une 
h J 


eh, 0 
Ir 
44 


> 
7 ك2 


1 


1 


Rt 
ur 
00 


5 


1 


STE 


FUN‏ ; 1 ؟ 
JJ‏ 
Kr RS‏ 

1 


I FE حرس‎ 


x 0 

— 
— —— — 
7 


we 

7 er 
a 7 Ir 
سم‎ 6 FR 5 


— 
— et 
ELLE 


1 


3 
— 


— 14 


اك 
u nt EEE. —‏ 
N N‏ ل 

\ N SR 


0 hr jr art 

11 ١ 0 
0 3 11 ١ . 
- 1 1 N 1 N 


I 
— 
RR 


\ N \ 
8 N \ SR ١ 
ا‎ 00 ١ \ 

J A 

ل R te u‏ 
اك" 
ا ا ل 0 

11 1 
9 


ا 11 

8 N J 
م‎ 
1 ا‎ RE 
١ Kr 

: 1 


3 


70 3 ht 4 
0 0 


"0 


N 1 وس‎ 1 
ا‎ ١ N 0 3 
B UN ا‎ 
اا‎ N iR 


x 


X ١ 4 
Sr 


2 F 


14 1 AN 3000 
011 
11115 5 } 
١ 00 
3351 1 
: ١3 
10 
ar 
141111 
كلو‎ 
1 ١ ١ 
1 











لد جه 2 
— 
د 


u 


— 
* a 1537 
STR 
ee 5 * 
عد‎ 

0 % er 7 





00017 


1 


٠ eg 


EV 








| nd Sin — 
za Arabiſche Erzaͤhlungen. cht. 


EU yet in 


Max. Habicht, 
Fr. 9. von der Hagen 


und 


Carl Schall. 


Viertes Bändchen. 


Fünfte verbefferte Auflage. 7 
2 


Breslau, 
im Derlage bei Josef Max und Aomp. 








u 5 4 © 








Inhalt des vierten Bändchens. 


Pe | 1 Barbiers. 
171ſt 
Sefwiote * erſten Bruders b des Barbiers 
172ſte Nachtt ER 
173fte Nacht Du de Pe عد‎ ١ ل نه‎ 341 26-0 a 
17416 Nacht. ٠. 
Geſchichte des zweiten Bruders des Varbiers 
175ſte Nacht 
— لع ما م ما بم‎ 
178716 900 - - 
Geſchichte des dritten Bruders des Varbiers . 
178ſte Naht - 
Gejchichte des vierten Bruders des Varbiers 
179fte Nacht 


180fte Nacht: veſchihte des fünfien Bruders des Barbiere | 


19511 Nacht 
182ſte Nacht 
19316 Nacht 


194 Nacht 

Sefhichte des fechften Bruders des Barbiers 
185fte Nacht .2ه‎ ln . 
a Dear عد ري د ع‎ 
Ne اا ا‎ 


188ſte Naht ٠. 
189ſte Nat: Geſchichte des gti Sr oder der angeb- 
liche Chalyf . . . 
190112 Nacht 
191jte Nacht 
N BE يسان‎ ER 2 و‎ 
1 a رد ا ل وات عر ام‎ an ردك‎ 
ei للب‎ FERN ا اي ا ا‎ 
194ſte — 
195ſte 
66 be Abulhaff an Ali Ebn Bekar und der Schems⸗ 
elnihar, Be des — ie Arrejchpe 
196 fte Nacht \ 
IV, 3 


u Suhalt. 


EN ee ا‎ 
at 2 ee حيبي ا لك‎ 


126 ا ال سمط ام جه م > - - ae Bad‏ 
130 ل anna ser,‏ موده ردي 91556 عزوو 
RP nn 134‏ ا ل 9 


ee anne 00 Le Te 139 

ae = Hr — 142 

ah’ ا‎ - 8 a: > Sa ال‎ 147 

205te Nacht en EEE 150 
Brief von Schemselnihar an den Prinzen von Perfien 

Chu Belarmii:ns 7 ann m ne‏ :]يو 

Soße Seat اذ‎ 21,03 0 20 0. ee و وات‎ AO 


2074 Naht =» 0, 1093 
Antwort des Prinzen von Berfien an Shemselniger rer EA 
209+ Naht - «+... ehe 66 
ale Naht = - — 160 
موود‎ Headsk - =» ten ال الى‎ 00. 0, — 163 
Alte Nacht: Brief von 0 an den — 
von Berfien . 167 
212te Nacht: Antwort des Prinzen von Bet ien am 
ei eg HUT j 179 
21316 Nacht teen ا‎ 


Eu N N 177 
وسنت‎ Sradıt - =: .. =: 0. اه‎ 0.:0, 0. nung a. SEE 182 
Hit Raht. - nem nn 7 en 187 
MiteNtaht 3 .. =: +. en a, m اال‎ 191 
MiBte Hat 195 
Didte Kacıt - ir cur und ur Rai 200 
مووجد‎ Nacht. = = +. 0. 0. 000, A 205 

nmeriungen ع‎ --. .. +... 0. 040.0. ng an اك‎ 213 


Taulend und Eine Nacht. 





Arabiſche Erzählungen. 





Bierres Band dien 





oc‏ ا 


Geſchichte des Barbiers. 


„‚Wnter der Regierung des Moftanfer Billah ?), eines 
Fürſten, der durch feine Vreigebigfeit gegen die Armen fo 
berühmt geworden, machten zehn Räuber die Straßen um 
Bagdad unficher. Der Chalyf ließ einige Tage sor dem 
Hairamfefte Den Bolizeirichter Fommen, und befahl ihm 
"ei Lebensftrafe, ſie ihm alle zehn herbeizuſchaffen. .. .” 

| Scheherafade hörte bei dieſer Stelle auf, um dem 
Sultan von Imdien anzuzeigen, daß der Tag bereits an— 
breche. Der Sultan ſtand auf, und in der folgenden 
Nacht nahm Die Sultanin ihre Erzählung wieder folgen- 
dermaßen auf: 


Einhundert und ein und fiebzigfte Nacht. 


„Der Polizeirichter, fuhr der Barbier fort, „ſäumte 
nicht, jondern ſchickte jo viele Leute aus, DaB Die zehn 
Räuber noh am Bairamstage felber verhaftet wurden. 
Ih ging gerade an den Ufern des Tigris fpazieren, und 
erblickte zehn reichgefleivete Männer, die fich in ein Fahr— 
zeug einjchifften. Sch hätte fogleicy merken können, daß 
e3 Räuber wären, wofern ich nur auf die Wachen Acht 
gehabt hätte, welche fie begleiteten; allein ich jah bloß 
auf fie, und in der Ueberzeugung, daß ed Leute wären, 
welche bloß darauf ausgingen, ſich zu vergnügen und 3838 
Feſt Fröhlich Hinzubringen, trat ich, ohne ein Wort zu 
Jagen, mit ihnen in das Fahrzeug, in der Hoffnung, 0 
1* 
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fie mich wohl in ihrer Gefelichaft dulden würden Wir 
fuhren den Tigris hinab, und man ließ und vor dem 
Palafte des Chalyfen ausfteigen. Ich hatte unterdeß Zeit, 
zur Befinnung zu kommen und wahrzunehmen, 568 ich 
dieſe Leute ganz falſch beurtheilt Hatte. Beim Heraus— 
treten aus dem Fahrzeuge wurden wir bon einer neuen 
Schaar Wache umringt, welche und banden und vor den 
Ghalyfen führten. Sch ließ mich gleich den andern bin— 
den, ohne ein Wort zu fagen. Was hätte e8 mir auch 
geholfen, wenn ich hätte reden oder Widerſtand Teiften 
wollen? Es hätte mir höchſtens Mifhandlungen von Sei- 
ten der Wache zugezogen, die mich ja doch nicht angehört 
haben würde, denn das find rohe Menfchen, die auf ver= 
nünftige Gründe gar nicht hören. Ich war einmal mit 
Räubern zufammen, und dies war Grund genug für fie, 
um mich ebenfalls für einen zu halten. 
Sobald wir dem Chalyfen vorgeftellt wurden, bes 
fahl viefer die Beftrafung diefer zehn Miffethäter. ‚Man 
Schneide diefen zehn Räubern,“ fagte er, „vie Köpfe ab.” 
Sogleich ftellte ver Scharfrichter ung in eine Weihe, mie 
es ihm gerade bequem war, und ich war zu meinem Glüd 
ver legte darin. Er hieb, vom erften anfangend, allen 
zehn Räubern die Köpfe ab, und als er bis an mich Fam, 
hielt er inne. Als der Chalyf ſah, daß der Scharfrich- 
ter nicht auf mich hieb, gerieth er in Zorn. „Habe ich 
Dir nicht befohlen,” rief er ihm zu, „allen zehn Räubern 
vie Köpfe abzuhauen? warum haft du 08 denn bloß Nen- 
nen gethan?” „Beherrſcher der Gläubigen,“ antwortete 
der Scharfrichter, „Gott behüte, daß ich nicht die Befehle 
Euer Majeftät vollziehen follte; bier Liegen zehn Körper 
und eben fo viele Köpfe, die ich abgehauen Habe, am Bo— 
den. Ihr könnt fie zählen laſſen.“ Als ver Chalhf ſich 
ſelber überzeugt hatte, daß der Scharfrichter wahr geſpro— 
chen, ſah er mich voll Erſtaunen an, und da er an mir 
keinen Geſichtszug eines Raubers fand, ſagte er zu mir: 
„Lieber Alter, durch welchen Zufall biſt du unter dieſe 
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Elenden gerathen, welche taujendfach den Tod verdient 
haben?” Ich antwortete ihm: „Beherrſcher der Gläu— 
bigen, ich will Dir nur die Wahrheit geftehen. Ich ſah 
' beute früh diefe zehn Männer, deren Beftrafung ein herr— 
licher Beweis von der Gerechtigfeitspflege Euer Majeftät 
ift, in ein Bahrzeug fleigen, und fchiffte mich mit ihnen 
ein, in der Ueberzeugung, daß fie zu irgend einem fröh- 
lihen Schmaufe gingen, um den heutigen großen Feſttag 
dadurch zu feiern.‘ 

Der Chalyf konnte nicht umbin, über mein Aben— 
teuer zu lachen, und anftatt jenem Hinkenden nachzuah— 
men, der mich als einen Schwäßer behandelt, bewunderte 
er meine Verfchwiegenheit und meine Standhaftigfeit im 
Schweigen. „Beherrſcher der Gläubigen,” fagte ich zu 
ihm, ‚‚Euer Majeftät wird fich nicht wundern, daß ich bei 
einer Gelegenheit ſchwieg, welche jeden andern zum Reden 
aufgefordert Haben würde. Ich mache nämlich aus der 
Verſchwiegenheit ein fürmliches Gewerbe, und habe mir 
durch diefe Tugend den ehrenvollen Beinamen des Schwei— 
genden erworben. Man nennt mich mämlich fo, zum 
Unterfchiede bon meinen übrigen ſechs Brüdern, die ich 
hatte. Es ift die Frucht meiner Lebensmweisheit, und dieſe 
Tugend macht zugleich meinen Ruhm und mein Glück 
aus.” — „Ich freue mid,“ fagte ver Ehalyf lächelnd, 
„daß man dir dieſen Beinamen gegeben, deſſen du Dich 
fo würdig bemeifeft. Aber jage mir, was find deine Brü- 
der für Leute? find fie dir ähnlich?” — „Ganz und gar 
nicht,“ erwiederte ich; „fie waren alle mehr oder weniger 
ſchwatzhaft, und was ihr Aeußeres anbetrifft, jo ift die 
Berjchiedenheit zmifchen mir und ihnen noch größer. Der 
erfte war bucklig, der zweite zahnlückig, der dritte einäu— 
gig, der vierte blind, der fünfte hatte abgeftumpfte Oh— 
ren, und der fechite gefpaltene Lippen. Diefen ſechſen find 
Abenteuer begegnet, die euch Leicht würden auf ihren Cha— 
rafter einen Echluß machen laffen, wenn ich ſie Euer Ma— 
jeftät erzählen dürfte.” Da e8 mir fehlen, daß der Cha— 
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lyf fie zu Hören wunſchte, fo fuhr ich fort, ohne erſt ſei— 
nen Befehl abzuwarten. 


Geſchichte 
des erſten Bruders des Barbiers. 


„Herr, fing ich an, ‚mein ältefter Bruder, welcher 
Babbuf?), ver Bucklige, hieß, war feinem Gewerbe nad 
ein Schneider. Nah DVollendung feiner Lehrjahre mie- 
thete er fich einen Laden, einer Mühle gegenüber, und da 
er noch Feine Kunden hatte, jo konnte er ſich mit feiner 
Arbeit nur mühfam nähren. Der Müller dagegen lebte 
ganz bequem, und hatte eine jehr fchöne Frau. Eines 
Tages bob mein Bruder, ald er eben in feinem Laden 
arbeitete, den Kopf in die Höhe, und erblickte an einem 
Benfter der Mühle die Müllerin, welche in die 6 
hinunter jah. Er fand fte fo jchön, daß er von ihr ganz 
bezaubert wurde. Die Müllerin dagegen beachtete ihn 
nicht weiter, fie machte das Fenſter zu, und ließ fich den 
ganzen Tag über nicht mehr fehen. Der arme Schneider 
indeg hob jeitvem während feiner Arbeit beftändig die Au— 
gen nach dem Mühlenfenfter empor, ſtach fich mehr als 
einmal in die Finger, und arbeitete gar nicht mehr fo 
forgfältig wie jonft. Als er am Abend feinen Laden zus 
machen mußte, fonnte er fich gar nicht Dazu entfchließen, 
weil er immer noch hoffte, die Müllerin würde fich zei= 
gen; allein endlich mußte er ihn doc) jchliegen und ſich 
nach jeinem Eleinen Häuschen begeben, wo er die Nacht 
fehr traurig zubrachte. Freilich ftand er dafür auch weit 
früher auf und eilte, von Ungeduld, feine Geliebte wies 
derzuiehen, beflügelt, nach feinem Laden. Er war indeß 
nicht glücklicher als am vorigen Tage; die Müllerin zeigte 
fih den ganzen Tag nur einen Augenblid. Aber eben 
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diefer Augenblick machte ihn vollends zum verliebteften 
aller Männer. Den dritten Tag war er zufriedener, als 
die beiden. vorigen: Die Müllerin warf zufällig einen 
Blick auf ihn und überrafchte ihm, als er ſie gerade an- 
ſah; ſie wußte nun jogleich, was in feinent Herzen vor— 
ging...” 

Der anbrechende Tag nöthigte Scheherafaden, ihre 
Erzählung an diefer Stelle abzubrechen. Die folgende 
Nacht nahm fie den Faden wieder auf, und jagte zu dem 
Sultan son Indien: 


Einhundert und zwei und ftebzigfte Nacht. 


„Die Müllerin hatte kaum die Gefühle meines Bru— 
ders erfannt, als ſie auch, anjtatt Darüber böfe zu wer— 
den, beſchloß, ihren Scherz damit zu treiben. Sie ſah 
ihn. mit einer Tächelnden Miene an; mein Bruder ſah fte 
gleichfalls an, aber mit einer jo pofjirlichen Gebehrde, 
daß die Müllerin fchnell das Fenfter zumachte, aus Furcht, 
darüber laut auflachen zu müflen, und Dadurch meinem 
Bruder zu erkennen zu geben, daß fie ihn: höchit lächer— 
lich finde. Der gutmüthige Babbuf legte dies indeß zu 
feinem Vortheil aus, und unterließ nicht, fich zu ſchmei— 
cheln, daß man ihn mit Vergnügen betrachtet habe. 

Die Müllerin faßte nun den Entihluß, mit meinem 
Bruder ihren Scherz zu treiben. - Sie hatte ein Stüd 
ſchönen Seivenftoff, woraus fie fich jchon längft hatte ein 
Kleid machen laſſen wollen. Sie widelte dies nun in ein 
ſchön geſticktes Tuch ein, und ſchickte es ihm durch eine 
junge Sklavin zu, die fe im Haufe hatte. Die Sklavin, 
welche von allem gut unterrichtet war, Fam zu dem 202 
den des Schneiders, und jagte zu ihm: ‚Meine Gebie- 
terin läßt dich grüßen und bittet dich, ihr aus dem Stück 
Stoff, welches ich dir hier bringe, ein Kleid zu machen, 
und zwar nach dem  beifolgenden Mufter. Sie mwechjelt 
oft mit den Kleidern, und fie ift überhaupt ein Kunde, 
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mit welchem du fehr zufrieden fein wirft.” Mein Bruder 
zweifelte jegt gar nicht mehr daran, daß die Müllerin 
wirklich in ihn verliebt fei. Er glaubte 508 fie bloß das 
‚rum fo unmittelbar nach dem neueften Vorfalle ihm Ar— 
beit jende, um ihm zu zeigen, daß fie im Innern feines 
Herzens gelefen, und ihn von dem Glück zu verfichern, 
-welches er im ihrem Herzen gemacht habe. Won dieſer 
günftigen Meinung befangen, trug er der Sklavin auf, 
ihrer Gebieterin zu fagen, daß er um ihretiwillen alles 
übrige liegen laſſen, und daß das Kleid den folgenden 
Morgen fertig jein würde. Auch arbeitete er wirklich fo 
emſig, daß er das Kleid noch denſelben Tag fertig machte. 

Den folgenden Tag Fam die junge Sklavin, um 
nachzufehen, ob das Kleid fertig fei. Babbuk gab es ihr 
gut zufammengelegt, mit den Worten: „Es liegt mir zu 
viel daran, deiner Gebieterin Genüge zu als daß 
ich ihr Kleid nachläffig gemacht haben ſollte; ich möchte 
fie gern durch meine Sorgfalt einladen, Fünftig bloß bei 
mir arbeiten zu laſſen.“ Die junge Sklavin that einige 
Schritte, um mwegzugeben, drehte fich dann um und fagte 
ganz Teife zu meinem Bruder: „Ach, ich Hätte beinahe 
vergeſſen, einen Auftrag auszurichten; meine Gebieterin 
läßt dich grüßen und fragen, wie du die vergangene Nacht 
geichlafen haft; die arme Frau liebt dich fo unausſprech— 
lich, daß fie fein Auge Hat zuthun können.“ — „Sag 
ihr nur,“ erwiederte mein einfältiger Bruder, „ich Hätte 
zu ihr eine fo heftige Zuneigung gefaßt, daß ich ſchon 
feit vier Nächten Fein Auge zugefchloffen.” Nach viefem 
Gruß von Seiten der Müllerin, glaubte er hoffen zu dür— 
fen, daß fie ihn nicht lange mehr nach ihren Gunſtbezeu⸗ 
gungen würde ſchmachten laſſen. 

Es war kaum eine Viertelſtunde verfloſſen, daß die 
Sklavin meinen Bruder verlaſſen hatte, als er ſie ſchon 
wieder mit einem Stück Atlas kommen ſah. „Meine Ge 
bieterin,“ fagte fie zu ihm, „ift mit dem Kleide fehr zu= 
frieven; es fteht ihr ganz vortrefflih. Allein, da es fo 
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ſchön ift, und da ſie es nur mit neuen Unterbeinkleidern 
tragen will, jo läßt fie dich bitten, ihr menigftens ein 
Paar von dieſem Stüf Atlas zu machen.” — „Ganz 
wohl,” antwortete Babbuf, „es wird heute noch fertig ge— 
macht werden, ehe ich aus meinem Laden fortgehe; du 
darfft es nur gegen den Abend abholen.” Die Müllerin 
zeigte fich oft am Fenſter, und verſchwendete alle ihren 
Liebreiz, um meinem Bruder Muth zu machen. Es war 
ein angenehmer Anblick, ihn arbeiten zu fehen. Die Un— 
terbeinfleiver waren fehr bald gemacht. Die Sklavin holte 
fie ab, brachte ihm aber weder Geld für die gemachten 
Auslagen zum Kleive und zu den Unterbeinfleivern, noch 
das Macherlohn für feine Arbeit. Unterdeß Hatte Diefer 
unglüdliche Liebhaber, mit dem man, ohne daß er es 
merkte, einen Scherz trieb, ven ganzen Tag über nichts 
gegeffer , und mußte fich endlich etwas Geld borgen, um 
zu Abend effen zu Fönnen. Als er am folgenden Tage 
eben feinen Laden geöffnet hatte, meldete ihm die junge 
Sklavin, daß. der Müller ihn zu Sprechen wünfche. „, Meine 
Gebieterin,“ fügte fie Hinzu, „hat ihm deine Arbeit ges 
zeigt und fo viel Gutes von Dir gejagt, daß er jest auch 
bei dir arbeiten Iaffen will. Sie hat dies abftchtlich ge— 
than, damit die Verbindung, welche fte zwiſchen dir und 
ihm einzuleiten gedenkt, auch zur Erreihung des Zieles 
beitrage, wonach ihr beide gleich fehnlich trachtet.‘ Mein 
Bruder ließ jich überreden und ging mit der Sklavin in 
die Mühle. Der Müller empfing ihn fehr gut, und über— 
reichte ihm ein Stück Leinwand, indem er fagte: „Sch 
brauche Hemden, Hier ift Leinwand dazu; ich münfchte, 
dag du mir zwanzig Stück machteft. Sollte etwa davon 
übrig fein, jo kannſt du mir e8 ja zurüsfgeben....“ 

Bei diefen Worten wurde Scheherafade durch vie Ta— 
geshelle überrafcht, welche in das Zimmer Schachriars 
bineinzuleuchten begann, und ſchwieg daher plöglich ftill. 
In der folgenden Nacht fuhr fie in der Gefihichte Bab— 
buk's folgendermaßen fort: 
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Einhundert und drei und fiebzigfte Nacht. 


„Mein Bruder,” fuhr der Barbier fort, „hatte fünf 
bis jechs Tage an diefen zwanzig. Hemden. für den Mül- 
ler zu arbeiten, der ihm hierauf ein anderes. Stüd Lein— 
wand gab, um ihm Daraus eben jo viel Unterbeinfleider 
zu machen. Sobald fie fertig waren, trug fie Babbuf zu 
dem Müller der ihn fragte, was er ihm für. feine Mühe 
fchuldig fei? Mein Bruder fagte, daß er ſich mit zwan— 
zig Silberdrachmen begnügen würde. Der Müller rief 
fogleich feine junge Sklavin, und befahl ihr, ihm die 
Goldwage zu bringen, um nachzufehen, ob das Geld, wel— 
ches er ihm geben wollte, auch wohl vollwichtig fei. Die 
Sklavin, welche in die Verabredung einge war, ſah 
meinen Bruder zornig an, um ihm ang 35 er 
alles verderben würde, wenn er Gelo näl nahm 
die Sache nun für entjchieden an, und weigerte ih, ete > 
mas anzunehmen, obwohl er gar jehr Geld bedurfte, und 
fi) jogar das Geld zu dem Zwirn hatte borgen müffen, 
womit er die Hemden und Unterbeinkleiver genäht hatte. 
Beim Weggehen aus dem Haufe des Müllers fam er zu 
mir und bat mich, ich möchte ihm doch etwas zu jeinem 
Lebensunterhalt leihen, wobei er mir zugleich erzählte, 8 
man ihn gar nicht bezahle. Ich gab ihm etwas Geld, 
das ich grade bei mir hatte, und davon lebte er denn ei= 
nige Tage hindurch. Freilich Iebte.er da bloß von Brei 
und aß fich jelbit daran nicht einmal jatt. 

Eines Tages Fam er in das Haus des Müllers, 
welcher eben damit bejchäftigt war, feine Mühle in Gang 
zu bringen, und im der Meinung, er fomme, ſich das Geld 
zu holen, ihm fofort Bezahlung anbot. Doch die junge- 
Sklavin, welche zugegen war, gab ihm nochmal3 ein Zeis 
chen, welches ihn bewog, nichts anzunehmen, jondern dem 
Müller zu jagen, er fomme nicht deshalb, jondern blog, 
um fich nac) feinem Befinden zu erfundigen. Der Müller 
dankte ihm dafür, und gab ihm noch obendrein ein Kleid 
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zu machen. Babbuck brachte es ihm ſchon den folgenden 
Tag. Der Müller 309 feinen Geldbeutel; die junge Skla— 
bin ſah in dieſem Augenblick meinen Bruder bloß an. 
„Lieber Nachbar,” ſagte dieſer jogleich zu dem Müller, 
„3 drängt ja nicht; wir 501111611 uns ein andermal be— 
rechnen. — Somit ging denn der arme Narr, mit drei 
großen Krankheiten behaftet, nach feinem Laden zurüd, 
nämlicy mit Liebe, Hunger und Armuth. 

Die Müllerin war geizig und boshaft. 68 war ihr 
nicht genug, daß fie meinen Bruder um die jchuldige Be= 
zahlung gebracht hatte, ſondern fte reizte auch ihren Dann 
noch auf, Rache zu nehmen für die Liebe, die er zu ihr 
hegte. Sie thaten demnach folgendes. Eines Abends lud 
der Müller meinen Bruder zum Abendeffen ein, und nach- 
den er ihn fehr jchlecht bewirthet hatte, fagte er zu ihm: 
‚Lieber Bruder, es iſt für dich zu ſpät, um nach Hauſe 
zu geben; bleibe nur bier.” Mit diefen Worten führte 
er ihn an einen Ort, wo ein Bett ſtand. Dort verließ 
er ihn und begab ſich mit ſeiner Frau nach ihrem ge— 
wöhnlichen Schlafgemache. Um Mitternacht kam der Mül— 
ler und ſuchte meinen Bruder auf. „Lieber Nachbar,“ 
fagte er zu ihm, „ſchläfſt du? Meine Mauleſelin iſt krank, 
und ich habe jehr viel Getraide zu mahlen; du würdeft 
mir einen großen Gefallen thun, wenn du anjtatt. ihrer 
die Mühle drehen mollteft.” Babbuk, um fih ihm als 
einen gefälligen Mann zu zeigen, antwortete ihm: er fei 
bereit, ihm dieſen Dienft zu leiften, wofern er ihm nur 
zeigen wolle, wie er die Sache anzugreifen habe. Der 
Müller band ihn hierauf mitten um den Leib, wie eine 
Daulefelin, um die Mühle in Umſchwung zu Sringen; 
gab ihm hierauf einen tüchtigen Beitichenhieb über vie 
Lenden und rief ihm dabei zu: „Vorwärts, lieber Nach- 
bar!“ ب‎ „Ei, was fchlägft du mich denn?” erwiederte 
ihm mein Bruder. „Je nun, um dich anzufpornen,‘ ant= 
wortete der Müller, , ‚denn ohne dergleichen mag mein 
Ejel niemals recht gehen. Babbuk war von diefer Bes 
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handlung fehr überrafcht, gleichwohl wagte er nicht, fich 
darüber zu beflagen. Als er etwa fünf bis fechgmal vie 
Runde gemacht hatte, wollte er ausruhen; allein ver Mül— 
ler gab ihm ein Dugend derbe Peitſchenhiebe und rief 
ihm zu: „Immer rafch und munter, Lieber Nachbar, bleibe 
ja nicht ftehen, ich Bitte Dich, du mußt immerfort geben, 
ohne dich zu verſchnaufen, ſonſt verdirbt mir ja das 
Medhl...... 

Stheherajade hielt bei dieſer Stelle inne, da fte jah, 
daß es bereit3 Tag war. Die folgende Nacht nahm fie 
ihre Rede folgendermaßen auf: 


Einhundert und vier und ſiebzigſte ا‎ 


„Der Müller zwang auf viefe Weiſe ir 
die ganze Nacht hindurch die Mühle herumzudrel 
Tagedanbruch verließ er ihn, ohne ihn (o8zumathen und 
begab fih in das Schlafgemach feiner Frau. Babbuf blieb 
eine ganze Weile in dieſem Zuftande. Endlich kam Die 
junge Sklavin und machte ihn 103. „Ach, wie haben wir 
beide, meine gute Gebieterin und ich, dich beklagt!‘ rief 
diefe Treulofe. „Wir haben nicht den - mindeften Antheil 
an dem böfen Streiche, den ihr Mann dir gefpielt hat!“ 
Der unglüdliche Babbuf antwortete ihr nichts, fo fehr 
war er von den Hieben zerbläut und abgemattet; allein 
als er fein Haus erreicht hatte, faßte er ven feften Ente 
fchluß, nie mehr an die Müllerin zu denken. 

Die Erzählung dieſer Gefchichte, fuhr der Barbier 
fort, „machte den Chalyfen zu lachen. „Geh,“ fagte er 
zu mir, und fehre nach Haufe zurüd; man wird dir in 
meinem Namen etwas verabreichen, um dich zu tröften, 
daß du den Schmaus, auf dem du dich gefaßt gemacht 
hatteft, verſäumteſt.“ — „Beherrfcher ver Gläubigen,” er= 
wiederte ich, „ich bitte Euer Majeftät, es nicht übel zu _ 
nehmen, wenn ich nicht eher etwas annehme, als bis ich 
euch auch Die Gefchichte meiner übrigen Brüder erzählt 
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haben werde.” Da der Chalyf mir durch fein Stillſchwei— 
gen andentete, daß er mich anzuhören geneigt ſei, fuhr 
ich in folgender Weite fort: 


Geſchichte 
des zweiten Bruders des Barbiers. 


„Mein zweiter Bruder, welcher Alhedar, der Zahn— 
lückige, hieß, ging einſt durch die Stadt und begegnete in 
einer entlegenen Straße einer alten Frau. Sie redete ihn 
mit den Worten an: „Ich habe ein Wort mit bir zu 
ſprechen; ich bitte dich, bleibe etwas bei mir ſtehen.“ Er 
blieb ſtehen und fragte ſie, was ſie von ihm wolle. „Wenn 
du Zeit haft, mit mir zu kommen,“ antwortete fie, „ſo 
will ich dich in einen prächtigen Balaft führen, worin du 
eine Frau ſehen wirft, die jchöner ift als der Tag. Sie 
wird Dich mit vielem Nergnügen empfangen und dich mit 
einem Imbiß und Föftlichem Weine bewirthen; weiter darf 
ich Dir wohl nichts darüber jagen.” — „Sit das aber 
auch wahr, was du mir da ſagſt?“ fragte Hierauf mein 
Bruder. „Ich bin Feine Lügnerin,” erwiederte die Alte; 
‚Ach werde Dir nicht vorreden, was nicht wahr ift. Aber 
höre, was ich von dir fodere: Du mußt dich verftändig 
benehmen, wenig forechen, und überaus artig und höflich 
fein.” Als Alhedar dieſe Bedingung eingegangen war, 
ging fie voran und er folgte. Sie famen an die Thür 
eines großen Palaftes, wo fehr viele Diener und Auf 
wärter ftanden. Einige derjelben wollten meinen Bruder 
anhalten, aber kaum hatte Die Alte mit ihnen gefprochen, 
fo ließen fie ihn auch gehen. - Sie wendete fich hierauf 
zu meinem Bruder und fagte zu ihm: „Vergiß nicht, daß 
die junge Frau, zu der ich dich führe, die Freundlichkeit 
und Zurüchaltung liebt und feinen Widerfpruch verträgt. 
Wenn du ihr hierin Genüge leiſteſt, ſo kannſt du darauf 
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rechnen, daß du von ihr alles erlangen wirft, was du 
nur irgend wünſcheſt.“ Alhedar dankte ihr für dieſen gu— 
ten Rath, und- verfprach, ihn zu benußen. 

Hierauf ließ fie ihn in eine Reihe fehöner Zimmer 
treten. Sie bildeten ein großes Viereck, welches der Pracht 
des Palaftes vollkommen entſprach. ine Gallerie Tief 
rings herum, und in der Mitte fah man einen ſehr ſchö— 
nen Garten. Die Alte hieß ihn auf einem jehr يديد‎ 
überzogenen Sofa Platz zu nehmen und ſagte ihm, 
möchte einen Augenblick warten, bis fte die junge —* 
von ſeiner Ankunft benachrichtigt haben mürde. j 

Mein Bruder, der noch niemals einen fo glänzenden 
Ort betreten hatte, fing jet an, alle die Schönheiten, die 
ficy feinem Auge darboten, zu betrachten, und indem er 
son der Pracht, Die er da ſah, auf gro Reichthum 
ſchloß, hatte er Mühe, feine Freude zu u en. Er 
hörte alsbald ein großes Geräufch, welches bon einem 
Zrupp Iuftiger Sklavinnen herrührte, die mit lautem Ge⸗ 
lächter auf ihn zufamen. In ihrer Mitte bemerkte er eine 
junge Frau von außerordentlicher Schönheit, die durch Die 
Achtung, Die man ihr erwies, fich als ihre Gebieterin 
leicht Eenntlich machte. Alhedar, ver fih auf eine Pri- 
batunterhaltung mit der Schönen gefaßt gemacht hatte, 
war außerordentlich überrafcht, als er fie in fo zahlrei« 
cher Geſellſchaft kommen jah. Indeß die Sklavinnen, als 
fte fidy ihm nmäherten, nahmen eine ernfthafte Miene an, 
und fobald die junge Schöne dem Sofa nahe gefommen 
war, ftand mein Bruder auf und machte ihr eine tiefe 
Berbeugung. Sie nahm den Ehrenplaß ein, bat ihn dann, 
fi) auf feinen Ort zu fegen, und fagte lächelnd zu ihm: 
„Es freut mich, dich zu fehen, und ich wünfche dir alles 
mögliche Gute, was du dir nur felber münfchen magſt.“ 
— „Gnädige Frau,” ermwiederte Alhedar, „ich kann mir 
wohl nichts Größeres wünfchen, als vie Ehre, Die ich 
beute habe, vor euch zu erfcheinen.” — „Ihr ſcheint 
mir guter Laune zu fein,” erwiederte fie, „und zu wün— 
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ſchen, daß wir die Zeit mit einander angenehm hinbrin— 
gen.‘ 
Sie befahl einen Imbiß aufzutragen. Augenblilich, 
befeßte man eine Tafel mit mehreren Körbchen voll Früchte 
und Konfekt, und fie nahm mit meinem Bruder und ih— 
ren Sklavinnen daran Pla. Da er ihr gegenüber jaß, 
jo bemerkte fie, al3 er den Mund beim Effen öffnete, daß 
er Zahnlücken habe, und machte fogleich auch ihre Skla— 
binnen darauf aufmerffam, welche nebjt ihr von Herzen 
darüber achten. Alhedar, der von Zeit zu Zeit den Kopf 
emporhob, um ſie anzujehen, und fie lachen fah, Dachte, 
dies gefchähe vor Freuden über feine Ankunft, und ſchmei— 
helte fich mit der Hoffnung, 508 fie fehr bald ibre Skla— 
spinnen entfernen würde, um mit ihm ohne Zeugen zu 
fein. Sie merkte, daß er dieſen Gedanfen hatte, und 
machte ſich ein Vergnügen daraus, ihn in einer fo 011062 
nehmen Täuſchung zu erhalten; fte fagte ihm viele Ar— 
tigfeiten und Tegte ihm eigenhändig von dem Beften vor, 
was es da gab. 


Als der Imbiß genofjen war, ftand man bon Tifche 
auf. Zehn Sklavinnen nahmen Inftrumente und fingen 
an zu fpielen und zu fingen, während andere fich zum 
Tanz anfchiekten. Mein Bruder tanzte, um fich angenehm 
zu machen, ebenfall3 mit, und felbft die junge Schöne 
mifchte fich da hinein. Nachdem man eine Weile getanzt 

hatte, feste man fih, um wieder zu Athem zu fommen. 

Die junge Dame Tief fich ein Glas Wein geben und fah 
| meinen Bruder Tächelnd an, als deute fie ihm an, daß fie 

jest feine Gefundheit trinken würde. Diefer fand fogleich 
١ auf und blieb, während fie tranf, in feiner ftehenden Stel— 
| lung. Als fie getrunfen hatte, ließ fte, anftatt das 8 
١ zurückzugeben, e3 wieder füllen, und reichte 23 ſodann mei— 
nem Bruder, damit er ihr Befcheid thun möchte.” 


Scheherafade wollte in ihrer Erzählung fortfahren, 
da fie indeß bemerkte, daß es ſchon Tag fei, jo hörte fie 


| 





| 
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auf. Die folgende Nacht nahm fie wieder dad Wort und 
fagte zu dem Sultan von Indien. 


Einhundert und fünf und ftebzigfte Nacht. 


Herr, der Barbier fuhr in der Gefchichte feines Bru— 
ders folgendermaßen fort: 

„Mein Bruder nahm das Glas aus der Hand der 
ihönen jungen Frau, küßte ihr die Sand, und trank es 
ſtehend, zur Dankjagung für Die ihm erwieſene Gunft. 
Hierauf hieß ihn die junge Schöne neben ſich fegen und 
fing an, ihn zu liebfofen. Sie langte mit ihrer Hand 
‚hinter feinem Kopfe herum und gab ihm von Zeit zu 
Zeit Eleine Obrfeigen. Im Entzücken über diefe Gunſt- 
bezeugungen bielt er fich für den glüclichften Mann auf 
Erden; er fam in Verſuchung, mit dem reizgenden Mäd— 
chen ebenfalls zu fcherzen, aber er wagie e8 nicht, ſich 
dieje Breiheit in Gegenwart fo vieler Sklavinnen zu neh— 
men, welche beitändig die Augen auf ihn gerichtet hatten, 
und über diefen Scherz ohne Unterlaß achten. Die junge 
Schöne fuhr fort, ihm Fleine Ohrfeigen zu geben, und 
zulegt gab- fie ihm eine fo Heftige, daß er dadurch fich 
ſchwer gefränft fühlte. Er wurde roth und ftand auf, 
um fidy von einer jo groben Spielerin zu entfernen. Die 
Alte indeß, die ihn hergeführt hatte, fah ihn an, gleich- 
fam um ihm anzudeuten, wie unrecht er thue, daß er fich 
nicht mehr an jenen guten Rath, den fie ihm in Hinſicht 
der Artigfeit gegeben, erinnern wolle. Er erfaunte feinen 
Tehler, und um ihn wieder gut zu machen, näherte er 
fih der jungen Dante wieder und ftellte fih, ala habe 
er jich Eeinesweges aus Mißsergnügen entfernt. Sie zog 
ihn beim Arme näher, hieß ihn neben ihr Platz zu neh— 
men und fuhr fort, mit ihm taufend boshafte Liebfofun- 
gen zu treiben. Ihre Sklavinnen, die 5108 auf ihre Un— 
terhaltung dachten, gingen auf dies Spiel ebenfalls ein; 
die eine gab dem armen Alhedar aus allen Kräften Na— 
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fenftüber, eine andere ومع‎ ihn an den Ohrläppchen, ala 
wollte fie ihm diejelben abreigen, und noch andere endlich 
gaben ihm Ohrfeigen, welche Die Grenzen des Scherzes 
überichritten. Mein Bruder ertrug dies alles mit bewun— 
dernswürdiger Geduld; er nahm fogar eine heitere Miene 
‘an, ſah mit erzwungenem Lächeln auf die Alte und jagte 
zu ihre: „Du haft ſehr Recht gehabt, als du mich 
berjicherteft, ich, würde. eine überaus gute, angenehme und 
reizende Gebieterin: hier finden; ich bin dir dafür jehr ver— 
bunden!” — „O, das ift noch gar nichts,” eriwiederte Die 
Alte, „lag fte nur machen, du wirft bald noch ganz an— 
dere Dinge jehen.” — Die junge Schöne nahm hierauf 
das Wort und jagte zu meinem Bruder: „Du bift eh 
wackerer Mann; ich freue mich, in dir jo viel Freundlich- 
keit und Artigfeit gegen meine Eleinen Launen und eine 
nit der meinigen jo ganz übereinjtinnmende Gemüthsbe— 
wegung zu finden.” — „Gnädige Frau,” erwiederte Al— 
hedar, den dieſe Rede ganz entzüdte, „ich gehöre nicht 
mehr mir jelber an, ſondern ganz und gar euch; und ihr 
könnt ganz nach euerem Belieben über meine Berjon vers 
fügen.” — ‚Wie viel Vergnügen macht du mir Dadurch, 
day du mir eine folche Ergebenheit beweiſeſt,“ erwiederte 
die junge Schöne. „Ich bin mit Dir zufrieden, und ic) 
wuünſche, daß du es auch mit mir werden möge. Mean 
bringe,” fügte fie Hinzu, „ihm wohlriechende Sachen und 
Roſenwaſſer.“ Bei viefen Worten entfernten jich zwei 
Sklavinnen und kamen jogleich wieder, Die eine mit einem 
ſilbernen Räucherpfännchen, voll des trefflichſten Aloehol- 
zes, womit fie ihn durchräucherte, und die andere mit Ro— 
ſenwaſſer, welches fie ihm auf das Geſicht und die Hände 
iprengte. Mein Bruder war ganz außer ih, jo vergnügt 
war er über dieſe ehrende Behandlung. 

Nach diefer Zeremonie befahl Die junge Schöne den 
Sklavinnen, welche bereits gefungen und gefpielt hatten, 
ihr Konzert wieder anzufangen. Sie gehorchten, und wäh- 
vend dieſer Zeit rief Die ſchöne Frau eine andere Skla— 

IV, 2 


12 
18 175. Nacht. 


pin, und befahl ihr, meinen Bruder abzuführen, indem fie 
zu ihre fagte: „Thue ihm das, was du fchon weißt, und 
wenn du fertig bit, jo führe ihn wieder zu mir ber.‘ 
Alhedar, welcyer dieſen Befehl vernahm, ftand fehnell auf, 
näherte ſich der Alten, die ebenfalls aufgeftanden war, um 
ihn zu begleiten, und bat fie, ihm zu jagen, was man 
mit ihm vorhabe. „Unſere Gebieterin thut das blos aus 
Neugierde, erwiederte ihm die Alte ganz leije; „fie möchte 
nämlich gern wiffen, wie du wohl als Frau verkleidet aus— 
ſehen mwürdeft, und dieſe Sklavin, welche dich fortführen 
ſoll, wird dir die Augenbrauen jchminfen, dir den Kne— 
belbart abfcheeren und dich als Frau anziehen.‘ — „Die 
Nugenbrauen mag man mir fchminfen, jo viel man nur 
Luft hat," antwortete mein Bruder, „ich gebe es gern zu, 
da ich mir es ja hernach wieder abwafchen 5811115 aber 
was das AUbfcheeren meines Bartes betrifft, jo ſieheſt du 
wohl ein, daß ich das nicht zugeben kann. Wie dürfte 
ich es nachher wagen, mich ohne Knebelbart öffentlich zu 
zeigen?” — „Weigere dich ja nicht, das zu thun, was 
man bon dir verlangt,” ermwiederte darauf die Alte, „du 
würdeſt dir das ganze Spiel verderben, was jest jo ſchön 
ſteht. Man liebt dich, man will dich glüdlich machen; 
darf man wohl um eines elenven Knebelbartes willen vie 
foftbarfte Gunſt verfcherzen, die ein Mann nur irgend zu 
erlangen vermag?‘ Alhedar gab den Gründen der Alten 
nah, und ließ fih, ohne ein Wort zu reden, von der 
Sklavin in ein Zimmer führen, wo man ihm die Augen- 
Grauen roth ſchminkte; jodann fchor man ihm den Sinebel- 
bart ab, und ſchickte fih an, ihm auch den Bart abzu— 
fcheeren. Die Willfährigfeit meines Bruders hatte jest 
ihre äußerften Grenzen erreicht. „Oh,” rief er aus, „was 
meinen Bart anbetrifft, fo laſſe ich mir ihn durchaus nicht 
abjchneiden.” Die Sklavin ftellte ihm vor: er habe ja 
dann ganz zwecklos feinen Knebelbärt eingebüßt, wenn er 
fih nicht auch den Bart abfcheeren laſſen wolle; ein bär— 
tiges Geficht paſſe nicht zu Frauenkleidung, und fie müſſe 
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fi) wundern, dag ein Mann, der auf den Punkte jtehe, 
das jchönfte Mädchen in Bagdad zu bejiten, noch die 
mindefte Rückficht auf feinen Bart nehmen Fönne Die 
Alte fügte zu diefen Aeußerungen der Sklavin neue Gründe 
hinzu, und drohte meinem Bruder mit der Ungnade der 
jungen und jchönen Frau; kurz fie redete ihm jo viel 
vor, daß er endlich alles, was man wollte, mit fich vor= 
nehmen ließ. 

Sobald er al Frau angezogen war, führte man ihn 
wieder vor die ſchöne junge Dame, welche jo heftig zu 
lachen begann, daß ſte auf dem Sofa, worauf fie ſaß, 
völlig umfiel. Die Sklavinnen thaten dafjelbe, indem jte 
in Die Hände Elatjchten, jo Daß mein Bruder in die höchſte 
Derlegenheit gerieth. Die junge Schöne fland auf, und 
fagte unter fortwährendem Lachen zu ihm: „Nach der gro= 
Ben Gefälligkeit, die du für mich gehabt haft, würde ich 
fehr unrecht thun, - wenn ich Dich nicht von ganzem Her— 
zen liebte; aber du mußt mir zu Liebe noch etwas thun, 
nämlich jo, wie du da bift, tanzen.” Er gehorchte, und 
die jchöne junge Frau nebft ihren Sflapinnen tanzten mit 
ihm, indem fie fämmtlich wie Närrinnen lachten. Nach— 
den fie eine Weile getanzt hatten, ſtürzten fie fich alle 
auf den Unglüclichen, und gaben ihm fo viele Ohrfeigen, 
fo viele Bauftichläge und Fußtritte, daß er davon fait ohne 
Befinnung zu Boden fiel. Die Alte half ihm wieder auf, 
um ihm nicht Zeit zu laffen, über die fchlechte Behand— 
lung, die er jo eben erfahren, böfe zu werden. „Tröſte 
dich,“ flüfterte fie ihm ins Ohr, „vu bift endlich an das 
Biel deiner Leiden gelangt, und wirft nun den Lohn da— 
für empfangen... 

Der anbrechende Tag gebot der Sultanin Schehera⸗ 
ſade bei dieſer Stelle Stillſchweigen. In der nächſtfol— 
genden Nacht fuhr ſie alſo fort: 
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Einhundert und jechs und fiebzigite Nacht. 


„Jetzt bleibt dir,“ fügte vie Alte hinzu, „nur noch 
eine einzige Sache zu thun übrig, und Dies ift eine bloße 
Kleinigkeit. Du mußt wiſſen, daß meine Gebieterin, wenn 
fie, wie heute, etwas getrunfen hat, feinen von allen 862 
nen, die fie liebt, fich nahe fommen läßt, außer wenn er 
nadend und im Hemde ift. Wenn fie dann in dieſem Zu— 
ftande fich befinden, jo nimmt fie einen Kleinen VBorfprung, 
und läuft vor ihnen ber, die Gallerie entlang und von 
- Zimmer zu Zimmer, bis fie fie eingeholt haben. Dies ift 
nun einmal eine von ihren jeltjamen Grillen. Indeß, wel— 
chen Vorfprung fie auch immer nehmen mag, du wirft 
fie bei deiner Leichtigkeit und Behendigkeit ſchnell erhafcht 
haben. Entkleide dich alſo nur ohne weitere Umſtände bis 
aufs Hemde.“ 

Mein guter Bruder hatte ſchon zu viele Schritte 
vorwärts gethan, als daß er jetzt noch hätte zuzückgehen 
können. Er kleidete ſich alſo aus, und unterdeß ließ ſich 
die junge Schöne ebenfalls ihr Kieid ausziehen und blieb 
in ihrem Unterröckchen, um deſto leichter laufen zu kön— 
nen. Als ſie alle beide ſo weit waren, um ihren Lauf 
beginnen zu können, nahm die ſchöne junge Frau einen 
Vorſprung von etwa zwanzig Schritten, und fing an mit 
einer erſtaunlichen Schnelligkeit zu laufen. Mein Bruder 
folgte ihr aus Leibeskräften, nicht ohne das Gelächter al— 
ler Sklavinnen, die in die Hände Flatfchten. Die junge 
Schöne, anftatt allmählig von ihrem. anfänglichen Vor— 
tbeil einzubüßen, gewann einen immer größeren Vorfprung 
vor meinem Bruder. Cie ließ ihn zwei bis Dreimal um 
die Gallerie die Runde machen, und fchlug dann einen 
langen dunfeln Baumgang ein, aus welchem fie durch eis 
nen geheimen Ausweg entichlünfte. Alhedar, ver ihr im— 
merfort folgte, hatte je in der Baumallee aus dem Ge— 
ficht verloren, und mußte wegen der darin herrfchenden 
Dunfelbeit etwas Tangjamer laufen. Endlich erblidte er 
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ein Licht. Als er feinen Lauf darnach hinlenkte, fam er 
plöglich durch eine Ihüre, die fogleich Hinter ihm ver- 
ichlofjen wurde. Man denfe ſich jein Erftaunen, al3 er 
ſich mitten auf einer Straße befand, wo Ledergerber wohn 
ten. Diefe waren ihrerfeitS nicht minder erftaunt, ihn fo 
im Hemde, mit rothgejchminkten Augen, ohne Bart und 
Kuebelbart zu erbliden. Sie fingen an in die Sünde zu 
Elatfchen, ibn auszupfeifen; einige Tiefen hinter ihm ber, 
und hieben ihn mit Fellen auf den Hintern. Sie hielten 
ihn fogar an, jegten ihn auf einen Eſel, dem fie zufällig 
begegneten, und führten ihn zur großen Kurzweil des Pö— 
5015 durch Die Stadt. 

Zum Uebermaß jeines Unglücks mußte er zufällig 
vor dem Haufe des PVolizeirichters vorbeikommen, welcher 
die Urſache dieſes Auflaufes zu wiſſen verlangte. Die Le—⸗ 
dergerber fagten ihm, fie Hätten meinen Bruder in dem 
Zuftande, worin er fich eben befand, aus einer Thür des 
Frauenhaufes des Großweſyrs nach der Straße beraus- 
kommen gejeben. Der Polizeirichter lieg deshalb dem une 
glücklichen Alhedar Hundert Stocdjchläge auf die Fußſoh— 
Ien geben, ihn aus der Stadt.führen, und ihm verbieten, 
ſich je wieder darin blicken zu laſſen. 

Dies, o Beherricher der Gläubigen, fagte ich zu 
dem Chalyfen Moſtanſer Billab, „iſt das Abenteuer mei— 
nes zweiten Bruders, welches ih Euer Majeſtät erzählen 
wollte. Er mußte nicht, daß die Frauen unferer großen 
Herren fich bisweilen damit beluftigen, Streiche der Art 
jungen Leuten zu ſpielen, welche einfältig genug find, um 
in diefe Schlingen einzugeben. . . . .“ 

Scheherafade war genöthigt, bei diefer Stelle inne 
zu halten, weil fie den Tag anbrechen ſah. Die folgende 
Nacht nahm fie ihre Erzählung wieder auf und jagte dem 
Sultan von Indien: 
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Einhundert und fieben und fiebzigfte Nacht. 


Der Barbier ging, ohne ſich in feiner Rede zu un 
terbrechen,, zu der Gefchichte feines dritten Bruders über. 


Geſchichte 
des dritten Bruders des Barbiers.. 


„Beherrſcher der Gläubigen,” fagte er zu dem Cha— 
Iyfen, „mein dritter Bruder, welcher Bufeibif hieß, war 
blind, und nachdem ihn fein Mißgefchie bis an den Bet- 
telftab gebracht hatte, ging er von Thür zu Thür, um 
Almofen betteln. Er hatte fih nun fehon fo lange daran 
re in den Straßen allein zu gehen, daß er Feines 

Führers mehr bedurfte. Er pflegte an die Thüren zu 
klopfen und nicht eher zu antworten, ala bis man ihm 
aufgemacht hatte. Eines 8 Flopfte er an eine 501152 
thür. Der Herr des Haufes welcher ganz allein war, 
rief: Wer ift da? Mein Bruder antwortete auf dies gar 
nicht3, und Flopfte zum zmweitenmal. Der Herr des Haus 
ſes mochte fragen wie er wollte, wer an der Thür ſei; 
niemand antwortete. Er gebt hinunter, öffnet und fragt 
meinen Bruder, mas er wolle. ‚Reicht mir doch um Got— 
teswillen irgend eine Gabe!” fagte Bufeibif zu ihm. „Du 
biſt, wie mich dünft, blind?“ fragte hierauf der Haus— 
berr. „Ach, leider!” antwortete mein Bruder. ‚Reiche 
mir die Hand!” fagte hierauf der Herr zu ihm. Mein 
Bruder reichte fie ihm, indem er ein Almofen zu empfan= 
gen vermeinte, allein ver Herr faßte fie, um ihn die Treppe 
hinauf nach feinem Zimmer zu führen. Bukeibik Dachte, 
es geichähe dies, um ihn mitefjen zu lafjen, mie ibm dies 
fonft zu begegnen pflegte. Sobald fie beide im Zimmer 
angelangt waren, ließ der Herr feine Sand 108, feßte m. 
nieder, und fragte ihn abermals, was er denn wünfche. ٠ 


Erzählung des dritten Bruders des Barbiers, 23 


„sch habe dir ſchon geſagt,“ erwiederte Bukeibik, „daß 
ich dich um Gotteswillen um eine kleine Gabe bat.” 
— „Guter Blinder,” antwortete der Herr, „alles, 
was ich für dich thun kann, befteht darin, Dir zu 
wünfchen, daß Gott dir dein Geficht wiedergebe.” — 
„Das hätteft du mir wohl an der Thür jagen, und 
mir die Mühe des Herauffteigens eriparen können,“ fagte 
hierauf mein Bruder. — „Und warum, du einfältiger 
Menich, antworteft du denn nicht gleich beim erjtenmal, 
wenn du anflopfit, und wenn man dich fragt, wer da 
fei? Woher fommt رقع‎ 508 Du den Leuten erjt noch die 
Mühe machft, dir zu öffnen, wenn man zu dir ſpricht?“ 
— ‚Was willft du nun mit mir machen?” fragte mein 
Bruder. „Ich mwiederbole Dir es nochmals,” antwortete 
der Herr; „ich kann dir nichts geben.” — „So hilf mir 
denn wieder hinunterfteigen, fo wie du mir beim Serauf- 


‚fleigen geholfen haſt;⸗ ſagte Bukeibik. „Du haft ja die 


Treppe vor dir,“ erwiederte der Herr, „ſteige allein hin⸗ 
unter, wenn du Luft haft." Mein Bruder fing an hin— 
abzufteigen, aber da er mitten auf der Treppe einen Fehl» 
tritt that, rollte er alle Stufen hinunter, und bejchädigte 
fih den Kopf und die Lenden. Mit vieler Mühe raffte 
er fich endlich auf, und ging hinaus, indem er über den 
Herrn des Hauſes klagte und murrte, der über feinen 
Tall 5108 Tachte. 

Wie er eben aus dem Haufe herausfam, erkannten 
ihn zwei Blinde, welche vorübergingen, an der Stimme. 
Sie blieben ftehen und fragten, was ihm denn wäre. Er 
erzählte feinen Unfall, jagte ihnen, dag er den ganzen 
Tag nichts empfangen, und fügte dann hinzu: „Sch bes 
ihwöre euch, mich nach meiner Wohnung zu begleiten, 
damit ich in eurer Gegenwart etwas von dem Gelde weg— 
nehmen fann, welches wir alle drei gemeinschaftlich be— 
figen, um mir etwas zum Abendefjen zu Faufen. Die bei— 
den Blinden willigten ein, und er führte fie zu ſich nach 
Hauſe. 


——— u 
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66 ift hier noch zu bemerken, daß der Herr des 
Haufes, wo mein Bruder eine ſo üble Behandlung erlit= 
ten, ein Dieb, und dabei von Haus aus ein werfchmißter 
und Koshafter Menih war. Gr hörte Durchs Fenſter, 
was Bukeibik feinen beiden Genoſſen gefagt hatte, er ging 
fogleich hinunter, folgte hinter ihnen drein und trat mit 
ihnen in ein fchlechtes Häuschen, worin mein Bruder 
wohnte. Als die Blinden fich geſetzt hatten, fagte Bukei— 
bif: „Brüder, wir müfjen, wenn es euch anders fo 862 
liebt, Die Ihür verfchliegen und Acht geben, ob fich etwa 
ein Fremder unter und eingeichlichen Hat.” Bei dieſen 
Worten gerieth der Dieb in vie größte Verlegenheit; aber 
da. er glücklicher Weile einen Strict bemerkte, der von der 
Dede des Zimmers herabhing, fo faßte er dieſen und hielt 
fi) daran in der Luft fchwebend, während vie Blinden 
die Thür verichloffen und im Zimmer die Aunde machten 
und überall mit ihren Stöcden herumfühlten. Als dies 
geichehen war, und fie ihre Plätze wieder eingenommen 
hatten, verließ er den Strid und fette fich ganz leife 1162 
ben meinem Bruder, welcher, in der Meinung, er fei mit 
den Blinden allein, zu ihnen fagte: „Brüder, da ihr 
mich zum Verwahrer des Geldes gemacht habt, welches 
wir alle drei feither eingenommen haben, jo will ich euch 
zeigen, daß ich des in mich gefegten Bertrauend nicht un— 
würdig bin. Ihr wißt, daß wir bei dem letzten Zuſam-— 
menrechnen zehntaufend Drachmen hatten und fie in zehn 
Säcke vertheilten; ich werde euch jeßt zeigen, daß ich nicht 
das mindefte davon angerührt habe.” Indem er dies 
fagte, fuhr er mit der Hand feitwärtd unter den alten 
Lumpenfram, 309 einen Saf nach dem andern hervor, 
gab fie feinen Mitgenoffen, und fuhr dann fort: „Da 
find fie; ihr könnt aus, ihrer Schwere jchliegen, daß fie 
noch ganz voll find, oder wenn ihr wollt, jo wollen wir 
ed nachzählen.” Da jeine Kameraden ihm antiworteten, 
daß fie fich völlig auf ihn verließen, öffnete er einen von 
den Säcken und 309 zehn Drachmen heraus; Die bei— 
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den übrigen Blinden zogen ein jeder eben fo viel her— 
0808:4111 . 

Mein Bruder ftellte hierauf die zehn Säcke an ih— 
ren Ort; worauf einer der Blinden zu ihm ſagte, es 10 
gar nicht nöthig, Daß er an dem heutigen Tage noch- et= 
was auf Abendeſſen ausgebe, da er durch die Mildthätig— 
feit guter Leute für fie alle drei genug zu eſſen bekom— 
men hätte, Zugleich 309 er aus feinem Bettella Brot, 
Käfe und einige Früchte hervor, Tegte Dies alles auf ven 
Tiſch, und fie fingen fodann an zu effen. Der Dieb, wel— 
cher meinem Bruder zur Rechten ſaß, fuchte fich das Beite 
aus und aß mit ihnen; allein, wie behutfam er auch im— 
mer war, um fein Geräufch zu machen, jo hörte ihn Bus 
feibif dennoch Eauen, und rief jogleih aus: „Wir find 
‚verloren! ein Fremder ift unter ung.” Mit diefen Wor— 
ten ftreefte er die Hand aus, ergriff den Dieb beim Arme, 
und warf fich auf ihn, indem er: Dieb! Dieb! rief, und 
ihm derbe Schläge mit der Fauſt verfeßte. Die andern 
Dlinden fingen ebenfalls an zu jchreien und auf den Dieb 
- Toszufchlagen, der jeinerfeits fich auf die beſtmöglichſte Art 
vertheidigte. Da er ſehr ftarf und Geherzt war, und den 
Bortheil hatte, jehen zu können, wohin er jeine Schläge 
richtete, jo theilte er bald dem einen, bald dem andern, 
ſehr derbe aus, jo oft es nuranging, und rief dabei noch 
lauter als jeine Feinde: Dieb! Dieb! Die Nachbaren lie— 
fen auf den Lärm herbei, fchlugen die Thür ein, und hat— 
ten viele Mühe, die Streitenden auseinander zu bringen. 
Als es ihnen endlich gelungen war, fragten fie nach der 
Urfache ihres Zankes. „Ihr Herren,” rief mein Bruder, 
der den Dieb nicht aus den Händen gelaffen hatte, „die— 
fer Menfch, den ich hier fejthalte, ift ein Dieb, der mit 
und hereingefchlüpft- it, um uns das wenige Geld, das 
wir haben, mwegzunehmen.” Der Dieb, melcher gleich beim 
eriten Erfcheinen der Nachbaren die Augen zugemacht hatte, 
ftellte fich Blind und fagte: „Ihr Herren, dies iſt ein 
Lügner; ich ſchwöre euch bei dem Namen Gottes und bei 
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dem Leben des Chalyfen, daß ich hier Mitgenoß bin, und 
daß ſie mir meinen rechtmäßigen Antheil auszuliefern fi) 
weigern. Sie haben fich alle drei gegen mich vereinigt, 
und ich verlange Gerechtigkeit.” Die Nachbaren wollten 
fih nicht in ihren Streit einmijchen, und führten fie alle 
bier vor den Polizeirichter. 

Als fie. vor dieſem fanden, fing der Dieb, ohne erft 
die Frage deffelben abzumarten, indem er fich immer noch 
blind ftellte, folgendermaßen an zu fprechen: „Herr, da 
ihr von Seiten des Chalyfen, deſſen Macht Gott gedeihen 
lafien wolle, zu Handhabung der Gerechtigfeitöpflege ein= 
gefeßt fein, fo muß ich euch nur erklären, daß wir alle 
vier, meine Kameraden jo wie ich, gleich jtrafbar find. 
Aber da wir und durch einen Eidſchwur verpflichtet ha— 
ben, nichts zu geftehen, außer auf Stofjchläge, jo dürft 
ihr, wofern ihr unfer Vergehen zu wiſſen begehrt, nur 
befehlen, daß man uns vergleichen gebe, und zwar mir 
zuerft.” Mein Bruder wollte fprechen; aber man ges 
bot ihm Stillfehweigen. Der Dieb fam nun unter den 
Stod....” 

Bei diefen Worten bemerkte Scheherafade, 508 es 
Ihon Tag fei, und brach ihre Erzählung ab. Erft in 
der folgenden Nacht fuhr fie darin alſo fort: 


Ginhundert und acht und fiebzigfte Nacht. 


„Der Dieb war fo ftanvhaft, daß er zwanzig bis 
dreißig Hiebe aushielt; aber dann ftellte er fich, wie vom 
Schmerz überwältigt, öffnete zuerft das eine Auge, und 
fodann auch 508 andere, indem er um Gnade flehte, und 
den Polizeirichter bat, mit ven Stocichlägen aufhören zu 
laſſen. Als der Richter ſah, dag der Dieb ihn mit offe— 
nen Augen anblicte, wunderte er fich darüber. „Du Vö— 
ſewicht,“ jagte er zu ibm, „was foll denn dies Wunder 
bedeuten?” — „Herr,“ erwiederte der Dieb, „ih will 
euch ein wichtiges Geheimniß entdecken, wenn ihr mir 
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Gnade miderfahren Taffen und mir zum Unterpfande, daß 
ihr mir Wort halten werdet, dieſen Ring, den ihr da 
am Finger habt und der euch als Petichaft dient, geben 
wollt.“ _ 

Der Nichter ließ ſogleich mit den Stockſchlägen auf- 
hören, übergab ihm feinen Ring, und verfprach, ihm Gnade 
widerfahren zu lafien. „Im Vertrauen auf diefe Ver— 
ficherung,” ermwiederte der Dieb, „will ich euch, Herr, ge= 
ftehen, daß wir alle vier, ſowohl 109 013 meine Kamera 
den, jehr gut jehen fünnen. Wir jtellen ung bloß blind, 
um frei in die Käufer zu 20111111611 und bis in die Ge— 
mächer der Frauen bordringen zu Ffünnen, deren Schwäche 
wir dann mißbrauchen. Ich geitehe euch ferner, daß mir 
durch diefen Kunftgriff gemeinfchaftlich zehntaufend Drach- 
men gewonnen haben. Sch verlangte heute bon meinen 
Mitgefellen die zweitaufend fünfhundert Drachmen, die mir 
618 mein Antheil zufommen; «fie wollten mir ſie indeß 
nicht herausgeben, weil ich ihnen erklärt hatte, ich wolle 
mich von ihnen zurücdziehen, und weil fie fürchteten, ich 
würde fie verklagen. Als ich nun von ihmen Dringend 
meinen Antbeil forderte, jtürzten fie auf mich los und 
mißhandelten mich jo, mie alle die, welche uns hierher 
vor dich geführt, bezeugen 501111011. Ich erwarte jet bon 
eurer Gerechtigkeit, Herr, daß ihr mir die mir zufommen= | 
den zmweitaufend fünfhundert Drachmen werdet ausliefern 
laſſen. Wenn ihr wollt, daß euch meine Kameraden die 
Wahrheit deſſen, mas ich behaupte, eingeftehen follen, fo 
laßt ihnen dreimal. fo viel Stocjchläge geben, al3 ich em— 
pfangen habe; ihr werdet jehen, fie werden die Augen 
Öffnen, fo gut mie ich.” 

Mein Bruder und die beiden andern Blinden woll— 
ten fich gegen eine jo abjcheuliche Verleumdung rechtfer= 
tigen, aber der Richter gab ihnen fein Gehör. „Schur— 
fen,” rief er ihnen zu, „alſo darum ftellt ihr euch blind, 
um die Leute durch Erregung des Mitleids zu täuschen 
und die böfeften Handlungen zu begehen?” — „Es iſt 
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bloße Verleumdung,“ rief mein Bruder, „es ift unwahr, 
daß einer von uns gut fehen fünne Wir können des⸗ 
halb Gott zum Zeugen anrufen!“ 

Alles, was mein Bruder nur fagen mochte, blieb 
fruchtlos; feine Kameraden und er empfingen jeder hun— 
dert Stockſchläge. Der Richter wartete immerfort, Daß 
jte die Augen öffnen würden, und fchrieb das einer ver— 
ſtockten Sartnädigkeit zu, mas doch bloß Folge der Un— 
möglichkeit war. Während diefer Zeit fagte der Dieb zu 
den Blinden: „Ihr armen Leute, jo macht 5000 die Aus 
gen auf und wartet nicht, bis man euch zu Tode ſchlägt.“ 
Sodann mendete er fich zu dem PVolizeirichter und jagte 
zu ihm: „Herr, ich ſehe ſchon, daß fie ihre Bosheit bis 
aufs Aeußerſte treiben und die Augen gar nicht öffnen 
werden. Cie wollen ohne Zweifel der Beichämung ent— 
geben, ihr Verdammungsurtheil in den Augen aller 11112 
ftebenden zu leſen. Es ift am beften, wenn ihr fie be= 
gnadigt, und einen mit mir ſchickt, um die zehntaufend 
Dramen, die ſie bei fich zu Haufe verſteckt haben, abzu— 
holen.‘ 1 

Der Richter unterließ nicht Dies zu thun. Er Tieß 
den Dieb durch einen feiner Leute begleiten, der ihm die 
zehn Säcke überbrachte. Davon ließ er dem Diebe zwei— 
taufend fünfhundert Drachmen auszahlen, das übrige be= 
hielt er für fih. Mit meinem Bruder und feinen Ge⸗ 
führten hatte er mwenigftens jo viel Mitleid, daß er fie 
bloß aus der Stadt verwies. Ich hatte Faum erfahren, 
was meinem Bruder begegnet war, als ich ihm jofort nach— 
eilte. Er erzählte mir fein Unglüf und ich führte ihn 
heimlich in die Stadt zurück. Ich hätte ihn vielleicht bei 
dem Polizeirichter rechtfertigen und auf die verdiente Be— 
ftrafung des Diebes dringen können; allein ich wagte 8 
nicht, aus Furcht, mir dadurch irgend einen jchlimmen 
Handel zuzuziehen. 

Somit endigte id denn die Erzählung von dem Aben— 
teuer meines guten blinden Bruders. Der Chalyf Tachte 
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darüber nicht minder als über vie, welche er vorber ver— 
nommen hatte. Er befahl von Neuem, daß man mir et— 
was verabreichen jollte; aber ohne die Vollziehung feines 
Befehls abzumarten, begann ich Die Gefchichte meines vier— 
ten Bruders. t 


| Geſchichte 
Des vierten Bruders des Barbiers. 


Der Name meines vierten Bruders war Alkus. Er 
war jeinem Gewerbe nach ein Fleifcher, und beſaß das 
befondere Talent, Schaafwidder zum Kampf - abzurichten, 
wodurch er fich denn die Befanntfchaft und Freundſchaft 
aller der großen Herren erworben hatte, welche diefer Art 
von Kämpfen gern zuſchauen und fich deshalb Widder in 
ihrem Haufe eigens halten. Außerdem hatte er viele 
Kundichaft; in feinem Laden hatte er ftetS das ſchönſte 
Fleiſch, das nur irgend zu befommen, weil er jehr reich 
war und feine Koften ſcheute, um fich das bejte zu ver— 
ſchaffen. 
- AS er eines Tages in ſeinem Laden ſaß, Fam ein 
Greis mit langen weißen Bart, Faufte ſechs Pfund Fleifch, 
gab ihm das Geld dafür und ging weg. Mein Bruder 
fand dies Geld jo jchön, fo blank und fo gut geprägt, 
daß er es im einen Kajten an einen befonderen Drt bei= 
jeit legte. Derielbe Greis verfäumte nun fünf Monate. 
hindurch feinen Tag, wo er nicht eben fo viel Fleiſch ge— 
nommen und es mit gleicher Münze bezahlt hätte, die 
mein Bruder fortwährend bei Eeite legte. 

Nach Verlauf von fünf Monaten wollte Alkus eine‏ ظ 
Anzahl son Hammeln einkaufen und fie mit Diefer ſchö—‏ 
nen Münze bezahlen. Gr öffnete daher den Kaften, al—‏ 
lein, wie groß war fein Gritaunen, als er an ihrer Etelle‏ 


| 
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blog rundgeichnittene Bapierblättchen liegen fah. Er jchlug 
fi) wiederholt an den Kopf und erhob ein fo großes Ge— 
Schrei, daß die Nachbaren herbeigelaufen famen, deren Er— 
ftaunen jo groß war 013 das feinige, da fie vernommen 
hatten, wovon hier die Rede fei. „Wollte Gott,‘ rief 
mein Bruder mit Thränen in den Augen, „daß dieſer alte 
‚Betrüger mit feinen heuchlerifchen Geficht jest käme!“ 
Kaum hatte er dieſe Worte gefprochen, als er ihn von 
weiten fommen ſah. Er lief ihm heftig entgegen, padte 
ibn an und fchrie aus Leibesfräften: ,, Mufelmänner, 
fommt mir zu Hülfe! Hört den Schelmftreih, ven mir 
diefer böfe Menfch gefpielt hat!” Zugleich erzählte er ei— 
nem Pöbelfhwarme, ver fih um ihn gejammelt hatte, 
dafjelbe, was er bereits feinen Nachbaren erzählt hatte. 
Als er ausgefprochen hatte, jagte der Alte ganz kalt und 
ohne in Hitze zu 00101911: „Du wirft gut thun, wenn 
du mich geben läſſeſt und dadurch den Schimpf, den du 
mir vor aller Welt anthuft, wieder gutmacheft, damit ich 
nicht genöthigt werde, Dir eine weit empfindlichere 0 
anzuthun, was mir jehr leid thun würde.” — „Ei, was 
fannft du denn gegen mich reden?” rief mein Bruder. 
„Sb bin in meinem Gewerbe ein ehrlicher Mann und 
fürchte dich nicht.” — „Du willſt alfo, daß ich es be= 
kannt mache?’ ermwiederte der Alte in demfelben Tone. 
„Sp wiſſet denn,” fuhr er, zum Volke fich wendend, fort, 
„daß er, anftatt Hammelfleifch zu verkaufen, Menfchenfleifch 
verkauft.” — „Du bift ein Berleumder,‘ antwortete mein 
Bruder. „Mit nichten!” fuhr der Greis fort, „in dieſem 
Augenbli, wo ich mit dir rede, hängt ein abgefchlachte- 
ter Menſch auswendig an deinem Laden, wie ein Sams 
mel; es kann jeder hingehen und ſehen, ob ich die Wahr- 
heit rede oder nicht.‘ 
Mein Bruder hatte, bevor er den Kaften, worin die 
Blätter Tagen, öffnete, venjelben Tag einen Hammel ge= 
fchlachtet, ihn zurechtgemacht und nach feiner Gewohnheit 
auswendig an jeinem Laden aufgehängt. Er betheuerte, 
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das das, mas der Alte fagte, unwahr ſei; indeß, unges 
achtet feiner Verficherungen, ließ der leichtgläubige Pöbel 
ſich gegen einen Mann, der eines jo abjcheulichen Ver— 
brechens angeklagt wurde, einnehmen und mollte ſich auf 
der Stelle Gemißheit verfchaffen. Der Pöbel zwang meis 
nen Bruder, den Alten loszulaſſen, verficherte fich jeiner 
Perſon, und lief wüthend nach dem Laden, wo man wirf- 
lich, ganz jo wie der Ankläger gejagt Hatte, einen abge— 
fchlachteten -Menfchen hängen 109. Der Greis nämlich, 
welcher ein Zauberer war, hatte Die Augen der Menge 
verblendet, jo wie er zuvor meinen Bruder verblendet hatte, 
daß er die Papierblättchen, die er ihm gab, für gutes 
Geld nahm. 

Bei diefem Anblick gab einer von denen, melche mei= 
nen Bruder Alfus fefthielten, ihm einen heftigen Schlag 
mit der Fauſt und fagte dabei: „Sp aljo, du Böfewicht, 
gibjt du uns Menjchenfleifch zu effen?” Und ver Greis, 
der ihn noch immer nicht verlaffen Hatte, gab ihm einen 
zweiten, wodurch er ihm das eine Auge ausfchlug. Auch 
von allen übrigen 100011146 ihn feiner, der ihm nur irgend 
nahe fommen konnte. Man begnügte fih nicht damit, 
ihn zu mißhandeln, jondern man führte ihn auch noch 
vor den PBolizeirichter, welchem man zugleich den angebli- 
hen Leichnam überbrachte, den man zum Zeugniß gegen 
den Angeklagten von dem Laden herabgenommen hatte. 
„Herr,“ fagte der Zauberer zu ihm, „ihr fehet Hier einen 
Dann, welcher barbarifch genug ift, um Menjchen zu 
ſchlachten und ihr Fleifch für Hammelfleifch zu verkaufen. 
Das 2016 erwartet, daß ihr an ihm ein Strafbeifpiel auf- 
ſtellt.“ Der Bolizeirichter hörte meinen Bruder ruhig an; 
allein die Erzählung von dem in Papierblättchen verwan— 


delten Gelde jchien ihm jo wenig Glauben zu verdienen, 


daß er meinen Bruder ald einen Betrüger behandelte, und 
indem er fich auf den Beweis des Augenfcheines berief, 
ihm fünfhundert Stodichläge geben ließ. * 

Nachdem er ihn jodann gezwungen Hatte, ihm zu ſa— 
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gen, wo er fein Geld habe, nahm er ihm alles, was er 
hatte, und verbannte ihn für immer aus dem Lande, nach— 
den er ihn auf einem Kameele drei Tage nach einander 
den Augen des Volks bloßgeſtellt hatte...“ 

„ein, Herr,“ fagte Scheherafade bei dieſer Stelle 
zu Schachriar, „vie ITageshelle, die ich „anbrechen ehe, 
legt mir Stillichweigen auf.” Sie ſchwieg alfo ftill, und 
in der folgenden Nacht fuhr fie fort, den Sultan zu un= 
terhalten, wie folget: 


Ginhundert und neum und fiebzigfte Nacht. 


Als dieſes traurige Abenteuer meinem vierten Bru= 
der begegnete, war ich nicht in Bagdad. Gr begab fich 
nach einer entfernten Gegend, wo er fo lange im Ver— 
borgenen lebte, bis er von den Stockſchlägen, wovon fein 
Rücken gebläut worden, geheilt war. Sobald er wieder 
zu geben im Stande war, begab er jich des Nachts auf 
Ummegen nad) einer Stadt, wo er von niemandem 062 
fannt war, und miethete fich da eine Wohnung, die er 
faft nie verließ. Endlich ward er dieſer eingejchlofienen 
Lebensweiſe überdrüfftg, und ging einft in eine Vorſtadt 
hinaus jpazieren, als er plößlich einen großen Lärm von 
Keitern vernahm, die hinter ihm her geritten famen. Er 
befand fich in dieſem Augenblic gerade am der Thür ei=_ 
nes großen Hauſes, und da er feit dem legten Begegniß 
alles mögliche befürchtete, jo beforgte er denn auch, daß 
diefe Reiter vielleicht ihn verfolgten, um ihn zu verhaften. 
Gr öffnete alſo die Thür, um ſich zu verbergen, und 
nachdem er ſie hinter fich verichlofien, gelangte er in ei— 
nen großen Sof, mo er ſich faum zeigte, 015 auch ſchon 
zwei Bedienten auf ihn los famen, und ihn beim Kragen 
faßten, und zu ihm fagten: „Gott fer gelobt, daß du 
did uns felber in die Hände lieferft! Du haft uns in 
den drei verfloffenen Nächten fo viel zu fchaffen gemacht, 
daß wir nicht haben fchlafen können, und du hätteft un— 
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fer Leben gewiß nicht gefchont, mofern wir und nicht ge= 
gen deinen böfen Anfchlag zu fichern gemußt hätten.‘ 

Ihr Eönnt leicht denken, wie ſehr mein Bruder über 
dieſe Begrüßung erfihraf. „Lieben Leute,“ ſagte er zu 
ihnen, „ich weiß gar nicht, was ihr von mir haben wol— 
let, und ihr haltet mic) gewiß für einen andern. — 
„Nein, nein!” erwiederten fie; „wir wiffen recht gut, daß 
du und deine Spießgefellen echte Epigbuben ſeid. Ihr 
begnüget euch nicht damit, unſerem Herrn alles das Sei— 
nige weggenommen und ihn an den Bettelitab gebracht zu 
haben, fondern ihr wollet auch noch an fein Leben. Wir 
wollen doc) einmal nachſehen, 06 du nicht noch das Meſ— 
fer bei Dir haft, welches du in der Sand hatteft, als du 
und geflern Nacht verfolgteit.” Indem fie dies ſagten, 
durdyjuchten fie ihn, und fanden, daß er ein Mefjer bei 
fich Hatte. „O,“ riefen fie jest, indem fie ihn fefthielten, 
„wagit du jest noch zu jagen, daß du fein Dieb ſeieſt?“ 
— „Je nun,“ ermiederte mein Bruder, „Tann man denn 
nicht ein Meffer bei jich führen, ohne deshalb gerade ein 
Räuber zu fein? Höret meine Gefhichte an,” fuhr er 
fort, „und anftatt eine fchlechte Meinung von mir zu 10[> 
fen, werdet ihr son meinen Unfällen gerührt werden.‘ 
Allein, anftatt ihn anzuhören, flürzten fie auf ihn los, 
traten ihn mit Füßen, riffen ibm Die Kleider herunter und 
zerriffen ihm das Hemde. Als fie run auf feinem Rüden 
‚die Narben erblicten, riefen fie aus, indem fieihre Echläge 
‚nerdoppelten: „Ach, du Hund, du willft uns überreden, 
du jeieft ein rechtlicher Mann, während dein Rüden das 
Gegentheil verräth?“ — „Ach,“ rief mein Bruder, „Die 
Zahl meiner Sünden muß ſehr groß fein, da ich jest, 
nachdem ich ſchon einmal jo ungerechter Weife gemißhan— 
delt worden bin, noch einmal daſſelbe erfahren muß, ohne 
im mindeſten ftrafbar zu fein.‘ 

"Die beiden Bedienten ließen fich indeß durch feine 
Klagen nicht rühren, fondern führten ihn vor den Poli— 
‚geirichter, welcher zu ihm fagte: „Warum warft du fo 
N av. 3 
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fe, in ihr Haus einzubringen und fie mit den Meffer 
in der Hand zu verfolgen?’ — „Herr,“ erwiederte der 
arme Alkus, „ich bin der unichuldigite Menſch von der 
Welt, und ich bin verloren, wenn ihr nicht die Gnade 
habt, mich geduldig anzuhören, niemand ift bemitleivend- 
werther als ich.” — „Herr,“ unterbrach ihn fofort einer 
der Bedienten, „wollt ihr noch einen Räuber ‚anhören, 
der in die Häuſer eindringt, um zu plündern und die Leute 
zu morden? Wenn ihr uns nicht Glauben beimeffen wollt, 
jo dürft ihe nur feinen Rüden anſehen.“ Mit dieſen 
Morten entblößte er den Rücken meined? Bruders und 
zeigte ihn Dem Richter, der nun ohne weitere Unterfuchung 
auf der Etelle ihm hundert Siebe mit dem Ochienziemer 
auf Die Echultern zu geben befahl; fodann ließ er ihn 
auf einem Kameel durch die ganze Start führen und vor 
ihm ber ausrufen: „So beſtraft man die, welche mit Ge= 
malt in Die Käufer einbrechen!” 

Nachdem dieſer Umherzug gefchehen war, jchaffte man 
ibn aus der Stadt, und verbot ihm, jemals wieder dahin 
zurückzukehren. Gewiffe Perſonen, die ihm nach dieſem 
zweiten Unfalf begegnet waren, benachrichtigten mich von 
feinem Aufenthaltsorte. Ic fuchte ihn auf und führte 
ihn heimlich nach Bagdad zurüd, wo ich ihn 100 Kräfe 
ten umterjtüßte. 

Ter Chalyf Moftanfer Billah,“ fuhr der Barbier 
fort, „lachte über dieſe Gefchichte nicht jo wie über die 
vorigen, Tondern war fo gütig, den unglüclichen Alkus 
zu bedauern. Er gerubte fodann, mir etwas verabreichen 
zu laſſen und mich zu entlaffen; doch ohne ihm Friſt zur 
Vollziehung feines Befehl3 zu laften, nahm ich wieder das 
Wort und fagte zu ihm: „Erhabener Herr und Gebie- 
ter, ihr ſehet wohl, daß ich wenig fpreche, und da Euer 
Majeftät jo gnädig geweſen tft, mich bis hieher anzuhö- 
ren, jo wervet ihr wohl auch die Güte haben, die Aben- 
teuer meiner zwei andern Brüder zu vernehmen, bie, mil 
ich boffe euch nicht minder beluftigen werden ala Die vor: 
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bergebenden. Ihr könnt dann davon eine vollftändige Ge— 
ſchichte abfaffen Taffen, die der Aufnahme im eure Bücher- 
ſammlung nicht unwerth fein wird: Ich habe alfo die 
Ehre, euch zu Tagen, dag mein fünfter Bruder Anna— 
ſchar bieß.. | 

Aber ich bemerke, daß es bereits Tag iſt, ſagte Sche— 
heraſade. Sie ſchwieg ſtill und nahm ihre Erzählung in 
der folgenden دورب‎ alfo wieder auf: 


Ginhundert und achtzigfte Nacht. 


| Geſchichte 
des fünften Bruders des Barbiers. 





Annaſchar war, ſo lange unſer Vater lebte, ein 
ſehr fauler Menſch. Anftatt zu arbeiten, um feinen Le— 
bensunterhalt zu gewinnen, ſchämte er ſich nicht, am Abend 
zu betteln, und den folgenden Tag von den empfangenen 

Almoſen leben. Unſer Vater ſtarb vor Altersſchwäche, 
und hinterließ uns im Ganzen nur ſiebenhundert Silber— 
drachmen. Wir theilten dies gleichmäßig unter uns, ſo 
daß jeder hundert bekam. Annaſchar, der niemals ſo viel 
Geld auf einmal beſeſſen hatte, gerieth in große Verle— 
genheit darüber, was er wohl damit anfangen ſollte. Nach— 
dem er die Sache lange Zeit bei ſich hin und her über— 
legt hatte, entſchloß er ſich endlich, das Geld auf Gläſer, 
Flaſchen und andere Glaswaaren anzulegen, die er ſich ſo— 
fort in dem Laden eined3 großen Kaufmanns ausfuchte. 
Er that ſodann alles zufammen in einen durchjichtig ge= 
flochtenen Korb, und mwählte fich einen ganz Fleinen La— 
den, worin er fich hinfegte, den Korb vor ſich, und mit 


dem Rüden am die Mauer gelchnt, indem er erwartete, 
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daß man kommen und von feinen Waaren Faufen würde. 
In dieſer Stellung und die Augen auf den Korb gehef— 
tet, fing er an, feinen Gedanken nachzuhängen, und in 
dieſe Träumerei verfunfen, führte er folgende Reden, und 
zwar fo laut, daß fie fein Nachbar, ein Schneider, hören 
konnte: 

„Diefer Korb,” ſprach er, „koſtet mich hundert Drach— 
men, und das ift alles, was ich auf der Welt habe. Wenn 
ich die Waaren einzeln verkaufe, werde ich wohl zweihun— 
dert Drachmen daraus löfen, und mit dieſen zweihundert 
Drachmen, die ich wieder auf Glaswaaren anlegen will, 
werde ich sierhundert erwerben. Go werde ich denn mit 
der Zeit mir viertaufend Drachmen ſammeln. Bon dieſen 
siertaufend Drachmen werde ich es leicht bis auf achttau— 
fend bringen. Habe ich dann erjt zehntaufend, jo gebe 
ich den Glaswaarenhandel auf, werde Jumelenhändler, und 
lege einen Handel mit Diamanten, Verlen und allen Ar— 
ten von Goeljteinen an. Beſitze ich dann fo viele Reichs 
tbümer, als mein Herz wünjcht, jo Faufe ich mir ein 
schönes Haus, große Landgüter, Sklaven, Berfihnittene, 
»srerde; ich führe dann einen guten Tiſch, mache Aufjehn 
in der Welt, und laſſe alles, was nur irgend an guten 
Tonipielern, Tänzern und Tänzerinnen in der Stadt zu 
baben ift, in mein Haus fommen. Uebrigens werde ich 
e3 dabei nicht bewenden laſſen, fondern, ſo Gott will, 8 
bis auf bunderttaufend Drachmen bringen. Bin ih dann 
مك‎ reicher Dann von hunderttaufend Drachmen, jo werde 
ib mich als ein Fürft dünfen, werde um die Sand der 
Tochter 58 Großweſyrs anhalten und dieſem WMinifter 
vorftellen laſſen, ich hätte von der Wunderfchönheit, von 
ver Klugheit, dem Berftande und allen übrigen feltenen 
Eigenjchaften feiner Tochter gehört, und würde ihm für 
die Hochzeitnacht tauſend Golpftüde fchenfen. Sollte ver 
Weſyr jo unhöflid fein, was aber gar nicht möglich. ift, 
mir jeine Tochter zu verweigern, jo werde ich jelber zu 
ibm hingehen, fie ihm geradezu entführen und ihm 
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zum Troß in mein Haus bringen. Sobald ich die Toch— 
ter des Großweſyrs geheirathet habe, werde ich ihr zehn 
ſchwarze DVerfchnittene, und zwar recht junge und fchöne, 
Faufen; ich jelber werde mich mie ein Fürft Eleiden, und 
auf einem fchönen Pferde, deſſen Sattel som feinften 
Golde und deffen Dede von Goldftoff und mit Diaman— 
ten und Perlen beſetzt fein wird, Durch die Stadt reiten, 
mit einem Gefolge von Sflaven, die theils vor, theils hinter 
mir einberzieben, und fo vor den Augen aller Welt, vor 
Jung und Alt, die fich tief vor mir bücken werden, mich 
nach dem Kaufe des Großweſhrs begeben. Bin ich dann 
bein Großweſyr abgeftiegen, fo fteige ich Durch eine zwei— 
fache, zu beiden Seiten aufgeftellte Reihe meiner Leute 
die Treppe hinauf, und der Großweſyr empfängt mich 3 
feinen Schwiegerfohbn, und wird mir dann gewiß feinen 
Pag abtreten und fich, um mich zu ehren, tief unter mich 
fegen. Wenn - dies num alles fo gefchieht, wie ich hoffe, 
fo follen dann zwei meiner Leute, jeder mit einem Beutel 
von taufend Goldſtücken, ven ich ihnen felber zu tragen 
gegeben, daſtehen. Den einen Beutel werde ich fodann 
nehmen und ihn dem Großweſyr mit den Worten über- 
reichen: „Hier find die taufend Goldſtücke, die ich für Die 
erite Nacht meiner Che verfprochen habe.” Sierauf übers 
reiche ich ihm auch noch den andern und füge Hinzu: 
„Da Habt ihr; ich gebe euch noch einmal fo viel, um 
euch zu zeigen, 508 ich ein Mann von Wort bin, und 
noch mehr gebe als ich verfprochen. Nach einer folchen 
Handlung wird die Welt von nichts, 013 nur immer von 
meiner Großmuth fprechen. Nachher werde ich mit dem— 
felben Pompe nach meiner Wohnung zurückkehren. Meine 
Frau wird ihrerfeit3 auf den Befuch, den ich ihrem Va— 
ter, dem Großweſyr, gemacht, mir einen ihrer Diener ent— 
gegenfchiden, um mich zu bewillfommen; ich werde 11 
Diener ein fchönes Kleid verehren, und ihn mit einem 
reichen Gefchenfe zurückſenden; follte fie es fich einfallen 
laſſen, mir ebenfalls eines zu fchiefen, fo werde ich es 
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nicht annehmen, und ven Ueberbringer ſogleich aus meinen 
Dienjten entlafjen. Ich werde ihr übrigens nie geftatten, 
unter irgend einem Vorwande ihr Zimmer zu verlaffen, 
ohne daß fie mir es zubor angezeigt hat, und wenn mir 
es gefällig fein follte, auf ihr Zimmer zu kommen, ſo 
wird dies auf eine Weiſe gefchehen, die ihr Ehrfurcht vor 
mir einflößen wird. Ueberhaupt ſoll es dann Fein beſſer 
cingerichtetes Haus geben, als das meinige. Ich werde 
ſtets ſehr reich gekleidet ſin. Wenn ich am Abend mich 
mit ihr zurückziehe, ſo werde ich mich auf den Ehrenplatz 
des Sofa's ſetzen und daſelbſt eine ernſthafte Miene an— 
nehmen, ohne den Kopf links oder rechts hin zu wenden. 
Ich werde wenig ſprechen, und während meine Gemahlin, 
ſchön wie der Vollmond, mit ihrem ganzen Staat fich vor 
mich Hinftellen wird, werde ich thun, als fühe ich fie 
nicht. Die Frauen ihrer Umgebung werden dann zu mir 
jagen: „Verehrteſter Herr und Gebieter, bier fteht eure 
. Gemahlin, eure demüthige Sklavin por euch; fie erwartet, 
daß ihr fie liebkoſen werdet, und es jchmerzt fie ſehr, daß 
ihr fie auch nicht eines einzigen Blicke würdiget; fie if 
von den langen Stehen jo müde, jaget ihr Doch, Daß 
fie ſich fegen dürfe. Ich werde auf die Rede gar nichts 
antworten, und das wird denn ihr Erſtaunen und ihre 
Betrübnig vermehren. Sie werden dann zu meinen Füßen 
jlürzen, und nachdem fie da eine lange Zeit auf den Knieen 
gelegen und mich gebeten haben, ich möchte mich doch er= 
weichen laſſen, jo werde ich endlich den Kopf aufheben, 
einen flüchtigen Blick auf fie werfen, und dann jogleich 
wieder meine vorige Stellung annehmen. In der Meinung, 
meine Frau fei mir vielleicht nicht gut noch reich genug 
gekleidet, werden fie diefelbe in ihr Gemach fortführen, 
um’ fte da die Kleider wechjeln zu laſſen, und ich werde 
unterdeß ebenfalls aufjtehen und werde ein noch prächti— 
geres Kleid anlegen, als ich fchon zuvor anhatte. Sie 
werden dann noch einmal wievderfommen, und Diefelben 
Reden gegen mich führen, und ich werde mir das Ver— 
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gnügen machen, meine Frau nicht anzufehen, nachdem ich 
mich habe eben fo lange und eben fo dringend bitten laſ— 
fen, als das erjtemal. Gleich am erjten Hochzeittage werde 
ich anfangs ihr begreiflich machen, auf welche Weife ich 
fie ihre ganzes Leben hindurch zu behandeln gedenfe....” 

Bei diefen Worten jchwieg Die Sultanin Schehera- 
fade, wegen des anbrechenden Tages. Im der folgenden 
Nacht fuhr fie in ihrer rg fort, und fagte zu dem 
Sultan von Indien: 


Einhundert und ein und achtzigite Nacht. 


„Nach Endigung der Hochzeitzeremonien,” fuhr An— 
najchar fort, „werde ich aus der Hand eines meiner- zu— 
nächit ftehenden Diener einen Beutel mit fünfhundert 
Goldjtücken nehmen und ihn den PBusmacherinnen geben, 
damit fie mich mit meiner Gemahlin allein laffen. Sobald 
fie fich dann entfernt haben werden, wird fich meine Frau 
zuerft ind Bett legen; ich werde mich neben jie legen, 
aber ihr den Rücken fehrend, und merde io Die ganze 
Nacht, ohne ein Wort zu reden, hingehen laſſen. Den fol— 
genden Morgen wird fie nicht unterlaffen, ſich bei ihrer 
Mutter, ver Gemahlin des Großweſhrs, über meinen 
Stolz und über meine Verachtung zu beklagen, und ich 
werde mich darüber im Innern der Seele freuen. Ihre 
Mutier wird dann zu mir fommen, mir ehrerbietig die 
Hände füffen und zu mir fagen: „Herr,“ Denn fie wird 
e3 nicht wagen, mich ihren Schwiegerfohn zu nennen, aus 
Burcht, mir durch eine jo vertrauliche Anrede zu mißfal- 
len, ‚ich bitte euch, gerubet Doch, meine Tochter anzufes 
ben und euch ihr zu nähern; ich Fanın euch verfichern, 
daß fie bloß euch zu gefallen‘ juckt und euch von ganzer 
Seele liebt.” Allein meine Schwiegermutter mag dann 
fagen was fie will, ich werde ihr auch nicht eine Sylbe 
antworten, und werde feſt in meinem Ernſt verharren. 
Sie wird mir Hierauf zu Füßen fallen, mir fie mehrmals 
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füffen und fprechen: „Herr, follte es möglich fein, daß 
ihr wegen der Klugheit meiner Tochter irgend einen Ver— 
dacht gefaßt hättet? Ich verfichere euch, ich habe fie ſtets 
unter meinen Augen gehabt, und ihr feid der erfte Mann, 
der fie von Geficht geiehen hat. Höret auf, ihr eine ſolche 
Kränkung zu verurfachen, ermeijet ihr die Gnade, fie an— 
zuſehen, mit ihr zu fprechen, fie in der guten Abficht, Die 
fie hat, euch nämlich in allen Dingen zu genügen, zu be⸗ 
ftärfen.“ Das alles foll mich indeß nicht rühren. Meine 
Schwiegermutter wird das bemerken, ein Glas Wein neh— 
men, es ihrer Tochter in die Hand geben und zu ihr jas 
gen: „Gehe hin und überreiche ihm felber dies Weinglas; 
er wird vielleicht nicht fo graufam fein, e8 bon einer ſchö— 
nen Hand zu verfchmähen.” Meine Frau wird mit dem 
Glaſe kommen und am ganzen Körper zitternd vor mir 
fteben bleiben. Wenn fie nun ſehen wird, daß ich mein - 
Gefiht gar nicht nach ihr hinwende und fie fortwährend 
verfchmähe, wird fie mit Ihränen in den Augen zu mir 
fprechen: ‚Mein Herz, meine theure Seele, mein Tiebens- 
würdiger Herr, ich beſchwöre euch bei der Gunft des Him— 
mel3, ermweifet mir die Gnade, dies Glas Wein aus der 
Hand eurer ergebenften Dienerin anzunehmen.‘ Ich werde 
mich gleichwohl hüten, fie anzufehen und ihr zu antwor— 
ten. „Mein reigender Gemahl,“ wird fie 501111 fortfahren, 
indem fie ihre Ihränen verdoppeln und das Weinglad 
meinem Munde nähern wird, „ich werde nicht ablaffen, 
bis ich es erlangt habe, daß ihr trinfet.” Don ihren 
Bitten ermüdet, werde ich ihr hierauf einen fürchterlichen 
Blick zumerfen, ihr eine derbe Ohrfeige auf die Wange 
geben, und fie mit dem Fuße fo heftig zurüditoßen, daß 
fie weit ab vom Sofa zu Boden finken wird.” 

Mein Bruder war fo fehr in feine SHirngefpinnfte 
und Einbildungen verfunfen, daß er die Handlung mit 
feinem Fuße fo lebendig darftellte, als ob alles wirklich 
fo wäre; allein zum Unglück ftieß er fo heftig an feinen 
Korb mit Gladwaaren, daß er ihn aus feinem Laden in 
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die Straße hinab warf, und daß alle Glasfachen darin in 
tauſend Stüde zertrümmert wurden. 

Sein Nachbar, ein Schneider, der feine albernen Res 
den angehört hatte, Tachte laut auf, als er den Korb fal—⸗ 
In jah. „O, was bift du doch für ein nichtswürdiger 
Menſch!“ rief er meinem Bruder zu. „Sollteft du dich 
nicht tief in Die Seele hinein jchämen, eine junge Gemah— 
lin, die dir nicht? zu Leide gethan, fo zu mißbanveln? 
Du mußt doch fehr +09 fein, um die Thränen und die 
Reize einer fo Liebenswürdigen Perſon zu verachten. Wenn 
ih an des Großweſyrs Stelle wäre, jo würde ich dir 
hundert Siebe mit dem Dehjenziemer geben, und dich mit 
dent verdienten Lobſpruch durch die Stadt führen Taffen.“ 

Mein Bruder fam Durch den Anblick dieſes traurigen 
Vorfall wieder zur Befinnung, und da er fab, 508 ihm 
dies bloß um feines unerträglichen Stolzes willen begeg— 
net war, jchlug er jich ins Geſicht, zerriß feine Kleider, 
und fing fo laut an zu meinen und zu heulen, daß die 
Nachbaren herbeiliefen und die Leute auf der Straße, Die 
fo eben zum mittäglichen Gebete gingen, ſtehen blieben. 
Da 3 nämlich gerade Freitag war, 10 gingen mehr Leute 
als fonft vorüber. Einige hatten Mitleid mit Annaſchar, 
andere lachten über feine Narrheit. Unterdeß war feine 
Eitelfeit mit feiner Habe zu gleicher Zeit verſchwunden, 
und er beweinte noch immer bitterlich fein Schickſal, als 
eine vornehme Frau auf einer reichgeſchmückten Maulefelin 
sorüberritt. Der Zuftand, worin fie meinen Bruder fah, 
erregte ihr Mitleiv. Cie fragte, wer er fei und worüber 
er meinte. Man fagte ihr nichts weiter als, er fei ein 
armer Mann, ver jein weniges Geld auf den Ankauf eines 
Korbes voll Glaswaaren verwendet habe, dieſer Korb ei 
nun berabgefallen und alle Gläfer feien in Trümmern. 
Die Dame wandte fich ſogleich zu einem fie begleitenden 
Berichnittenen und fagte zu ihm: „Gib ihm doch alles, 
was du bei dir haft.“ Der BVerfchnittene gehorchte, und 
bändigte meinem Bruder einen Beutel mit fünfhundert 
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Goldftüden ein. Mein Bruder freute fich beim Empfang 
derjelben faft zu Tode. Er gab ver edlen Frau taufend» 
fache Segenswünfche auf den Weg, verichloß dann jeinen 
Laden, mo feine Gegenwart nicht mehr nöthig war, und 
ging nach) Hauje. 

Gr jtellte eben über das große Glück, welches ihm 
begegnet war, tiefe Betrachtungen an, 018 er an die Thür 
flopfen hörte. Bevor er dHffnete, fragte er, wer da ane 
Elopfe, und nachdem er an der Stimme erfannt hatte, daß 
e3 eine Frau fei, vfnete er die Thür. „Mein Sohn,“ 
fagte fie zu ihm, „ich muß dich um eine Gefälligfeit bite 
ten. Es ift jest eben die Zeit des Gebetd, und ich möchte 
mich gern wachen, um dafjelbe ſodann berichten zu fün« 
nen. Laß mich, wenn e3 wir angenehm ift, in deine Woh— 
nung eintreten, und gib mir ein Gefäß mit Waſſer. Mein 
Bruder ſah die Frau an, und bemerkte, daß ſie bereits 
hoch in Jahren war. Obwohl er ſie nicht kannte, ſo 
unterließ er doch nicht, ihr ihre Bitte zu gewähren. Er 
reichte ihr ein Gefäß voll Waſſer, und ſetzte ſich dann 
wieder an ſeinen vorigen Platz, immer noch mit ſeinem 
letzten Abenteuer beſchäftigt, und legte ſein Geld in eine 
Art langen und ſchmalen Beutel, um ihn an feinen Gür— 
tel befeftigen zu können. Die Alte verrichtete während 
dieſer Zeit ihr Gebet; als ſie fertig war, Fam fie zu meis 
nem Bruder hin, warf fich zweimal mit ihrem Angeficht 
zur Erde, gleichjam als wollte fie Gott bitten; dann ftand 
fie wieder auf und wünſchte ihm alles Gute...” 

Die Morgenröthe, melche zu ſcheinen begann, nöthigte 
Scheheraſaden, bei dieſer Stelle inne zu halten. Die 
Nacht darauf fuhr ſie in ihrer Erzählung fort, indem ſie 
den Barbier immer noch fort reden ließ: 


Einhundert und zwei und achtzigſte Nacht. 


Die Alte dankte hierauf meinem Bruder für ſeine 
Gefalligkeit Da fie fehr armſelig gekleidet war und ſich 
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vor ihm fo fehr Demüthigte, glaubte er, ſie verlange von 
ihm ein Almoſen, und überreichte ihr daher zwei Gold— 
ſtücke. Sie trat überrafcht zurück, gleichlam als hätte ihr 
mein Bruder eine Beleidigung angethan, „Großer Gott!” 
fagte fie zu ihm, „was joll das bedeuten? Iſt es möglich, 
Herr, 508 ihr mich für eine jener Elenden haltet, welche 
ein Gewerbe daraus machen, dreift zu den Leuten in Die 
Käufer zu geben und von ihnen ein Almojen zu erbetteln? 
Nehmet Euer Geld zurüf, ich bedarf deſſen, Gott jei 
Dank, nicht; ich gehöre einer jungen Dame dieſer Stadt 
an, die eben jo reizend als reich ift, und die ed mir an 
nichts fehlen läßt.‘ 

Mein Bruder war nicht fein genug, um die Lift Der 
Alten zu merken, welche die beiden Golpftüde blog darum 
ablehnte, um noch mehr zu erichnappen. Er fragte fie, 
ob fie ihm Die Ehre verichaffen Fönne, dieſe Dame zu ſe— 
hen. „Schr gern,” ermiederte fie; „fie wird euch gemiß 
gern heirathen und euch neben dem Befig ihrer Perſon 
auch noch den ihres ganzen Vermögens überlafien. Neh— 
met euer Geld und folget mir.” Gang entzüct darüber, 
daß er zu gleicher Zeit eine jo große Summe Geldes 
und. eine reiche und ſchöne Frau gefunden, verfchloß er 
gegen jede andere Nüdkfiht Die Augen. Er nahm die 
fünfhundert Golvftüfe und ließ fih von der Alten 
führen. 

Sie ging voran und er folgte ihr von Weitem bis 
an die, Thür eines großen Saufes, wo fte anflopfte. Er 
hatte fie eben eingeholt, als eine junge griechifche Sklavin 
öffnete. Die Alte hieß ihn voran hinein treten und über 
einen jchön gepflafterten Hof gehen; dann führte fie ihn 
in einen Saal, deſſen Ausſchmückung ihn in der guten 
Meinung beftätigte, die man ihm von der Befiterin des 
Hauſes beigebracht hatte. Während die Alte ihn bei der 
jungen Dame anmelden ging, feßte er fich nieder, und da 
ihm jehr warm war, nahm er den Turban ab und legte 
ihn neben ſich. Alsbald ſah er auch die junge Dame 
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bereintreten, die ihm noch mehr durch ihre Schönheit als 
durch ihren reichen Anzug in Staunen fegte. Sobald er 
fie erblickte, ftand er auf. Die Dame bat ihn mit vieler 
Artigkeit, feinen Platz wieder einzunehmen und feßte fich 
neben ihn. Sie bezeugte viele Freude, ihn zu Tehen, und 
nachdem fte ihm allerlei Angenehmes gejagt hatte, fügte 
fie hinzu: „Wir find hier nicht ganz in unferer Bequem» 
lichkeit, Fomm, gib mir die Sand.” Mit diefen Worten 
überreichte fie ihm die ihrige, und führte ihn in ein ab« 
gelegenes Zimmer, mo fte fich noch eine Weile mit ihm 
unterhielt, worauf fie ihn mit den Worten verließ: „Bleibe 
bier, ih bin in einem Augenblict wieder bei dir.” Er 
wartete; allein ftatt der Dame trat ein großer fehmarzer 
Sklave mit dem Säbel in ver Hand herein, ſah meinen 
Bruder mit wilden Blicken an und fagte ftolg zu ihm: 
„Was macht du hier?” Annafchar wurd bei diefem An« 
blick jo von Schreden ergriffen, daß er gar nicht zu ant« 
worten vermochte. Der Sflave beraubte ihn nun, nahm 
ihm alles Gold weg, das er bei fich trug, und verſetzte 
ihm mehrere Säbelhiebe, doch 5108 in das Fleifh. Der 
Unglüdliche fiel zu Boden und blieb regungslos liegen, 
obwohl er noch feine Befinnung hatte. Der Schwarze, 
der ihn für todt hielt, verlangte nun Salz; die griechifche 
Sklavin brachte ein großes Beden voll herein. Sie rieben 
damit die Wunden meines Bruders ein, welcher Boch noch 
jo viel Gegenwart des Geifted hatte, Daß er, ungeachtet 
des brennenden Schmerzes, den er empfand, dennoch Fein 
Zeichen des Lebens von ſich gab. Nachdem ver Schwarze 
und die griechiihe Sklavin fich entfernt hatten, Fam die 
Alte wieder, welche meinen Bruder in vie Falle gelodt 
hatte, faßte ihn bei den Füßen und fchleppte ihn zu einer 
Fallthür, die fie öffnete. Sie warf ihn da hinunter, und 
er fiel in ein unterirdifches Gewölbe auf einen Saufen 
ermordeter Leichname. Er wurde dies erft gewahr, ala 
er wieder zu fich Fam, denn Die Heftigfeit des Falles Hatte 
ihm alle Befinnung geraubt. Das Salz, womit feine 
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Wunden eingerieben waren, rettete ihm das Leben. Er 
erlangte allmählig wieder jo viel Kräfte, dag er fih auf- 
richten. fonnte, und nach Verlauf von zwei Tagen öffnete 
er bei Nacht die Falltbüre, entdeckte im Hofe einen Drt, 
wo er fich verfterfen Fonnte, und blieb an demſelben big 
zu Tages Anbruch. Da ſah er denn Die abjchenliche Alte 
wieder erjcheinen, welche die Thür nah der Straße zu 
Öfinete und hinausging, um eine neue Beute aufzufpüren. 
Damit fie ihn nicht erblicken möchte, ging er aus dieſer Mör— 
dergrube erſt einige Augenblicke nachher heraus, und flüch- 
tete fi in meine Wohnung, mo er mir alle die Aben— 
teuer mittheilte, die ihm in jo Eurzer Zeit begegnet waren. 

Nah Verlauf eines Monats war er durch die Deittel, 
die ich ihm verordnete, von feinen Wunden völlig wieder 
geheilt, und er beichloß, fih an der Alten zu rächen, vie 
ihn jo graufan betrogen hatte. Zu dieſem Zweck machte 
er jich einen Beutel von ſolcher Größe, das wohl fünf- 
hundert Goldſtücke Hineingingen; aber anftatt des 38 
füllte er bloß Glasſcherben hinein... 

Bei diefen legten Worten bemerkte Scheheraſade, daß 
8 bereit3S Iag war. Cie Sprach Daher dieſe Nacht Fein 
Wort weiter, und erft in der folgenden fuhr jte im der 
Geſchichte Annajchar's folgendermaßen fort: 


Einhundert und drei und achtzigfte Nacht. 


Mein Bruder band den Beutel mit Glasfcherben um 
feinen Gürtel, verfleivete fich als alte Srau, und nahm 
einen Eäbel, den er unter feinen Rod verſteckte. Eines 
Morgens begegnete er wieder jener Alten, welche bereits 
die Stadt durchftreifte und Gelegenheit juchte, irgend je= 
mandem einen jchlimmen Streich zu jpielen. Er redete jte 
mit einer verjtellten Weiberſtimme an, und fagte zu ihr: 
„Könnt ihre mir nicht eine Goldwage leihen? Ich bin jo 
eben aus Perſien hier angekommen, und habe aus meiner 
Heimath fünfpundert Goldftücke mitgebracht; ich möchte 
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nun gern ſehen ob ſie auch vollwichtig find.” — „Liebe 
Frau,” antwortete ihm die Alte, „ihr Eonntet euch an 
feinen Menjchen befler wenden, al3 an mich. Kommt nur 
mit, ich werde euch zu meinem Eohne führen, der ein 
Mechsler ift, und diefer wird fich ein Vergnügen daran - 
machen, ſie euch jelber zu wägen, und euch die Mühe zu 
eriparen. Wir wollen feine Zeit verlieren, damit wir ihn 
noch treffen, ehe er in jeinen Laden geht. Mein Bru- 
der folgte ihr قاط‎ zu dem Haufe, mo fie ihn 1011 ein— 
mal hineingeführt hatte, und die Thür ward ihnen von 
der griechifchen Sklavin geöffnet. 

Die Alte führte meinen Bruder in den Saal, wo 
jte ihn einen Augenblich warten ließ, um ihren Sohn ru= 
fen zu können. Der angebliche Sohn erfchien auch mirf- 
lich in der Perſon jenes nichtswürdigen ſchwarzen Skla⸗ 
ven. „Verwünſchte Alte,“ ſagte er zu meinem Bruder, 
„ſteh auf und folge mir.” Mit dieſen Worten ging er 
vor ihr ber, um fie an den Drt hinzuführen, mo er fie 
umbringen wollte. Annafchar ftand auf, ging Hinter ihm 
drein, 309 feinen Säbel unter dem Kleide hervor, und 
führte ihn von Hinten jo gefchieft nach feinem Halſe, daß 
er ihm den Kopf abhieb. Sodann faßte er dieſen mit der 
einen Hand, und fchleppte mit der andern die Leiche bis 
zu dem unterivdifchen Gewölbe, wo er fie mit dem Kopfe 
hinunter warf. Die griechifche Sklavin, die an ein ſol— 
ches Verfahren fchon gewöhnt war, erfchien alsbald mit 
dent Becken voll Salz; aber als fie ven Annafchar, der 
unterdeß den Schleier abgeworfen, mit dem Säbel in der 
Hand erblickte, Tieß fie das Becken fallen und entflob. 
Mein Bruder indeß, melcher ftärfer lief als fie, holte fie 
bald ein, und ihr Kopf. flog von den Schultern. Die 
böje Alte Tief jegt auf ven Lärm herbei; mein Bruder 
ergriff fie, ehe fie noch entrinnen Eonnte, und rief ihr zu: 
„Treuloſe, Eennft vu mich no?” — „Ach, Herr,” ant- 
wortete fie zitternd; ‚wer feid ihr? ich erinnere mich nicht, 
euch jemals gefehen zu haben.” — „Ich bin,” fagte er 
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hierauf, „derjenige, zu dem du neulich ins Haus Famit, 
um dich zu baden und dein heuchlerifches Gebet zu ver— 
richten. Erinnerſt du dich wohl noch?“ Sie warf fich 
jegt auf die Kniee, und bat um Gnade; aber er zerhieb 
jie in vier Stüde. ٠ 

Jetzt war nur noch die junge Dame übrig, welche 
nichts von alledem mußte, was in ihrem Haufe jo eben 
vorgefallen war. Er fuchte fie auf, und fand ſie im ei» 
nem Zimmer, wo fie bei jeinem Eintritt fait in Ohnmacht 
fiel. Sie bat um ihre Leben, und er war edelmüthig ge— 
nug, e8 ihr zu ſchenken. „Gnädige Frau,“ jagte er zu 
ihr, „wie Fönnt ihr mit jo böfen Menfchen zufammenz 
leben, als die find, an denen ich jo eben gerechte Rache 
genommen habe?” — „Ich war,” erwiederte fie, „vie 
Frau eines jehr rechtichaffenen Kaufmannes, und die ver— 
wünfchte Alte, deren Bösartigfeit ich nicht Fannte, bejuchte 
mich einigemal. „Verehrteſte Frau,” fagte fie eines Tas 
ges zu mir, „wir haben heute eine ſehr jchöne Hochzeit 
in unferem Haufe; ihr würdet gewiß fehr viel Vergnü— 
gen haben, wenn ihr uns die Ehre erzeigen mwolltet, euch 
dabei einzufinden.” Ich lieg mich überreden, 309 mein 
ihönftes Kleid an, nahm einen Beutel mit hundert Gold— 
ftüfen mit, und folgte ihr. Sie führte mich im dies 
Haus, two ich diefen Schwarzen fand, der mich gewalt- 
famer Weije hier behielt. Ich bin nun ſchon drei Jahre 
bier und dulde das Grauſamſte.“ — ‚Bei dem Gewerbe, 
welches diefer abfcheuliche Schwarze trieb," erwiederte mein 
Bruder, „muß er mohl viele Reichthümer zuſammenge— 
bracht haben?” — „So viele,“ antwortete fie, „daß ihr 
zeitlebens daran genug habt, wenn ihr fie forttragen könnt. 
Kommt mit mir, und ihr werdet es felber ſehen.“ Sie 
führte nun den Annafchar in ein Zimmer, wo fle ihm 
wirklich mehrere Kajten voll Gold zeigte, ‘die er mit ei- 
nem Staunen betrachtete, wovon er fich gar nicht zu er= 
holen vermochte. „Jetzt geht,“ ſagte fie zu ihm, „und 
holet euch; Leute genug herzu, um dies allıs fortfcharfen 
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zu Eönnen.” Mein Bruder ließ ſich das nicht zweimal ſa— 
gen; er ging fort und fuchte zehn Männer aufzutreiben, 
die er fofort mit fih nahm. Als er an das Haus ge— 
langte, fand er zu feinem Erftaunen die Thür offen; fein 
Staunen ftieg, als er in das Zimmer, worin er die Ka— 
jten gefehen, eintrat, und auch nicht einen einzigen mehr 
darin fand. Die Dame, welche liftiger und behender als 
er war, hatte fie fortfchaffen laſſen, und war felber mit 
verichwunden. In Ermangelung der Kaften, und weil er 
nicht mit leeren Händen wieder weggehen wollte, ließ er 
alles forttragen, was er nur irgend an Meublen in den 
Zimmern und in den Geräthfammern porfand, wo es 
weit mehr vergleichen gab, als nöthig war, um ihn für 
die fünfhundert Goldſtücke zu entichädigen, Die ihm 062 
ftohlen worden waren. Aber als er aus dem Haufe fort- ° 
ging, vergaß er die Ihür zuzufchliegen. Die Nachbaren, 
welche meinen Bruder erfannt hatten, und die Parkträger 
gehn und kommen jahen, liefen zum Bolizeirichter und 
zeigten ihm dieſes Ausräumen an, welches ihnen ſehr ver— 
dächtig ſchien. Annaſchar fchlief die Nacht hindurch ſehr 
ruhig; aber als er am folgenden Morgen ausgehen wollte, 
traf er an feiner Thür zwanzig Leute des BPolizeirichters, 
die ihn anbielten. „Komm mit uns,” fagten fie zu ihm, 
„unſer Herr will dich fprechen.“ Mein Bruder bat fie, 
einen Augenbli zu warten, und bot ihnen eine Eumme 
Geldes, damit fie ihn gehen laffen möchten. Doch anftatt 
auf ihn zu hören, banden ſie und zwangen fie ihn, mit 
ihnen zu gehen. Auf der Straße begegneten fie einem als 
ten Sreunde meines Bruders, der fie anhielt und fragte, 
warum jie ihn jo geführt brächten: Er bot ihnen fogar 
eine bedeutende Summe an, damit jie ihn loslaſſen und 
dem Polizeirichter melden möchten, daß fie ihn nicht ge= 
funden; doc) er Fonnte bei ihnen nichts ausrichten, und 
fie führten Annafchar vor ihren Herrn... .“ 

Scheberajade hörte bei dieſer Stelle auf zu reden, 
weil fie den anbrechenden Tag bemerkte. Die folgende 
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Nacht nahm fie den Faden der Erzählung wieder auf, 
und jagte zu dem Gultan von Indien: 


Einhundert und vier und achtzigfte Nacht. 


Als Die Gerichtsdiener meinen Bruder vor den Po— 
lizeirichter geführt hatten, fprach Diefer zu ihm: „Ich 
frage Dich, wo du alle die Meubles her haft, die du ge= 
ftern in deine Wohnung tragen ließeſt?“ — „Herr,“ er= 
wiederte Annafchar, „ich bin bereit, euch Die Wahrheit zu 
fagen.” Hierauf erzählte ihm mein Bruder ohne Hehl 
alles, was ihm begegnet war. In Sinficht auf das, 98 
er hatte im feine Wohnung tragen laflen, bat er den Rich 
ter, ihm wenigſtens einen Theil zur Entjchädigung für vie 
ihm entwendeten fünfhundert Goldſtücke zu laſſen. 

"Der Richter jchickte, ohne meinem Bruder das min— 
deſte zu beriprechen, einige son feinen 2euten nach deſſen 
Wohnung, um alles, was da war, in Beichlag zu neh— 
men, und als man ihm gemeldet hatte, daß nichts mehr 
da wäre, und daß alles in feine Geräthfammer gebracht 
worden jei, befahl er meinem Bruder, jogleich Die Stadt 
zu verlafien, und in jeinem Leben nie mehr zurückzukeh— 
ren, aus Beforgniß, daß, wenn er darin bliebe, er zum 
Ehalyfen hingehen und über dieſe Ungerechtigkeit Be- 
ſchwerde führen fünnte, 

Annafchar gehorchte indeß ohne Murren, und ging 
aus der Stadt, um fich in eine andere zu flüchten. Un— 
teriweges traf er Spigbuben, Die ihn ausplünderten und 
nackt und bloß machten. Ich hatte kaum Diefe traurige 
Nachricht erfahren, قله‎ ich jogleih ein Kleid nahm und 
ihn aufjuchen ging. Nachdem ich ihn fo gut ald mög— 
lich getröftet hatte, führte ich ihm zurück und brachte ihn 
heimlich in die Stadt, wo ich von nun an eben jo für 
ihn jorgte, als für meine andern Brüder.” 
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des ſechſsten Bruders des Barbiers. 


Jetzt bleibt mir nichts weiter übrig, 018 vie Ge— 
fehichte meines jechsten Bruders zu erzählen, welcher Scha= 
faif mit der gefpaltenen Lippe hieß. Er war anfänglich 
fo betriebfam geweſen, die hundert Silberdrachnien, Die er 
als feinen Erbtheil empfangen hatte, jo gut anzulegen, 
daß er fich jehr bald in einer bequemen Lage befunden 
hatte; allein ein Unfall, ver ihn traf, verſetzte ihn bald 
in die Nothwendigkeit, fich feinen Lebensunterhalt zu er= 
betteln. Er betrieb dies Gefchäft mit vieler Geſchicklich— 
feit, und bemühte fich beſonders durch Vermittelung der 
Diener und Aufmwärter ſich Eintritt in die großen Häuſer 
und Zutritt zu den Herren felber zu verjchaffen, und ihr 
Mitleid zu erregen. 

Als er eines Tages vor einem prachtwollen Gebäude 
vorbeiging, durch deſſen hohe Pforte man in einen geräu= 
migen Sof ſehen Fonnte, der von Bedienten mwimmelte, 
mandte er fich an einen derjelben und fragte ihn, wen 
dies Haus gehöre? „Lieber Freund,‘ erwiederte ihm der 
Bediente, „aus welchen fernen Lande kommſt du, daß du 
eine folche Frage an mich thuft? Kannft du nicht aus 
allem, mas du hier ftehft, fchliegen, daß es 508 Haus 
eines Barmefyden?) iſt?“ Mein Bruder, dem die Frei— 
gekigkeit und Großmuth der Barmefyden gar wohl be= 
fannt war, wandte fi) an die Pförtner, denn e8 gab da 
mehr wie einen, und bat fie un ein Almofen. „Geh 
hinein,” fagten fie zu ihm, ‚niemand hindert dich daran, 
und wende dich ſelbſt an den Herren des Haufes; er wird 
dich gewiß zu deiner vollen Befriedigung entlaffen.‘ 

Mein Bruder hatte eine ſolche Höflichkeit gar nicht 
erwartet. Gr dankte den Pförtnern Dafür und trat mit 
ihrer Grlaubniß in das Schloß, welches jo meitläuftig 
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war, daß er fehr viele Zeit brauchte, ehe er an die Wohne 
zimmer des Barmefyden gelangte. Er fam endlih an ein 
biereefiges, im fchönften Styl aufgeführtes Gebäude, und 
trat durch eine Vorhalle hinein, aus melcher er einen 
fehr ſchönen Garten mit Gängen son buntfarbigen Kie= 
feln, die das Auge ergößten, jeben konnte. Die untern 
Zimmer, welche rings um denſelben herumliefen, waren 
fait alle durchjichtig gebaut. Sie waren gegen die Son— 
nenjtrahlen durch große Vorhänge gefchirmt, welche man 
öffnete, um friiche Luft zu ſchöpfen, ſobald die Site 8 
Tages vorüber war. 

Ein jo angenehmer Ort würde die Bewunderung 
meines Bruders erregt haben, wenn fein Gemüth ruhiger 
und zufriedener geweien wäre. Er fchritt vorwärts und 
trat in einen reich verzierten Saal, ver mit Malereien 
von golonem und himmelblauem Laubwerf geſchmückt war. 
Er jah darin einen ehrwürdigen Mann mit weißem Barte 
auf dem Ehrenplatze des Sofas fiten, woraus er jchloß, 
daß es der Befiger des Haufes felber war. In der Ihat 
war e8 auch wirklich der Barmefyde felber, der ihn auf 
eine ſehr verbindliche Weile millfommen hieß und ihn 
fragte, was er wünſche. „Gnädiger Herr,” antwortete 
ihm mein Bruder mit einer Miene, welche Mitleid zu er= 
wecfen geeignet war, „ich bin ein armer Mann, melcyer 
die Unterftügung jo großer und mächtiger Herren, mie 
ihr feid, bedarf.” Er konnte fich wirffich an keinen beſſe— 
ren menden, als an diefen vornehmen Mann, der fich durch) 
taufend herrliche Eigenjchaften empfahl. 

Der Barmefyde Ichien über die Antwort meines Bru— 
ders erjtaunt zu jein. Er fuhr mit feinen beiden Händen 
nad) der Bruft, gleichſam al3 wolle er zum Zeichen ver 
Betrübnig fein Kleid zerreißen. „Iſt es möglich, rief 
er aus, „daß ein Mann wie du in Noth ift, während ich 
in Bagdad bin? Das Fann ich nicht dulden!” Auf Diele 
Weile hoffte mein Bruder einen ganz befonderen Beweis 
von Freigebigkeit zu empfangen, er überhäufte ihn daher 
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mit Segensſprüchen und münfchte ihm alles mögliche 
Gute. „Es foll niemand fagen können,“ fuhr der Bar- 
mefyde fort, „daß ich euch verlaffen Hätte, und ich ver— 
lange eben jo wenig, daß ihr mich verlaſſet.“ — „Herr, 
erwiederte mein Bruder, „ich ſchwöre euch, 508 ich heute 
noch nicht das mindefte gegefien babe.” — „Alſo wirk— 
lich,“ rief der Barmekyde, „du bift jest um dieſe Stunde 
noch nüchtern? Ach, der arme Mann! er ift gewiß ſchon 
halb verhungert! He da, Burſche,“ rief er mit lauter 
Stimme, „bringe raich ein Waſſerbecken, damit wir und 
die Hände waschen!” Obmohl niemand erfchien und mein 
Bruder weder ein Beden noch Waſſer ſah, fo unterließ 
der Barmekyde Doch nicht, fich die Hände zu reiben, wie 
wenn jemand Waſſer darüber hin göfjfe, und während er 
dies that, jagte er zu meinem Bruder: „Komm doch her, 
und waſche dich mit mir!” Schafaif merkte daraus wohl, 
dag der Herr Barmekyde etwas zu lachen haben wolle, 
und da er felber Scherz verftand und recht gut mußte, 
welche artige Nückficht die Armen gegen die Reichen neh— 
men müffen, «wenn fie davon Vortheil ziehen wollen, fo 
trat er näher und machte e3 eben jo mie jener. 
„Wohlan,“ fagte hierauf der Barmekyde, „man bringe 
uns jest etwas zu eſſen, und lafje und nicht darauf war— 
ten!” Als er dieſe Worte gefprochen, fing er an, obwohl 
man gar nichts hereingebracht hatte, fo zu thun, als hätte 
er etwas in einer Schüffel vor fich, 1011016 zu, fuhr 9 
dem Munde und faute, indem er zu meinem Bruder fagte: 
„SB, lieber Gaft, ich bitte dich darum, verfahre ganz jo 
zwanglog, 618 ob du bei dir zu Haufe wäreft. Lange 
doch immer zu, für einen Dann, der jo ausgehungert ift, 
Fäffeft du dich viel zu ſehr nöthigen.“ — „vVerzeihet, 
Herr,” antwortete Schafaif, indem er genau alle feine 
Gebehrden nachmachte, „ihr jehet, daß ich Feine Zeit ver— 
liere, und daß ich meine Schulvigfeit thue.” — ‚Was 
fagft du zu diefem Brot,” fuhr hierauf der Barmekyde 
fort, „findeſt vu es nicht ganz vortrefflih?” — „Ad 
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guädiger Herr,” ermwiederte mein Bruder, der weder Brot 
noch Fleiſch vor fih jab, „ich habe niemald jo weißes 
und mohlfchmedendes gegeflen.” — „Sp 18 di mur 
recht ſatt,“ jagte hierauf der Kerr Barmekhde, „ich ver— 
fichere dich, die Bäckerin, welche mir jo gutes Brot bädt, 
babe ich mit fünfgundert Goldſtücken bezahlen müffen...” 

٠ , Scheherafade wollte fortfahren, aber der anbrechende 
Tag nöthigte fie, bier inme zu halten. Im der folgenden 
Nacht jegte fie ihre Erzählung alſo fort: 


Einhundert und fünf und achtzigfte Nacht. 

Nachdem der Barmekyde von feiner Bäckerin gefpro- 
chen und ihr jchönes Brot belobt hatte, welches mein 
Bruder bloß in der Einbildung fpeifte, rief er: „Burſche, 
bringe uns eine andere Schüffel! Mein wackerer Gajt,” 
fuhr er hierauf zu meinem Bruder fort, obwohl Fein 
Burſche fich ſehen Tieß, „koſte jegt vom diefen neuen Spei— 
fen und ſage mir, ob du jemals Hammelfleifch mit ges 
ſchältem Korn gegeffen haft, melches beſſer zugerichtet ge— 
weſen wäre, als Dies hier?” — „Es ift ganz beiwunderns- 
würdig ſchön,“ antwortete mein Bruder, „ich laffe es mir 
auch ganz gehörig ſchmecken.“ — „Das ift mir ſehr an- 
genehm,“ ermwiederte der Barmekyde; „ich beichwöre dich 
bei dem Vergnügen, welches ich daran habe, Dich jo fröh— 
lich effen zu fehen, daß du nichts vom dieſen Speifen übrig 
Täffeft, da du fie fo ganz nach deinem Geſchmack findeſt.“ 
Bald darauf verlangte er eine Gans mit jüßer Brühe, 
aus Weineffig, Honig, Rofinen, Kichererbfen und trocke— 
nen Feigen bereitet, die ihm denn auch eben fo wie bie 
Schüſſel mit Hammelfleifch gebracht wurde. „Die Gans 
ift ſehr fett‘‘ fagte der Barmekyde, „iB davon bloß einen 
Schenkel und einen Flügel. Du mußt dir ſchon noch عأ‎ 
was Appetit übrig laffen, denn es kommen noch verfchies 
dene andere Sachen.” Auch Tieß er wirklich noch verſchie— 
dene andere Schüffeln mit allerlei Gerichten bringen, Die 
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mein Bruder, der vor Hunger faft ftarb, mitzufpeifen fich 
ftellte. Aber was der Wirth mehr als alles übrige pries, 
war ein mit Piftazien gefüttertes Lämmchen, welches er 
fih geben ließ, und 'melches fo wie die übrigen Gerichte 
aufgetragen wurde. „Ach, ein folches Gericht wie dieſes,“ 
jagte der Barmekyde, „kann man fonft nirgends als bei 
mir fpeifen. Ich wünſche daher, daß du dich recht fatt 
daran ejjen magſt.“ Indem er dies fagte, that er, ala 
hätte er ein Stück in ver Sand, näherte es dem Munde 
meines Bruders, und fagte: „Da nimm und fchlude 8 
Dinunter; du wirft bald fehen, ob ich Unrecht hatte, wenn 
ich dir Dies Gericht herauspries.” Mein Bruder ftrecfte 
den Kopf vorwärts, öffnete den Mund, und ftellte fich, 
als nähme er das Stück, Faute es und fchludte es mit 
unbejchreiblichem Vergnügen hinunter. „Sch mußte ſchon,“ 
jagte der Barmefyde, „daß du es fehr gut finden wür— 
deſt.“ — „Es gibt auf der Welt keine auserlefenere Speiſe,“ 
erwiederte mein Bruder; „ganz offen geiprochen, der Tifch, 
den ihr führet, ift etwas ganz köſtliches.“ — „Man bringe 


jest 506 Ragout!“ rief der Barmefydez „ich denke, du 


wirft damit nicht minder zufrieden fein, al® mit dem 
Lämmchen. Nun, was meinft du dazu?” — „O, es iſt 
wunderſchön!“ erwiederte Schafaif; „man ſchmeckt darin 
zugleich den Ambra, vie Gewürznelfen, die Musfatennüffe, 
den Ingwer, den Pfeffer und vie wohlriechenpften Kräus 
ter; und alle diefe Gewürze find in fo gehörigem Maafe 
angewendet, daß man eines neben dem andern immer noch 
hervorſchmeckt. Welcher Wohlgeſchmack!“ — „Drum lange 
zu und if,” antwortete der Barmekyde, „ich Bitte Dich 
darum. He da, Burfche,” fügte er mit lauter Stimme 
Hinzu, „man bringe und noch ein neues Ragout.“ — 
„Ah, nein, wenn ihr es erlaubt!” unterbrach ihn mein 
Bruder; „in der That, Herr, es iſt nicht möglich, daß 
ih noch mehr eſſe; ich kann nicht mehr.” 

„Man trage aljo das Effen ab,” rief nunmehr der 
Barmekyde, „und Sringe die Früchte!” Er martete einen 
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Augenblik, gleichjam um der Dienerfchaft Zeit zu laſſen, 
die Tafel abzuräumen; dann fuhr er fort: „Koſte doch 
von diefen Mandeln; fie find gut und frifch gepflückt.“ 
Sie thaten nun beide fo, als ob fie die Mandeln aus— 
fchälten und äßen. Hierauf lud der Barmefyde meinen 
Bruder ein, auch von dem übrigen zugulangen, und jagte 
zu ihm: „Da find noch verfchiedene Arten von Früch— 
ten, Kuchen, trocdenem Konfeft und Eingemachtem. Wähle 
dir nach Belieben davon aus.” Sodann ftredte er die 
Hand aus, 018 ob er ihm etwas überreichte, und fagte: 
„Da, nimm dies wohlſchmeckende Täfelchen, das dir die 
Verdauung befördern wird.” Schafaif ftellte fih, als 
nähme und äße er, und fagte hernach: „Herr, der Bi- 
fam ift darin nicht geſchont.“ — „Dieſe Art Täfelchen,” 
erwiederte der Barmefyde, „wird bei mir im Kaufe zubes 
reitet, und es mird darin, fo mie bei allem übrigen, was 
bei mir bereitet wird, freilich nichts geipart.” Er for— 
derte jeßt meinen Bruder nochmals auf, zu effen, und 
äußerte: „Für einen Mann, der bei feinem Eintritt bei 
mir noch gang nüchtern war, fcheinft du mir eben nicht 
viel gegefien zu haben.” — „Herr,“ antwortete mein Bru= 
der, dem von dem Kauen bei leerem Munde ſchon die 
Kinnbacken mehthaten, „ich verfichere euch, daß ich fo voll 
bin, daß ich auch nicht einen Biffen mehr zu eflen im 
Stande wäre.” 

„Lieber Gaft,” fuhr jest der Barmekyde fort, „nach— 
dem wir jo gut gegeſſen haben, müflen wir auch etwas 
trinken.“ %) — „Herr, fagte mein Bruder zu ihm, „wenn 
ihr erlaubt, fo werde ich feinen Wein trinken, denn er ift 
mir verboten.” — „Ihr feid zu ängftlich,” erwiederte der 
Barmekyde, „macht e8 jo wie ih.” — „Sp werde ich 
denn bloß aus Höflichkeit mittrinken,‘ antwortete Scha- 
faif. „Ihr wollt, wie ich fehe, daß bei eurem Gaftmahl 
nichts fehlen joll; allein, da ich an das Weintrinfen nicht 
gewöhnt bin, jo fürchte ich, irgend einen Vehler gegen 
den Wohlftand und gegen die euch ſchuldige Ehrerbietung 
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zu begehen; ich_bitte euch daher nochmals, mir das Wein— 
teinfen zu erlaffen, ich werde mich damit begnügen, Was 
fer zw trinken.“ — „Nein, nein,” fagte der Barmekhde, 
„du wirft Wein trinken.” Zugleich befahl er, welchen zu 
bringen; aber der Wein war eben fo wenig wirklich, als 
früher das Fleifch und die Früchte. Er that, ala ſchenkte 
er fih Wein ein und tränfe zuerft, dann that er, als vb 
er auch meinem Bruder zu trinken einfchenfte und ihm 
das Glas varreichte: „Da, trinke auf meine Gefundheit,“ 
fagte er zu ihm; „wir wollen doch einmal jehen, ob er 
dir ſchmecken wird.” Mein Bruder ftellte ſich, als nähme 
er das Glas in die Hand, betrachtete e8 in der Nähe, 
um zu jehen, ob der Wein eine fchöne Farbe habe, brachte 
+3 dann an die Nafe, um den Duft des Weines einzu= 
fchlürfen, machte 1050111 mit dem Kopf eine tiefe Ver— 
beugung gegen den Barmefyden, zum Zeichen, daß er ſich 
die Freiheit nähme, feine Gefundheit zu trinken, und that 
dann, als tränfe er, und zwar mit der Gebehrve eines 
Mannes, dem der Wein fehr gut fchmedt. „Herr,“ fagte 
er hierauf zu ihm, „ich finde dieſen Wein Föftlich; allein, 
wie es mir vorkommt, ift er nicht ſehr ſtark.“ — „Wenn 
du ftärferen wünſcheſt,“ jagte der Barmefyde, „jo darfſt 
du es nur jagen; in meinem Keller habe ich mehrere Sor— 
ten. Sieh einmal zu, ob dir viefer hier behagt.“ Bei 
diefen Worten ftellte er fich, als fchenkte er zuerft fich fel- 
ber, jodann meinem Bruder, anderen Wein ein. Er that 
dies jo oft, daß Schafaif fich ftellte, als fteige ihm der 
Wein in den Kopf, und zulest fich beraufcht jtellend, 
fchlug er den Barmekyden fo derb an den Kopf, daß er 
ihn zu Boden warf. Er wollte ihm noch einen Schlag 
verjegen, aber der Barmefyde hielt die Sand vor und rief 
ihm zu: „Bit du toll?” Da hielt mein Bruder ein, 
und fagte zu ihm: „Herr, ihr hattet Die Güte, euren 
Sklaven in eurem Haufe aufzunehmen, und ihm: einen 
großen Schmaus zu geben. Ihr hättet euch nun damit 
begnügen follen, denn ich fagte euch voraus, daß ich Leicht 
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die Ehrerbietung gegen euch dabei verlegen könnte. Uebri— 
00118 thut es mir ſehr leid, und ich bitte euch taufendmal 
um Vergebung.“ 

Kaum hatte er Diele Worte geiprochen, als der Bar— 
mekyde, anftatt in Zorn zu geratben, aus vollem Halſe 
zu lachen anfing. „Schon lange,” jagte er zu ihm, „fuche 
ich einen Mann von eurem Charakter... .” 

„Jedoch, Kerr,” fagte Scheherafade zun Sultan von | 
Indien, „ich babe gar nicht darauf Acht gegegeben, daß 
es Schon Tag iſt.“ Schachriar ftand fogleich auf; in der 
nächiten Nacht fuhr die Sultanin in ihrer Erzählung fort, 
wie folget: 


Einhundert und ſechs und achtzigfte Nacht. 


Der Barmefyde erwies nun meinem Bruder unzäh— 
tige Liebfofungen. „Ich verzeihe dir,” jagte er zu ihm, 
„nicht bloß den Schlag, den du mir gegeben haft, jondern 
ich will jelbft, daß wir von nun an Freunde feien, und 
daß du Fein anderes Haus habejt, 015 508 111111166. Du 
haft die Gefälligkeit gehabt, dich in meine Laune zu fchif- 
fen, und zugleich Die Geduld, den Scherz bis and Ende 
auszuhalten; wir wollen jeßt indeß im Ernfte eſſen.“ Bei 
diefen Worten fchlug er in die Hände, und befahl meh— 
reren Bedienten, die fogleich erfchienen, den Tifch herbei= 
zußringen und aufzuiragen. Man gehorchte auf der Stelle, 
und mein Bruder wurde nun mit denfelben Gerichten bes 
wirthet, die er bisher bloß im der Einbildung genofjen 
hatte. Als man die Speifen abgeräumt hatte, brachte 
man Wein, und zugleich trat eine große Anzahl fchöner 
und reich gefleideter Sklavinnen herein, welche zum Klange 
von Inftrumenten einige anmuthige Lieder fangen. Kurz, 
6005016 hatte alle Urfache, mit ver Güte und Artigkeit 
des Barmekyden, deſſen MWohlgefallen er fich erworben, 
zufrieden zu fein. Diefer Herr ging nun mit ihm ganz 
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freundfchaftlih um, und ließ ihm ein Kleid aus feiner 
Kleivderfammer geben. 

Der Barmekyde fand in meinem Bruder jo viel Ver— 
ſtand und Einfiht, daß er ihm wenige Tage nachher die 
Bejorgung feines ganzen Hausweſens und aller feiner An— 
gelegenheiten übertrug. Mein Bruder verwaltete dies Anıt 
zwanzig Jahre hindurch jehr glücklich. Nach Verlauf die— 
fer Zeit ftarb der edelmüthige Barmefyde vor Alters- 
fchmwäche, und da er feine Erben hinterließ, jo nahm man 
fein ganzes Vermögen für den Sultan des Landes in Be— 
ſchlag 5(. Man nahm meinem Bruder alles das Geld, 
welches er gefammelt hatte, jo 508 er fich bald wieder in 
feine frühere Lage verfegt ſah, und ſich endlih an eine 
Karavane, die nach Mekka mwallfahrtete, anichloß, in der 
Abficht, diefe Wallfahrt von den milden Almofen der Bil- 
ger beftreiten zu können. Unglüdlicyer Weife ward Die 
Karavane von einer Schaar Beduinen ©) angefallen und 
geplündert, und mein Bruder wurde Sklave eined Bedui— 
nen, der ihm mehrere Tage hindurch Stockſchläge -gab, 
um ihn zu zwingen, fich loszufaufen. Schafaif verficherte 
ihm, 508 er ganz unnüger Weife ihn mißhandle. „Ich 
bin dein Sklave,” fagte er zu ihm, „und du fannft mit 
mir nach Belieben fchalten; aber ich verfichere dich, 8 
ih mich in der tiefften Armuth befinde, und daß ich 
durchaus nicht im Stande bin, mich Ioszufaufen.” Doch 
mein Bruder mochte ihm feine Dürftigfeit auseinander 
fegen, wie er nur immer wollte, und ihn Durch feine 
Thränen zu rühren fuchen, der Beduine blieb unerbittlich, 
und aus Verdruß darüber, daß ihm eine fo bedeutende 
Summe, auf die er geredinet hatte, nun entgehe, nahm 
er fein Meſſer und jchligte ihm die Lippen auf, um ſich 
durch Diefe Unmenfchlichfeit für den Verluſt zu rächen, 
den er erlitten zu haben glaubte. 

Der Beduine hatte eine jebr hübſche Frau, und oft 
wenn er auf feine Streifereien ausging, ließ er meinen 
Bruder mit ihr allein. Dann unterließ die Frau nichts, 
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was ihn nur irgend über die Härte feines EElavenloofes 
zu tröften vermochte. Sie lieg ihm jogar merken, daß fie 
ibn Tiebe; aber er wagte, aus Furcht vor der Neue, nicht, 
ihre Leidenjchaft zu erwiedern, und vermied eben fo ſehr 
alle Gelegenheit, mit ihr allein zu fein, als ſie dieſe Ge— 
legenheit ſuchte. Sie hatte e3 fich jo ſehr angemöhnt, 
mit dem graufamen Schafaif, jo oft fie ihn nur ſah, zu 
fcherzen und ihre Nederei zu treiben, daß fie es einft ſo— 
gar in Gegenwart ihres Mannes that. Mein Bruder, 
der nicht Acht gegeben, dag er fie beobachte, ließ fich zur 
Etrafe feiner Sünden einfallen, ihren Scyerz zu erwie— 
dern. Der Beduine bildete jich nun jogleich ein, daß fie 
beide in einem ftrafbaren Einverjtändniß lebten, und die— 
fer Argwohn machte ihn jo wüthend, daß er auf meinen 
Bruder losftürzte, ihn auf eine graufame Weife verjtüm- 
melte, und ihn dann auf einem Kameel auf die Spiße ei- 
nes Berges führte, wo er ihn liegen lieg Der Berg lag 
an der Straße nad) Bagdad, fo dag die Vorüberreiſen— 
den, die ihn da ſahen, mir von feinem Aufenthaltsorte 
Nachricht gaben. Ich begab mich in Eile dahin, und 
fand den unglücklichen Schafaif in einem beflagensmwerthen 
Zuftande. Ich verſchaffte ihm die nöthige Hülfe, und 
führte ihn in die Stadt zurüd.” 

„Das war es, was ich dem Chalyfen Moftanfer 
Billah erzählte,” fügte der Barbier hinzu. „Der Chalyf 
gab mir wiederum durch ein lautes Lachen jeinen Beifall 
zu erfenmen, und fagte: „Ich kann jest nicht mehr da— 
ran zweifeln, daß man dir den Beinamen des Verſchwie— 
genen mit vollem Rechte gegeben; niemand kann das Ge— 
gentheil jagen. Indeß befehle ich Dir aus gemifjen Grün— 
den, eiligjt die Gtadt zu verlajien. Geh, und laß nichts 
mehr von dir hören.” Ich mußte der Nothwendigkeit 
weichen, und reifte mehrere Jahre hindurch in entfernten 
Ländern umber. Endlich erfuhr ich, daß der Chalyf ge— 
ftorben fei, und fehrte nach Bagdad zurüd, mo ich aber 
nur noch, einen einzigen meiner Brüder am Leben fand. 
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Bei meiner Rückkehr in diefe Stadt war رق‎ wo ich dem 
jungen Sinfenden den wichtigen Dienft Ieiftete, von dem 
ihr gehört habt. Indeß ihr feid Zeugen feiner Undank— 
barfeit und der ſchmachvollen Art und Weife, wie er mich 
behandelt hat. Anftatt mir Grfenntlichkeit zu bezeigen, - 
hat er e8 vorgezogen, mich zu fliehen und fich aus feiner 
Heimath zu entfernen. Sobald ich erfuhr, daß er nicht 
mehr in Bagdad fei, obwohl niemand mir jagen Fonnte, 
wohin er feinen Weg genommen, unterließ ich doch nicht, 
mich aufzumachen und ihn aufzufuchen. Schon ſeit lan— 
ger Zeit wandere ich von Land zu Land, und heute, wo 
ich e8 am wenigjten dachte, habe ich ihn endlich getrof- 
fen. Doch war ich gar nicht darauf gefaßt, ihn jo er— 
bittert gegen mich zu finden.” 

Scheheraſade bemerkte bei diefer Stelle, daß e3 ſchon 
Tag war, und jchwieg ftill; erſt in der nächitfolgenden 
Nacht nahm fie den Faden ihrer Erzählung wieder auf: 
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„Herr, der Schneider erzählte dem Sultan von Kafch- 
ghar nun vollends die Gefchichte des jungen Sinfenden 
und des Barbierd von Bagdad, gang fo, wie ich fie ge= 
ftern Euer Majeſtät zu erzählen die Ehre hatte:“ 

„As der Barbier,” fuhr er fort, „ſeine Gefchichte 
geendigt hatte, fanden wir, 508 der junge Menfch nicht 
jo gang Unrecht gehabt Hatte, ihn einer großen Ge— 
ſchwätzigkeit zu beichuldigen. Gleichwohl wünfchten wir, 
daß er bei uns bleiben und an der Mahlzeit theilnehmen 
möchte, die der Herr des Haufes für uns bereiten ließ. 
Wir fegten uns zu Tifche und erquidten ung bis zum 
nachmittägigen Gebete. Dann entfernte ſich die ganze 
Gefellfchaft, und ich ging im meinen Laden, um da zu 
arbeiten, bis e8 Zeit zum Nachhaufegehen fein würde. 

In dieſer Zmifchenzeit war es, mo der kleine Buck— 
lige fich Halb beraufcht bei mir einfand, und auf feiner 
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Schellentrommel ſpielte und dazu fang. Ich glaubte, 
wenn ich ihn mit in meine Wohnung nähme, würde ich 
meiner Frau dadurch eine kleine Beluftigung  verichaffen, 
und ich nahm ihn daher wirklich mit. Meine Frau jegte 
und ein Gericht Fiſche auf und ich legte dem Buckligen 
ein Stück davon vor, melcher es verzehrte, ohne auf Die 
Gräten darin zu achten. Auf einmal fiel er por uns be— 
finnungslos zur Erde. Nachdem wir alle Mittel, ihn 
wieder zum Leben zu bringen, vergebens verjucht hatten, 
nahmen wir in der Angſt und Verlegenheit, welche 38 
ein fo trauriger Vorfall verurfachte, feinen Anjtand, Die 
Leiche aus unferer Wohnung fortzufchaffen, und wir wuß— 
ten es jo geſchickt anzuftellen, daB der jüdische Arzt ihn 
in jein Haus aufnahm. Der jüdiſche Arzt lieg ihn ſodann 
in das Zimmer des Lieferanten hinunter, und der Liefe— 
rant trug ihn auf die Straße hinaus, wo man glaubte, 
daß ihn Der Kaufmann erichlagen habe. Dies war es, 
Herr,” fügte der Schneider hinzu, „mas ich euch zu fagen 
hatte, um Euer Majeftät zu befriedigen. Ihr habt jest 
den Ausipruch zu thun, ob wir eure Gnade oder euern 
Zorn, das Leben oder den Tod verdient haben.” 

Der Eultan von Kaſchghar Lie in feinen Mienen 
eine Zufriedenheit blicken, welche dem Schneider und ſei— 
nen Gefährten das Leben wiedergab. „Ich kann nicht 
leugnen, jagte er, „daß ich von der Geichichte 568 jun— 
gen Hinfenden, von der des Barbiers und von den Aben— 
teuern feiner Brüder mehr überraſcht worden bin, als von 
der meines Narren. Aber bevor ich euch alle vier ent— 
lafje, und den Körper des Budligen zur Beerdigung gebe, 
möchte ich wohl noch jenen Barbier jehen, welcher die 
Urfache eurer Begnadigung if. Da er fich in meiner 
Hauptftadt aufhält, jo ift es ja fehr Leicht, meine Neu— 
gierde zu befriedigen.” Sn diefem YAugenbli fertigte er 
einen feiner Diener ab, um ihn in Begleitung des Schnei= 
ders, welcher feinen Aufenthaltsort ohngefähr wußte, aufs 
zufuchen. 


= 
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. Der Diener nebft dem Schneider Eehrte fehr bald 
wieder zurüd, und fie brachten den Barbier vor den Sul— 
tan geführt. Der Barbier war ein Greis von etiva 11611112 
zig Jahren, der einen fehneeweißen Bart, eben folche Aus 
genbrauen, herunterhängende Ohren und eine jehr lange . 
Nafe Hatte. Der Sultan konnte fich nicht enthalten, bei 
feinem Anbli zu lachen. „Verſchwiegener Mann, fagte 
er zu ihm, „ich habe gehört, daß ihr fo herrliche Geſchich— 
ten wißt, wolltet ihr mir wohl einige dergleichen erzäh— 
len?” — „Euer Majeftät,“ eriwiederte der Barbier, „wenn 
ihr es genehmigt, fo wollen wir für den Augenblid vie 
Gefhichten, die ich etwa wiffen mag, fein laffen. Sch 
bitte Dagegen Euer Majeftät ganz unterthänigft um die 
Erlaubniß, zu fragen, was dieſer Ehrift, dieſer Mufelmann, 
und dieſer todte Bucklige, den ich hier vor euch Tiegen 
ſehe, eigentlich hier machen? Der Sultan Lichelte über vie 
Dreiftigfeit des Barbiers und antwortete ihm: „Was geht 
dich das an?” — „Herr,“ erwiederte der Barbier, „es 
liegt mir ſehr viel daran, Diefe Trage zu thun, Damit 
Euer Majeftät fich überzeuge, 508 ich Fein Schwäßer bin, 
wie manche Leute behaupten, jondern ein Mann, der mit 
Recht der DVerfchiwiegene genannt wird...“ 

Scheherafade, überrafcht von der Tageshelle, melche 
in das Zimmer des Sultans von Indien hereinzufcheinen 
begann, ſchwieg bier ftill, und nahm erft in der nächften 
Nacht ihre Erzählung folgendermaßen wieder auf. 


Ginhundert und acht und achtzigfte Nacht. 


Der Gultan von Kafchahar hatte Die Güte, Die 
Neugier des Barbierd zu befriedigen. Er befahl, daß man 
ihm die Gefchichte des kleinen Budligen erzählen möchte, 
da er e3 fo eifrig zu wünfchen fchien. Als der Barbier 
fie angehört hatte, bewegte er den Kopf, gleichjam ala 
wollte er damit andeuten, daß 8ع‎ dabei etwas Verborge— 
nes gäbe, was er nicht ganz begreifen könnte. „Gewiß,“ 
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rief er aus, „dieſe Gefchichte ift fehr überraſchend; indeß 
wünfche ich Doch, dieſen Buckligen etwas näher zu unter— 
fuchen.” Er näherte fih ihm nun, fegte fich neben ihn 
auf die Erde, nahm den Kopf auf feinen Schooß, und 
nachdem er ihn aufmerfiam betrachtet hatte, lachte er auf 
einmal fo Yaut und fo unmäßig auf, daß er rürflings 
umfiel, ohne zu überlegen, daß er fich vor dem Sultan 
von Kafchgbar befand. Dann ftand er unter fortwähren- 
dem Lachen auf und rief: „Wohl fagt man mit Recht, 
der Tod will jeine Urfache haben. Wenn je eine Ges 
fehichte e8 verdient hat, mit goldenen Buchjtaben aufges 
zeichnet zu werden, fo iſt es die des Buckligen.“ 

Bei diefen Worten betrachteten alle den Barbier wie 
einen Narren, oder wie einen mwahnfinnigen Greis. „Ver— 
fehwiegener Mann,” fagte der Sultan zu ihm, „worüber 
lachft du denn fo gewaltig?” — „Herr, antwortete der 
Barbier, „ich ſchwöre bei der wohlthätigen Sinnesart Euer 
Majeftät, daß dieſer Bucklige nicht todt iſt; er ift noch 
lebendig, und ich mwill für einen Ihoren gelten, wenn ich 
es euch nicht augenblicklich beweile.” Mit vdiefen Worten 
nahm er eine Büchje hervor, worin er mehrere Heilmittel 
- hatte, und die er ftet$ bei fich trug, um ſie gelegentlich 
zur Hand zu haben, und zog daraus ein Fleines Balſam— 
fläfchhen, womit er lange Zeit den Hals des Buckligen 
einzieb. Hierauf nahm er aus einem Beſteck ein jehr fei— 
nes Brecheifen, jchob es zwifchen die Zähne deſſelben, 
öffnete ihm den Mund, fuhr ihm dann mit kleinen Zän— 
gelchen in den Schlund hinab, und zog damit dag Stück 
Fleiſch nebft Der Gräte heraus, welches er nun allen 
zeigte. Sogleich niefte der Bucklige, ſtreckte die Arme und 
Beine aus, fchlug die Augen auf, und gab noch andere 
Zeichen des Lebens von ſich. 

Der Sultan son Kaſchghar und alle vie, welche 
Beugen diefer fchönen Operation waren, waren imeniger 
darüber erftaunt, den Budligen wieder neu aufleben zu 
ſehen, nachdem er eine ganze Nacht und den größten Theil 
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des Tages ohne Regung da gelegen hatte, als vielmehr 
über das Verdienſt und vie Geſchicklichkeit des Barbiers, 
den man, ungeachtet jeiner Fehler, jebt als einen ausge— 
zeichneten Mann zu betrachten anfing. Der Sultan befahl, 
‚bon Freude und Bewunderung ergriffen, daß man die Ge— 
ſchichte des Buckligen nebft der des Barbierd fchriftlich 
Aufzeichnen ſolle. Dabei ließ er e8 aber nicht beiwenden. 
Damit der Schneider, der jüdische Arzt, der Lieferant und 
der chriftliche Kaufmann fich ftetS mit Vergnügen an das 
Abenteuer, Das der Zufall des Buckligen ihnen veranlaßt 
hatte, zurücderinnern möchten, entließ er fie nicht eher, als 
bis er einem jeden von ihnen ein jehr reiches Kleid ge— 
jchenft, das fie in jeiner Gegenwart anziehen mußten. 
Dem Barbier dagegen ſetzte er ein anjehnliches Jahrgehalt 
aus, und behielt ihn in feiner Umgebung.” 

Sp endigte denn Die Eultanin Scheherafade Die lange 
Reihe son Abenteuern, welche der angeblihe Tod des 
Burkligen veranlagt hatte. Da der Tag bereit anbradh, 
fo ſchwieg fie fill. Als ihre Schweſter Dinarfade jah, 
dag fie nicht mehr ſprach, fagte fie zu ihr: „Meine Sul- 
tanin, ich bin von der Geichichte, Die du fo eben vollen=- 
det Haft, um fo mehr erfreut, da fie auf eine Weife 
fchließt, wie ich gar nicht erwartet hatte: Ich glaubte, 
der Budlige ſei wirklich todt gewefen. — „Dieſe Ueber- 
rafchung,” ſagte Schachriar, „hat mir eben fo viel Ver— 
gnügen gemacht, als die Abenteuer der Brüder des Bar— 
biers.“ — „Auch die Gefchichte des jungen Hinkenden 
bon Bagdad hat mid) fehr beluftigt,” äußerte Dinarfade. 
„Sch freue mich Darüber, liebe Schwefter,” ſagte die Sul— 
tanin, „und da ih das Glück habe, den Sultan unferen 
Herrn und Gebieter, nicht zu langweilen, fo würde ich, 
wenn Seine Majeftät mich noch länger leben Tieße, ihm 
morgen die Gefchichte der feltfamen Abenteuer des angeb=- 
lichen Chalyfen Ali Schach und 55 Chalyfen Harun Ar— 
reſchyd erzählen, welche feiner und deiner Aufmerkjamkeit 
nicht minder würdig ift, ald die Geſchichte des Buckligen.“ 
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Der Sultan von Indien, der mit alle dem, womit Sche— 


berafade ihn bisher unterhalten hatte, jehr zufrieden war, 


überließ fich ganz dem Vergnügen, auch) noch die Geichichte 
zu hören, welche fie ihm verſprach. 

Er ſtand jodann auf, um jein Gebet zu verrichten, 
und die Rathverfammlung zu halten. 


Einhundert und neun und achtzigite Nacht. 


Gefchichte des Uli Schach 
oder 


der angebliche Ehalyf.’) 


Scheherafade begann in der nächſten Nacht die Ge— 
ichichte Des angeblichen Chalyfen folgendermaßen. 

- Harun Arrefchyd, der Chalyf von Bagdad, hatte ei— 
ned Abends in einem Saale feines Balaftes Hier und 
zwanzig jeiner ausgezeichnetjten Sofleute verfammelt, wo— 
runter fih der Minifter YUbrahym Iſhaͤk el Nedym, der 
Dichter Abul Newas, der Großweſyhr Giafar der Barıne= 
kyde, und Mesrur, der Vollſtrecker feiner erhabenen Be— 
fehle, befanden. Die Unterhaltung begann und handelte 
diesmal son der Proja, der Dichtkunſt und der Beredt- 


ſamkeit. Feder erzählte eine Gejchichte, ſagte Verſe her, 


gab Räthſel auf, jang Lieder, und jo war die Mitternacht 


berangefommen, ohne dag man den Flug der Zeit bemerfi 


hatte. Cie baten jest den Chalyfen um die Erlaubnig, 
fih entfernen zu Dürfen, und er gewährte fie ihnen. Der 
Weſyr Ginfar und Mesrur blieben bis zulest, und ſchick— 
ten ſich ebenfalls an, nach Haufe zu gehen; doch der Cha— 
lyf Hielt fie zurüd, und fagte: „Giafar, fee dich.” Gia— 
far gehorchte. „Weißt du wohl,” fuhr ver rau fort, 
N 5 dich dieſe Nacht bei mir behalte?“ „Gott 
7 


| 
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allein Eennt das DVerborgene!” rief Giafar. — ‚Nun gut, 
ich. habe da einen Einfall, daß wir uns nämlich alle drei 
verkleiden und bis zu Anbruch des Tages auf dem Tigris - 
zu Schiffe Tyazieren fahren. Die Langweile drückt mich, 
e3 liegt mir wie ein Stein auf dent Herzen, und ungeach- 
tet jo viel Anziebendes und Intereffantes in unferer 11112 
terbaltung vorgefommen ift, fo babe ich doch Feine Freude 
daran gefunden. Vielleicht gelingt e8 mir jest, mich zu 
zerftreuen. Wir find ja eben in der Jahreszeit, wo man 
dergleichen nächtliche Luftfahrten auf dem Tigris unter- 
nimmt, und du meißt, daß die Armen wie Die Reichen da 
jpagieren fahren.” — „Mächtiger Fürſt,“ erwiederte der 
Großweſyr, „es fteht ganz in Deinem Belieben; und wenn 
du bei Tag oder Nacht auf dem Tigris fahren willſt, wer 
fönnte dich daran hindern?” — „Nun gut, jo wollen 
wir fort!” — Sogleich Tegten der Chalyf, Giafar und 
Mesrur ihre Kleider ab, verfleiveten ſich als Kaufleute, 
und gingen durch eine verborgene Thür, die jle nach den . 
Ufern des Tigris führte. Wie groß war ihr Erftaunen, 
als fie niemanden da jahen, obgleich gerade um dieſe Zeit 
mehr als Hundert Gondeln daſelbſt hätten fein müſſen. 
Aljährlih haben nämlich die Bewohner Bagdads wäh— 
rend des Sommers die Gewohnheit, einen Theil der Nacht 
auf dem Tigris hinzubringen. Jeder hat da nach feinem 
Vermögen eine mehr oder minder ftattlihe Barfe oder 
Gondel. 

Der Calyf, der ſich von feinem Staunen gar nicht 
erholen konnte, ſagte zum Großweihr: „Warum ift der 
Fluß denn jo einfam und öde? Wer hindert denn die Ein- 
wohner Bagdads, hier fpazieren zu fahren?” — „Die 
Menfchen,” ſagte Mesrur, „find nicht zu allen Zeiten 
froh und vergnügt, großer König, und gerade dieſer Zeit- 
vertreib ſagt nur denjenigen zu, die nach ihrer Bes 
quemlichkeit leben fönnen, weil nur jie, wenn ſie die Nacht 
durchwacht haben, ven folgenden Morgen ſchlafen können, 

ohne daß ihre Gelegenheiten darunter leiden. Doch der 
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Arme, der fich Durch feine Arbeit feinen Lebensunterhalt 
verdienen muß, und der in der That den ganzen Tag lang 
arbeitet, ift bei Anbruch der Nacht müde und denft nicht 
leicht an Spazierfahrten auf dem Tigris, und gefeßt, er 
füme bieher, würte er dann wohl den folgenden Morgen 
wieder an jein Tagewerk geben können, um für fich und 
die Seinigen das Brot zu verdienen? Das ift ohne Zwei— 
fel der Grund, warum wir niemanden hier antreffen.” 
„Diefer Grund ift ganz richtig in Hinficht auf Die 
arbeitende Klaſſe; allein welcher Urfache ſoll man das 
Ausbleiben der Kaufleute, der Neichen, der Beamten bei— 
meſſen?“ — „Sch geftehe, das ift mir ein Räthſel,“ ant— 
wortete Giafar. — „Sp wollen wir menigftens ein Fahr— 
zeug zu befommen fuchen, um darauf zu fahren.” — 
Unter dieſen Gefprächen gingen fie das Ufer des Tigris 
entlang. Auf einmal bemerkten fie einen alten Mann, der 
in feinem Kahne eingefchlafen mar. Der Chalyf jchiete 
Mesrur mit dem Befehl Hin, ihn zu werfen und herbei— 
zuführen. Der Schiffer fam heran und fragte, was ſie 
wollten. Sarun fagte ihm, er möchte die Hand herreichen ; 
er that es. Der Chalyf Iegte ihm zwanzig Golpftüde 
hinein und fagte: „Da haft du; jest mußt du ung aber 


auch in deiner Barfe einige Stunden fpazieren fahren. — 


„Tritt herein; Gott behüte und vor Unglüd.” Sie tra- 
ten in das Schiff, ohne den Sinn dieſes Ausrufes zu 
verſtehen. 

Der Schiffer gewann bald die Mitte der Strömung 
und fing an, ſie den Tigris herunterzufahren. Auf einmal 
bemerkte man eine Gondel, welche immer näher kam; ſie 
war bon vergoldeten Fackeln erleuchtet, in welchen harz— 
reiches Holz brannte, und die von zwei Männern in At— 
laskleidern getragen wurden. Bei dieſem Anblick rief der 
Fahrmann erſchrocken: „Großer Gott, behüte und vor dem 
Unglück, das uns drobht; Kunſere letzte Stunde iſt da! 
Verwünſcht ſei die Habſucht! denn ſie hat mich ins Ver— 
derben gelockt und verleitet, eure zwanzig Goldſtücke an— 

5* 
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zunehmen.‘ Und in dieſer Art fuhr er weinend in feinen 
Verwünſchungen gegen ven Chalyfen und feine Begleiter 
fort, vie er für bloße Kaufleute hielt. Der Chalhyf lachte 
aus vollem Halſe und fagte: „Mein Tieber Bährmann, 
warum überhäufft du uns jo mit Schmähungen?“ — 
„And warum sollte ich euch nicht verwünſchen, Da ihr 
mich in den Abgrund Des Unglücks geftürzt habt!“ — 
„Fürchte nichts; es foll Dir nicht mehr zu Leide geſche— 
ben, al3 uns.” — „Das glaube ich; man wird euch den 
Kopf abichneiden, wie mir, und zwar in wenigen Augen= 
bliden, und dann werden wir freilich ein gleiches 2003 
haben.“ — „Und wer wird uns denn den Kopf abjchnei= 


den?” — „Sehet ihr denn nicht jene Gondel, Die uns 
zur Seite fährt? Der Herr dieſer Gondel wird uns das 
anthun laſſen.“ — „Wer iſt es denn?” — „63 ift Der 


Ehalyf Harun. Er hat befannt machen laffen, daß dem— 
jenigen, der des Nachts auf dent Tigris jpazieren fahren 
würde, der Kopf abgeichnitten werden folle, und er wird 
٠ 8 und gewiß nicht Schenken.” — Harun Arrefchyd ant- 
wortete ihm: „Da du Dies Verbot Fannteft, warum haft 
du uns denn nicht davon benachrichtigt, To würden wir 
uns feiner folchen Gefahr ausgefegt haben.” — „Als ihr 
mir die zwanzig Goldſtücke überreichtet, bewog mich mein 
Elend, zu fchmeigen. Aber warum habt ihr nicht beim 
Eintritt in mein Boot auf meinen Ausruf gehört: Gott 
behüte uns vor Unglück!“ — Der Chalyf jagte darauf: 
„Wie follen wir uns jest aus dieſem Handel herauszies 
ben?" — ‚Wir haben jegt feine Hoffnung mehr, außer 
auf Gott allein; fuhr er fort, fing an zu weinen, und 
fagte einige Gebete her, um fih zum Tode vorzube— 
reiten. 1 

Die Verzweiflung dieſes Unglüdlichen rührte den 
Chalyfen, und um ihn zu tröften, bot er ihm noch zwan— 
zig Golvftüfe mit den Worten an: „Lieber Freund, führe 
uns in jene dunkle Bucht, damit wir vie Gondel des 
Chalyfen vorbeifahren laſſen; vielleicht entgehen wir 
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feinen Blicken.” Der Fährman nahın die zwanzig Zedi= 
nen an. 

Zufällig waren fie nicht weit von einem Lujthaufe 
entfernt, welches auf hohe Grundpfähle gebaut war. Dies 
war für fie ein wahrhaft gefundener Zufluchtsort, und 
zwei Barfen hätten fich da ganz bequem verbergen kön— 
nen. Der Fährmann war fo glüflih, da hinein zu 
fchlüpfen, ehe die andere Gondel fie bemerfte. 

Als fie vorübergefegelt war, fingen Harun, Giafar 
und Mesrur an, fie aufmerffam zu, betrachten. Diele 
Gondel war prächtig zu nennen; von allen Eden und 
Enden blickte Gold, mit den zierlichiten Malereien unter— 
mifcht. Beim Scheine zweier goldnen Fackeln jah man 
Waffen von allen Gattungen, Schwerter, Säbel, Lanzen 
und Köcher von bewundernswürdiger Arbeit, bligen. 35 
Hintertheil des Schiffes war mit Eoftbaren Teppichen be= 
dert und mit einem Sofa, daS mit Sammetkiffen belegt 
war, die mit Gold, Perlen und Korallen bejegt waren. 
In der Mitte erhob ſich ein goldener, mit Perlen und 
Eveljteinen bejegter Thron, auf welchen ein junger Mann 
von der ſchönſten Geftalt, in Eoftbaren Kleidern, nachläj- 
fig Hingelehnt ſaß. Auf feier Stirn ſchimmerte eine kö— 
nigliche Binde, reich mit Eoftbaren Steinen geſchmückt. Zu 
feiner Rechten ſaß ein Mann, der dem Weſyr Giafar dem 
Barmefyden glich, und zu feiner Linfen ein anderer, der 
die Rolle des Iſhaͤk ſel Nedym ſpielte. Mesrur ftand 
vor ihm, und hinter ihnen ſtanden reihenweiſe zwanzig 
junge Sflasen, deren Geſichter fo rund und glänzend 
waren wie der Vollmond. Diefer Theil der Gondel war 
mit einem Sammeiftoffe überdeckt, an welchem man weder 
Gold noch Edelſteine geipart hatte, jo daß er mit den 
Sternen, Die bereits am Himmel funfelten, wetteirern 
fonnte. 

Der junge Mann hatte einen mit Blumen geſchmück— 
ten Tiſch vor fich, den zwei maſſivgoldene Leuchter, auf 
denen Wachskerzen brannten, erleuchteten; zu feinen Fü— 
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ßen dampften vier Räucherpfännchen, voll der auserleſen— 
ſten Wohlgerüche. Zwanzig Ruderer, die eben ſo ſchön 
als kraftvoll und mit einer erſtaunlichen Pracht gekleidet 
waren, beflügelten die Gondel auf der Stromfläche hin. 

Harun, der ſelber von der Schönheit dieſes Schau— 
ſpiels überraſcht war, konnte ſich von feinem Staunen 
gar nicht erholen. "Eeine Verwunderung verdoppelte ſich, 
018 er einen Mann vom Vordertheil des Schiffes herab 
‚ zufen hörte: * ‚Alles Volk, Reiche und Arme, Freie und 
Sklaven, Eingeborene und Fremde, geborcht dem erhabe— 
nen Befehl des Fürſten ver Gläubigen, der da ift ver 
Schatten Gottes auf Erden, der König der Könige, der 
Schatz der Gnaden, die Stütze der Unglücklichen, der Ge— 
genſtand des Lobes der Weiſen und Dichter, die unver— 
ſiegbare Quelle der Macht und des Ruhms, der erhabene 
Geiſt, der Chalyf Harun Arreſchyd. Er verbietet euch, 
auf dem Tigris ſpazieren zu fahren und eure Fenſter zu 
öffnen; der Ungehorſam wird mit dem Tode und mit 
Beichlagnahme des Vermögens beftraft werden!” 

Während dieſes ganzen Aufrufes hatte Sarun feine 
Augen beftändig auf dem angeblichen Chalyfen gehabt. 
Je mehr er ihn betrachtete, deſto mehr Anmuth, Adel 
und Schönheit fand er an ihm, und zu Giafar fich wen— 
vend, fragte er Diefen, ob er diefe Perſon kenne. „Wein, 
ich kenne ihn gar nicht; eriwiederte der Wehr. — „Mei- 
ner Treu,” fuhr der Chalyf fort, „er verfteht ſich voll- 
fommen auf das Hofzeremoniell, denn er hat nichts ver— 
geflen, was irgend zur äußeren Darftellung des Chalyfen 
gehört. Was mich aber am meiften überrafcht, ift vie 
Aehnlichkeit, die ich zwiichen dir und demjenigen finde, der 
zu feiner Rechten iſt; die Perfon, die vor ihm fteht, gleicht 
nicht minder dem Mesrur, und feine Sofleute fpielen die 
Rolle der meinigen nicht übel. In der Ihat, ich kann 
mich von meinem Staunen gar nicht erholen. 

Sie verloren ihn nicht aus dem Geficht, bis er an 
vem benachbarten Ufer anlandete. Der faliche Chalyf 
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flieg nun and Land, und fegte ſich auf ein prächtiges 
Dierd, während eine Menge von Bedienten mit Fadeln 
und eine zahlreiche Schaar von Sklaven paarweis vor 
ihm hergingen. Vor dem ganzen Staatögefolge zog ein 
Herold voran, der das Lob des Herrichers verfündigte. 
Als Harun bemerkte, das niemand mehr am Ufer 
fei, forderte er den Fährmann auf, fie ans Land zu brin— 
gen. Sie wollten dem jungen Abenteurer nachgehn, aber, 
da fie nicht wußten, wohin er feinen Weg genommen, fo 
fehrte der Chalyf und feine Begleiter nach dem Palaſte 
zurüf. Harun hatte 505 Vahrzeug an verjelben Stelle 
wieder verlaſſen, wo er es zuerjt angetroffen, und dem 
Fährmann noch zwanzig Zedinen gegeben und zu ihm 
gejagt: „Wir rechnen auf deine Willfährigkeit. Morgen 
Abend erwarte uns hier; wir find Fremde, die in einem 
Karamanferai wohnen; wir lieben die Freude und münfch- 
ten gern einige Stunden auf den Fluß angenehm hin— 
zubringen. Du kannſt übrigens auf unfere Großmuth 
rechnen.“ 


Einhundert und neunzigfte Nacht. 


Das jeltfame Zufammentrefien in diefer Nacht Tieß 
den Chalyfen Fein Auge jchliegen: alles, was er gejehen 
hatte, dünkte ihm ein unauflösliches Räthiel. Sobald der 
Tag anbrach, verrichtete er fein Morgengebet, rief den 
Propheten an, und lieg das Frühſtück bringen. Bald er— 
ſchien auch Mesrur, und ſagte zu ihm: „Stellvertreter 
Gottes, die Minifter und Staatsbeamten, welche den Saal 
der Rathsverſammlung erfüllen, bieten einen wahrhaft 
ftattlichen Anblick dar, bloß du fehlt noch; Fomm und 
verjchönere ihn Durch Deine Gegenwart, zeige dich den 
Kriegern, Die dich Tieben, fprich deinen Unterthanen, die 
dich anbeten, Recht, und verbreite deine Wohlthaten über 
alle Gefchöpfe Gottes. Der Chalyf ftand auf, legte ſei— 
nen Mantel und alle ven Schmuf an, der die höchite 
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Herrſchergewalt ankündigt und ehrwürdig macht, trat in 
den Divan, und beſtieg den Thron. Sogleich reihten ſich 
um ihn her, und zwar jeder nach ſeinem Range, die Gro— 
ßen, die Feldherren, die Miniſter, die Weiſen, Die Dichter, 
mit einem Wort alle vie Berfonen, melche den Staats— 
rath bilden. Nun that der Oberthürfteher mit- lauter 
Stimme die gewöhnlichen Wünfche für das Wohl des 
Chalyfen, und alle Anmefenden antmworteten im Chor. 
Hierauf trat ein anderer Stantsbeamter auf, wendete 0 
zu dem Ghalyfen und fagte: „O du, der du die Gipfel 
der Macht und des NRuhmes erreicht haft, hüte dich vor 
der Trunfenheit des Stolges, morgen geht deine Herrſchaft 
Thon zu Ende. Ewige Dauer der Herrichaft ift bei Gott 
allein. Wie oft bat nicht die Welt ihre Geftalt und ih— 
ren Gebieter vertauſcht? Sprich mit mir: Ehre und 
Herrlichkeit dem, deſſen Herrichaft Feinem Wechſel unter» 
liegt!” 

Nach dieſem las der DVorlefer Sprüche der Religion 
und der Sittenlehre vor. ! 

Der Chalyf gab hierauf dem Vorleſer das Zeichen 
zu Schweigen, und ging an Abfertigung feiner Regierungse 
geichäfte, ohne von feinen Abenteuer gegen irgend jeman— 
den ein Wort zu erwähnen. Zur gewöhnlichen Stunde 
ftand der Diwan von feinen Gigen auf, die Kriegerfchaa= 
ren entfernten fich und Harun ging in den Saal der Pris 
vat-Audienzen, worin er bis gegen Abend blieb, indem er 
den Anbruch der Nacht mit der größten Ungeduld erwars 
tete. Endlich zeigten fich die erften Sterne, und man ber» 
nahm den Hahnenruf, welcher verfündet: „Ihr Trägen, 
die ihr jchlafet, bezeuget die Einheit und Größe deſſen, 
der da nimmer ſchläft.“ Harun wendete ſich jest an Gia— 
far und fagte: „Weſyr, wir wollen uns jest den neuen 
Ehalyfen anjehen gehn.” Giafar fing an zu lachen und 
fragte ihn, ob es denn einen alten und einen neuen Chas 
Iyfen gäbe. „Ganz gewiß,” erwiederte Harun, „ich bin 
der alte Chalyf, und unfer junger Mann ift der neue. 
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Dies ift ein gewaltiger Vorzug, den er vor mir voraus 
bat; denn du Fennft ja Die Worte des Dichters: 

„Die Neuheit hat jtetS einen großen Reiz; doch finde 
ich Eeinen in der Erfcheinung der Vorboten des Alters.“ 

„Unnüge Klage! Jugend, die du Dich fo Herrlich) 
anfündigft, warum endeft du jo traurig?” 

„Giafar, man wird alles deſſen, mas alt ift, end» 
lich müde, und die Einwohner son Bagdad könnten auch 
wohl meiner Herrfchaft überdrüffig geworden fein.“ — 
„Du täufcheft dich, Fürft der Gläubigen,” antwortete ihm 
der Weir; „du biſt und wirft ſtets der müchtigfte und 
geliebtejte der Serricher bleiben, und wir werden nie aufs 
hören, deine treuen Uinterthanen zu fein.” Harun brad) 
das Geſpräch ab, und ließ vie Verkleidung herbeibringen, 
die ihnen zu ihrem heutigen Norhaben dienen jollte. Sie 
traten darauf, al3 Kaufleute werfleivet, durch die geheime 
Thür des Palaſtes, und begaben fich rajchen und munte= 
ren Schrittes nach den Ufern des Tigris, wo der Fähr— 
mann fie erwartete. „Gott jegne di!” rief Harun, als 
er ihn von weiten bemerfte. „Hier find zwanzig Zedi= 
nen zum Lohn für deine Pünktlichkeit.” Zugleich fliegen 
fie in das Schiff, und begannen ihre Luftfahrt. Alsbald 
entdeckte man auch die Gondel des neuen Ehalyfen, welche 
fidy näherte. Der Fährmann erreichte fchnell den Zus 
fluchtsort, wohin er fich bereits in der vorigen Nacht ge= 
flüchtet hatte, und von da aus Fonnten fie mit Muße fie 
sorüberfchiffen jeben. Vor dem Chalyfen jtanden fechzig 
Mameluken, noch jchöner al3 die vorigen, und auch noch 
prächtiger gefleivet. | 

Die Gondel Iandete nicht weit von ihrem Zufluchts= 
orte, und der faljche Chalyf flieg mit feinem ganzen Ge— 
folge and Land. Harun bat gleichfall3 den Fährmann, 
ihn ans Ufer zu bringen, weil er diefem Abenteurer fol= 
gen wollte. Diefer gehorchte, und fie holten jenen bald 
fo weit ein, daß er ihnen nicht mehr aus dem Geftcht 

entſchwinden Eonnte. Sie folgten ihm nun Schritt vor 
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Schritt, ohne 508 man fie bemerken Eonnte, denn ſie wa— 
ren im Dunfeln, und konnten beim Lichte der zahlreichen 
Fackeln, welche dieſen Zug erhellten, alles genau unter= 
fcheiven. 

Der falſche Chalyf Hatte ein prächtige 8 
Pferd beftiegen, melches mit einem Eoftbaren Geſchirr an= 
gethan war, nach Art der Abbafyden. Vor ihm her zo— 
gen alle feine Mamelufen in der fchönften Ordnung, und 
ein Diener eröffnete den Zug, der auf Befehl des Für— 
ſten der Gläubigen mit lauter Stimme rief: „Wer ir— 
gend aus feinem Kaufe gehen oder aus dem Fenſter 162 
ben wird, deſſen Vermögen wird in Beichlag genommen 
und er jelbft mit dem Tode beftraft werden. Gott 862 
wahre ung vor dem Zorn der Könige!” 

Diefer Ausruf brachte Harun zum Lachen, welcher 
zu Giafar fagte: „Hörſt du die Drohungen, die er ge— 
gen feine Unterthanen ausſtößt?“ — „Glücklicher Weile,” 
erwiederte Giafar, „find wir es nicht, und überhaupt nicht 
Willens, feinen Befehlen zu gehorchen. Gott erhalte ung 
den Chalyfen Harun Arreſchyd.“ — „Weſyr, nimm dich 
in Acht,” erwiederte Harun, „jener da ift der wahre Cha- 
lyf.“ — „In der That, wenn ihr nicht bei und märet, 
jo fönnten wir ung dadurch Teicht täufchen lafjen. Allein, 
mächtigjter Fürft, wohin wollt ihr ung denn führen?’ — 
„sn fein Gefolge. Ich bin entichloffen, ihm überall Hin 
zu folgen, wohin er fich nur wenden mag, und, wenn 8 
jein muß, die ganze Nacht fo hinzubringen, um das Ende 
des Abenteuers zu fehen.” Sie gingen nun hinter ihm 
ber, und gelangten nach einem fehr Iangen Gange an bie 
äußerten Gärten der Stadt. Allmählig kamen fie fo 
nahe, daß fle fich unter das Gefolge mifchten. Doc fie 
wurden bier bald entdeckt; man hielt fie für Kaufleute 
und verhaftete fie. | 

Als man fie feftgenommen hatte, gereute den Weſyr 
feine Nachgibigkeit, und er fagte ganz leife zu dem Cha— 
Iyfen: „Du haft und an den Abgrund des Verderbens 


Geſchichte des Ali Schach. 75 


geführt; es ift fehr möglich, daß dieſer Menſch auf uns 
zornig wird, und uns das Leben nehmen läßt.” — ‚Bes 
waffne Dich mit Geduld,” fagte Harun, „Gott verläßt die 
Geduldigen nicht.“ 

Unterdeß führten die Irabanten, die fich ihrer bes 
mächtigt hatten, fie vor den neuen Chalyfen, und fagten 
‚zu ibm: „Stellvertreter Gottes, hier find drei Miünner, 
welche mitten unter und einhergingen; es jind Fremde, 
wir haben fie angehalten und führen fie vor dich. Du 
haft jest über ihr Schickſal zu entſcheiden.“ 

AS der faliche Chalyf fie erblickte, ſtieß er einen 
entjeglichen Schrei aus und ſprach zu ihnen: „Elende! 
wer feid ihr? mer hat euch hieher geführt? babt ihr nicht 
die Öffentliche Bekanntmachung vernommen? Bei meinen 
erhabenen Vorfahren ſchwöre ich, wofern ihr mir Die 
Wahrheit verhehlt, fo will ich euch Die Hände und Beine 
abbauen laſſen! Solltet ihr die Abficht gehabt haben, 
mir zu troßen, meine Würde zu beleidigen, und euch 062 
gen meine erhabenen Befehle zu empören?“ 

„Shalyf, mächtiger Here der Erde, beruhige dich, “ 
eriviederte Sarun, „bis wir ung werden näher erflärt ha— 
ben. Wenn du uns unfere Entfchuldigungsgründe geneh= 
migft, fo wird dies ein Beweis bon deiner Güte fein; 
und mofern du und das Leben nimmt, jo werden teir 
deine Gerechtigkeit nicht tadeln können.“ 

„Wir mollen fehen. Was könnt ihr zu eurer Ent— 
jchuldigung anführen?” — „Wir find Fremde, die heute 
zum erftenmal nach Bagdad gefommen find. Wir durch— 
ftreiften Die Straßen und Märkte, und da wir zu unferer 
Verwunderung fie menjchenleer fanden, fragten wir, wo 
denn die Bewohner einer fo volfreichen Stadt alle geblie= 
ben wären; man antwortete und, daß jest alle an ven 
Ufern des Tigris Iuftwandelten, oder auf feiner Strom— 
fläche ſpazieren führen; denn dies fei jetzt das 2 
der Jahreszeit. Wir, meine Gefährten und ich, lieben die 
Fröhlichkeit; wir begaben ung daher auf diefe Nachricht 
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nach dem Ufer des Fluffes, welcher mit einer unermeßli= 
chen Menfchenmenge bedeckt war, die fich hier beluftigte. 
68 wurde da gegeflen und getrunfen, und wir folgten 
diefem fchönen Beifpiel. Sodann fanden wir einen Kahn; 
der Schiffer nahm ung ein, und führte ung ohne Schwie= 
rigfeit an das jenfeitige Ufer, wo wir ausftiegen und und 
eine Iange Weile beluftigten. Unfer Fährmann hatte Luft 
zu Schlafen; er ftrecfte fich alfo in feiner Barfe hin, und 
empfahl und dringend, ihn noch vor Abend zu wecken, 
damit er ung in die Stadt zurüdfahren fünne Wir fel- 
ber, nachdem wir einen weiten Spaziergang gemacht, fchlie= 
fen ein, und ermwachten jpäter als der Fährmann, als 8 
ſchon jehr dunkel geworden war. Diefer machte uns jet 
wegen unferer Unachtfamfeit Bormürfe. ,, Hatte ich euch 
nicht gebeten, mich noch vor Abend zu wecken?“ — „Der 
Schlaf hat uns ebenfalls befchlichen, wie Fonnten wir Dich 
da merken? Allein, was ift e8 weiter? wir werden bie 
Nacht Hier zubringen.” — „Aber wir find ja hier wicht 
vor Näubern ficher; ich fürchte für euch und mich.“ 

Mit diefen Worten fteuerte unfer Schiffer in Die of» 
fene Strömung hinein. Die Nacht war 10011 weit vor— 
gerückt. Gr führte uns an dies Ufer. Zufällig bemerkte 
er einen fehr hellen Schein und fagte zu und: „Gebet 
ihr jene Fackeln dort? - 68 ift ein Neunermählter, der 
jet jo eben heimfährt. Folget ihm nach,‘ fo werdet ihr 
dann dem Sochzeitfichmaufe beimohnen fönnen. Seine Skla— 
ven fpielen geichieft alle Inftrumente; ihre werdet euch-da 
bis zu Iagesanbruch beluftigen fünnen und nach einge» 
nommenem Frühſtück thun Eönnen, was euch beliebt, und 
hingehen, wohin ihr wollt; denn hier zu Lande ift alles 
fiher und ruhig, und ihr habt nichts zu fürchten.“ — 
Dies, Herr, bewog uns, euch zu folgen, in der Meinung, 
wir würden an einem Hochzeitmahle theilnehmen können. 
So miſchten wir uns dann unter euer Gefolge, wo man 
und anhielt, und die öffentliche Bekanntmachung, wovon 
ihr fprechet, haben wir gar nicht gehört.” — „Es ift ein 


Geſchichte des Ali 6 ن ين‎ 77 


Glück für euch,” erwiederte der falfche Chalyf, „daß ihr 
nicht Einwohner von Bagdad feid; ihr würdet ſonſt der 
gerechten Strafe nicht entgangen fein. Da ihr indeß Fremde 
feid, fo ſeid mir. willfommen, beruhigt euch und fürchtet 
nichts. Ich lade euch ein, den noch übrigen Theil der 
Nacht hindurch meine Gäfte zu fein.” — „Ihr erweitert 
uns ſehr viel Ehre,” antwortete Harun, „und- wir bitten 
euch, o Fürft der Gläubigen, unferen Dank anzunehmen.” 
Giafar näherte jich Hierauf dem Harun und jagte ganz 
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Schweige ſtill.“ 

Sie zogen nun mit dem übrigen Gefolge bis zu dem 
Valaſte des falſchen Chalyfen fort, der am hinterſten Ende 
der Gärten lag. Die Stockwerke dieſes Palaſtes wurden 
von Säulen getragen, die einen herrlichen Anblick darbo— 
ten. Die Hauptthüre war von Ebenholz, mit Riegeln 
und Beſchlägen von gediegenem Golde und von der glän— 
zendſten Bolitur....... 


Einhundert und ein und neunzigſte Nacht. 


Der angebliche Chalyf ſtieg ans Land, und ließ Ha— 
run nebſt ſeinen Gefährten hineintreten. Man führte ſie 
in einen geräumigen. Saal, in deſſen Mitte ein großes 
Berfen mit einem prächtigen Springbrunnen war. Nings- 
herum lief eine Erhöhung, die mit einem Teppich und 
reich geftickten Kiffen bedekt war. Ueber der Thür des 
Saales las man folgende Verſe: 

‚Heil und Friede möge an dieſem Drte wohnen, der 
mit allen Segnungen des Glücks überfchüttet ift. Er ſchließt 
Wunder in ſich, welche die beredteſte Feder nicht zu ſchil⸗ 
der vermöchte.“ 

Er ſetzte ſich ſodann auf einen Thron von gediege— 
nem Golde, der mit Perlen und Cdelſteinen geſchmückt 
war, und über welchem ein grünſeidener Thronhimmel 
mit goldenen Troddeln ſchwebte, dergleichen man noch nie 
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in den Paläften der mächtigften Fürften gefehen hat. Er 
ward durch Kloben von Sandelholz feitgehalten, welche 
einen Föftlichen Geruch verbreiteten. Seine Hofleute reis 
beten fich ehrfurchtsvoll um ihn ber; Harun und feine 
Begleiter erhielten ebenfall® Erlaubniß, ſich zu jeßen. 

Der angebliche Chalyf gab nun dem Kaushofmeifter 
und den Mundichenfen ein Zeichen. Augenblicklich wur— 
den die Tifche gedeckt und mit den auserlefenften Speifen 
und den föftlichiten Weinen befegt. Cine junge Sklavin 
füllte eine Schale und fang folgende Berfe: 

„Meberlaffe die Mofchee den Frömmlern, die darin 
ihren beftändigen Aufenthalt nehmen; und 1 
mit uns, guten Wein zu often.” 

„over Koran fagt nicht: Wehe den Trunfenen! aber 
wohl: Wehe den Heuchlern !” 

Hierauf überteichte der Mundſchenk dem neuen Cha— 
Iyfen die Schale, der fie austrant. Cie ging fofort Die 
Reihe herum, und fam bis zu Sarun, der, fo wie feine 
Begleiter fich weigerte, zu trinken. 

„Meine Säfte,” fagte ver neue Chalyf, „warum 
wollt ihr e3 nicht machen wie wir?” — „Herr,“ erwie— 
derte Harun, „wir haben alle drei bei Gelegenheit eines 
ſchrecklichen Ereigniffes, das uns zuftieß, das Gelübde ge= 
than, niemals Wein zu trinken.‘ — „Gott behüte mich, 
daß ich euch ein Verbrechen daraus machen follte.” Und 
augenblicklich Tieß er ihnen ein anderes Getränk bringen, 
indem er zu ihnen fagte: „So verfucht denn anftatt des 
Weins dieſen Schorbet; Fein König hat befferen als die— 
fer hier iſt.“ 

Die Mahlzeit dauerte lange, und Harun, der über 
alles, was er da ſah, erflaunt war, fagte zu Giafar: „Ich 
bin außer mir vor Verlangen, zu mwiffen, wer dieſer junge 
Mann wohl fein mag. Welche glänzende Tafel! ich habe 
niemals etmas ähnliches gefehen und nie beffer gefpeift.“ 

Der neue Chalyf bemerkte dieſe Zwiefprache zwiſchen 
b:iden und fragte: „Welche Geheimnifje theilt ihr euch 


Geſchichte des Ali Schach. 79 


da mit?! — „Verzeihe, Fürft der Gläubigen,” antwor— 
tete Harun, „mir haben nicht die Abficht, Dich zu beleidi— 
gen. Mein Begleiter, der ſchon fehr hoch an Jahren und 
die Welt durchreift ift, theilte mir feine Weberrafchung 
mit. Er hat nie etwas gejehen, was der Pracht und dem 
Aufwande gleich käme, den du bier zeigft, und es würde, 
wie er meint, nicht das mindelte fehlen, wenn noch Mus 
ſik dabei wäre, denn eine Mahlzeit ohne Muftk ift wie 
ein Baum ohne Furcht. Wie kann Doch ver Chalyf bei 
einem jolchen Feſtmahle die Muſik miffen? Dies waren 
die einzigen Bemerkungen, die wir ganz leiſe für ung 
machten; und du weißt jest unfer Geheimniß.” 

Der Wein fing bereits an, jeine Wirkung auf Die 
Gäjte zu äußern, und der Kopf des angeblichen Chalyfen 
war jchon jehr warn geworden. Die vertrauliche Eröff- 
nung Harun's entlodte ihm ein Lächeln. Er fchlug in 
die Hände; jogleich öffnete fich eine Thur, und man jah 
einen Eleinen ſchwarzen, prachtvoll gefleideten Sklaven er— 
foheinen, der einen goldenen Seſſel trug. Ihm folgte eine 
junge Sklavin, nicht minder reizend als jene, Die der Dich» 
ter in folgenden Verſen jchildert: 

„Sieheft du jene entzüdende Schönheit, die auf ung 
zu kömmt? jieheft du jene beiden Granatäpfel auf jener 
Alabafterbruft, und jene reizende Gejtalt, welche die Her— 
zen feſſelt? Ach, bedarf es noch weiter etwas, um vor 
Liebe zu. ſterben?“ 

Beim Hereintreten warf fie jich vor dem neuen Cha— 
Iyfen nieder; und Harun rief bei dem Anblick jo vieler 
Neize: „Dank jei dem Urheber einer jo vollkommenen 
Schönheit!” und fogleich fühlte er, daß fein Herz für fie 
von Liebe entbrannt war. 

Ihr Herr indeß befahl ihr, fich zu fegen. Sie nahm 
nun auf vem Seſſel Platz, ver für fie Hingeftellt war, 
und der Fleine Neger überreichte ihr eine Eunftreich gear- 
beitete Laute. Sie Irgte Diefe an ihren Buſen, fing an 
zu ftimmen, durchlief die vier und zwanzig Töne der Mus 
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ſik, und ſpielte darauf mehrere Lieder, eines immer wol- 
lüftiger als das andere. Alle Zuhörer waren von Ver— 
gnügen und Bewunderung bingerifien, und auch nicht ein 
einziger blieb bei kaltem Blute und bei ruhigem Ver— 
ftande, als fie folgendes Lied zur Laute fang: 

„Deine Augen find die Dolmetfcher meiner Gefühle; 
fie haben dir längft vie Liebe verrathen müſſen, die du 
mir eingeflößt haft.‘ 

„Ihr Schmachten bezeugt Die Dual, die ich empfinde; 
bei dem blofien Gedanken an deine Entfernung feufzt mein 
verwundetes Herz.” 

„Wie lange werde ich die Liebe verhehlen müſſen, 
die mich verzehrt? Unwillführlidie Thränen verratben mid) 
unaufhörlich.“ 

„Ich kannte bisher die bezwingende Gewalt der Liebe 
nicht; doch wer kann dem unbezwinglichen Arm des Schick— 
ſals widerſtehen?“ 

Kaum war dieſer Geſang geendigt, als der neue Cha— 
Iyf einen durchdringenden Schrei ausſtieß und fein Kleid 
zerriß; ſeine Kräfte verließen ihn, er fiel in Ohnmacht. 
Seine Diener waren um ihn geſchäftig, ſie zogen die Vor⸗ 
hänge des Thronhimmels zu, und legten ihm ein anderes 
Kleid an. Sobald er wieder zu ſich gekommen war, be— 
merkte er wohl, daß die Sängerin ſich entfernt hatte, aber 
er fragte nicht mehr nach ihr. Ein junger Mundſchenk 
füllte ihm die Schale und überreichte ſie ihm; er trank, 
und dann machte fie die Runde durch die ganze Geſell— 
ichaft. Harun und feine beiden Begleiter, die über alles, 


was fie da fahen, erjtaunt waren, verloren fih immer 


mehr in dieſen Anblie. 

- Bald darauf nahm der neue Chalyf einen Stab in 
die Hand, und ſchlug mit demjelben an eine benachbarte 
Thür, welche fich augenblicklich aufthat. Ein junger Ne— 
ger trat aus derjelben, der einen vergolveten Seſſel, noch 
ichöner al3 Die vorigen, trug. Hinter ihm folgte ein jun 
ges Mädchen, noch reizender und noch reicher gefleidet, 
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als die vorige Sängerin. Nachdem fle ftch vor dem Throne 
niedergeworfen, blieb fie in einer ehrerbietigen Stellung 
ftehen. Harun empfand bei ihrem Anblick eine noch leb— 
haftere Herzensregung, als bei der vorigen. Sie erhielt 
Befehl, fich zu fegen, und jte legte auf ihren Schooß ei— 
nen Pſalter, der von Ebenholz und mit Gold verziert 
war; an den vier Eden waren vier ‘Perlen, fo groß wie 
Taubeneier, eingelegt. Nachdem fie ihr Inftrument ge= 
ftimmt hatte, ſchlug fie daſſelbe mit einer Leichtigkeit, daß 
es den Zuhörern mar, als fühen fie das ganze Zimmer 
um fi) ber tanzen. Sie entzüdte fie zulegt vollends durch 
folgendes Ried: 

„Die follte ich nicht die Geduld verlieren, da ein 
loderndes euer mein Herz verzehrt? da aus meinen Au— 
gen Thränen ftrömen, mie ein umnverfiegbarer Gießbach?“ 

„Die Welt hat für mich allen Heiz verloren, und 
wenn ich nicht den Gegenftand meiner Wünfche erlange, 
jo wird der Tod meine einzige Zuflucht fein.‘ 

Am Ende dieſes Liedes ftieß der neue Chalyf wieder 
einen durchdringenden Schrei aus, zerrig feine Kleiver, und 
fiel rücklings um. Seine Diener liefen berbei, Jießen Die 
Vorhänge nieder, und warfen ihm ein noch prächtigeres 
Kleid über, als das vorige war. Als er fich von feiner 
Ohnmacht erholt hatte, fing er an zw effen und zu trin= 
fen, wie zuvor, und nachdem feine Schale zwei bis drei— 
mal die Runde durch die Gefellichaft gemacht Hatte, ſchlug 
er in die Hände. Eine Thür that fich auf, und man jah 
einen Fleinen jehwarzen Sklaven und eine junge Sänge— 
rin, noch ſchöner und geſchmückter als Die vorigen, her— 
eintreten. Harun glaubte Die Mittagsfonne am wolfenlo= 
fen Himmel zu erbliden, und jagte ganz leife zu feinem 
Weſyr: „Ich habe wahrhaftig Fein fo ſchönes Geſchöpf 
in meinem ganzen Harem.“ Sie warf fich vor ihrem Ge— 
bieter nieder, ver ihr ein Zeichen gab, fich zu fegen; dann 
nahm fie die Guitarre und fang nach einem harmonifchen 
Vorſpiel folgendes: 

IV, 


- 
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„Wo wird das Ziel feiner Kälte und unferer lan— 
gen Trennung fein? Werden jene fchönen, zu ſchnell ver— 
flofienen Tage je wiederfehren? jene Tage, die und an 
einem und demjelben Zufluchtsorte, im Schooße des Glücks, 
in Sicherheit vor den Neivdern, vereinigt jahen? Ein graus 
fames Schickſal hat ung getrennt, und wir mußten jenen 
föftlichen Aufenthalt verlaffen.” 

„O du, der du meine Beftändigkeit tadelft, was for— 
derft du von mir? Nie werde ich ihn vergeffen, nie wird 
mein Herz deinen Rathfchlägen folgen; fie find überflüffig. 
Zap mir meine Liebe, laß mir den Troft, über die Grau— 
jamfeit meiner Freundin zu feufzen.“ 

„Mag fie mich meiden, mag fie mich verabfcheuen; 
ich werde doch nie aufhören, fie anzubeten, felbjt mit Ge— 
fahr meines Lebens. Sie hat fich geändert, fie hat ihre 
Schwüre gebrochen; doch ich werde mich nie ändern, ich 
werde nie die meinigen brechen.“ 

Dieſes Lied machte auf das Gemüth des neuen Cha⸗ 
lyfen keinen geringern Eindruck als die vorigen. Aber 
während man ſeine Kleider wechſelte, enthüllte das zufällige 
Wegſchieben eines Stücks vom Vorhange den Augen der 
Zuſchauer ein ganz einziges Schauſpiel. Sein Körper war 
mit friſchen Wunden bedeckt, welche die Folgen einer har— 
ten Mißhandlung zu ſein ſchienen. Harun, der ihn auf— 
merkſam beobachtete, ſagte ganz leiſe zu Giafar: „Das iſt 
doch ein ſchöner junger Mann; aber ich vermuthe jetzt, 

daß er nichts weiter als ein großer Räuber iſt.“ — „Und 
warum das?” fragte Giafar. — „Haft du nicht benierkt, 
daß fein Körper voll Narben ijt, die ihn jogar zwingen, 
fich vor Schmerz zu krümmen?“ — 

Während fie fo fprachen, hatten die Diener des ver— 
meintlichen Chalyfen den Vorhang feft zugezogen, und 
£leiveten ihren Seren an. Er jeste ſich darauf wieder 
an den Tiſch, und man fing wieder an zu trinken. 

Harun fuhr fort, ganz leife mit Giafar zu reden. 
Ihr Wirth Hatte Faum dieſes verftohlene Flüſtern bemerkt, 
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als er fie anredete: „Meine Tieben Gäfte, habe ich euch 
nicht ſchon einmal bemerkt, wie unfchieflich dieſe leiſen 
Geſpräche find?” | 

„Herr,“ eriwiederte Sarun, „der Mann, der hier zu 
meiner Rechten fist, ift ein jehr großer Kaufmann; er 
hat viele Reifen in die verfchiedenften Theile der Welt 
gemacht, er hat Fürftenhöfe, Reiche und Arme, beſucht; 
und Doch geftand er mir, nie eimas dem ähnliches erlebt 


zu haben, was er heute gefehen.- Du haft fo eben meh- 


rere prachtoolle Kleider zerrifien, die jehr bedeutende Sum— 
men Fojten müfjen; dergleichen kommt einem doch nicht 
alle Tage vor, und wir münfchten daher wohl die Ur— 
fache davon zu wiffen. Sind wir dereinft einmal zu un= 
jerm Kaufe und Heerde heimgefehrt, jo werden wir nicht 
unterlaffen, deine Pracht und Herrlichkeit zu rühmen, und 
alles zu erzählen, was wir an deinem Hofe geſehen ha— 
ben. Man wird uns dann gewiß fragen, melche Gründe 
du-wohl gehabt ‚haben magit, jo koſtbare Kleider zu zer— 
reißen; für uns ift dies ein Räthſel, welches du allein 
löſen kannſt.“ | 

Der neue Chalyf antwortete ihm: „Gute Freunde, 
alle dieſe Neichthümer gehören mir, jo mie meine Klei- 
der, und diefe deine Frage Fünnte meine Diener und Skla— 


ven beunruhigen, denn die Kleider, die ich zerreige, fallen 


ihnen zu, und ich bezahle ihnen auch noch den Werth 
derfelben, das Stück zu fünfhundert Zeckinen.“ 

Harun antwortete ihm durch folgende Verſe: 

„Die Sreigebigfeit hat ihren Si in deinen Händen 
aufgeichlagen; du läuterft deinen Reichthum durch den Ge— 
brauch, den du davon macht; und wenn die Wohlthätig- 
Zeit ihren Tempel auf Erden verfchlöffe, würdeſt du jeine 
Pforten wieder öffnen.” 

Gefchmeichelt durch ein fo prächtig Elingendes Lob, 
befahl der neue Chalyf, ihm taufend Zeckinen auszuzah- 
len. Sarun bat lächelnd feinen Begleiter Giafar, fte in 
Empfang zu nehmen. Diefer nahm fte und fagte: „Wir 

e ل‎ 
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find Dichter geworden, wir empfangen Wohlthaten von 
Königen.“ 

Die Trinkſchale fing wieder an, unter den Gäſten 
umherzukreiſen; alle überließen ſich ohne Rückhalt der 
Fröhlichkeit, und der Wein verbannte jede Art des Zwan— 
ges. Harun benutze die Freiheit, welche dieſer Augenblick 
zu geſtatten ſchien, um ihn wegen der Narben zu fragen, 
womit fein Körper bedeckt war; da er indeß Feine Ant 
wort erhielt, fo jagte er zu Giafar, er möchte viefelbe 
Frage thun. Diefer gab vor, daß der gegenwärtige Au: 
genblick hiezu nicht günftig genug fei, und daß man fich 
noch etwas gedulden müſſe. Harun beftand aber darauf 
und drohte, ihm den Kopf abbauen zu laſſen. 

Der neue Chalyf, der ihre geheime Zwiefprache be= 
merkte, rief aus: „Wie oft foll ich es euch wiederholen, 
dag nichts unschieflicher ift, al3 dieſe geheimen Unterre— 
dungen mitten in einer Gejellfihaft? ich will wiffen, 8 
ihre mit einander habt, aber hütet euch ja, mir die Wahr: 
heit zu verhehlen.“ 

Giafar nahm das Wort und fagte zu ihm: „Herr, 
wir haben an deinen Körper Spuren von Schlägen be= 
merkt, die uns jehr in Verwunderung gefest haben; und 
wir beſprechen uns ſo eben, we um die Urfache davon 
zu befragen.” 

Der neue Chalyf lächelte bei dieſer Frage und ſprach: 
„Da ihr neugierig ſeid, meine Geſchichte zu wiſſen, ſo will 
ich ſie euch ſehr gern erzählen; ſie iſt wirklich von au— 
ßerordentlicher Art.“ Nachdem er ſo geſprochen, ſtieß er 
einen Seufzer aus, ließ einige Thränen ſeinem Auge ent— 
ſchlüpfen, und ſagte folgende Verſe her: 

„Es iſt ein Gewebe ſeltſamer Abenteuer, und ihr 
ſelber mögt entſcheiden, ob ihr mir einige Aufmerkſamkeit 
ſchenken wollt. Ich verſpreche, euch einen treuen Bericht 
davon zu geben, woraus ihr einigen Vortheil ſchöpfen 
könnt. Ihr ſehet hier ein trauriges Opfer der Liebe vor 
euch. Die, welche mein Herz verwundet hat, iſt über je= 
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ven Lobſpruch erhaben; ihre fchönen ſchwarzen Augen, 
ihre rofigen Lippen, ihre hochgewölbten Augenbrauen, find 
die Waffen, die fie zu meiner Beftegung gebraucht hat. 
Doch, wenn ich mich nicht täufche, fo erzähle ich meine 
Leiden dem unumfchränften Herrn, dem Chalyfen der Welt. 
Er ift hier mit jeinem Großweſyr Giafar, der mir oft 
Beweiſe der zärtlichjten Freundfchaft gegeben, und mit 
Mesrur, dem Vollſtrecker feiner erhabenen Befehle. Wenn 
meine Vermuthung zutrifft, fo bin ich am Ziele meiner 
Leiden, der Stern des 610068 wird dann für mich aufs 
geben, umd ich überlaffe fchon mein Herz dieſer füßen 
Hoffnung.” 

Diefe Verſe Fündigten deutlicdy genug an, daß unjer 
Abenteurer feine Gäfte erfannt hatte. Doch Giafar, um 
ihn wieder irre zu machen, fagte zu ibm: „Stellvertreter 
Gottes, es befindet fich. unter uns feiner von Denen, Die 
du fo eben genannt haft.“ — „Höre auf, mich Stellver- 
treter Gottes oder Fürft der Gläubigen zu nennen,” fagte 
Yächelnd der faliche Chalyf, „denn ich bin es nicht. Ich 
habe dieſen Titel bloß in der Hoffnung angenommen, 
daß er unter dem Volke Aufiehn erregen, und daß der 
Chalyf Harun Arrefchyd, davon benachrichtigt, mich vor 
fich rufen laſſen würde, dag ich ihm dann meine Leiden 
erzählen fönnte, die unfehlbar jein Mitleid erregen wür— 
den, jo daß mir vielleicht noch einige glückliche Tage zu 
Theil werden könnten.“ 

Harun nahm das Wort und fagte: „Deine Aufrich- 
tigfeit verdient, daß man fie erwiedert. Wir wollen dir 
alfo nur geftehen, daß mir feine Kaufleute, ſondern Leute 
von der Hofdienerfchaft des Chalyfen find; wir haben ei= 
nigen Zutritt bei ihm, und wir werden unferen ganzen 
Einfluß anwenden, um dir zu dienen. Erzähle und daher 
dein Abenteuer, damit wir e8 ihm mittheilen und bir den 
gewünjchten Zutritt zu feiner Perſon verfchaffen Fünnen; 
übrigens fei unbeforgt, es wird ſich alles zu deiner völli— 
gen Zufriedenheit endigen.‘ 
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Ginhundert und wei und neunzigfte Nacht. 


Der falfche Chalyf begann nun feine Erzählung, wie 
folget: 

„Mein Vater hieß Mohammed und ich Heife Alt 
Schach. Mein Vater hinterließ bei feinem Tode ein ſel— 
tenes Vermögen: eine Million Zedinen in baarem Golde, 
zwanzig Gärten, zehn Dampfbäver, zwanzig Gafthäufer, 
vierzig Käufer, funfzehn Mühlen, zwölf Märkte, jeven zu 
vierundzwanzig Kaufläden; außerdem eine Menge von Evel- 
Keinen aller Art. Nachdem ich ihm die Testen Pflichten 
erzeigt hatte, Almofen an die Armen vertheilt und Schul- 
den bezahlt hatte, trat ich feinen Handel an; ich beſchäf— 
tigte mich) nämlich mit Einfauf und Verkauf von Edel» 
fteinen. 

Als ich eines Tages ganz ruhig in meinem ع‎ 
faß, umgeben von meinen Sflaven und Bedienten, kam 
auf einmal ein junges Mädchen von hoher Schönheit auf 
mich zu. Du haft eine treue Schilderung von ihr in fol» 
genden Verſen: 

„Der Mond in der Mitte des Nachthimmels ift nicht 
jo glänzend als fie. Ihr halbgeöffneter Schleier ließ pracht— 
volle Haarlocken durchblicken. Ich fragte ſie nach ihrem 
Namen.” „Ich bin die,“ antwortete ſte, „welche die Her—⸗ 
zen aller derer entflammt, die mich anblicken.“ Ich fuchte 
ihr meine Liebe und meine Wünſche zu ſchildern; fie bes 
gnügte ſich, mir zu ſagen: „Du merkſt wohl nicht, daß 
du zu einem Steinfelſen ſprichſt.“ — „Wenn du ein 
Steinfelfen biſt,“ ermwiederte ich, „ſo weiß ich menigfteng, 
daß Gott auch Felſen zu ermeichen verfteht, und Waſſer 
aus ihnen hervorquellen laͤßt.“ 

Je näher ſie kam, einen deſto tieferen Eindruck machte 
der Anblick ihrer Reize auf mein Gemüth; ich wurde leis 
denjchaftlich für fie eingenommen, und meine Augen haf— 
teten ftarr auf ihr. Sie faß auf einer flattlihen Maul» 
ejelin, begleitet von drei Sklaven von der feltenften Schönz 
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heit; fe ftieg an der Thür meines Ladens ab und feßte 
fich in demfelben nieder, während ihre Sklaven in ver 
ehrerbietigften Stellung neben ihr ftehen blieben. In dem 
Augenblick, wo ihr Fuß meine Schwelle berührte, richtete 
ich folgende Verſe an fie: 

„Sei gegrüßt, o Frühling, der bei mir einfehrt, be= 
Erängt mit Anemonen, Narziffen, Perlen und Roſen!“ 

Sie grüßte mich voll Huld und ich ertwiederte ihren 
Gruß mit den Worten: „Edle Frau, euere Gegenwart 
ift ein Zeichen von der glüdlichiten Worbedeutung; be— 
dürft ihr vielleicht meiner Dienſte?“ — „O ja, gar ſehr, 
und in einer ſehr wichtigen Sache; denn, wenn du mir 
verichaffit, was ich wünſche, fo werde ich Dir dafür zu 
großem Dank verpflichtet fein.” — „Was fteht euch zu 
Dienften?” — „Ich wünſchte ein ſchönes Diamanten 
Halsband.” — „Ich kann euch mehrere dergleichen zei= 
gen.‘ Ich Iegte ihr hierauf ein Halsband zu dem Preiſe 
von zweihundert Zedinen hin. „Ich wünſchte ein noch 
Eoftbareres.” Ich zeigte ihr eines von vierhundert Zecki— 
nen; fie nahm es auch noch nicht an. So machte fie es 
mit mehreren andern, bis ich ihr endlich eines von ſieben— 
zigtaujend Zeckinen wies. Bei dem Anblick vefjelben rief 
fie: „das iſt's, mas ich ſchon fo lange ſuchte; wie viel 
willit du dafür?‘ — „Ich habe bereit3 den Preis aufs 
genaufte gejagt,“ erwiederte ich; „ſo viel koſtet es mich 
ſelber.“ — „Da ſo iſt, fo werde ich Dir taufend Zecki— 
nen als Profit obendrein geben.” — „Ich mag von euch 
feinen Profit nehmen.” — „Das ift nicht recht; du biſt 
Kaufınann, und mußt von deinem Kandel Ieben.” Sie 
jtand jodann auf, beftieg ihre Maulefelin wieder, und 
fagte mir, ich möchte mitfommen, um mein Geld in Em— 
pfang zu nehmen. Sch verichloß meinen Laden, und ſie 
führte mich nach einem großen Gebäude, über deffen Ein⸗ 
gang folgende Verſe mit goldenen Buchſtaben geſchrieben 
waren? 

- „Briedliche Wohnung, möge nie der Unmuth und 
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die Schwarze Eorge in deinen Umfreis dringen, und möge 
dein Befiger ſtets Hier vor den Gtreichen des 8 
gefichert Icben! Das fchönfte Haus ift dasjenige, welches, 
wie du, jedermann offen fteht, und worin die Gäfte nach 
Bequemlichkeit Plag finden.” 

Beim Eintritt in das Gebäude, fuhr Ai Schach 
fort, wurde ich von der Pracht und dem Aufwand über- 
rajcht, Der fih da zur Schau bot, und ich war Darüber 
- ganz in Gedanken vertieft, als eine Sklavin zu mir trat 
und jagte: „Meine Gebieterin fendet mich, um dir zu ſa— 
gen, es zieme fich nicht für dich, fo dazuftehen; fie läßt 
dich einladen, in den Saal hereinzutreten und da auszu— 
ruben, bis zu der Ankunft ihres Zahlmeifters, der Dir die 
verabredete Summe auszahlen wird.” Ich folgte ihr; fie 
hieg mich auf einem prachtoollen Sofa Plab nehmen, und 
meine Augen waren ganz geblendet, von dem Reichthum 
der Teppiche und von der Schönheit der Gemälde und 
Inſchriften, womit der Saal verziert war. Ich hatte mich 
faum gejest, als eine andere Sklavin erjchien und mich 
bat, in das innere Zimmer einzutreten. Ich glaubte in 
einen Zauberpalaft verjegt zu fein; aber was mich am 
meiften überrafchte, war ein goldener Thron, über welchem 
ein Ihronhimmel hing, mit zwei feidenen Vorhängen, die 
zu beiden Seiten emporgezogen waren und durch welche 
man ein junges Mädchen daſitzen ſah. Ich erfannte in ihr 
jehr bald diejenige, welche mein Halsband gekauft hatte; 
es war um ihren Hals befeftigt, und glänzte wie Die 
Sterne im Nachtdunfel. Ihr entfchleiertes Geficht hatte 
den Glanz des Vollmonds. 

Bei dem Anblick fo vieler Reize wurde ich ganz be⸗ 
täubt, ein verzehrendes Feuer durchloderte mein Herz, und 
ich war faſt nicht mehr Herr meines Entzückens. Sobald 
ſie mich erblickte ſtand ſie auf, kam mir entgegen, und 
ſagte: „Der ſchönſte der Liebenden fliegt ſonſt gewöhnlich 
feiner Geliebten entgegen, und ich mache es umgekehrt.“ حب‎ 
„Einziges und vollfommenftes Ideal der Schönheit,” ant= 
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wortete ich, „alle meine Huldigungen gebühren dir allein; 
der geringfte deiner Reize wäre binlänglih, eine Sterb- 
liche ſchön zu machen.” — „Ali Shah”, ſagte fie zu 
mir, „ich kann dir nicht länger die Liebe verhehlen, vie 
ich zu dir gefaßt habe, lange fchon fehnte ich mich nach 
dem Glück, dich zu jehen.” Indem fie jo ſprach, ftürzte 
fie in meine Arme, umjchlang mich, und drückte mich feſt 
an ihre Bruft. Sch wollte den günftigen Augenblick be— 
nutzen; indeß ſie bemerkte ſogleich meine Abſicht und ſagte 
zu mir: „Ali Schach, ſollteſt du wohl die Rechte, die ich 
dir über mein Herz eingeräumt, auf die ſtrafbarſie Weiſe 
mißbrauchen wollen? Merke dir wohl, daß ich aus einer 
berühmten Familie ſtamme, und daß ich die Geſetze der 
Schamhaftigkeit und die Pflichten, die mir meine Geburt 
auflegt, wohl zu achten weiß. Weißt du nicht, wer ich 
bin?“ — ‚Nein, ſchöne Frau!” — „Du hälſt in deinen 
Armen Sytt ad dunya°), die Tochter eines Barmekyden 
und die Schweiter des Großweſyr Giafar.” Bei Dielen 
Worten ward ich von Entiegen ergriffen, meine Augen 
hefteten jih an den Boden, und mit einer zitternden 
Stimme jagte ih: „Edle Frau, die Schuld lag nicht an 
mir, fondern an der Allgewalt eurer Reize.‘ — „Fürchte 
nichts,“ fagte fie hierauf, „wir werden bald durch ein 
rechtmäßiges Band vereinigt fein, ich darf über meine Hand 
frei verfügen. Der Kadi von Bagdad ift mein Bormund, 
und du kannſt mich von diefem Augenblick an als deine 
Gemahlin betrachten.” Sogleich Tieß fie den Kadi und 
Zeugen holen, und fagte zu dem erjteren: „Hier ift der 
Juwelenhändler Ali Schach, ver mich zur Ehe begehrt, 
und mir dies Halsband, welches ich trage, zum Brautge— 
fchenf gegeben hat. Ich Habe feinen Antrag genehmigt, 
und will ihn zu meinem Chegatten.” Der Kadi machte 
feine Schwierigkeit, er faßte unfern Ehevertrag ab, und 
er empfing, fo wie auch die Zeugen, reiche Gefchenfe. Als 
fie alle entlaffen maren, befahl Sytt ad dunya ihren 
Sklaven, das Hochzeitmahl anzurichten. Man trug uns 
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die ausgefuchteften Speifen und die auserlefenften Weine _ 
auf. Don dem herrlichen Schmaufe erhigt, legten wir 
diejenigen unferer Kleiver ab, die und unbequem waren. 
Eine junge Sängerin fam, um ung durch ihr Lautenfpiel - 
zu erheitern, und entfaltete den ganzen Zauber ihrer Stimme 
in dem Liede: i 

„Freund, ich beſchwöre dich bei dem Namen des Höch- 
ften, eile zu meiner Gebieterin, und unterlag nichts, um 
fie zu bewegen, mich zu fprechen. Stelle ihr die 1118862 
rechtigfeit ihrer Sprödigfeit vor. Vielleicht werden Deine 
zarten Vorwürfe fie fanfter machen. Scheint fie deinen 
Reden einige Aufmerkſamkeit zu fchenfen, jo jage ihr im 
Raufe 53 Geſprächs: Warum willft du den, der dich an» 
betet, zur Verzweiflung bringen? Sollte ihr ein Lächeln 
entjchlüpfen, jo fahre du mit derſelben Sanftheit fort, und 
ervreifte Dich, ihr zu fagen: Wie wenig würde e3 Dich 
£often, ihn glüdlich zu machen, wenn du ihm auch nur 
eine einzige Zuſammenkunft bemwilligteft? — Bemerfft du 
dann die geringfte Veränderung in ihren Mienen, oder 
irgend ein Zeichen von Zorn, fo fuche fie zu beruhigen, 
und, wofern es nöthig it, fage fogar: Sch kenne ihn 
nicht.“ 

Die Mufif nebft der melodifchen Stimme entflammte 
meine Sinne und erfüllte meine Seele mit Luft. Zehn 
Sängerinnen jangen darauf die anmuthigften Lieder. End— 
lich ergriff meine Neuvermählte felber eine Laute, ftimmte 
fie, fpielte dann noch weit vorzüglicher al3 alle vorigen 
und fang dazu folgenden Gelang: 

„Das Antlig meines Geliebten hat den Glanz 3 
Mondes: aber das Nachtgeftirn hat nicht jened anmuthige 
Lächeln, das mich bezaubert. Wie fchlanf und dünn ift fein 
Wuchs! Iener Binfenftengel darf fich mit ihm an Zierlichkeit 
und Gefchmeidigfeit mefjen! Der dunkle Streif feiner Ober 
lippe macht mich eiferfüchtig; Doch was mich tröftet, iſt, 
zu jehen, wie der Kryftall gegen die Perlen jeiner Zähne 
weit zurückſteht. Wenn ich ihn in meinen Armen halte, 
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fo fühle ich die Luft durch meine Adern rollen, und doch 
münfchte ich, mich ihm noch enger anfchliegen zu können. 
Ih fauge an feinen Lippen, um die Gluth zu Töfchen, 
die mich verzehrt, und mein inneres Feuer nimmt immer 
mehr überhand. Nein, ich werde nicht eher völlige Be— 
٠ friedigung fühlen, als bis ich meine Seele in die einige 
verfchmolgen ſehe.“ 

Don Bewunderung und Entzücden hingeriſſen, rief 
ih aus: „Wiederhole Died legte Lied, meine Vielgeliebte, 
wiederhole رق‎ ich beſchwöre dich!” Sie Tächelte und fagte 
zu mir: „Ja, aber unter der der Bedingung, daß du nach» 
ber auch fingeft.” — „Ich verfpreche dir es.“ — Sie 
wiederholte رقع‎ indem jte fortwährend ihre fchönen fchmach- 
tenden Augen auf mich heftete. Als fie geendigt hatte, 
richtete ich Folgende Verſe an fie: 

„Dank dem Höchften, der an dich alle nur erfinnlis 
chen Neize verichwendet hat; ich reihe mich mit Vergnü— 
gen unter die Zahl deiner Sklaven. O du, die du durd) 
einen Blick deines Auges die Herzen der GSterblichen fef- 
felft, wie Eonnte ich mich fichern vor dem mächtigen Zau— 
ber deiner Blicke! Deine Gefichtsfarbe ift jo Far und fo 
frifch wie das Waffer ver Springquellen, und Roſen blü— 
ben auf deinen Wangen. Du bift zu gleicher Zeit vie 
Dual und die Wonne meined Lebens. Welche Preudig- 
feit flößt mir deine Perſon ein! Habe Mitleid mit einem 
Unglüdlichen, ven alle Flammen der Liebe verzehren; ich 
kann nirgend anders das Glück finden, als in deinem 
Beſitze.“ 

„Wie viel Süßigkeit auch immer die von dir geſun— 
genen Verſe für mich haben mögen,“ fuhr ich fort, „ſo 
würde ich doch deſſen weit mehr von deinen Lippen 
koſten.“ 

Dieſer ſinnreiche Einfall brachte die junge Prinzeſſin 
zum Lachen. „Ich werde mich wohl hüten, dir zu wi— 
derſprechen,“ rief ſie aus; „es iſt Zeit, uns zurückzuziehen, 
um andere Genüſſe zu koſten. Sklavinnen, entfernt euch, 
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ihr werdet jest Ruhe nöthig haben.“ Wir waren ehr 
bald allein; fie nahm mich nun bei der Hand und führte 
mich in das Zimmer, wo das Hochzeitbette bereitet war. 
Das Bettgeftell war von Ebenholz und mit Gold über- 
zogen. 

Meine junge Gemahlin war jo gefällig, mich aus— 
zufleiden; jeden Augenblick unterbrach fie ihr Gefchäft da— 
Durch, daß fie mich an ihren Bufen drüdte, der von Mo— 
fhus und Ambra duftete. Kaum war fie im Bette, als 
ih auch ſchon ihre ſüßeſte Gunftbezeugung zu erlangen 
trachtete; aber fie vertheidigte fich, verhüllte ihr Geſicht, 
und entichlüpfte meinen Armen wie eine fchüchterne Gas 
ſelle. 

Betroffen über ihren Widerſtand, rief ich: „Geliebte, 
was ſoll ich von dieſem ſeltſamen Benehmen denken? ich 
bin nun in Hinſicht deiner Geſinnungen zweifelhaft und 
weiß nicht, ob ich dir Liebe oder Haß eingeflößt habe.“ حت‎ 
„Höre Ali,“ jagte fie zu mir, „wünſcheſt du mich wohl 
zu beſitzen?“ — „Ganz gewiß, und um jeden Preis.‘ — 
„Run, jo habe ich dir bloß eine Bedingung zu machen; 
wenn du dieſe erfüllit, To wirft du der geliebtefte, ver 
glüklichite der Sterblichen fein: follteft du ſie aber ver— 
legen, fo fannft du auf meinen Zorn und auf meine Rache 
rechnen.” Ich ging alle Bedingungen, die fie etwa machen 
würde im voraus ein. „Nun gut,” fuhr fie fort, „ich 
verlange, daß du nie ein anderes Weib erfenneft außer mir.” 
„Ich ſchwöre e8 dir,” rief ich. Nun überließ fie, mit 8012 
lem DBertrauen auf meinen Schwur, ſich ganz meinem 
Ungeftüm, und wir brachten die ganze Nacht in Wonne 
bin, wie ſie jener Dichter fo ſchön ſchildert: 

„Köſtliche Naht, im Echoofe der Wolluſt verlebt: 
der Nachhall deiner Wonne wird mein ganzes Leben Yang 
dauern. Eine junge Schöne, munter und lebhaft wie eine 
Gafelle, reichte mir meinen Becher, gefüllt mit funfelndem 
Trank. Ihr Wuchs ift fo zart wie der Tag, und ihre 
harmoniſche Stimme wert Sehnfucht in jedermanns Her— 
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zen. Beim Anblick fo vieler Reize entbrannte ein verzeh- 
rendes Feuer in meinen Adern. hr Lächeln erregte 8 
nur noch mehr. in Duft, ſüßer 013 Ambra, wehte aus 
ihrem Munde. Zähne, oder vielmehr Berlen son blen= 
dender Weiße, ſchmückten ihn. Die füßen Töne ihrer 
Stimme machten mich vollends trunfen. Aber wie ward 
mir, als fie damit noch den Klang eines melodifchen In— 
firument3 vereinigte! Bald darauf ftand ſie auf, und ahmte 
in ihrem leicht Hinfchwebenden Gange das Schwanfen der 
vom Morgenlüftchen bewegten Cypreſſe nach. Ich war 
nicht mehr Herr meiner felbit. Zu ihr Hinfliegen, fie in 
meine Arme jchliegen, fie mit taufend feurigen Küffen be= 
decken, war für mich nur Eins. Allmächtiger Gott, welche 
reizende Schäge entdeckte ich! Meine Geliebte theilte mei— 
nen Rauſch. Wir waren allein, und vor allen Zudringli= 
hen und Mißgünftigen ficher. Hütet euch wohl, Neu— 
gierige, im die Geheimniſſe der Liebe eindringen zu wol« 
len!“ 

Als die Morgenröthe anbrach, fuhr Ali Schach fort, 
fand fie ung beide noch einander in den Armen liegend. 
Die ganze Nacht war vergangen, ohne daß wir auch nur 
ein Auge geichloffen hätten; indeß, dem Uebermaaß von 
Luft und Ermattung erliegend, überließ ich mich endlich 
dem Schlaf. Ich jchlief noch ganz feſt, al3 eine leichte 
Hand über meine Schenfel und Füße hinfuhr und mich 
aus meiner Schlaftrunfenheit weckte; ich öffnete die Augen 
und erblickte eine junge Sklavin damit beichäftigt, mich zu 
frauen. Deine Blicke hefteten ſich unmwillführlih auf fie; 
ich empfand das heftigite Verlangen; der Teufel führte 
mich in Berfuchung, und gewiß war er قع‎ jelber, ver 
fih unter der Geftalt dieſes jungen Mädchens zu mir 
bereingeichlichen Hatte; denn fie war von hinreißender 
Schönheit. „Mein Kind,” fagte ich zuihr, „woher kömmſt 
du? wer bift du?” — „Ihr fehet hier eine eurer Skla— 
vinnen vor euch, die fich ſehr glüdlich ſchätzen würde, 
wenn fie euch zu gefallen im Stande wäre, und de— 
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ren Gefühle nur zu jehr mit ihren Pflichten übereinftim« 
men. — „Aber ich erblide ja nicht Sytt ad dunya; 0 
it fie denn geblieben?” — ,‚‚Sie befindet fich im Bade, 
und bat mir befohlen, euch zu weden, damit ihr nachkom— 
men könntet; allein, liebenswürdigſter Gebieter, dürfte ich 
nicht in diefem Augenblick bei euch Sytt ad dunya’s Stelle 
vertreten? vielleicht würdet ihr in meinen Armen nicht 
weniger Genuß und Vergnügen finden, als in den ihri— 
gen. — „Kann ich auf deine Verfchwiegenheit rechnen?“ — 
„Ih muß euch darum bitten.” — Ihre zärtlichen Ge» 
ftändnifje entflammten meine Einbildungsfraft; ich ergriff 
fie, um fie an meine Bruft zu drüden. Aber wie groß 
war mein Erjtaunen, als ich ſah, daß fie fich fträubte 
„Barum denn diefer Widerftand?” rief ich aus. 

! Kaum hatte ich dieſe Worte ausgefprochen, als Shit 
ad dunya mit zornfunfelnden Augen und mit einer Beitjche 
bereintrat. „DBerräther, rief fie, „wo find deine Schwüre? 
Kaum haft du fie gethan, jo find fie auch Schon gebrochen. 
Diefe- Sklavin hat bei dir bereit3 den Vorzug vor mir, 
Aber vernimm jeßt, daß ich fie felber zu Dir geſchickt 
babe, um deine Gefinnungen zu prüfen. . Sch habe alles 
gefehen, alles gehört, und darf jegt an deiner Untreue 
nicht mehr zweifeln. Ungeheuer, wie du, verdienen nicht 
zu leben. 

In dieſem Augenblick rief fte ihre Sklavinnen. Zwan⸗ 
zig Frauen ergriffen und banden mich, und man ſchickte 
fodann nach dem Polizeirichter. Sobald er fam, übergab 
man 111100 an ihn, und Shtt ad dunha fagte zu ihm: 
„Hier ift ein Räuber, ver auf frifcher That ertappt wor— 
den; er hat uns verfchiedene Sachen von Werth geſtoh— 
len. Laß ihn mit Ruthen hauen, bis er feinen Diebftahl 
eingefteht; vor allen Dingen aber jege ihn ja nicht in 

Freiheit, ohne meine Genehmigung.” 
Nach dieſer Anempfehlung verhüllte man wir den 
Kopf, und führte mich in das Haus des Polizeirichters. 
Ueberall, auf meinem ganzen Wege, rief man: „Gin Dieb, 
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ein Dieb!” Bei meiner Ankunft befahl ver Polizeibeamte 
feinen Leuten, mir Stockſchläge zu geben, bis id, das Ver» 
brechen, deſſen ich angeklagt war, eingeftanden haben würde. 
Auf der Stelle fing man an, mich zu entfleiven und mit 
verboppelten Hieben mich auf den Rücken zu fchlagen, 
indem man immerfort rief: „Wo find die Sachen, die 
du genommen haft?” Ich mochte zu ihnen immerhin ſa— 
gen; „Ich babe ja -gar. nicht3 genommen; ich bin un— 
ſchuldig;“ alle meine Betheurungen halfen nichts, und fie 
fchlugen immerfort auf mich los, bis ich die Befinnung 
verlor. Als der Beamte mich in dieſem Zuftande jah, 
lieg er mich in ein finfteres Loch werfen. Die Nacht Fam 
beran, und meine fich abfühlenden Wunden verurfachten 
mir brennende Schmerzen, welche mir dumpfe Seufzer 
entlocften. Während ich mich jo beklagte, öffnete fich auf 
einmal die Mauer, und ein junges Mädchen, glänzend 
wie die Sonne nach einem Ungemitter, trat daraus her— 
vor, näherte ih mir und 108012: „Junger Mann, du haft 
mir dieſe Nacht viel Unruhe gemacht. Seit langer Zeit 
babe ich hier meinen Aufenthalt, ich habe jchon viele Ge— 
fangene hier geſehen, aber Feiner hat jo bittere Klagen 
geführt ala du.” — ‚Schöne Unbekannte,‘ fagte ich zu 
ihr; „ſollteſt du die Urfache meiner Klagen wifjen, fo 
würdeft du, anftatt fie zu tadeln, ihnen dein Mitleid ſchen— 
fen. Sich einmal die jchredliche Behandlung an, die ich 
bier erfahren habe.” Zugleich zeigte ich ihr die Wunden, 
womit ich bedeckt war. Sie Zonnte fich beim Anblick der— 
felben einer Anwandlung von Mitleid nicht ermehren, und 
ſagte: „Sollteft du bloß durch Zufall ein Dieb geweſen 
fein?” — „Nein, ganz und gar nicht,” antwortete ich, 
„ich ſchwöre es bei dem Allmächtigen, nie habe ich etwas 
entivendet, nie einem etwas zu Leide getban; meine Leiden 
find einzig und allein das Werk eines feindlichen Ge— 
Ichiefs.” Die Unbefangenheit meiner Antwort überzeugte 
ſie; ich erregte fogar ihre Neugierde und Theilnahme, 
und fie bat mich, ihr meine Abenteuer zu erzählen. Sch 
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juchte ihren Wunfh mit der größten Aufrichtigkeit zu 
befriedigen. Nachdem fie meine Erzählung angehört hatte, 
fagte fie zu mir: „Würdeſt du wohl dich zu rächen wün— 
ſchen? Wenn du willſt, fo werde ich zu der graufamen 
Sytt ad dunya einen meiner Diener enden, der fie quälen 
und jogar verhindern wird, Nahrung zu ſich zu nehmen. 
— Gott behüte,“ erwiederte ich, „daß ich- je einmillige, 
ihr den geringften Schmerz zu verurfachen. Cie ift im— 
mer noch meine SHeißgeliebte, und mein Herz gehört ihr; 
ich werde felbft ihre Ungerechtigfeiten ſtets verehren.“ 

„Junger Mann, ich begreife dich nicht. Die Grau— 
fame hat dich in Die Hände des Polizeirichters gebracht, 
der an dir eine eben Jo firenge als ungerechte Strafe voll— 
zogen hat, und jegt, wo Gelegenheit ift, vich zu rächen, 
verfchmäheft vu meine Anträge.” — „Erinnere dich,“ 
fagte ich darauf zu ihr, „jenes alten Sprichwortes: Die 
Schläge von ver Hand einer Freundinn jcheinen jo ſüß 
wie Weintrauben, und die Steine, die fie auf uns wirft, 
find Granatäpfelförner.” Zugleich zerfloß ih in Thrä— 
nen, und jagte folgende Verſe: 

„Lebe glüdlich, meine zarte Freundin, 108 mich ſeuf— 
zen und im Stillen dich anbeten. Ich werde ftetS alles 
lieben, was von dir fommt, und ſelbſt deine Härte wird 
mir eine Wohlthat dünken.“ 

Die ſchöne Unbekannte lächelte. „Junger Mann,” 
jagte fie zu mir, „dieſe Gefinnungen gefallen mir, denn _ 
fie zeigen die Reinheit deines Herzens an. Es würde nur 
von dir abhängen, augenbliklih aus dieſem Gefängniß 
berauszufommen; ich würde dich im einen prächtigen Pa— 
laft führen, deine Wielgeliebte würdeſt du da in tiefem 
Schlummer antreffen, und fie würde nicht eher erwachen, 
als bis du fie in deine Arme ſchließen würdeſt. Aber 
ich fürchte bloß, day fie, anftatt über vie Aufrichtigteit 
deiner Rückkehr erfreut zu fein, immerfort noch böſe fein 
und dich fragen könnte, wer dein Befreier gemefen? Du 
würdeft ihr dann antworten: Es war eine Frau, die ich 
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nicht kenne. Da ſie nun mich noch viel weniger kennen 
und nicht wiſſen würde, wie gefährlich es iſt, mir zu 
mißfallen, jo wäre e8 möglich, daß fie Dich wieder in vie 
Hände des Polizeirichters ablieferte, der dann nicht unter= 
laſſen würde, dir, bevor ich es noch erführe, den Kopf 
abichlagen zu laſſen. Um für eine folche Ungerechtigkeit 
Rache zu nehmen, müßte ich dann einen meiner Diener 
zu thr mit dem Auftrage abfenden, fie zu mißhandeln und 
bis auf den Tod zu peitjchen; allein du haft mir zu viel 
Freundſchaft eingeflößt, als daß ich dich einer fo großen 
Gefahr ausjegen könnte. Ich habe ein ficheres Mittel, 
das mit Feiner Gefahr verfnüpft ift. Ich werde dir näm— 
lich einen Ialisman geben, der dir nichts zu wünſchen 
übrig. lafjen wird; du wirft dann feine Macht der Erde 
fürchten Dürfen, und nichts wird Dir unmöglich fein; deine 
Heipgeliebte wird ganz von deiner Willkühr abhangen, du 
wirft jie nach deinem Gutdünken verderben oder begnadi= 
gen können, du wirft unumfchränft in der Stadt Bagdad 
gebieten können, und wirft von feiner Seite ber den min 
deſten Widerftand finden; es wird bloß von Dir abhan- 
gen, den Chalyfen abzufegen, ihn umbringen zu laffen, 
und fogar diefe Hauptſtadt von Grund aus zu zerſtören.“ 
Mit dieſen Worten 309 fie einen Ring aus ihrem Bufen, 
den jie mir an den Singer ſteckte, und dabei fagte: „So— 
bald du etwas wünſchen jollteft, darfſt du nur den Kajten 
diefes Ringes drehen, und fogleich wirft. du vor dir mei— 
nen vertrauten Diener erjcheinen jehen, deſſen Macht, fo 
zu jagen, unbejchränft ift. Es ift einer von jenen Gei— 
fern, die fich gegen Salomon empörten, und wird pünft- 
fih alle deine Befehle vollziehen. Probire in meiner Ge— 
genwart die Eigenjchaft des Ringes.“ 


Ginhundert und drei und neunzigfte Nacht. 

Ich drehte jogleich den Kaften des Ringes, und ſah 
jogleih Die Geftalt erſcheinen, wovon meine Befreierin 

IV. 


=; 


58 193. Nacht. 


mir gefagt hatte. „Hier bin ich, Herr,” fagte die Ge— 
ftalt zu mir; „was berlangft du?” — „Wie ift dein 
Name?’ — Ich heiße Heilfus.” — Er hatte ein fürch— 
terliches Anſehn; zmei ungeheure Zähne, jo groß wie 
Mühlfteine, ragten aus feinem Munde hervor. „Könn— 
teft du mir wohl,” fagte ich zu ihm, „einen Palaſt mit 
einem fehr hoben Saale bauen?” — „Sehr gern, ich 
mache mich fogar anheifchig, ihn aufs prächtigfte zu meu— 
bliren, und ihn mit alle ven Dienern und Sklaven anzu— 
füllen, die zu deinen Dienften erforderlich find, und wenn 
dur dich Darin eingerichtet haben wirft, fo darfſt du bloß 
deine Wünfche äußern, und du wirft fie augenblidlich er— 
füllt eben.” — „Wie viel Monate werden erforderlic) 
fein, ehe ich Diefen Palaſt beziehen fan?” — „O, wer 
wird da son Monaten reden?” — „Oder wieviel Wo— 
hen?” — „Du darfſt va meder eine Woche, noch auch 
einen einzigen Tag marten; noch in diefer Nacht ſoll al- 
les angeordnet werden. Gage mir bloß, welcher Plab 
dir am beiten gefallen würde; ift er zufällig etwa 1 
beiegt, jo werde ich die Bewohner deſſelben vertilgen. 
Dein Balaft foll noch vor Sonnenaufgang fertig gebaut 
fein, und ich hoffe jogar, er wird Deine Erwartung über _ 
treffen." — ‚„‚Öott bewahre mich,” ſagte ich Hierauf, „daß 
. ich je einem feiner Geſchöpfe ein Leides zufügen, oder die 

Ruhe deſſelben ftören follte.” — „Willſt du lieber, daß 
ich deinen Balaft auf den Ruinen des Schloffes des Cha— 
lyfen, oder auf denen feines Weſyrs Giafar aufführen 
fol? Du darfit es bloß ſagen.“ — „Heilfus,“ antwor— 
tete ich ihm, „ich habe mich weder über den Chalhfen, 
noch über ſeinen Weſyr zu beklagen, und ich werde nie— 
mals ein Glück auf Koſten des ihrigen annehmen. Wenn 
es in deiner Macht ſteht, mir einen Palaſt zu verſchaffen, 
ſo erbaue ihn an irgend einem äußerſten Ende der Stadt, 
an einem Orte, mo er niemandem ſchadet.“ — „Folge 
mir,“ fagte darauf die Geftalt. Er führte mich nun aus 
der Start hinaus, errichtete mir auf einer Fleinen Anhöhe 
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ein Zelt, und brachte mir dahin die Föftlichften Stärfungs- 
mittel. Nachdem ich gegefjen und getrunfen hatte, über- 
lieg ich mich dem Schlafe, und die Morgenröthe begann 
eben anzubrechen, als ich meine Augen aufichlug. Ich 
befand mich in einem Palafte, der bereit3 mit aller Pracht 
meublirt war, ganz fo, mie du ihn hier fieheft. Eine 
zahlreiche Schaar von Sklaven und Sflavinnen umgab 
mih. „Wem gehört diefer Balaft?’ fragte ich Heilfus. 
— ‚Er gehört dir, und alle Sklaven, die du da fieheit, 
ftehen zu deinen Befehlen.” — „Woher fommt dies al- 
les?“ — „Herr, wir gehören zu der Zahl jener Geifter, 
denen nicht unmöglich ift, und ich habe eine Menge ge— 
ringerer Geifter zu meinen Befehlen. inigen gab ich 
den Auftrag, mir einen Knaben und ein Mädchen zu ver- 
fchaffen, und fie haben vergleichen unter den Kindern der 
Bürften und Großen dieſer Erde ausgefucht; andere wa— 
ren mit dem Bau des Gebäudes beichäftigt, und ein jeder 
von ihnen Durfte bloß einen einzigen Stein oder ein ein— 
ziges Meubel zu dieſem Palaſte herbeibringen. Uebri— 
gens find keinesweges alle meine Diener dabei beichäftigt 
gewejen, denn ich habe bloß den zehnten Theil vderjelben 
dazu gebraucht; follteft du noch etwas münjchen, fo wird 
dein Wunſch ſchnell erfüllt fein.” Ich nahm jest von 
meiner neuen Wohnung Beſitz; die Sklaven traten rings 
um mich ber, und erwarteten fchweigend meine Befehle. 
Ih verlangte son meinem Geifte eine Gondel, und au— 
genblicklich verfchaffte er mir die, welche du gejeben haft; 
ich bediente mich vderfelben zu Luftfahrten auf dem Tigris, 
indem ich vor mir her das Verbot ausrufen ließ, 08 
ſich niemand auf dem Strom, ja nicht einmal am Fenfter 
blicken laſſen folle. Zugleih nahm icy den Chalyfentitel 
an, damit diefe Neuigfeit von Mund zu Mund gehen und 
endlich bis vor die Dhren Harun Arreſchyd's kommen 
möchte; ich hatte dabei feine andere Abficht, als die, feine 
Neugier zu reizen und feinen Argwohn rege zu machen. 
&r wird mich ohne- Zweifel augenbliclih holen laſſen, 
7* 
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und ich werde ihm dann mein Abenteuer erzählen. Es 
ift unmöglich, daß er nicht meinem Schickſale irgend ei» 
nige Theilnahme jchenfen follte. Er allein fann mich von 
den DVerfolgungen Eytt ad dunya's befreien, wenn er ih» 
rem Bruder Giafar befiehlt, mich mit ihre auszujöhnen; 
alle ihre Lingerechtigfeiten haben meine Liebe zu ihr nicht 
zu. ſchwächen vermocht; der Schlaf flieht fern von meinen 
Augen hinweg, und mein Dafein ift mir läſtig. Dieſe 
Frau ift mir übrigens zu theuer, als 508 ich je daran 
denken könnte, mich für ihre Graufamfeit an ihr zu rä> 
chen, und wie fönnte ich überhaupt gegen ihren Bruder 
Giafar irgend Haß fallen? Er weiß ja nicht, was zwi— 
ſchen uns vorgefallen if. Sie war es, melche unfere 
Verbindung wünfchte, fie warf in mein Herz die erjten 
Funken jened verzehrenden Feuers, fie hat mich in den 
Abgrund der Leiden geftürzt, worin du mich fieheit. Doch 
alle dieſe Ereigniffe waren ohne Zmeifel im Buche der 
Schickſale gefchrieben, und wenn denn einmal der Wille 
des Höchften jo it, jo können fie auch wohl noch einen 
glücklichen Ausgang nehmen.“ 

Die Erzählung aller diefer jeltiamen Abenteuer ber» 
fegte den Chalyfen in das größte Staunen; nicht ohne 
einen geheimen Schauder ſah er die falt unbegrenzte Macht 
Ali Schach's. „Junger Mann,“ fagte er zu ihm, „haft 
du je Urjache gehabt, Dich über den Chalyfen zu befla- 
gen?” — „Nein, antwortete diefer, „Harun Arrefchyp 
ift ein Fürſt, der eben fo groß als gerecht iſt; er kennt 
mich nicht, und er hat wohl nie von mir reden hören; 
, doch wofern ihr einigen Zutritt bei ihm habt, fo ſeid fo 
gefällig, meine Vermittler zu fein und ihn zu veranlaffen, 
dag er meinen Qualen ein Ende macht. und mich mit 
Sytt ad dunya ausjöhnet.” — „Ali Schach,” erwieberte 
Harun, „wie follteft du bei dem Beſitz fo vieler Mittel 
noch des Chalyfen oder irgend eines andern bepürfen? 
Vermagſt du nicht Die Ereigniffe nach deinem Belieben zu 
lenken?“ — „Wenn ich meine Macht anwenden follte, fo 


- Gefhichte des Ali Schad. 101 


würden daraus unsermeidliche Unannehmlichfeiten entſte— 
ben. Da meine Untreue das Herz meiner Gemahlin von 
mir entfremdet hat, fo müßte ich fürchten, daß jeder Schritt 
der Annäherung von meiner Seite ihr nur noch mehr 
١ Stolz einflößen würde. Sie mürde nicht unterlaffen, das 
Unrecht, welches ich ihr gethan, zum Anlaß zu nehmen, 
um mich noch einmal mit Dderjelben Härte zu behandeln; 
ih würde dann meinen Zorn nicht mehr unterdrüden 
können; fie würde ſich gewiß dafür zu rüchen juchen, denn 
fie ift Frau; endlich wäre es ſogar möglich, daß der Cha— 
Iyf, für welchen ich Die aufrichtigften Wünfche hege, über 
meine unfluge Verwegenheit ergrimmt, mir es niemals 
verzeihen würde, daß ich mir. feinen Titel und feine Nechte 
angemaßt.“ — „Je nun, was mürdeft du dir aus feinem 
Zorne machen, da feine Rache dich ja nicht erreichen Fann? 
Du befigeit einen Talisman, der eine Macht gibt, Die we— 
der der Chalyf noch feine Vorfahren jemals beſeſſen ha= 
ben, und die Dich vor allen feinen Verfolgungen ficher 
ftellt.” — „Du haft Recht; aber Gott jelbft Gejchügt die 
Majeftät des Ihrones, und es würde die höchſte Ruchlo— 
figfeit fein, gegen denjenigen fich aufzulehnen, der im Be— 
fi der höchiten Gewalt iſt; denn der Höchſte jagt felber 
in jeinem Koran: „Seid den Öewaltigen der Erde 
unterthan!” 

Diefe Antwort befriedigte und berubigte den Chaly— 
fen. ,,‚ Deiner Hochachtung gegen die heiligen Nechte des 
Fürſten zufolge, werden wir ung beeifern, deine Angele- 
genheit dem Chalyfen vorzutragen, und wir hoffen, daß 
ung alles nach Wunfche gelingen wird.‘ 

Nach dieſer Unterredung bat Harun nebft feinen Be- 
gleitern um die Erlaubniß, fich entfernen zu dürfen. Alt 
Shah mollte ſie noch aufhalten und lud fie ein, noch 
eine Nacht bei ihm zuzubringen; allein fie entjchuldigten 
ſich damit, daß fie fagten: „Wir fürchten, daß ver Cha— 
Iyf nad) uns fragen und und dann finden könnte; auch 
fönnen wir und nicht auf fo lange entfernen. Indeß 
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rechne auf unfere Pünktlichkeit. Morgen wird er einige 
Beamten feines Hofes, ein Muſikchor, und ein Ehrenfleid 
an dich Schicken, nebjt der Einladung, dag du in den Di— 
wan kommen und dort deine Angelegenheit zu Ende brin= 
gen möchtet.“ — „Es ift meine Pflicht,“ antwortete Ali 


Chad, „ihm ein Geſchenk zu ſchicken; ich hoffe, 508 ihr , 


gefälligft e8 übernehmen merdet, un es ihm in meinem 
Namen zu überreichen und ihn zur Annahme deſſelben zu 
bewegen.“ Zugleich nahm er aus einem Schmucfäftchen 
zwei Diamanten= Halsbänder. Harun weigerte fich, fe 
anzunehmen, wegen ihres unermeßlichen Werthes; doch 
Ali Schach beſtand darauf, und übergab fte, bei der hart- 
nädigen Weigerung Harun's, an den Weſyr Giafar, ver 
fie auch übernahm. 

Der Tag beganır 100011 anzubrechen, als fie nad 
dem Palaſte des Chalyfen zurücfehrten. Der Chalyf 
hatte, bevor er im großen Sitzungsſaale den Thron beftieg, 
noch eine geheime Unterredung mit dem Großweiyr. „Deine 
Schweſter alſo,“ fagte er zu ihm, „ijt die Saupturfäche 
der Abenteuer, die wir fo eben vernommen haben, fo wie 
auch ‘derer, die ung jelber begegnet find.” — „Serr, ich 
wußte nichts von alle dem. — ‚Ich will es wohl glau= 
ben,“ erwiederte der Chalyf; „doch ich befehle Dir, deine 
Schmweiter aufzujuchen und fie zu bewegen, daß ſie ſich 
mit ihrem Manne ausjöhnt; ihre Weigerung würde dein 
und ihre Verderben nach fich ziehen.“ — „Ich eile, um 
deinen hohen Befehlen zu gehorchen, Fürſt der Gläubi- 
gen,” antwortete der Weſyr. Zitternd ging er aus dem 
faiferlichen Palaſte fort. Beim Eintritt in fein Haus, 
fand er feine Schwefter in Thränen ſchwimmen; denn fie 
liebte den Ali Schady faſt mehr noch, als fie von ihm 
geliebt wurde. Die Rache, die fie an diefem Ungetreuen 
genommen, war blos eine natürliche Folge ihrer heftigen 
Liebe geweſen; doch faum hatte fie ihn dem Polizeibeam- 
ten überliefert, jo. machte der Zorn bei ihr dem Mitleid 
Plag, und fie hatte jehr bald ihre Grauſamkeit bereut: 
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Den folgenden Tag jchon Hatte fie den Befehl hingeſchickt, 
ihn aus dem Gefängniß berauszulaffen und in ihr Haus 
zu führen; aber er war verfchwunden. Bei dieſer ſchreck— 
lichen Nachricht Hatte fie fich ganz der Verzweiflung über- 
laffen, der Schlaf war von ihren Augen geflohen, Ströme 
von Thränen entrollten ihre Tag und Nacht, und in die— 
ſem Zujtande befand fie fich noch, als ihr Bruder fie auf- 
zufuchen kam. „Warum vergießeft du Thränen, meine 
theure Sytt ad dunya?“ fragte er fie Sie wollte ihm 
anfangs die Urfache ihrer Betrübniß verhehlen; doch, mie 
vielen Zwang fte fich auch anthat, der Name Ali Schad, 
welcher ihr mitten unter ihren Seufzern entjchlüpfte, ver— 
rieth ihr Geheimnig. „Wer iſt denn dieſer Ali Schach, 
deſſen Namen du fo oft ausfprichit?” fragte fie ihre Bru— 
der. — Nachdem die junge Prinzeſſin fich wieder gefaßt 
hatte, erzählte fie ihre Gejchichte ganz treu. „Wie?“ rief 
Giafar; „das alles ift vorgefallen, ohne daß ich darum 
wußte?” — ‚Sch fürchtete deinen Beifall nicht zu erhal— 
ten; denn du würdeft mir unfehlbar vorgeftellt haben, wie 
tief die Tochter und Schwefter eines Weſyrs unter ihrem 
Stande heirathe, wenn fie fich mit dem Sohne eines Kauf 
manns vermähle, und die Liebe, Die er mir eingeflößt, 
zwang mich nun, bot em theuerjten Bruder ein Geheim— 
niß zu haben.” 

Giafar wollte ſich nicht länger verftellen; er erzählte 
ihr die Reihe von Abenteuern, Die ihrem Gemahl begeg— 
net waren, und fügte dann hinzu: „Wenn der Ehalyf 
mir nicht aufgetragen hätte, euch zu verſöhnen, jo würde 
ich dich in dieſem Augenblick erdolcht Haben, indeß laß 
alle Furcht fahren, du wirft den, welchen du jo zärtlich 
liebſt, mwiederfehen, juche ihm vie fchlechte Behandlung, 
die er auf deinen Befehl erlitten, vergeffen zu machen.‘ . 

Als Giafar nach dem Eaiferlichen Palaſte zurückkehrte, 
waren fchon die KHofbeamten nebjt dem Muftfchor abge— 
gangen, um an Ali Schach das Chrenfleid zu überbrin- 
gen. Bald darauf Fam dieſer ſelbſt. Als er erichien, 
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ftand Harun auf, trat ihm einige Schritte entgegen, und 
gerubte, ihn neben ſich Plag nehmen zu laſſen. Unter 
andern angenehmen Sachen fagte er ihm auch: „Du hat« 
teft gejtern an deiner Tafel drei Gäſte, Die dich aufrich- 
‚tig lieben, nämlich mich, den Weſhr Giafar und Mesrur. 
Ich will dich nicht länger aufhalten. Mein Wefyr ift 
beauftragt, dich zu deiner Gemahlin zu führen; ich wün— 
che, 508 du ihre Entfchuldigungen nicht zurückweiſen und 
ihr dein Herz miederfchenfen magft, ich hoffe, fie wird 
von nun an minder ftreng fein, und diejenige Achtung 
gegen dich beweifen, die einem Chegatten und befonderd 
einem Manne, wie du bift, gebührt.” Giafar führte ihn _ 
auch wirklich in jeinen Palaſt, wo Sytt ad dunha fie er— 
wartete. Als er hineintrat, ftand fie auf, entſchuldigte 
fih gegen ihn, und ihre Verfühnung ward durch gegen- 
feitige Umarmungen befiegelt. Ali Schach brachte den 
übrigen Theil des Tages und Die ganze Nacht bei ihr, in 
dem Schooße der ſüßeſten Vergnügungen, hin. 

Den folgenden Tag ging-er nad) dem Diwan. Der 
66019] Tieg ihm nochmals neben ſich Platz nehmen und 
überhäufte ihn mit Ehrenbezeigungen. Ali Schach ver» 
wendete die übernatürliche Macht, womit er begabt war, 
dazu, um die Unternehmungen Harun's zu unterjtügen 
und feinen Ruhm zu vermehren. So verlebten fie denn 
ein ganzes Jahr in der innigften Freundfchaft. 

Als er eines Tages in feinen Palaſt zurückkehrte, 
fand er feine geliebte Sytt ad dunya bon einer tödtlichen 
Krankheit befallen. Er feste fich neben fie und verließ 
fie nicht, während der ganzen Krankheit, vie bloß. drei 
Tage dauerte; am vierten ftarb fie. Diefer Verluſt ver» - 
urjachte ihm eine fo tiefe Betrübniß, daß er jede Art von 
Troft verichmähte, und bald darauf felber ftarb. Pan 
beerdigte beide in demſelben Sarge und in demjelben Grabe, 
und nachdem man ihre Körper forgfältig gewafchen hatte. 
Harun war felber bei dem Leichenbegängniß zugegen und 
beweinte lange Zeit Ali Schach; denn er Tiebte ihn fehr. 
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Indeß, da die Könige nie ihren Bor'heil aus dem Auge 
verlieren, fo.befahl er dem Giafar, jenen Zauberring zu 
ſuchen; allein, wie fehr man auch nachſuchte, es war nicht 
möglich, ihn zu finden. | 

Als Scheherafade dieſe Gefchichte vollendet hatte, bes 
zeigte ihr der Sultan, wie viel Vergnügen fie ihm da— 
durch gemacht habe; und da der Tag noch nicht anbradh, 
fo genehmigte er gern, noch folgendes Abenteuer anzu= 
bören: | 


Frauenliſſt. 


Man erzählt, daß in der Stadt Bagdad einſt ein 
liebenswürdiger Jüngling von der anmuthigſten Geſtalt 
und dem zierlichſten Wuchs gelebt habe; es war dieß der 
ausgezeichnetſte unter allen Kaufmannsſöhnen. Als er 
eines Tages in ſeinem Laden ſaß, ging ein reizendes Mäd— 
chen vorüber. Sie ſchlug die Augen empor, ſah ihn an, 
und bemerkte über der Thür ſeines Ladens in ſehr ſchö— 
nen Zügen folgende Worte geſchrieben: „Es gibt keine 
Liſt außer der Männerliſt; denn ſie übertrifft 
noch die Lift der Frauen.“ Sie ärgerte ſich darüber, 
und nachdem ſie eine Weile nachgedacht, ſagte ſie: „Ich 
ſchwöre es bei meinem Schleier, er ſoll ein Spiel der 
Frauenliſt werden, und dieſe Inſchrift ändern!“ 


Einhundert und vier und neunzigſte Nacht. 


Den folgenden Tag kam ſie wieder. Sie hatte das 
zierlichſte Gewand an, war mit den koſtbarſten Juwelen 
geſchmückt, ihre Hände mit Henne gefärbt, und ihre Haar— 
flechten rollten auf ihre Schultern herab. In ihrem Gange 
ſchwebte fie voll Adel und Leichtigkeit dahin, ihre Skla— 
vinnen folgten ihr, bis fie fich endlich im den Laden die— 
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ſes Kaufmanns hinſetzte, unter dem Vorwand, nach aller= 
lei Waaren zu fragen. Nachdem fie ihn gegrüßt hatte, 
fnüpfte ſie das Gejpräch mit ihm an. „Seht doc ein= 
mal,“ fagte fie zu ihm, ‚‚meinen fchönen Wuchs an, und 
wie gerade gewachſen ich Bin; ift es wohl erlaubt, ſich 
über mich aufzuhalten und zu fagen, ich ſei budlig?“ 
Zugleich enthüllte fie einen Theil ihrer Bruft. Bei dem 
Anblick dieſes blendendweißen Buſens wurden dem Kauf- 
mann alle Sinne betäubt, er verlor alle Faſſung und rief: 
„Gott, verhülle dich mit einem Schleier!" — „Kann 
man fich wohl erlauben,” erwieberte fie, „zu jagen, daß 
ich eine gemeine Figur habe?” Zugleich zeigte fie ihm 
ihren entblößten Vorderarm, den man für Kröftall ges 
halten haben würde; fie entjchleierte ihr Geftcht, welches 
dem Vollmonde glich, wenn er feiner vierzehnten Nacht 
entgegengeht, und fagte Darauf zu ihm: „Wer 501111 wa— 
gen zu behaupten, 508 mein Geficht durch Blattern ent» 
ftellt fei, und 508 ich 5108 auf einem Auge ſehe?“ Der 
Kaufmann geftand, daß fie Recht Habe. „Aber, edles 
Fräulein, welcher Grund hat euch denn bewogen, mir bie 
Theile eures Körpers enthüllt zu zeigen, die fonft ge— 
wöhnlich durch einen Schleier verhüllt find?” — „Ihe 
werdet wiſſen, Herr,” ermiederte fie, „daß ich Die unglüd- 
liche Tochter eines Waters bin, welcher der ärgſte Tyrann 
und der verächtlichfte Geizhals ift, der Die geringfte Aus— 
gabe fcheut, und Feine Aufopferung machen will, um mich 
zu verjorgen, ungeachtet der Wohlthaten, womit der Höchfte 
ihn geſegnet hat; er ift zugleich einer der mächtigften Män— 
ner dieſer Zeit, und mit allen Vorzügen und Glücksgü— 
tern diefer Welt reichlich ausgeftattet.” — Wer ift denn 
dein Vater, und welches ift denn fein Stand?” — ‚Mein 
Dater it Groß-Kadi bei dem Gerichtähofe, zu welchen 
alle Beamten in der Stadt gehören.” Mit dieſen Wor- 
ten verließ fie ihn und ging hinweg. Der troftlofe Kauf» 
mann, der von Liebe und Staunen hingeriffen war, wußte 
nicht, ob er Iebendig oder todt ſei. Augenbliclich vers 
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fchloß er feinen Laden, und eilte nach dem Gerichtähofe, 
zu dem von ihr bezeichneten Staatöbeamten. Er tritt ein, 
Gegrüßt ihn, fest fich nieder und jagt zu ihm: „Ich 
fomme mit einem Gejuche zu euch; ich bin nämlich lei— 
denjchaftlicy für eure geliebte Tochter eingenommen. — 
„Freund,“ erwiederte der Richter, „meine Tochter paßt 
nicht für euch. Sie ift meder einen jo jungen Mann 
werth, noch eurer liebenswürdigen Eigenfchaften und eu— 
rer freundlichen Bewerbung würdig.” — „Dieſe Reden 
ziemen ich nicht wohl für euch; eure Tochter gefällt mir; 
warum wollt ihr meiner Abficht entgegen fein?” 

Sie wurden endlich eins, und festen in dem Ehe— 
vertrag feſt, daß der zufünftige Ehemann fünf Beutel vor 
der Hochzeitfeierlichkeit, und funfzehn Beutel nachher ala 
Witthum, um einer etwanigen Chefcheidung vorzubeugen, 
zahlen jolle.. Der Vater ließ es nicht an Vorſtellungen 
bei ihm fehlen, Doch dieſer achtete nicht Darauf, und ver— 
langte ſchon für die nächſte Nacht Zutritt bei ihr. Als 
fie nun wirklich in der folgenden Nacht zufammenzufom= 
men im Begriff waren, und der Fünftige Ehemann fein 
AUbendgebet verrichtet hatte, trat er im das Zimmer, wel⸗ 
ches für ihn bereitet war. Er 309 den Schleier von dem 
Geficht feiner Verlobten, betrachtete fie aufmerffam, und 
erblickte... ein Ungeheuer von Mißgeftalt. Man fand 
in dieſem Mädchen alles vereinigt, was zur sollftändigiten 
Häßlichkeit gehört. Er brachte aljo die Nacht mit ihr jo 
zu, als ob er fih in den Gefängnifjen des Deylem bes 
funden hätte. Er jehnte fich bloß nach dent Anbruch des 
Morgens, um fie zu verlaffen, und in ein Bad gehen zu 
fönnen. 

Er jchlummerte da eine Weile, errichtete feine Ab— 
waſchungen, begab fich dann in feinen Laden, öffnete ihn, 
und trank jeinen Kaffee. Die Leute vom Hafen, die Kauf— 
leute und die angejehenften PBrivatperfonen fingen an, ſich 
bei ihm einzufinden, einige einzeln, andere in zahlreicher 
Geſellſchaft beiſammen. Sie fiherzten mit ihm und ſag— 
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ten: „Du haft uns alfo nicht für würdig geachtet, ung 
‚eine Schale Kaffee bei dir einnehmen zu laſſen? Die 
Reize Deiner jungen Gattin haben dir vermuthlich den 
ganzen Kopf und Verſtand eingenommen. Der Höchſte 
mache euch recht glücklich!‘ 

Als der Tag 106011 etwas weiter vorgerückt war, kam 
auch die Urheberin dieſes Scherzes gegangen. Sie neigte 
ſich und ſchwebte ſanft daher, wie ein junger Zweig in 
einem Garten. Sie war noch zierlicher gekleidet und noch 
wollüſtiger geſchmückt, als den vorigen Tag, und zwar 
ſo, daß die Vorübergehenden ſich in zwei Reihen ſtellten, 
um ſie zu ſehen. Sie ſetzte ſich in den Laden, und 
wünſchte ihm einen guten Tag, mit den Worten: „Möge 
dieſer Tag für dich glücklich fein, mein lieber Ola ed dyn! 
Gott befchüge dich, er mache dich fröhlich und über alle 
Magen zufrieden!” Auf dem Geficht des Kaufmanns 
fpiegelte fich feine Traurigkeit ab, er rungelte die Stirn, 
ehe er antwortete, und ſagte dann zu ihr: „Erfläre mir, 
was ich Dir gethan habe, daß du fo gegen midy gehan« 
delt Haft?” — „Du haft mir nichts gethan,“ erwiederte 
fie, „aber jene Infchrift über der Thür deines Ladens Hat 
nich beleidigt. Kannft du fie ändern und das Gegentheil 
binfehreiben laſſen, fo will ich dich aus dieſem fchlimmen 
Handel ziehen.“ 1 

Augenblicklich zog der Kaufmann ein Goldſtück her- 
vor, gab es einem Sklaven und ſagte zu ihm: „Geh 
zu dem und dem Schreiber, und ſage ihm, er ſolle mit 
den ſchönſten Buchſtaben blau und golden die Worte 
hinſchreiben: „Es gibt keine Liſt außer der 
Frauenliſt; denn ſie übertrifft noch die Män— 
nerliſt.“ — „Laufe nur augenblicklich,“ rief das junge 
Mädchen. 

Der Sklave ſuchte den Schreiber auf, der ſofort Die 
Infchrift Hinzeichnete. Der Sklave brachte fie feinem Her—⸗ 
ren, und diefer brachte fie über feinem Laden an. Das 
junge Mädchen jagte hierauf zu ihm: „Stehe jest auf, 
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gehe nach der Gegend der Zitadelle, triff da mit den 
Poflenreigern, den Affen» und Bärenführern eine DVerab« 
redung und befiehl ihnen, morgen früh dich im Juſtiz— 
palafte aufzufuchen. Du wirft alsdann da fiten und bei 
deinem Schwiegerpater, dem Kadi, Kaffee trinken. Sie 
werden dir dann Glück wünfchen, dich mit Segenswün— 
jchen überhäufen, und ausrufen: „Deine Tage mögen recht 
glücklich jein, Lieber DBater, o du, unfer Augapfel! Soll- 
teft du Dich unfer auch jchämen, jo werden wir und Doch 
eine Ehre Daraus machen, mit Dir verwandt zu fein; felbit 
wenn du uns fortjagen und von dir mweifen follteft, wir 
werden dich dennoch nicht verlaffen; denn du biſt ja der 
Sohn unjeres Oheims.“ Dann mußt du anfangen, Geld 
und allerlei Münze unter fie auszuſtreuen. Der Kadi 
wird Dich darüber befragen, und du mußt ihm dann 0111 
worten: Mein Vater war eigentlich ein Affenführer, und 
dies ift mein Bamiliengewerbe; indeß, da ung Gott wohl» 
habend gemacht bat, jo haben wir uns als Handelsleute 
bei dem Aufſeher des Hafens in einige Achtung geſetzt.“ 

Er that 68, und alles Fam fo, wie es das junge 
Mädchen vorausgeſagt Hatte. 

„Du biſt alſo,“ ſagte der Oberrichter zu ſeinem 
neuen Schwiegerſohne, „ein Herumführer von Affen und 
gehörſt alſo zu der Poſſenreißer-Truppe?“ — „Ich kann,“ 
erwiederte der Kaufmann, „deiner Tochter zu Liebe nicht 
meine Familie verläugnen.“ — „Aber deshalb ziemt es 
immer nicht,“ fuhr der Richter fort, „daß die Tochter ei— 
nes Rechtsgelehrten, der auf dem Teppich ſitzt, wo die 
Urtheilsſprüche gefällt werden, und deſſen Geſchlecht bis 
zu den Verwandten des Propheten Gottes hinaufſteigt, 
dir zur Frau gegeben werde; es ziemt ſich nicht, daß die 
Tochter eines ſolchen Mannes einem Affenführer oder Ta— 
ſchenſpieler preisgegeben werde.“ — „Allein,“ ſagte der 
Kaufmann zu ihm, „ehrwürdiger Geſetzlehrer, bedenket, 
daß es jetzt meine rechtmäßige Frau iſt; jedes ihrer Haare 
wiegt tauſend Leben auf, und ich würde mich von ihr 
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nicht trennen, auch wenn ihr mir alle Reiche ver Welt 
geben wolltet.” 

Endlih kam man doch zu dem Entfchluffe, die Ehe— 
fcheidungsformel auszufprechen; die Che wurde aufgelöft 
und man befreite den einen von dem andern. > - 

Der Kaufmann kehrte jebt zu der Urheberin des 
Scherzes zurüf. Cie war die Tochter des Xelteften der 
Schmiedezunft. Er hielt bei ihrem Vater um fie an, und 
beirathete fie. Sie blieben von nun an beifammen, und 
lebten in Wohlftand, Zufriedenheit und Lebensgenuß, ver 
bis an ibr Ende fortvauerte. 

Der Sultan hatte fih an der gutherzigen Einfalt 
des Richters und an der Geiwandtheit des Mädchens ſehr 
beluftigt. „Herr,“ fagte Scheherafade, „wenn Euer Ma— 
‚jeftät mich noch Jänger leben laſſen wollte, fo würde ich 
euch morgen die Gefchichte Der Liebfchaften des Ali Ebn 
Befar und der Schemselnihar, der Favoritin des: Chaly- 
fen Harun Arreſchyd erzählen.” Der Sultan von Indien. 
genehmigte es, auch noch die Gefchichte anzuhören, und 
ftand auf, um fih in die Rathsverſammlung zu begeben. 


Einhundert und fünf und neunzigjte Nacht. 


Dinarjade, die nie verfäumte, ihre Schwefter zu meden, 
rief fie Diefe Nacht zur gewöhnlichen Stunde: ‚Meine 
liebe Schweſter,“ fagte fie zu ihr, „der Tag wird bald 
anbrechen; ich bitte dich, uns bis dahin noch eine der an 
muthigften Geſchichten zu erzählen, die du weißt. 1 

„Du brauchft Feine andere zu wählen,” fagte Schach— 
riar, „als die von der Liebe des Abulhaffan Ali Ebn 
Befar und der Schemselnihar, Favoritin des Chalyfen 
Harun Arreſchyd.“ 

„Herr, ſagte Scheherafade, „ich will fogleicdy eure 
Neugier befriedigen.” Zu gleicher Zeit begann fie folgen» 
dermaßen: 
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Geſchichte 


des Abunlhaſſan Ali Ebn Bekar und der 
Schemselnibar, Favoritin des Chalyfen 
Harun Arreſchyd. 


„Unter der Regierung des Chalyfen Harun Arre— 
ſchyd Tebte zu Bagdad ein Spezereihändler, Namens 
Abulhaſſan Ebn Thaher, ein Mann von großem 
Reichthume, mohlgebildet und von jehr angenehmer Per— 
fönlichkeit. Gr hatte mehr Geift und Feinheit, als ges 
wöhnlich Die Leute feines Gewerbes haben; feine Recht: 
lichfeit, jeine Aufrichtigfeit und feine heitere Laune mach— 
ten ihm beliebt und gern gefehen bei aller Welt. Der 
Chalyf, der feinen Werth kannte, fegte in ihn ein blindes 
Dertrauen. Er fchägte ihn fo hoch, daß er ihm ganz 
die Sorge überließ, feine Favoritinnen mit allem zu ver— 
ſehen, dejlen fie nöthbig haben möchten. Er war 6 aljo 
der für fie die ‚Kleider, 508 Hausgeräth und den Schmuf 
ausmählte, und that viefes mit bemunderndwürdigem Ges 
ſchmacke. 

Seine guten Eigenſchaften und die Gunſt des Cha— 
lyfen zogen die Söhne der Emire und der andern Be— 
amten vom erſten Range in ſein Haus, und dieſes war 
der Sammelplatz des ganzen Hofadels. 

Aber unter den jungen Herren, die ihn täglich be— 
ſuchten, war einer, den er höher achtete, als alle die an- 
dern, und mit dem er eine befondere Freundſchaft geftif= 
tet hatte. Diefer Herr nannte fih Abulhaſſan Ali 
Ebn Bekar, und ftammte aus einem alten Perſiſchen 
Königshaufe, welches noch zu Bagdad beftand, nachdem 
die Mufelmänner Berfien durch Gewalt der Waffen erobert 
hatten. Die Natur ſchien ein Vergnügen daran gefunden 
zu haben, in viefem Prinzen alle ſeltenen Eigenfchaften 
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des Leibes und des Geiſtes zu vereinigen. Sein Geficht 
mar von vollendeter Schönheit, fein Wuchs 10010115, fein 
Anftand Leicht, und feine Miene jo einnehmend, daß man 
ihn nicht anfehen Fonnte, ohne ihn jogleich zu lieben. Wenn 
er fprach, jo gefchah es immer in treffenden und gewähl- 
ten Ausdrüden, mit anmuthiger und neuer Wendung; 
ſelbſt der Ton feiner Stimme hatte etwas, das Alle be— 
zauberte, die ihm hörten. Dabei hatte er viel Geift und 
Scharfſinn, und dachte und fprach über alle Dinge mit 
bewundernswürdiger Angemefjenheit. Er war jo zurüde 
haltend und bejcheiden, 508 er nie etwas behauptete, ohne 
mit aller möglichen VBorficht den Verdacht abzumenden, 
ala ob er feine Meinung Andern aufvringen wollte Bei 
ſolchen Eigenschaften, wie ich eben an ihm gerühmt habe, 
darf man fich nicht wundern, daß Ebn Thaher ihn vor 
den Übrigen jungen Herren des Hofes auszeichnete, Die 
meijtentheilß feinen Tugenden entgegengefegte Lafter hatten. 
Eines Tages, ald diefer Prinz bei Ebn Thaher war, 
erichien eine Frau auf einem ſchwarz und weiß gefledten 
Maulthier, in der Mitte von zehn Sklavinnen, welche fie 
zu Fuß begleiteten, und alle ſehr jchön waren, fo viel 
man aus ihrer Saltung und durch) den Schleier erfennen 
konnte, der ihr Geficht bedeckte. Die Frau trug einen 102 
jenfarbenen vier Finger breiten Gürtel, auf welchem Ber- 
len und Diamanten von auperordentlicher Größe glängten; 
und in Anfehung ihrer Schönheit wie leicht zu bemerken, 
übertraf fie ihre rauen fo weit, als der Vollmond den 
zweitägigen Neumond. Sie hatte irgend einen Einkauf ge— 
macht, und da fie mit Ebn Thaher zu Sprechen hatte, fo 
trat fie in feinen Laden, der fauber und geräumig war, 
und er empfing fie mit allen Zeichen ver tiefften Ehrer- 
bietung, und bat fie, fi) zu feßen, indem er ihr mit der 
Hand den Ehrenplag anwies. 
Der Prinz von Berfien, der eine fo ſchöne Gelegen- 
heit, feine Beinheit und Höflichkeit zu zeigen, nicht wollte 
vorübergehen laſſen, legte das Kiffen von Goldſtoff zu— 
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recht, welches der Frau zur Lehne dienen follte, und zog 
ſich dann eilig zurück, damit fie fich niederfegen könnte. 


٠ Hierauf begrüßte er fie, indem er den Teppich zu ihren 


Füßen küßte, erhob fich wieder und blieb am Ende des 
Sofa's vor ihr ftehen. Da fie mit Ebn Thaher auf ver- 
trautem Fuße ftand, fo nahm fe ihren Schleier ab, und 
lieg den Augen des Prinzen von Perſien eine fo außer- 
ordentliche Schönheit entgegen ftrahlen, daß er davon bis 
ind Herz getroffen wurde. Die Frau ihrerſeits Eonnte fich 
auch nicht enthalten, den Prinzen zu betrachten, deſſen An— 
blick auf fte denſelben Eindruf machte. 

„Herr,“ ſagte fie zu ihm mit freundlicher Miene, 
„ich Bitte euch, feet euch.’ 

Der Prinz von Berfien gehorchte, und ſetzte ich auf 
den Hand des Sofa's. Seine Augen blieben ſtets auf fie 


geheftet, und er verfchlang in langen Zügen das füße 


Gift ver Liebe. Denn ihre Schönheit war jo groß, daß 
man folgende Verſe eines Dichters auf fie anmenden 
fonnte: 
„Sie ift die Sonne, und ihr Wohnfig ift der Him— 
mel; tröfte alfo dein Herz mit dem beiten Troſte;“ 
„Denn zu ihr vernag man nicht hinaufzufteigen, und 
fie kann nicht zu Dir herab.” 

Sie bemerkte bald, was in feiner Seele vorging; 
und diefe Entdeckung mußte fie vollends für ihn entflam- 
men. Sie ftand auf, näherte ſich Ebn Thaher, und nach— 
dem fte ihm ganz Yeife die Abficht ihres Beſuches gejagt 
Hatte, fragte fte ihn nach dem Namen und Vaterlande 8 
Prinzen von Perfien. „Herrin, antwortete ihr Ebn Tha— 
ber, „dieſer junge Herr, von dem ihr redet, nennt ſich 
Abulhaſſan Ali Ebn Bekar, und ift ein Prinz von Fünig- 


lichem Geblüte.“ 


Die Frau war erfreut, zu vernehmen, daß derjenige, 
den ſie ſchon ſo leidenſchaftlich liebte, von ſo hohem Stande 
war. „Ihr wollt ohne Zweifel ſagen,“ begann fie wie— 
der, „daß er von den Königen von Perſien — 

IV 


— 


114 195, Nacht. 


— 


„Sa, Herrin,“ erwiederte Ebn Thaher, „vie letzten 
Könige von Perſien ſind ſeine Ahnen. Seit der Erobe— 
rung dieſes Königreichs haben die Prinzen ſeines Sauſes 
ſich am Hofe unſerer Chalyfen ſtets hervorgethan. 

„Ihr macht mir ein großes Vergnügen,“ ſagte ſie 
hierauf, „mich mit dieſem jungen Herrn bekannt zu ma— 
chen.“ — „Sobald ich dieſe Frau ſende,“ fügte ſie hinzu, 
indem ſie auf eine ihrer Sklavinnen zeigte, „um euch zu 
mir zu entbieten, ſo bitte ich euch, ihn mitzubringen. Ich 
möchte ihm gern die Pracht meines Hauſes zeigen, damit 
er rühmen könne, daß bei den vornehmen Leuten in Bag— 
dad der Geiz nicht herrſchet. Ihr verſteht wohl, was ich 
ſagen will. Vergeſſet es nicht; ſonſt bin ich ſehr böſe 
auf euch, und komme in meinem iu nicht wieder 
hieher.“ 

Ebn Thaher hatte zu viel Scharfſinn, um aus die— 
ſen Worten nicht die Empfindungen der Frau zu erken⸗ 
nen. „Meine Fürftin, meine Königin,‘ erwiederte er, 
„Gott bewahre mich, euch jemals einen Anlaß zum Zorne 
gegen mich zugeben. Ich werde mir es ſtets zum Ge— 
fege machen, eure Befehle zu vollziehen.” 

Auf Ddiefe Antwort nahm die Frau Abfchied von 
Ebn Thaher, indem fie ihm eine Verneigung mit dem 
Kopfe machte; und nachdem ſie dem Prinzen von Perſten 
einen freundlichen Blick zugeworfen hatte, beſtieg ſie wies 
der ihr Maulthier und ritt weg.. 

Bei dieſer Stelle ſchwieg die Sultanin Scheheraſade, 
zum großen Mißvergnügen des Sultans von Indien, wel—⸗ 
cher aufſtehen mußte, weil der Tag ſchon anbrach. 

Sie ſetzte in der folgenden Nacht dieſe Geſchichte 
fort, und ſagte zu Schachriar: 


Einhundert und ſechs und neunzigſte Nacht, 


„Herr, der Prinz von Perſien, ſterblich verliebt in 
die ſchöne Frau, begleitete ſie mit den Augen, ſo lange 
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er fie ſehen konnte; und als ſie ichon längſt feinen Blicken 
entjchwunden war, hielt er dennoch Die Augen auf den 
Meg gerichtet, welchen fie genommen hatte. 

Ebn Ihaher machte ihm bemerflich, daß einige Leute 
ihn beobachteten und anfingen über feine Stellung zu la— 
ben. „Ach,“ ſagte der Prinz zu ihm, „die Leute und 
ihr würdet Mitleid mit mir haben, wenn ihr wüßtet, daß 
die 130116 Frau, die eben von euch gegangen ift, den bef= 
feren Theil meiner ſelbſt mit ſich Hinweg führt, und daß 
der übrige Theil nicht Davon getrennt zu bleiben jtrebt! 
Eaget mir, ich befchwöre euch darum,” fügte er hinzu, 
„wer ift diefe Srau, welche Die Leute zur Liebe zwingt, 
ohne ihnen Zeit zur Befinnung zu laſſen.“ 

„Herr,“ antwortete ihm Ebn Thaher, „es iſt die bes 
rühmte Schemselnihar”), die erfte Favoritin 568 Cha— 
Iyfen, unſers Seren.“ 

„Mit Recht führt fie diefen Namen,” unterbrach ihn 
der Prinz, „denn fte ift ſchöner, als die Sonne an einem 
wolfenlojen Tage.“ 

„Das ift wahr,” erwiederte Ebn Thaher; „auch liebt 
fie der Beherrſcher Der Öläubigen fehr, oder vielmehr, er 
beiet fie an. Er hat mir ausprücklich befohlen, ihr alles 
zu liefern, was fie von mir fordert, und felbft, To viel 
68 mir immer möglich ift, allen ihren Wünjchen zuvor— 
zukommen.“ 

Er ſprach alſo zu ihm, um ihn abzuhalten, ſich in 
eine Liebe zu verſtricken, welche nur unglücklich ſein konnte: 
aber dies diente nur dazu, ihn noch mehr zu entflammen. 
„Es ahnte mir wohl, reizende Schemselnihar,“ rief er aus, 
„daß 8ع‎ mir nicht erlaubt jein würde, meine Gedanken 
bis zu euch zu erheben, dennoch fühle ich, obwohl ohne 
Hoffnung, von euch geliebt zu werden, 508 8 nicht in 
meiner Gewalt fteht, aufzuhören euch zu lieben. Ich werde 
euch aljo ewig Lieben, und mein Geſchick fegnen, der 
Sklave 8 ſchonſtens Weſens zu ſein, das die Sonne 
beſcheint.“ 


8* 
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Während der Prinz von Perſien alfo fein Herz der 
fhönen Schemselnihar weihte, ſann dieſe, indem fte heim— 
fehrte, auf Mittel und Wege, den Prinzen zu ſehen und 
ſich ohne Zwang mit ihm zu unterhalten. 


Sie war kaum wieder in ihrem Palaſte angekommen, 
als ſie zu Ebn Thaher diejenige von ihren Frauen ſchickte, 
die ſie ihm gezeigt und in die ſie ihr ganzes Vertrauen 
geſetzt hatte, um ihm zu ſagen, daß er ohne Aufſchub mit 
vem Prinzen von Perſien zu ihr kommen möchte. 


Die Sklavin kam in Ebn Thahers Laden, in dem 
Augenblicke, als derſelbe noch mit dem Prinzen von Per— 
ſien ſprach und ſich bemühte, durch die ſtärkſten Gründe 
ihm die Liebe zu der Favoritin des Chalyfen auszureden. 
Als fie beide beifammen ſah, fagte fie zu ihnen: „Ihr 
Herren, meine verehrte Herrin Schemselnihar, vie erſte 
Vasoritin des Beherrichers der Gläubigen, bittet euch in 
ihren Palaſt zu kommen, wo fie euch erwartet.” 

Ebn Thaher, um jeinen jchleunigen Geborfam zu 
bezeigen, jtand fogleich auf, und ohne der Sklavin etwas 
zu antworten, folgte er ihr, nicht ohne einiges Widerſtre— 
ben. Der Prinz dagegen folgte ihr, ohne an die Gefahr 
zu denken, welche mit diefem Bejuche verbunden war. Die 
Gegenwart Ebn Thahers, ver freien Zutritt bei der Fa— 
boritin hatte, überbob ihn aller Unruhe. Beide folgten 
aljo ver Sklavin, Die etwas voraus ging, in den Palaſt 
des Chalyfen, 5 gelangten mit ihr an die Thür Des 
Eleinen Balaftes der Schemselnihar, welcher ſchon geöffnet 
war. Sie führte beive in einen großen Saal, und bat 
fie, fih zu feßen. 

Der Prinz glaubte fich in einen jener wonnevollen 
Paläfte veriegt, melche man uns «in jener Welt verheißt. 
Er Hatte noch nichts geſehen, was mit der Pracht des 
Orts zu vergleichen tar, wo er fich jebo befand. Die 
Bußteppiche, Die Lehnkiffen und der übrige Zubehör des 
Sofas, dad Zimmergeräthe, die Zierrathen der Baufunft, 
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waren bon einer Schönheit und einem Reichthume, die in 
Erſtaunen ſetzten. 

Bald nachdem er ſich mit Ebn Thaher geſetzt hatte, 
brachte ihnen eine ſehr ſaubere ſchwarze Sklavin einen 
mit den erleſenſten Speiſen beſetzten Tiſch, deren köſtlicher 
Geruch die Feinheit ihrer Zurichtung ankündigte. 

Während ſie aßen, verließ die Sklavin, welche ſie 
hergeführt hatte, ſie nicht; ſie war ſehr bemüht, ihnen die 
Gerichte zu empfehlen, welche ſie als die beſten kannte; 
andere Sklavinnen ſchenkten ihnen gegen das Ende der 
Mahlzeit trefflichen Wein ein. Als fie fertig waren, reichte 
man jedem befonders ein Becken mit einem goldnen Ge— 
fäße voll Waffer, um fich die Hände zu waſchen; und 
bierauf brachte man ihnen ein goldenes Rauchfaß, mit 
brennenden Aloeholz, womit ſie jih den Bart und die 
Kleider durchräucherten. Auch wohlriechendes Waſſer wurde 
nicht, vergeffen; e8 war in einem goldenen, mit Diaman- 
ten und Rubinen befegten, eigens dafür beftimmten Ges 
fäße, und wurde ihnen in beide Hände geiprengt, womit 
fie fich, der Gewohnheit gemäß, ven Bart und das Ge— 
ſicht benegten. 

Sie nahmen nun ihren Platz wieder ein; aber Faum 
hatten fie ſich gefest, jo bat die Sklavin ſie, aufzuftehen 
und ihr zu folgen. Sie öffneteihnen eine Thüre des Saales, 
darin fie waren, und fie traten in einen größeren Saal 
von bewundernswürdiger Bauart: er hatte eine Kuppel 
von zierlicher Gejtalt, getragen von hundert Säulen aus 
fhönen alabafterweigem Marmor. Die Knäufe und Füße 
diefer Säulen waren mit vergoldetem Bildwerfe bon vier— 
füßigen Ihieren und Vögeln mannigfaltiger. Art geziert. 
Der Fußteppich dieſes außerordentlichen Saales bejtand 
aus einem einzigen Stüde Goldſtoff, geſtickt mit Roſen— 
ſträußen son rother und weißer Seide, und gewährte, mit 
der chen jo mit Arabesfen bemalten Kuppel, einen reis 
zenden Anblick. Zwiſchen jedem Säulenpaare ftand ein 
auf dieſelbe Art verzierter kleiner Sofa, nebſt großen Ge— 
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fäßen von Porzelan, Jaspis, Gagath, Porphyr, Achat, 
und anderen koſtbaren Geſteinen, geſchmückt mit Gold und 
Juwelen. Die Zwiſchenräume der Säulen waren eben ſo 
viele große Fenſter mit vorſpringendem, gleich den Sofas 
verzierten Geländer, und gaben die Ausſicht auf den rei— 
zendſten Garten von der Welt. Seine Gänge bildeten 
durch kleine Steine von verſchiedenen Farben den Fußtep— 
pich des Saales nach, ſo daß, wenn man nach innen und 
außen blickte, es ſchien, als wenn der Saal und der Gar— 
ten mit allen ſeinen Reizen auf einem und demſelben Tep— 
piche fländen. Der Bli war ringsum, längs der Gänge 
bin, durch zwei Kanäle mit kryſtallhellem Waſſer begrängt, 
die im gleichen Kreife mit dem runden Saale liefen, und . 
von welchen der eine etwas höhere wie eine ausgebreitete 
Silberdecke in den unteren herabfiel. Schöne Vaſen von 
vergoldetem Erze, worin Oefträuche und Blumen ftanden, 
waren in gewiſſen Entfernungen ausgeftellt. Diefe Gränze 
durchfchnitten große, mit fchlanfen und laubigen Bäumen 
beſetzte Räume, wo taufend Vögel ein Elanguolles Konzert 
anſtimmten, und das Auge durch Hin= und Herfliegen er— 
gösten, fo wie durch ihre bald unfchuldigen, bald blutigen 
Kämpfe, welche fie fich in der Luft Tieferten. 

Der Prinz und Ebn Thaher verweilten lange bei 
der Betrachtung dieſer großen Pracht. Bei jedem Gegen 
ftande, der ihnen auffiel, brachen fie in lautes Erftaunen 
und Bewunderung aus; bejonders der Prinz von Perſien, 
der niemald etwas anders gefehen hatte, das mit dem zu 
vergleichen war, was er مقع[‎ 101. Und Ebn Thaher, 
obwohl er 10011 einigemal dieſen prächtigen Drt betreten 
batte, entdecdte darin noch Schönheiten, welche ihm ganz 
neu erjchienen. Kurz, beide wurden nicht müde, jo viel 
jeltene Gegenftände, zu bewundern, und fie waren noch 
angenehm damit befchäftigt, als fie eine Geſellſchaft reich- 
gekleideter Frauen erblickten. Sie faßen alle draußen, in 
einiger Entfernung von dem Saale, jede auf einem Stuhle 
von Indifchem, mit Silberdraht ausgezierten Platanenholze, 
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mit einem Mufttinftrument in der Hand; und fie erivar- 
teten nur den Befehl, um darauf zu fpielen. 

Sie ftellten fich beide an das Geländer, wo man das 
Geficht diefer Sklavinnen fehen konnte; und indem fie von 
bier zur Rechten jchauten, ſahen fie einen großen Hof, 
aus welchem Stufen in den Garten heraufführten, und 
der bon jehr fchönen Gemächern umgeben war. 

Die Sklavin hatte fe verlaffen, und als fie fo allein 

waren, unterhielten fie fich eine Zeitlang. „Ihr, als ein 
Euger Mann,” fagte der Prinz von Perſien, ‚, betrachtet 
ohne Zweifel auch mit großer Zufriedenheit dieſe Zeichen 
von Größe und Macht. Ich, für mein Theil, glaube, 
daß es nichts Erftaunlicheres auf der Welt gibt, aber 
wenn ich daran denke, daß dieſes die glänzende Wohnung 
der nur zu liebenswürdigen Schemselnihar, und daß es 
der erfte Monarch der Erde ift, der fie hier gefangen hält, 
مك‎ geftehe ich euch, daß ich mich al3 den Unglücklichiten 
aller Menſchen fühle. Mich dünkt, dag es feine graufa- 
mere Beftimmung gibt, als die meinige, einen Gegenftand 
zu lieben, der in der Gewalt meines Nebenbuhlers ift, 
und zwar an einem Orte, mo dieſer Nebenbuhler jo - 
mächtig ift, daß ich dieſen Augenblick jelbft meines Lebens 
nicht ficher bin.” 

Scheherafade erzählte Diefe Nacht nicht weiter, weil 
fie ven Tag anbrechen ſah. In der folgenden Nacht nahm 
fie den Baden wieder auf, und fagte zu dem Sultan von 
Indien: 


Einhundert und fieben und neunzigfte Nacht. 


„Herr, als Ebn Thaher den Prinzen von Perfien 
alſo reden hörte, antworte er ihm: „Herr, wollte Gott, 
dag ich euch eben fo gewiffe DBerficherungen über den 
glücklichen Erfolg eurer Liebe geben könnte, als über die 
Sicherheit eures Lebens! Obgleich dieſer prächtige Palaft 
dem Chalyfen gehört, der ihm eigens für Schemselnihar 
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bat bauen lafjen, unter dem Namen: Palaſt der ewi— 
gen Freuden, als einen Theil feines eigenen Palaſtes, 
nicht3 deftoweniger müßt ihr wiffen, daß viele Frau darin 
in vollkommner Freiheit lebt. Sie tft nicht von. Ver— 
fchnittenen umgeben, die über alle ihre Handlungen wachen. 
Sie hat ihr eigenes Hausgefinde, worüber fie unbefchränkt 
fchaltet. Sie geht aus in Die Stadt, ohne jemand um 
Erlaubniß zu fragen; fie kömmt wieder, wann e8 ihr be= 
liebt, und niemals bejucht fie der Ehalyf, ohne Mesrur, 
das Dberhaupt jeiner DVerfchnittenen, sorauszufenden, fte 
davon zu benachrichtigen, um fie auf feinen Empfang vor— 
zubereiten. Alfo dürft ihr ganz ruhig fein, und alle eure 
Aufmerkjamfeit auf das Konzert richten, womit, wie ich 
febe, Schemselnihar euch beehren will.” 

‚Indem Ebn Thaher dieſe Rede endigte, fahen fie Die 
vertraute Sklavin der Favoritin fommen, die den vor ih— 
nen ſitzenden Frauen den Befehl ertheilte, zu fingen und. 
ihre Inftrumente zu fpielen. Sogleich fpielten alle zu— 
fammen, wie zum Gingange; und nachdem fie eine Weile 
jo gefpielt Hatten, fing eine allein an zu fingen, und be= 
gleitete ihre Stimme mit einer Laute, welche fie bewun—⸗ 
dernswürdig jchön fpielte. Sie fang mit wohllautender 
Stimme folgende DBerfe: 

„O Schönheit, zu welcher die Liebe in meinem Herz . 
zen mit jedem Augenblicke wächft, herrfche über mich, mie 
dir es beliebt; | 

„And fühle durch deine Annäherung vie Flammen 
meines Herzens, melches deine Entfernung aufzehrt.” 

„Nimm zum Lohne dahin, mas du immer willft: — 
doch Feinen andern Lohn kann ich Dir bieten, als meinen 
Märtyrer-Tod!” | 

Da fie angewiefen war, über welchen Gegenftand fie 
fingen follte, jo waren ihre Worte fo übereinftimmend mit 
den Empfindungen des Prinzen von Berfien, daß er ſich 
nicht enthalten Eonnte, am Ende des Gefanges feinen Bei— 
fall auszudrüden. „Iſt es möglich,” rief er aus, „daß 
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ihr die Gabe habt, in die Herzen einzubringen, und daß 
eure Kunde bon dem, was in dem meinen vorgeht, euch 
veranlaßt habe, und eure reizende Stimme in diejem Ge— 
fange hören zu laſſen? Ich vermöchte mich felber nicht 
anders auszudrücken.‘ 

Die Sängerin antwortete nicht3 auf die Anrede. Sie 
fuhr fort, und fang noch folgende Verſe: 

„sh bin von Liebe für fie entbrannt, ohne je ge= 
mußt zu haben, was Liebe iſt.“ 

„In meinem Herzen und Buſen wüthet eine Flamme, 
die mich wahnſinnig macht.“ 

„Thränen vergießen ift mir zur heiligen pflicht ge⸗ 
worden; und wider meinen Willen zu ſeufzen, kann ich 
nicht mehr unterlaſſen.“ 

Der Prinz wurde hierdurch jo gerührt, daß er Die 
MWorte mit Thränen in den Augen wiederholte, was ges 
nugfam zu erkennen gab, daß er den Sinn derfelben auf 
fih anmendete. Als fie alle ihre Verſe gefungen -hatte, 
ftand fie mit ihren Begleiterinnen auf, und alle zuſammen 
ftimmten folgenden Gefang an: 

„Gott ift groß!“ 

‚Nun erfcheint der Vollmond, und die Sonne vers 
einigt nun die Gelichte mit dem Liebenden!“ 

„Ber hat wohl je die Sonne und den leuchtenden 
Mond in den Gärten des ewigen Vergnügens und der 
Welt vereinigt gefehen?!” 

Das bedeutete, daß Schemäelnihar nun erjcheinen, 
und der Prinz von Perſien alsbald das Vergnügen haben 
würde, fie zu jehen. 

In der That bemerkten Ebn Thaher und der Prinz 
von Perfien, indem fe nach der Seite des Hofes hinblick— 
ten, .daß die vertraute Sklavin fich näherte, in Begleitung 
von zehn fehwarzen Frauen, die mit vieler Mühe. einen 
großen, bewunderswürdig gearbeiteten Ihron von gebiege- 
nem Silber trugen, welchen fie in einer gewiſſen Ent=- 
fernung vor ihnen Hinfegen ließ; worauf die ſchwarzen 
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Sflapinnen fich Hinter die Bäume am Anfange eined Gans 
ges zurückzogen. 

Demnächſt kamen zwanzig, ſämmilich ſchöne und ſehr 
reich und auf gleiche Weiſe gekleidete Frauen, in zwei 
Reihen daher, jede mit einem Inſtrument, auf welchem ſie 
ſpielten und dazu ſangen, und ſtellten ſich ſo zu beiden 
Seiten des Thrones. 

Alle dieſe Dinge feſſelten die Aufmerkſamkeit des 
Prinzen von Perſien und Ebn Thahers um ſo mehr, 
als die beiden begierig waren, zu ſehen, womit ſie be— 
ſchließen würden. 

Endlich ſahen ſie an derſelben Thüre, aus welcher 
die zehn ſchwarzen Weiber mit dem ſilbernen Throne, und 
die folgenden zwanzig Sängerinnen gekommen waren, zehn 
andere gleich ſchöne und reich gekleidete Frauen erſcheinen, 
welche einige Augenblicke dort ſtille ſtanden. Sie erwar— 
teten ihre Herrin, die endlich erſchien und in ihre Mitte 
—— 

Der Tag, welcher ſchon das Gemach Schachriars zu 
erhellen begann, legte Scheheraſaden Stillſchweigen auf. 
In der folgenden Nacht fuhr ſie alſo fort: 


Einhundert und acht und neunzigſte Nacht. 


„Schemselnihar trat alſo in die Mitte der zehn 
Frauen, die ſie an der Thüre erwartet hatten. Sie war 
leicht unter ihnen zu erkennen, ſowohl durch ihren Wuchs 
und ihre majeſtätiſche Haltung, als durch eine Art Man— 
tel son einem jehr leichten himmelblauen, mit Gold durch⸗ 
wirkten Stoffe; fie trug diefen auf den Schultern befeftigt, 
über ihrem Kleide, welches das fauberfte, geſchmackvollſte 
und präthtigfte war, 508 man fich nur denken fann. Die 
Perlen, Diamanten und Rubinen, melche ihr zum Schmude 
dienten, waren nicht in Ueberladung ausgeftreuet: alles 
war nur in Feiner Anzahl da, aber auserlefen und son 
unfchägbaren Werthe. Sie trat mit einer Majeftät daher, 
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wie die Sonne in ihrem Laufe mitten durch das Gewölk, 
welches ihren Glanz aufnimmt, ohne ihn zu verhüllen, 
und ſetzte fich auf den filbernen Thron, der für fie herge— 
bracht mar. 

Sobald der Prinz von Berfien Schemselnihar er- 
bliete, hatte er nur Augen auf fie. „Man erkundigt ſich 
nicht mehr nach dem, das man fuchte, jobald man 68 ers 
blickt,“ fprach er zu Ebn Thaher; „und aller Zmeifel 
fchwindet, fobald die Wahrheit fich offenbart... Seht ihr 
diefe bezaubernde Schönheit? Sie tft Die Urjache meiner 
Leiden; die ich ſegne, und nicht aufhören werde zu fegnen, 
wie hart und wie langivierig fie auch fein mögen! Bei 
dieſem Anblicke bin ich meiner felbjt nicht mehr mächtig ; 
meine Seele geräth in Unruhe und Empörung, und ich 
fühle, dag fie mich verlaffen will. So geh denn bin, 8 
meine Seele, ich erlaube e3 dir! Aber thu 08 zum Wohle 
und zur Erhaltung dieſes gebrechliches Leibes. — Ihr 
feid e8, graufamer Ebn Thaher, der dieſe Verwirrung 
veranlagt hat: ihr mwähntet mir ein großes Vergnügen zu 
machen, indem ihr mich hieher führtet; und ich jehe, daß 
ich zur Vollendung meines Derderbens her gekommen 
bin — Berzeihet mir,” fuhr er fort, indem er fich wieder 
faßte, „ich täufche mich, gern bin ich her gefommen, und 
ich habe nur mich anzuflagen.” Bei diefen Worten zer= 
floß er in Thränen. 

„Es freut mich, fagte Ebn Thaher darauf, „daß 
ihr mir Gerechtigkeit widerfahren laßt. Als ich euch fagte, 
dag Schemselnihar die Favoritin des Chalyfen ift, that 
ich es ausdrücklich deshalb, um dieſer unfeligen Leiden» 
ſchaft zuvorzukommen, welche ihr mit Wohlgefallen in eu— 
rem Herzen nähret. Alles, was ihr hier jehet, muß euch 
davon abwenden, und ihr dürft nur noch den Empfin« 

. dungen der Dankbarkeit Raum geben, für die Chre, 
welche Schemselnihar euch erweilet, indem fte mir befahl, 
euh mit mir zu bringen. Rufet alfo eure bermirrte 

Vernunft zurüd, und feßet euch in den Stand, vor ihr 
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zu erjcheinen, wie der Wohlitand es fordert. Sehet, da 
kömmt fie. Wäre es nicht fchon fo weit geviehen, fo 
würde ich andere Maafregeln nehmen; meil aber die 
Sache nun einmal geicheben ift, jo Bitte ich Gott, daß e3 
und nicht gereuen möge. — Was ich euch noch einzus 
ſchärfen habe,” fuhr er fort, „it, daß Die Liebe eine Ver⸗ 
rätherin ift, und euch in einen Abgrund jtürgen Dun, aus 
welchem ihr euch nie wieder befreiet.” | 

Ebn Thaher Hatte nicht Zeit, noch mehr zu jagen, 
weil Schemselnihar heranfam. Sie feste fich auf ihren 
Thron, und grüßte fie beide Durch eine Neigung des Haup— 
te8. Aber ihre Augen verweilten auf dem Prinzen von 
Perſien, und beide unterredeten fich mit einander in einer 
ſtummen, mit Seufzern untermifchten Sprache, durch welche 
ſie jich in wenigen Augenblicken mehr fagten, als fie in 
langer Zeit durch Worte vermocht hätten. Se länger 
Schemöelnihar den Bringen anſah, je mehr beftärften ihre 
Blicke fie in dem Gedanken, daß er gegen fie nicht gleich» 
gültig wäre; und jchon überzeugt von der Gegenliebe des 
Prinzen, fühlte fie fich die glüclichfte Sterbliche auf der 
Welt. Sie wandte endlich ihre Augen von ihm, und bes 
fahl den Frauen, die zuerft gefungen hatten, fich zu nä— 
bern. Dieſe ftanden auf, und während fie herantraten, 
famen die jchwarzen Weiber aus dem Baumgange wieder 
hervor, trugen ihnen die Stühle nach, und ftellten fie 
nahe an das vorfpringende Venfter 563 Saales, wo Ebn 
Thaher und der Bring von Berfien jaßen, dergeftalt, daß 
die Stühle mit den Throne der Favoritin und den Frauen 
zu ihren Seiten, eine Salbfreis vor ihnen bildeten. 

Als die Frauen, welche zuvor auf den Stühlen faßen, 
auf einen Winf Schemselnihars, alle ihren Pla wieder 
eingenommen hatten, wählte ihre reizende Herrin eine von 
ihnen aus, zu fingen. Nachdem diefe Frau ihre Laute 
geftimmt Hatte, jang fie folgendes Lied: 

„Der Geliebte eilet zu der Geliebten, und die Zart⸗ 
lichkeit macht beide Herzen zu einem Herzen.“ 


Ali Ebn Bekar und Schemselnihar. 125 


„Sie nahen ſich dem Bache ver Liebe, und genießen 
in vollem Maaße feines Föftlich Türen Waſſers.“ 

„Hier verweilen fie, und mit Thränen im Auge wie— 
derholen fie fich Folgende Worte: 

„Barum neböre ich nicht Dir, und du mir an? 
Allen Das Geſchick ift ſchuld daran, nicht uns iſt Die 
Schuld zuzufihreißen, Die wir unter dem influffe des 
Geſchickes ſtehen.“ 

Schemselnihar deutete durch Blicke und Gebehrden 
dieſe Worte ſo ſichtlich auf ſich und den Prinzen von 
Perfien, daß dieſer ſich nicht länger halten konnte. Er 
ſtand halb auf, lehnte ſich über die Fenſterbrüſtung hin— 
aus, und bat eine von den nächſten Geſpielinnen der 
Frau, die eben geſungen hatte, auf ſein Thun acht au 
geben; und da fie nahe war, ſagte er zu ihr: „Merket 
auf mich, und erzeiget mir Die Gefälligfeit, mit eurer Laute 
den Gefang zu begleiten, den ich anftimmen werde.“ Und 
nun fang -er folgendes Lied: 

„Wegen der großen Entfernung, die zwiſchen Dir 
und mir ift, ziemt meinem Auge nichts anders als Weis 
nen: du Wonne und Sehnfucht meiner Augen, du einzi- 
ges Ziel meiner Wünfche, du mein Abgott!” 

„Erleichtere das Schickſal desjenigen, deſſen Augen 
in Thränen des Kummers und der Betrübnig ſchwimmen, 
defien Liebe fein Innerjtes durchdringt, und deſſen Schwer— 
muth jonjt lebenslang dauern wird.” 

Sobald er geendigt hatte, folgte Schemselnihar ſei— 
nen Beifpiele, und fagte zu einer ihrer Frauen: „Merke 
auf mich, und begleite meine Stimme.“ Zu gleiche Zeit 
ſang ſie ein Lied, welches das Herz des Prinzen nur noch 
mehr in Flammen ſetzte; und dieſer antwortete ihr wieder 
durch einen Geſang, der noch leidenſchaftlicher war, als 
der zuerſt geſungene. 

Als die beiden Liebenden alſo durch ihre Geſänge 
ihre wechſelſeitige Zärtlichkeit erklärt hatten, vermochte 
Schemselnihar nicht länger der Gewalt der ihrigen zu 
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widerftehen. Ganz außer fich erhub jte jich von ihrem Throne, 
und näherte jich der Thüre 58 Saales. Der Prinz, ihre 
Abficht verftehend, erhub ſich auch fogleich und eilte ihr 
entgegen. Beide begegneten ſich unter der Thüre, wo fie 
einander die Hände entgegenftrecdten, und fich mit folcher 
Inbrunft umarmten, daß fie ohnmächtig wurden. Sie wä— 
ven umgelunfen, wenn die Srauen, welche Schemselnihar 
gefolgt waren, es nicht verhindert hätten; dieſe hielten fie 
aufrecht, und trugen fie auf ein Sofa, wo fie ſie wieder 
zu fich brachten, indem fie ihnen mwohlriechendes Wafler 
ing Geficht fprigten und fie mehrere andere Wohlgerüche 
einziehen liegen. 

Als beide wieder zur Befinnung gefommen waren, 
war das erfte, was Schemgelnihar that, daß fie nach al» 
len Seiten um fich blickte; und da fie Ebn Thaher nicht 
ſah, fragte fie haſtig, wo er wäre. Ebn Thaher hatte 
fi) aus Chrerbietigfeit entfernt, während die Frauen um 
ihre Gebieterin bejchäftigt waren, und fürchtete mit Necht 
üble Bolgen von dem, was er eben gejehen hatte. So— 
bald er hörte, 658 Schemgelnihar nad ihm fragte, nä— 
berte er fich, und trat vor fie hin.. 

Bei dieſer Stelle hörte vie Sultanin Scheheraſade 
auf zu erzählen, weil der Tag anbrach. In der folgen— 
den Nacht fuhr fie aljo fort: 


Einhundert und neun und neunzigfte Nacht. 


„Schemselnihar war erfreut, Ebn Thaher zu fehen, 
und bezeugte ihm ihre Freude in folgenden verbindlichen 
Worten: „Ebn Thaher, ich weiß nicht, wie ich euch für 
die unendlichen Verpflichtungen, welche ich gegen euch 
habe, meine Erfenntlichfeit bezeigen fol. Ohne euch hätte 
ich den Prinzen von Perſien nie kennen gelernt und 
das Liebenswürdigfte, dag 23 auf der Welt gibt, nie ge— 
liebt. Seid indeß überzeugt, dag ich nicht undankbar ſter— 
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ben werde, fondern daß meine Erfenntlichfeit wo möglich 
dem Dienft entfprechen fol, den ich euch verdanke.“ 

Ebn Thaher antwortete auf diefe höfliche Anrede nur 
durch eine tiefe Verbeugung, und wünfchte Schemselnihar 
die Erfüllung aller ihrer Wünfche. 

Schemselnihar wandte fh nun zu dem Prinzen von 
Perſien, der neben ihr ſaß, und indem fie ihn mit einer 
Art von Verwirrung über das zwifchen ihnen Vorgefal— 
lene anblickte, Sprach fie zu ihm: „Mein Theurer, ich bin 
verfichert, daß ihr mich liebt; und mit welcher Gluth ihr 
mich auch Tiebt, ihr könnt nicht zweifeln, daß meine Liebe 
eben fo heftig fei, als Die eure. Aber verhehlen wir e8 
und nicht: wie ſehr auch eure Gefühle mit den meinen 
übereinftimmen, fo ſehe ich Doch auch für euch, wie für 
mich, nichts 015 Sorgen, Sehnfucht und tödliches Web. 
Es gibt Fein anderes Mittel gegen unfere Leiden, al3 uns 
immerdar zu lieben, und in den Willen des Himmels zu 
ergeben, und zu erwarten, was er über ung verhängt.” 

„Herrin,“ antwortete ihr der Prinz von PVerften, „ihr 
würdet mir das größte Unrecht von der Welt thun, wenn 
ihr nur einen Augenblick an der Dauer meiner Liebe zwei— 
feltet: fte ift mit meiner Seele Dergeftalt vereinigt, Daß 
fie den befferen Theil derfelben ausmacht, und daß ich fie 
felbft nach) meinem Tode noch bewahren werde. Leiden, 
Dualen, Martern, nicht? vermag mich zu hindern, euch 
zu lieben.” Indem er diefe Worte ausfprach, floffen feine 
Augen von Thränen über; und Schemselnihar Eonnte die 

ihrigen nicht zurückhalten. 

| Ebn Thaher nahm dieſe Zeit wahr, zu reden: „Her—⸗ 
rin,” fagte er zu ihr, „erlaußet mir, euch zu erinnern, 
daß ihr, anftatt in Thränen zu zerfließen, Tieber euch freuen 
folltet, euch fo vereint zu fehen. Ich begreife nicht eu— 
ren Schmerz. Wie wird e3 erft fein, wenn die Noth- 
wendigfeit euch zwingt, euch zu trennen? Wir find fchon 
lange bier; und ihr wißt, Herrin, daß ed Zeit ift, uns 
zurückzuziehen.‘ 
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„Ach, wie graufam ihr fein!” erwiederte Schemsel⸗ 
nihar. „Ihr, der die Urfache meiner Thränen Fennt, foll= 
tet ihr nicht Mitleid mit dem unglücklichen Zuftande ha— 
ben, morin ihr mich jehet? Traurige Notwendigkeit! 
Was habe ich denn verbrochen, daß ein graufames Ver— 
hängniß mir verbietet, mich deſſen zu erfreuen, das ich 
einzig liebe?” ١ 


Da fie überzeugt war, daß Ebn Thaher nur aus 
Freundfchaft zu ihr geiprochen, jo nahm fie ihm nicht 
übel, was er zu ihr gejagt hatte, vielmehr benuste fie es. 
In der That gab fie der vertrauten Sklavin einen Wink, 
und dieſe ging fogleich hinaus, und brachte bald darauf 
einen Eleinen filbernen, mit Früchten bejegten Tiſch, wel— 
chen fie zwiſchen ihre Gebieterin und ven Prinzen von 
Perſien binftellte. Schemselnihar wählte das befte darun— 
ter aus, reichte es dem Prinzen, und bat ihn, ihr zu Liebe 
Davon zu eſſen. Er nahm رقع‎ und brachte Die Stelle an 
feinen Mund, melche fie berührt hatte. Er reichte jeiner- 
ſeits einige Früchte an Schemselnihar, die fie auch nahm 
und auf diefelbe Weile af. Sie vergaß auch nicht, Ebn 
Ihaher einzuladen, mit ihnen zu eſſen; dieſer aber, der 
fih an einem Orte ſah, wo er fih nicht in Sicherheit 
glaubte, wäre lieber zu Haufe geweſen, und aß nur aus 
Gefälligfeit mit. Nachdem abgetragen war, brachte man 
ein filbernes Beden mit Wafjer in einem goldenen Ges 
fäße, und fie wuſchen fich ſämmtlich die Hände. Hierauf 
nahmen jte ihre Pläge wieder ein, und drei von den zehn 
Frauen brachten jeve eine Schale von Bergkryſtall voll 
köſtlichen Weines, auf einer goldenen Unterfchale, und ſetz— 
ten fie vor Schemselnihar, dem Prinzen von Berfien und 
Ebn Thaher hin, 


Um mehr allein zu fein, behielt Schemselnihar nur 
die zehn jchwarzen Frauen, die fingen und fpielen 2011112 
ten, bei fih; und nachdem ſie alle übrigen weggeſchickt 
hatte, nahm fie eine der Trinkſchalen, und dieſelbe in der 
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Hand haltend, jang fie folgende zärtliche Worte, melche 
eine der Srauen mit ihrer Laute begleitete: _ 

„Mein Leben gebe ich preis für denjenigen, der meis 
nen Gruß jo freundlich erwiederte; er hat meine Luft zur 
Liebe wieder erneuert, nachdem ich ſchon alle Hoffnung 
aufgegeben hatte.‘ 

„Sp oft er erfiheint, fo verräth bei mir die Sehn— 
fucht meine Geheimniffe, und offenbaret dem, der mich da— 
rum beneidet, was in meinem SInnerften. vorgeht.‘ 

„Er weinet vor Neid, ich vor Liebesfreude. Jeder, 
der es ſiehet, ſollte glauben, wir weinen beide vor Liebe 
zu ihm.“ 

Als fie Dies gefungen hatte, trank fie; hierauf nahm 
fie eine der beiden andern Schalen, reichte fie dem Prin— 
zen, und bat ihn, ihr zu Liebe zu trinken. Er nahm fte 
mit freudigem Entzücken der Liebe; aber bevor er_tranf, 
fang er auch folgendes Lied, welches eine andere der Frauen 
mit ihrem Gaitenfpiele begleitete: 

„Es fliegen meine Thränen, fie gleichen meinem Weine 
und vermifchen fich mit ihm: wer bat je, wie ih, 38 
Auge zum Becher gehabt?“ 

„Und wahrlich, ich weiß nicht, ob Wein aus mei— 
nen Augen quillt, oder ob ich nom meinen Thränen 
trinke.‘ 

Und indem er fo fang, floffen feine Augen von Thraͤ— 
nen über. | : 

Schemselnihar reichte endlich Die dritte Schale an 
Ebn Bekar, der ihr für ihre Güte und die ihm erwie— 
jene Ehre höflich dankte; und eine andere Sklavin nahm 
die Laute, und fang für ihn folgende Verſe: 

„Die Thränen verdrängen einander auf feinen Wan- 
gen, wegen des Liebesbrandes, der in feiner Bruft wü— 
thet.“ 


„Er weint in der Geliebten Nähe, aus Furcht vor 
ihrer Entfernung. Ferne und nahe ſtrömen die Thränen 


gleich ſtark.“ 
27V. 9 
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Hierauf nahm Schemselnihar einer ihrer Frauen bie 
Laute aus der Sand, und begleitete ſie mit ihrer Stimme 
auf eine fo Teivenfchaftliche Weife, Daß fie ganz außer ſich 
- fehlen; und der Prinz von Perfien, mit feft auf fie 862 
hefteten Augen, ſaß unbemeglich, als wenn er verzaubert 
wäre. 

Mittlerweile trat die vertraute Sklavin ganz verſtört 
berein, und fagte zu ihrer Serrin: „Gnädige Frau, Mes» 
rur und zmei andere Hofbedienten, in Begleitung mehre> 
rer Verfjchnittenen, find an der Thüre, und verlangen im 
Namen des Chalyfen mit euch zu ſprechen.“ Als der 
Prinz von Perfien und Ebn Thaher dieſe Worte vernah- 
men, veränderten fie die Farbe, und fingen an zu zittern, 
als wenn ihr Untergang ſchon gewiß märe. Aber Schems— 
elnihar, die e8 bemerkte, beruhigte fie durch einen Seuf— 
Bien 
Das anbrechende Tageslicht nöthigte Scheherafaden, 
bier ihre Erzählung zu unterbrechen. Sie nahm fie in 
der folgenden Nacht wieder auf. 


Zweihundertfte Nacht. 


„Nachdem Schemselnihar den Prinzen von Berfien 
und Ebn Thaher beruhigt hatte, trug fie ihrer vertraue 
ten Sklavin auf, hinzugeben, und Mesrur und die bei— 
den andern Kofbedienten des Chalyfen fo lange zu un— 
terhalten, bis fie jelber fih in den Stand geſetzt hätte 
fie zu empfangen, und ihr jagen ließe, fie herein zu 
führen.” | 

Sogleich befahl fie, alle Fenfter des Saales zu jchlie« 
Ben, und die gemalten Vorhänge auf der Gartenfeite nie= 
derzulafien. Und nachdem fie den Prinzen und Ebn Tha— 
ber verfichert hatte, dag fie ohne Furcht dort bleiben könn— 
ten, ging fie aus der Thüre, die nach dem Garten führte, - 
und fchloß fie Hinter fich zu. Uber wie ſehr fie ihnen 
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auch ihre Sicherheit verbürgte, jo empfanden beide gleich- 
wohl die lebhaftefte Unruhe, während der ganzen Zeit, 
dag fie allein maren. 

Sobald Echemselnigar mit ihrem Gefolge im Gar- 
ten war, ließ ſie die Stühle, auf welchen die Frauen nahe 
am Benfter vor dem Prinzen von Perſien und Ebn Tha= 
ber gefefien und gefpielt hatten, wieder megtragen, und 
013 fie alles angeoronet ſah, wie fte verlangte, feste fie 
fich auf ihren filbernen Thron. Hierauf ließ fie der ver— 
trauten Sklavin befehlen, das Oberhaupt der Verſchnitte— 
nen und die beiden Unterbeamten hereinzuführen. 

Diefe erichienen in Begleitung von zwanzig ſchwar— 
zen Verſchnittenen, alle reich gekleidet, den Säbel an ver 
Seite, mit einem vier Finger breiten goldenen Gürtel. 
Sobald fie in der Ferne die Favoritin erblicten, machten 
fie ihr eine tiefe Ehrenbezeiaung, welche fie auf ihrem 
Throne ermwiederte. Als fie näher famen, ſtand ſie auf, 
und ging Mesrur, der an der Spitze war, entgegen. Sie 
fragte ihn, was er Neues brächte; er antwortete ihr: 
„Gebieterin, der Beherrjcher der Gläubigen, der mich zu 
euch jendet, bat mir aufgetragen, euch zu bezeugen, daß 
er nicht länger ohne euren Anblick leben kann. Er hat 
Die Abficht, euch dieſe Nacht zu beſuchen; ich fomme, euch 
davon zu benachrichtigen, damit ihr euch auf feinen Em— 
pfang vorbereitet. Er hofft, Serrin, daß ihr ihn mit 
eben jo viel Vergnügen ſehet, als er voll Ungeduld iſt, 
bei euch zu fein.‘ 

Auf diefe Anrede Mesrurs marf Schemselnihar ſich 
zur Erde, um ihre Ergebung in den Befehl des Chaly— 
fen zu bezeigen. Als ſie wieder aufgeſtanden war, ſagte 
ſie zu ihm: „Ich bitte euch, dem Beherrſcher der Gläu— 
bigen zu ſagen, daß ich mir immer eine Ehre daraus 
machen werde, die Befehle Seiner Majeſtät zu vollziehen, 
und daß ſeine Sklavin ſich beſtreben wird, ihn mit aller 
ihm gebührenden Ehrfurcht zu empfangen.“ 

Zu gleicher Zeit befahl ſie ihrer vertrauten Sklavin, 
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den Palaſt durch die zu folchem Dienfte beftellten ſchwar— 
zen Sklavinnen zum Empfange des Chalyfen im den Stand 
fegen zu laſſen. Hierauf entließ fie قوط‎ Oberhaupt der 
Berfchnittenen mit folgenden Worten: „Ihr fehet, daß 
einige Zeit erfordert wird, um alles vorzubereiten. Macht 
alio, ich Bitte euch recht fehr, daß er ſich ein wenig ge— 
dulde, damit er bei feiner Ankunft und nicht in der Uns 
ordnung finde. 

Als das Dberhaupt der Berfchnittenen und fein Ge— 
folge fich entfernt hatten, kehrte Schemdelnihar in den 
Saal zurüf, Außerft betrübt, Daß fie ſich genöthigt fah, 
den Prinzen von Berfien früher zu entlaffen, als fie er— 
wartet hatte. Sie nahte fich ihm wieder, mit Thränen in 
den Augen; was noch den Schreck Ebn Thahers ver— 
mehrte, der daraus eine üble Vorbedeutung zog. 

„Herrin,“ ſagte der Prinz zu ihr, „ich ſehe wohl, 
ihr kommt, mir anzukündigen, daß wir uns trennen müſ— 
fen. Wenn ich nur nichts Schlimmeres zu befürchten 
babe, jo hoffe ich, daß der Himmel mir die Geduld ber» 
leihen wird, deren ich bedarf, um eure Abmefenheit zu 
ertragen.” 

„Ach, mein liebes Herz, meine liebe Seele,” unter- 
brach ihn die überzärtliche Schemselnihar, „wie glücklich 
feid ihr, und mie unglücklich fühle ich mich, wenn ich euer 
2003 mit meinem traurigen Schiskfal vergleiche! Ihr wer- 
det ohne Zweifel leiden, wenn ihr mich nicht ſehet; aber 
das wird all eure Bein fein, und ihr fünnt euch mit Der 
Hoffnung tröften, mich wiederzufehen Ich Dagegen, ge= 
rechter Himmel, auf welche harte Probe werde ich geftellt! 
Ich werde nicht nur des Anblickes deſſen, das ich einzig 
liebe, beraubt, fondern muß auch noch den eines Gegen» 
ftandes ertragen, den ihr mir verhaßt gemacht habt! Wird 
die Anfunft des Chalyfen mir nicht eure Entfernung ind 
Gedächtniß zurüf rufen? Und mie könnte ich, mit eurem 
Bilde beſchäftigt, dieſem Fürften die Freude zeigen, welche 
er bisher ın meinen Augen bemerfte, fo oft er mich zu 


4 


Ali Ebn Befar und Schemselnihar. 133 


befuchen Fam? Mein Geift wird zerftreut fein, indem ich 
mit ihm ſpreche; und die geringiten Gefälligkeiten, die ich 
feiner Liebe gewähre, werden eben fo viel Dolchitiche fein, 
die mir das Herz durchbohren. Wie Eönnen feine Schmeis 
cheleien und Liebfofungen mir noch gefallen? Sehet, 
Prinz, welchen Qualen ich ausgefegt bin, ſobald ich euch 
nicht mehr ſehe!“ Die Ihränen, welche ihr hierauf ent— 
floffen, und die Seufzer verhinderten fie, noch mehr zu 
fagen. Der Prinz von Perſien wollte ihr antworten; aber 
er hatte nicht die Kraft dazu: fein eigner Schmerz, und 
der, welchen feine Geliebte ihm jehen lieg, Hatten ihm die 
Sprache benommen. 

Ebn Thaher, der nur darauf bedacht war, aus dem 
Palafte zu kommen, war genöthigt, beide zu tröften, in« 
dem er fie zur Geduld ermahnte. Aber die vertraute 
Sklavin trat herein, und unterbrach ihn: „Gebieterin,“ 
fagte fie zu Schemselnihar, „es ift Feine Zeit zu verlie— 
ren: die DVerfchnittenen kommen 100011 an, und ihr wißt, 
der Chalyf ericheint bald darnach.“ 

„D Himmel, wie graufam ift diefe Trennung!” rief 
die Favoritin aus. „Eile,“ fagte fie dann zu ihrer Ver— 
trauten, „und führe diefe beiden in die Galerie, die auf 
der einen Seite nach dem Garten, und auf der andern 
nach dem Tigris fieht, und wenn die Nacht ihre tieffte 
Dunkelheit über die Erde verbreitet, jo entlaß fie aus der 
Hinterthüre, damit fie ficher heimkommen.” 

Mit diefen Worten umarmte fie zärtlich den Bringen 
von Perſien, ohne ihm ein einzigeg Wort jagen zu kön— 
nen, und ging dem Ghalyfen entgegen, in einer Verwir— 
rung, die man fich leicht denken Fann. 


Unterdeſſen führte die vertraute Sklavin den Prinzen 
und 661 Ihaher in die Galerie, die Schemselnihar ihr 
bezeichnet Hatte; Hier ließ fe beide allein, jchloß die 
Thüre Hinter ihnen zu, und entfernte fich, nachdem ſie fie 
nochmals verjichert hatte, daß fie nichts zu fürchten hät— 
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ten, und daß jie kommen und ſie herauslaſſen würde, wenn 
es Zeit wäre. 

„Uber, Herr, “ fagte Scheherafade bei pisfee Stelle, 
‚der Tag, den ich anbrechen fehe, legt mir Stillihweigen 
auf.” Damit fchwieg fie; und in der folgenden Nacht 
nahm jie ihre Erzählung wieder auf und fuhr fort: » 


Zweihundert und erfte Nacht. 


„Herr, 018 Die vertraute Sklavin der Schemselnihar. 
fich entfernt hatte, vergaßen der Prinz von Perfien und 
Ebn Thaher ihre Verficherung, daß fie nichts zu fürchten 
hätten. Sie unterfuchten die ganze Galerie, und wurden 
von der äußerften Furcht ergriffen, al3 fie feinen Ausweg 
ſahen, durch welchen fie entichlüpfen Fonnten, wenn es 
etwa dem Chalyfen oder einigen feiner Leute einfiele, Dort» 
bin zu kommen. 

Ein heller Schein, den fie plöglich von der Garten— 
feite durch Die Gitter = Benfter erblickten, veranlaßte jie nä= 
ber zu treten, und zu ſehen, woher er käme. Er ent- 
ftand son hundert weißen Wachsfadeln, melche eben jo 
viele junge ſchwarze Werfchnittene in der Hand trugen. 
Diefen Jünglingen folgten mehr als Hundert Ältere Ver— 
fehnittene, jämmtlich von der Frauenwache im Palafte des 
Chalyfen, und eben fo gekleidet und mit einem Säbel د56‎ 
waffnet, wie diejenigen, von denen ich jchon erzählt habe. 
Hinter ihnen ging der Chalyf zwiſchen Mesrur, ihrem 
Dberhaupte, zu feiner Nechten, und Waffif ''), ihrem 
zweiten Befehlshaber, zu feiner Linken. 

Schemöelnihar erwartete den Chalyfen am Anfange 
eined Baumganges, in Begleitung bon zwanzig Frauen, 
fämmtlih son auffallender Schönheit und geſchmückt mit 
Halsbändern und Ohrgehängen von großen Diamanten, 
fo wie ihr ganzer Kopf mit andern Fleineren Diamanten 
beveft war. Gie fangen zum Schall ihrer Inftrumente, 
‚und machten ein herrliches Konzert. Sobald Schemgelnihar 
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den Fürften erblickte, näherte fie fih ihm und warf fich 
zu feinen Füßen. Aber indem fte dieſe Gebehrde machte, 
fagte fie bei ſich ſelber: „Ach, Bring von Berfien, menn 
eure betrübten Augen Zeugen find von dem, was ich thue, 
jo ermefjet die Härte meines Schickſals! Ja, vor Eu 
wollte ich mich gern alſo demüthigen: mein Herz würde 
fein MWiverftreben dabei empfinden.“ 

Der Chalyf war ſehr erfreut, Schemselnihar zu je= 
ben: „Stehet auf, Herrin,” jagte er zu ihr, „und tretet 
näher. Ich mache mir felber Vorwürfe, daß ich mich fo 
lange des Vergnügens, cuch zu jehen, beraubt habe.“ Mit 
dieſen Worten faßte er fie bei der Hand; und indem er 
ibr ohne Aufhören verbindliche Sachen fagte, ging er hin 
und ſetzte fich auf den filbernen Ihron, welchen Schems— 
elnihar für ihn hatte bringen laſſen. Sie ſelber fegte jich 
auf einen Stuhl vor ihm, und die zwanzig Srauen, auf 
ihren Stühlen, fchloffen einen Kreis um fie, während die 
jungen Berfchnittenen mit den Fackeln jich in gewiſſer Ent« 
fernung son einander im Garten zerjtreuten, damit der 
Chalyf deſto bequemer der Friſche des Abends genießen 
könnte. 

Als der Chalyf ſich geſetzt hatte, ſchaute er um ſich 
her, und ſah mit großer Zufriedenheit den Garten von 
unzähligen Lichtern erleuchtet, außer den Fackeln der jun— 
gen Verſchnittenen. Er bemerkte aber, daß der Saal ver— 
ſchloſſen war; er verwunderte ſich darüber und fragte nach 
der Urſache. Es war abſichtlich geſchehen, um ihn zu 
überraſchen. Denn kaum hatte er davon geſprochen, jo 
öffneten die Fenſter ſich alle auf einmal, und er ſah den 
Saal von innen und von außen ſo glänzend und ge— 
ſchmackvoll erleuchtet, als er es noch nie geſehen hatte. 

„Reizende Schemselnihar,“ rief er bei dieſem Schau— 
jriele aus, „ich verſtehe euch. Ihr wollt mir zu erfennen 
geben, daß es eben fo fchöne Nächte gibt, als die fchön- 
fien Tage, Nach dem, was ich bier ſehe, kann ich e8 
nicht läugnen.“ 
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Abber wir kommen wieder zu Dem Prinzen von Per⸗ 
fin und Ebn Thaher, die wir im der Galerie gelaffen 
baten. Ebn Thaher konnte nicht genug alles bewundern, 
was feinen Blicken ſich darbot. „Ich bin nicht mehr 
jung,“ fagte er, „und ich habe in meinem Leben manche 
große Feſte gefehen: aber ich glaube nicht, daß man noch 
etwas jo Erftaunliches jehen kann, und das von fo viel 
Größe zeuget. Alles, was man uns von bezauberten 
Schlöſſern erzählt, ift nicht init dem wunderbaren Schaus 
fpiele zu vergleichen, wmelches wir hier vor Augen haben. 
Welcher Reichthum, und zugleich welche Pracht!” 

Der Prinz von Perſien blieb ungerührt von allen 
diefen glänzenden Erfcheinungen, melche Ebn Thaher jo 
viel Vergnügen machten. Er hatte nur Augen für Schems— 
elnihar, und die Gegenwart des Chalyfen verienfte ihn in 
eine unbefchreibliche Traurigkeit. „Theurer Ebn Thaher,“ 
fagte, „wollte Gott, daß mein Geift leicht genug wäre, 
um, wie ihr, nur bei dem zu verweilen‘, was meine Bes 
mwunderung erregen muß! Aber ach! ich bin in einem ganz 
anderen Zuftande. Alle dieſe Gegenftände dienen nur da— 
zu, meine Qual zu vermehren. Kann ich den Chalyfen 
bei derjenigen ſehen, die ich Liebe, ohne vor Verzweiflung 
zu fterben? Ach, daß eine fo zärtliche Liebe, wie bie 
meine, durch einen jo mächtigen Nebenbuhler getrübt wer— 
den muß! D Simmel, wie ſeltſam und graufam ift mein 
Schickſal! Vor einem Augenblick noch war ich der glück— 
lichfte Liebende von der Welt, und jego fühle ich mein 
Herz von einem Stoße verwundet, der mir den Tod gibt. 
Ich kann nicht länger wiberftehen, mein Ebn Thaher, 
meine Geduld ift am Ende; mein Herz übermältigt mich, 
und mein Muth erliegt. Indem er dieſe letzten Worte 
ausſprach, ſah er im Garten etwas vorgehen, das ihn 
unterbrach und ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich zog. 

Der Chalyf hatte einer der Frauen in ſeiner Nähe 
befohlen, zu ihrer Laute zu ſingen, und ſie hub ihren Ge— 
ſang an. Die Worte, welche fie ſang, waren ſehr leiden⸗ 
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ſchaftlich; und der Chalyf, in der Meinung, daß ſie die— 
ſelben auf Befehl Schemselnihars ſänge, die ihm oft ähn— 
liche Zärtlichkeitsbezeigungen gegeben hatte, legte ſie zu 
feinen Gunſten aus. Das war aber diesmal nicht Schems— 
elnihars Abficht. Sie bezog ſich auf ihren geliebten Ali 
Ebn Bekar, und fie wurde durch den Anblick eines Ge— 
genftandes, deſſen Gegenwart fie nicht länger aushalten 
fonnte, von einen fo heftigen Schmerze durchdrungen, daft 
fie in Ohnmacht fiel. Sie ſank zurück auf ihrem Stuhle, 
der Feine Armlehnen hatte, und fie würde heruntergefallen 
fein, wenn nicht einige ihrer Treuen ihr jchleunig beige- 
fprungen wären. Sie huben fie auf, und trugen ſie in 
den Saal. Ebn Thaher, im der Gaferie, erichraf über 
diefen Vorfall, und drehte den Kopf nach dem Prinzen, 
aber anftatt ihn an das Gitter gelehnt zu fehen, um hin— 
durch zu ſchauen, wie er, ſah er ihn zu feinem größten 
Erftaunen bewegungslos zu feinen Füßen hingeſtreckt lie— 
gen. Er erfannte darüber die Stärfe der Liebe, von wel= 
cher der Prinz für Schemselnihar ergriffen war; und er 
beiwunderte die feltfame Wirfung der Sympathie, die ihn 
aber, wegen des Drtes, wo fie fich befanden, im tödtliche 
Angſt verfegte. Er that unterdeffen, was er vermochte, 
um den Prinzen wieder zu ſich felber zu bringen; aber 
alles war vergeblich. 

Noch war Ebn Thaher in diefer DVerlegenheit, als 
die Thüre der Gallerie fich öffnete, und Schemselnihars 
Vertraute außer Athem und wie eine Perſon, die nicht 
mehr wußte, wo ſie war, hereintrat. „Kommet ſchleunig,“ 
rief ſie ihnen zu, „daß ich euch hinauslaſſe. Alles ift hier 
in Verwirrung, und ich fürchte, dies hier iſt unfer letzter 
Tag.” 

Ja, wie follen wir denn von. hier wegkommen?“ 
. antiwortete Ebn Thaher mit einem Tone, der feine ganze 
Traurigkeit ausprücte. „Ich bitte euch, tretet näher, und 
aan in welchem Zuftande der Prinz von Perſten fich bee 
ndet.“ 
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Als die Sklavin ihn ohnmächtig fah, Tief fie, ohne 
die Zeit mit Reden zu verlieren, nad) Wafjer, und Fam 
in wenig Augenblicken wieder zurüd. 1 

. Endlich erholte ſich der Prinz von Perfien wieder, 
nachdem man ihm Waſſer ind Geficht gefprigt hatte. 
„Prinz,“ fagte nun Ebn Thaher zu ihm, „wir Yaufen 
Gefahr, beide umzufommen, ihr und ich, wenn wir noch 
länger bier verweilen; raffet euch alfo zufammen, und laßt 
uns jchleunigft entfliehen.” 

Der Prinz war fo fchwach, dag er nicht allein auf— 
jtehen Eonnte. Ebn Thaher und die Vertraute halfen ihm 
auf, 1081611 ihn unter beiden Armen, und gingen fo mit 
ihm bis zu einer Efeinen eifernen Thüre, Die nach dem 
Tigris führte. Gie gingen hinaus, bis an 508 Ufer eines 
Fleinen Kanals, der mit dem Fluſſe in Verbindung ftand. 
Die DVertraute flatichte mit den Händen, und fogleich er= 
ſchien ein Fleines Boot, und nahte 1100 ihnen mit einem 
einzigen Ruderer. Ali Ebn Bekar und fein Gefährte ftie= 
gen ein, und die vertraute Sklavin blieb am Ufer des 
Kanals. 

Sobald der Prinz fich in dem Boote niedergefegt 
hatte, ſtreckte er die eine Hand nach dem Palaft hin, 16 
die andere auf fein Derz, und rief mit ſchwacher Stimme 
aus: 

„Zum Abjchiede ſtrecke ich meine schwache Hand aus, 
und decke Die andere auf den Brand, der in meinem Her— 
zen wüthet. 

Möchte doch diefer Befuch nicht der letzte bei Dir ge= 
weſen, und dieſer Abjchied nicht der letzte von dir fein! 

Theures Kleinod meiner Seele, nimm mein Gelübde 
bon dieſer Hand, während ich Dich mit der andern ver— 
fichere, daß mein Herz immerdar die Gluth bewahren 
wird, von welcher es für dich entbrannt ift!...“ 

Bei dieſer Stelle bemerkte Scheherafade, daß es ſchon 
Tag war. Sie Ichwieg alfo, und im der nächften Nacht 
begann fie wieder folgendermaßen: 
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Zweihundert und zweite Nacht. 


„Unterdeffen ruderte der Bootsmann aus aller Macht, 
und die vertraute Sklavin Schemselnthars begleitete den 
Prinzen von Perſien und Ebn Thaher, indem fie am Ufer 
des Kanals hin ging, bis fie ven Tigris-Strom erreich- 
ten. Hier Eonnte fie nicht weiter mitgehen, nahm Abjchied 
von ihnen, und fehrte zurüd. 

Der Prinz von Perſien war noch immer in großer 
Niedergeichlagenheit. Ebn Thaher tröftete ihn, und fpradh 
ihm Muth ein. „Bedenket,“ jagte er zu ihm, „daß, wenn 
wir ans Land fteigen, wir noch einen weiten Weg bis zu 
meinem Haufe zu machen haben; denn ich finde es nicht 
ratbjam, euch in diefer Stunde und in ſolchem Zuftande 
nach eurer Wohnung zu führen, Die weit entfernter ift, 
als Die meine; wir würden jelbjt Gefahr laufen, der Wache 
in die Hände zu fallen.” 

Sie ftiegen endlich aus dem Boote; aber der Prinz 
war fo Eraftlos, daß er nicht geben 20111116. In Diefer 
großen DBerlegenheit erinnerte ſich Ebn Ihaher, daß er 
einen Freund in der Nachbarſchaft Hatte, und ſchleppte 01 
Prinzen mit vieler Mühe bis dahin. Der Freund empfing 
fie mit großer Freude; und nachdem er fie zum Giten 
genöthigt hatte, fragte er fie, woher ſie jo ſpät noch kä— 
men. Ebn Thaher antwortete ihm: „Ich vernahm dieſen 
Abend, daß ein Mann, der mir eine anfehnliche Summe 
Geldes ſchuldig it, die Abficht hätte, eine weite Reiſe 
anzutreten; ich verlor alſo feine Zeit, und ging ihn auf— 
zufuchen; unterweges begegnete ich dieſem jungen Herrn, 
den ihr Hier jehet, und dem ich taufend Berpflichtungen 
habe; da er meinen Schuloner kennt, hatte er Die Gefäl— 
ligfeit, mich zu begleiten. Wir Haben viel Mühe gehabt, 
unjern Mann zur Vernunft zu bringen; endlich find wir 
jedoch zum Ziele gelangt: und dies ift die Urfache, daß 
wir erſt jehr jpät von ihm gegangen find. Auf dem Rück— 
mege, einige Schritte von bier, fühlte diefer Herr, dem 
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ich alle mögliche Aufmerkſamkeit ſchuldig bin, fich plöglich 
von einer Mebelfeit befallen, weshalb icy mir die Freiheit 
nahm, an eure Thüre zu klopfen. Ich ſchmeichelte mir, 
daß ihr uns wohl die Gefälligkeit erzeigen würdet, uns 
für dieſe Nacht ein Obdach zu geben.“ 

Der Freund Ebn Thahers begnügte ſich mit dieſem 
Mährchen, hieß ſie willkommen, und erbot dem Prinzen 
von Perſien, den er nicht kannte, allen Beiſtand, den er 
nur verlangte. Aber Ebn Thaher nahm für den Prin» 
zen das Wort, und fagte, fein Uebel wäre von folcher * 
Art, daß er nur Ruhe nöthig hätte. Der Freund fah 
wohl, dag beide fich zur Ruhe zu begeben wünfchten: er 
führte fte aljo in ein Gemach, und ließ ihnen Freiheit, 
jich niederzulegen. 

Wenn der Prinz von Perſien auch fchlief, fo war 
e3 nur ein unrubiger Schlummer, soll ängjitlicher Träume, 
welche ihm Schemselnihar ohnmächtig zu den Füßen des 
Ehalyfen voritellten, und ihn in feiner Betrübniß erhiels 
ten. Ebn Thaher, voll Ungeduld, wieder zu Haufe zu 
fein, weil er nicht zweifelte, dag Die Seinigen daheim in 
tödtlicher Unruhe jein würden (denn es war noch nie vor— 
gekommen, daß er außer dem Kaufe gefchlafen hätte), 
ftand ſehr früh auf, und ging heim, nachdem er von ſei— 
nem Breunde Abichied genommen hatte, der auch mit 
Tagesanbruch aufgeftanden war, um fein Gebet zu ver— 
richten. 

Endlich Fam er mit dem Prinzen von Berfien nach 
Haufe; und 563 erfte, was diefer that, nachdem er zu dem 
Gange alle feine Kräfte angeftrengt hatte, war, fich auf 
ein Sofa zu werfen, jo ermüdet, als wenn er eine lange 
Reife gemacht hätte. Da er nicht im Stande war, fi) 
nad) feinem Haufe zu begeben, ließ Ebn Thaher ihm ein 
Zimmer bereiten; und damit man feinetwegen nicht in 
Sorge wäre, ließ er feinen Leuten den Zuftand und Auf: 
enthalt de8 Prinzen melden. Er, bat dieſen unterdeſſen, 
fih zu beruhigen, in feinem Haufe zu befehlen und über 
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alle Dinge nach Gefallen zu Schalten. „Ich nehme gern 
eure freundlichen Erbietungen an,” antiwortete der Prinz, 
„aber es muß euch durchaus nicht bejchwerlich fallen, ich 
bitte euch, zu thun, als wenn ich gar nicht bier wäre. 
Ich würde nicht einen Augenblick bleiben, wenn ich wüßte, 
dag meine Gegenwart, euch im Geringften hinderlich wäre.” 

Sobald Ebn Thaher einen Augenblik Zeit hatte, 
ſich zu befinnen, erzäßlte er den Seinigen alles, was in 
Schemselnihars Palaſt sorgefallen war, und am Ende 
feiner Erzählung dankte er Gott, daß er ihn aus einer 
fo großen Gefahr befreit hatte. 

Die vornehmften Hausbedienten des Prinzen von Per— 
fin famen nach Ebn Ihahers Haufe, feine Befehle zu 
empfangen, und bald befuchten ihn dort auch mehrere ſei— 
ner Sreunde, welche fie son feiner Unpäßlichkeit benach- 
richtige hatten. Sie blieben alle den größten Theil des 
Tages bei ihm; und wenn ihre Unterhaltung auch die 
traurigen Xorftellungen, welche feine Krankheit serurfach- 
te, nicht vertilgen Fonnten, jo gewährte fie ihm wenig 
ſtens einige Zerftreuung. Gegen Abend wollte er bon 
Ebn Thaher Abjchied nehmen; aber Diejer treue Freund 
ſah ihn noch in ſolcher Kraftlofigkeit, daß er ihn nöthigte, 
den folgenden Tag abzuwarten. Und um zu feiner Er— 
beiterung beizutragen, gab er. ihm am Abend ein Konzert 
von Gefang und Saitenſpiel. Aber Dies diente nur dazu, 
dem Prinzen das Konzert von gejtern Abend ins Gedächt- 
niß zurüdzurufen, und ermeuerte feine Leiden, anſtatt fie 
zu ftillen, jo daß am folgenden Tage fein Uebel ſich ver— 
ſchlimmert zu haben ſchien. 

Jetzo widerſetzte ſich Ebn Ihaher nicht länger dem 
Willen des Prinzen, in fein Haus zurüdzufehren. Er be= 
forgte es ſelbſt, ihn dahin tragen zu laſſen, und beglei= 
tete ihn. Und als er fidy mit ihn in feinem Zimmer allein 
sah, jtellte er ihm nochmals vor, wie rathſam es wäre, 
durch einen edelmüthigen Zwang eine Leidenſchaft zu bes 
fiegen, die weder für ihn, noch für Echemselnihar ein 
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glüdliches Ende nehmen könnte. „Ach, theurer Ebn Tha— 
ber,” rief der Prinz aus, „wie leicht ift e8 euch, dieſen 
Math zu geben; aber mie ſchwer ift e8 mir, ihn zu bee 
folgen! Ich erfenne feine ganze Wichtigkeit, ohne ihn je= 
doch benugen zu können. Ich habe es ſchon gefagt: ich 
werde meine Liebe zu Schemselnihar mit mir ins Grab 
nehmen.” Als Ebn Thaher fah, daß er bei dem Prin- 
zen nichts ausrichten fonnte, ‚nahm er Abjchied bon ihm, 
und wollte ſich entfernen... 

Scheberafade ſah bei dieſer Stelle den Tag anbr⸗ 
chen, und ſchwieg ſtill. In der folgenden Nacht 1+ ſie 
ihre Erzählung wieder auf: 


Zweihundert und dritte Nacht. 


„Der Prinz von Perſien hielt ihn zurück. „Edler 
Freund,“ ſagte er zu ihm, „wenn ich euch erklärt habe, 
daß es nicht in meiner Gewalt ſteht, euren weiſen Rath 
zu befolgen, ſo bitte ich euch, es mir jedoch nicht zum 
Verbrechen zu machen, und mir deshalb eure Freundſchaft 
nicht zu entziehen. Ihr könnet mir keinen größeren Be— 
weis derſelben geben, als mich von dem Schickſale meiner 
geliebten Schemselnihar zu unterrichten, wenn ihr etwas 
davon vernehmet. Die Ungewißheit, worin ich ihretwegen 
bin, die tödtlichen Beſorgniſſe, welche ihre Ohnmacht mir 
erregt, erhalten mich in der Muthloſigkeit, die ihr mir 
vorwerft.“ 

„Herr,“ antwortete ihm Ebn Thaher, ‚ihr dürft 102 
fen, daß ihre Ohnmacht keine üble Folgen gehabt hat, 
und daß ihre Vertraute unverzüglich kommen wird, mich 
zu benachrichtigen, wie alles zugegangen iſt. Und ſobald 
ich es weiß, werde ich nicht ſäumen, es euch mitzutheilen.“ 

Ebn Thaher ließ den Prinzen in dieſer Hoffnung, 
und kehrte nach ſeiner Wohnung zurück, wo er den gan— 
zen übrigen Tag die Vertraute der Schemselnihar ver— 
geblich erwartete. Er jah fie jogar auch ven folgenden 
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Tag nicht. Seine Unruhe über den Gejundheitszuftand 
des Prinzen von Perfien erlaubte ihm nicht länger, von 
ihm entfernt zu bleiben. Gr ging zu ihm, um ihn zur 
Geduld zu ermahnen. Er fand ihn im Bette, noch eben 
fo frank, als zuvor, und umgeben von Sreundeh und eis 
nigen Aerzten, die alle Mittel ihrer Kunft anwandten, um 
die Urfache feiner Krankheit zu entdecken. Sobald er Ebn 
Ihaher erblickte, jahb er ihn lächelnd an, ſowohl aus 
Freude über feine Ankunft, als um ihm zu erfennen zu 
geben, wie jehr feine Aerzte, die den Grund feiner Kranf- 
heit nicht errathen Eonnten, ſich in ihren Beobachtungen 
täufchten. 


Die Freunde und Xerzte entfernten ſich, einer nad) 
dem andern, jo daß Ebn Thaher mit dem Kranken allein 
blieb. Er näherte fich feinen Bette, und fragte ihn, mie 
er ſich befünde, feitvem er ihm nicht gefehen hätte. „Sch 
muß euch jagen,” antwortete der Prinz, „daß meine Liebe, 
die fortwährend ftärfer wird, und die Ungemwißheit über 
das Schiekjal der liebenswürdigen Schemselnihar mein Uebel 
mit jedem Augenblick vermehren, und mich in einen Zu— 
fand verjegen, der meine Verwandten und meine Freunde 
befümmert, und meine Uerzte, die e3 nicht begreifen kön— 
nen, irre macht. Ihr könnt nicht glauben,” fügte er Hinzu, 
„wie jehr die Zudringlichkeit jo vieler Leute mich belä— 
ftigt, die ich doch mit Ehren nicht abweifen fann. Ihr 
jeid der einzige, deſſen Gejellichaft mich erquickt: aber nun 
verhehlet mir auch nichts, ich beſchwöre euch darum. Welche 
Neuigkeiten bringt ihr mir von meiner Vielgeliebten? 
Habt ihr ihre Vertraute gefehn? Was hat fie euch دعن‎ 
ſagt?“ 

Ebn Thaher antwortete, daß er ſie nicht geſehen hätte, 
und er hatte nicht ſobald dieſe traurige Nachricht dem 
Vrinzen mitgetheilt, als dieſem die Thränen in die Augen 
traten, und er folgende Verſe ausſprach: 

Ich verbarg die Liebe, bis ſie mich ſchmerzte, und 
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fie den höchften Grad erreichte, da leider ofienbarten die 
Ihränen, was ich verbeimlichte. 

Als aber diefelben mein Geheimniß Fund gemacht. 
hatten, wollte ich fliehen: ja nur in der Flucht wäre Heil 
geweſen. 

Wohl verkünden die Thränen die Liebe, die mich 
quält: aber was ich in mir verberge, ift Dennoch meit 
mehr.“ 

Mehr Eonnte er nicht fagen, jo ſehr war das Herz 
ibm beflonmen. 

„Prinz,“ fuhr Ebn Ihaher fort, „erlaubet mir, 
euch zu bemerken, daß ihr zu erfinderifch ſeid, euch ſelber 
zu quälen. Um Gottes iwillen, trocknet eure Ihränen: 
einer von euren Leuten könnte diefen Augenblick herein= 
treten, und ihr wißt, wie forgfältig ihr eure Empfindun= 
gen verbergen müßt.” Was aber dieſer verftändige Freund 
auch jagen mochte, es war dem Prinzen nicht möglich, 
feine Ihränen zurüczubalten. | 

„Weiſer Ebn Thaher,“ rief er aus, ald er wieder 
zum Gebrauch der Sprache gefommen war, „ich kann 
wohl meine Zunge verhindern, das Geheimniß meines Her— 
zens zu entdecken: aber ich habe feine Gewalt über meine 
Thränen in einem Augenblide, wo ich jo große Urfache 
babe, für Schemselnihar zu fürchten. Wenn dieſer an= 
betungswürdige und einzige Gegenjtand meiner Wünfche 
nicht mehr auf der Welt ift, jo werde ich ihn feinen Au— 
genbli überleben.” 

„Verbannet einen fo traurigen Gedanken,” erwiederte 
Ebn Thaher: „Schemselnihar Iebt noch, ihr dürft nicht 
daran zweifeln. Wenn fte euch Feine Nachricht von ſich 
gegeben bat, fo hat fie nur Feine Gelegenheit dazu finden 
fönnen; und ich hoffe, Diefer Tag wird nicht vorüberge- 
ben, ohne daß ihr etwas von ihr erfahre.” Gr fügte 
noch andere tröftlihe Worte Hinzu, und entfernte ſich 
dann. 
Kaum mar Ebn Thaher wieder in feinem Kaufe 
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ald die Bertraute des Chalyfen anfam. Ihre traurige 
Miene war ihm eine üble Worbeveutung. Er fragte fie 
nach ihrer Gebieterin. „Saget mir zubor, wie es euch 
ergangen ift,“ antwortete ihm die DVertraute; „denn ich 
bin in großer Angſt gemwefen, euch mit dem Prinzen von 
Verſien in dem Zuftande, worin er fich befand, abfahren 
zu ſehen.“ | 

Ebn Thaher erzählte ihr, was ſie wiffen wollte, und 
als er geendigt hatte, nahm vie Sklavin da3 Wort, und 
fagte zu ihm: „Wenn der Prinz von BPerjien für meine 
Gebieterin gelitten hat, und noch leidet, jo hat fie nicht 
weniger Leid, als er. Nachdem ich euch verlaffen hatte,“ 
fuhr fie fort, „Eehrte ich in ven Saal zurüd, wo Schems— 
elnihar noch immer in Ohnmacht lag, wie jehr man fich 
auch bemühet Hatte, ihr zu Hülfe zu kommen. Der Cha= 
Inf ſaß bei ihr, mit allen Zeichen eines wahrhaften Schmer= 
zes; er fragte alle Frauen, und infonderheit mich, ob wir 
feine Kenntniß von der Urfache ihres Uebels hätten; wir 
aber bemahrten das Geheimnig, und jagten ihm etwas 
anders, 018 das, was ung nicht unbefannt war. Wir wa— 
ren indeſſen alle in Thränen, fie jo lange leiven zu je= 
ben, und thaten alles, was wir ervenfen Eonnten, ihr zu 
helfen. Es war wohl ſchon Mitternacht, als ſie envlich 
wieder zu fich Fam. Der Ehalyf, der die Geduld gehabt 
batte, dieſen Augenblick abzumarten, bezeigte große Freude 
darüber, und fragte Schemgelnibar, woher ihr dieſes Vebel 
zugeftoßen fein möchte. Sobald fie feine Stimme hörte, 
firengte fte fi an, und richtete fih auf; und nachdem fte 
ihm die Füße gefüßt hatte, ehe er fie daran verhindern 
fonnte, ſprach fie: „Herr ich muß den Simmel anflagen, 
daß er mir nicht die Gnade gewährt hat, zu den Füßen 
Euer Majeftät zu fterben, um dadurch auszudrücken, in 
welchen Grade ich von eurer Güte durchdrungen bin.‘ 
— „Ih bin überzeugt, daß ihr mich liebt,“ fagte der 
Chalyf zu ihr: „aber ich befehle euch, aus Liebe zu mir, 
für 5 Erhaltung zu forgen. Ihr habt 5 vermuth⸗ 
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lich irgend eine Unregelmäßigfeit begangen, welche euch 
diefe Unpäßlichkeit zugezogen hat; nehmet euch in Acht, 
ich bitte euch, und enthaltet euch dergleichen ein andermal. 
68 freut mich, euch wieder in einen befjeren Zuftande zu 
ſehen, und ich rathe euch, die Nacht hier zu bleiben, an— 
ftatt in euer Zimmer zurücdzufehren, ich fürchte, daß vie 
Bewegung euch ſchädlich fein möchte. Nach diefen Wor— 
ten befahl er, ein wenig Wein zu bringen, welchen er ihr 
zur Stärkung eingab. Hierauf nahm er Abfchied von 5-59 
und begab fich wieder nad) feinem Balaft. 

Sobald ver Chalyf ſich entfernt hatte, gab meine 
Gebieterin mir einen Wink, und ich näherte mich. Voll 
Unrube fragte fie mich nach euch. Sch verficherte fie, daß 
ihr ſchon längft nicht mehr in dem Balafte märet, und 
berubigte fie von diefer Seite. Ich hütete mich wohl, von 
der Ohnmacht ded Prinzen von Berfien etwas zu fagen, 
aus Furcht, fie wieder in denſelben Zuftand zu flürzen, 
aus welchem unfere Bemühungen ſie mit jo vieler Mühe 
gezogen hatten. Ich begnügte mich, ihr Die von dem Prin— 
zen ausgefprochenen Verſe zu wiederholen; worauf fie eine 
Sklavin mit Namen Lehaſuluſchak 19) zu fich rief, 
und ihr befahl, folgendes Lied mit ihr zu fingen: 

„Sp wahr ich lebe, das Leben hat feinen Reiz für 
mich, getrennt von dir. Ach, warum ift e8 mir nicht ver— 
gönnt, zu wiſſen, wie dein Zuftand ift in der Entfernung 
von mir. 

Wohl geziemt e8 mir, Blut zu weinen, daß ich dein 
entbehren muß, da du Thränen vergoſſen haft, 508 du 
mein entbehren mußteſt.“ 

Mit diefen Worten, melche fie mit aller Heftigfeit 
ihrer Leidenſchaft mueſprach, ſank fie abermals ohnmäch— 
tig in meine Arme. 

Bei dieſer Stelle ſah Scheheraſade den Tag anbre⸗ 
chen, und hörte auf zu erzählen. In der folgenden Nacht 
fuhr ſie folgendermaßen fort: 
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Zweihundert und vierte Nacht. 


„Die Bertraute Schemselnihars fuhr fort, Ebn Tha— 
ber alles zu erzählen, was mit ihrer Gebieterin feit ihrer 
erſten Ohnmacht vorgegangen war: 

„Bir, meine Genofjen und ich, waren abermals Tange 
beichäftigt, fie wieder zu fich zu bringen. Als fie fich end- 
fich wieder erholte, jagte ich zu ihr: „Gebieterin, feid ihr 
denn entichlofien, euch zu tödten, und uns alle mit eud) 
fterben zu laſſen? Ich flehe euch, im Namen des Prinzen 
von Perfien, für welchen ihr zu leben wünfchen müßt, für 
eure Erhaltung zu forgen. Um Gotteswillen, laffet euch 
bewegen, und thut, was ihr euch jelber, der Liebe 8 
Prinzen und unferer Anhänglichkeit an euch ſchuldig ſeid.“ 
— Ich bin euch fehr dankbar,“ erwiederte fie, „für eure 
Sorofalt, euren Eifer und guten Rath: aber ah! kann 
er mir nügen? Wir dürfen ung mit feiner Hoffnung jchmei- 
ſcheln, und nur im Grabe müfjen wir daS Ende unferer 
Leiden erwarten.” 

Eine meiner Gefährtinnen, mit Namen Fulkul— 
maghur!?), wollte fie von diefen traurigen Gedanken 
ablenken, indem fie zu ihrer Laute folgendes Lied fang; 

„Man fagte mir: „vielleicht verichafft Die Geduld 
dir Beruhigung.” Allein wie ift die Geduld möglich, wenn 
man bon ihm getrennt iſt?“ 

Nur immer fejter hat fich das Bündniß zwifchen ihm 
und mir gefnüpft, - feitdem mir alle Hoffnung fehwand, 
als ich ihn zum: letztenmale Füßte.” 

Aber Schemselnihar gebot ihr, zu fchweigen, und 
fammt allen übrigen hinausgehen. Mich allein behielt fie 
für die Nacht bei fih. Welche Nacht, o Himmel! Sie 
brachte fie in Thränen und Seufzern zu; und unaufhör- 
lich nannte fie den Namen des Bringen von Perſien, und 
beklagte fich über ihr Schickſal, das fie dem Chalyfen be= 
ſtimmt hätte, den fie nicht lieben könne, und nicht dent, 
den fie bis in den Tod liebte. | £ 
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Am folgenden Morgen brachte ich fie aus dem Saale, 
wo fie nicht ihre Bequemlichkeit hatte, in ihr Gemadh, 
Hier war fie Faum angelangt, als alle Aerzte 568 Hofes, 
auf Befehl 53 Chalyfen, fie zu befuchen kamen; und die— 


fer Fürft felber blieb nicht lange aus. Die Mittel, welche 


die Aerzte Schemselnihar verordneten, thaten um fo we— 


niger Wirkung, als ihmen die Urfache ihrer Krankheit ver— 


borgen war; und der Zwang, welchen die Gegenwart des 
Chalyfen ihr auflegte, vermehrte Diefelbe nur. Sie hat 
gleichwohl dieſe Nacht ein wenig geruhet; und ſobald fte 
aufgewacht ift, hat fie mir aufgetragen, zu euch zu geben, 
um mich nach dem Prinzen von Berfien zu erkundigen.” 

„Ich habe euch ſchon von ven Zuftande unterrich- 
tet, worin er fich befindet,” ſagte Ebn Thaher zu ihr; 
„drum kehret zu eurer Gebieterin zurüf, und berfichert 
fie, daß der Prinz von Perſien mit derſelben Sehnfucht 
Nachricht von ihr erwartet, als fie von ihm. rmahnet 
fie vor allem, fich zu mäßigen und fich zu überwinden, 
damit ihr in Gegenwart des Chalyfen nicht ein Worte ent» 
fchlüpfe, melches und mit ihr zu Grunde richten Eönnte.“ 

„Was mich betrifft,‘ ermwiederte die DVertraute, „ſo 
fürchte ich alles von ihrer 2eidenfchaft. Ich Habe mir die 
Freiheit genommen, ihr zu jagen, wie ich darüber denke; 
und ich bin überzeugt, fie wird es nicht übel nehmen, 58 
ich nochmals von eurentwegen mit ihr dabon rede.“ 

Ebn Thaher, der eben erft von dem Prinzen von 
Verfien gefommen, mar 8غ‎ nicht gelegen, fogleich wieder 
dahin zurüczufehren, weil er michtigere Geichäfte zu be= 
forgen hatte, welche ihn bei feiner Heimkehr erwarteten ; 
erſt gegen Abend ging er hin. 

Der Prinz war allein, und befand fidy nicht befler, 
als am Morgen. „Ebn Thaher,‘ rief er ihm entgegen, 
als er ihn kommen fah, „ihr habt ohne Zweifel viele 
Freunde, aber fie kennen gewiß nicht euren Werth, fo wie 
ihr ihn mir zu erkennen gebt, durch euren Eifer, eure 
Sorgfalt, und die Mühe, die ihr anwendet, wenn ed 5082 


Ali Ebu Bekar und Schemselnihar. 149 


auf ankömmt, einen Dienſt zu leiſten. Ich bin beſchämt 
über alles, was ihr mit ſo vieler Hingebung für mich 
thut und ich weiß nicht, wie ich es euch vergelten kann.“ 

„Prinz,“ antwortete ihm Ebn Thaher, „ich bitte euch, 
reden wir nicht weiter davon: ich bin bereit, nicht nur 
allein eines meiner Augen hinzugeben, um euch eins der 
eurigen zu erhalten, ſondern ſelbſt mein Leben für das 
eurige aufzuopfern. Davon iſt aber jetzo nicht die Rede. 
Ich komme, euch zu ſagen, daß Schemselnihar ihre Ver— 
traute zu mir geſchickt hat, um Nachricht von euch zu 
holen, und zugleich von ihr zu bringen. Ihr könnt wohl 
denken, daß ich ihr nichts geſagt habe, als was das 
Uebermaaß eurer Liebe zu ihrer Gebieterin und die Stand— 
baftigkeit, mit welcher ihr fie liebt, beſtätigt.“ Ebn Tha— 
ber machte ihm hierauf einen genauen und umftändlichen 
Bericht von allem, was die vertraute Sklavin ihm gejagt 
hatte. Der Prinz hörte ihn an, mit allen den abwech— 
felnden Bewegungen der Furcht, der Eiferfucht, der Zärts * 
lichkeit und des Mitleivens, welche jeine Erzählung ihm 
einflößte, indem er über jeden Umftand, den er vernahm, 
alle vie betrübenden oder tröftenden Betrachtungen ans 
ftellte, deren ein fo Teidenfchaftlicdy Liebenver, wie er, nur 
fähig ift. 

Idhr Geſpräch verzog fich bis tief in die Nacht, jo 
dag der Prinz von Perſien Ebn Thaher nöthigte, bei ihm 
zu bleiben. 

Am folgenden Morgen, als diefer treue Freund nach 
Haufe ging, jah er eine Frau auf fich zufommen, welche 
er für die DVertraute Schemselnibars erkannte. Als fie 
ihn erreicht hatte, fagte fie zu ihm: „Meine Gebieterin 
grüßt euch, und läßt euch bitten, dem Prinzen von Per— 
fien diefen Brief zuzuſtellen.“ Der treue Ebn Thaher 
nahm den Brief, und fehrte zu dem Prinzen zurüf, in 
Begleitung der vertrauten Sklavin...” 

Scheheraſade hörte bei dieſer Stelle auf zu reden, 
weil fie den Tag anbrechen ſah. In der folgenden Nacht 
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nahm fte ihre Erzählung wieder auf, und fprach au dem 
Sultan von Indien: | 


Zweihundert und fünfte Nacht. 


„Herr, 015 Ebn Thaher mit der Vertrauten der 
Schemselnihar in das Haus des Prinzen von Perſten trat, 
bat er fie, einen Augenblick im Vorzimmer zu bleiben und 
ihn zu erwarten. Sobald der Prinz ihn erblickte, fragte 
er ihn mit Ungeduld, welche Neuigkeit er ihm brächte. 
‚Die befte, die ihr hören könnt,“ antwortete ihm Ebn 
Thaher: „ihr werdet eben fo zärtlich geliebt, als ihr Liebt. 
Schemselnihars Dertraute ift in eurem Vorzimmer; ſie 
bringt euch einen: Brief von ihrer Gebieterin, und erivar- 
tet nur euren Befehl, um einzutreten.” 

„Laßt fie fogleich herein!” rief der Prinz voll Ent- 
zücken aus. Und indem er dies fagte, richtete er fich im 
Bette auf, um fie zu empfangen. - ie 

Da die Leute des Prinzen, ſobald fie Ebn Thaher 
fommen jahen, aus dem Zimmer gegangen waren, um 
ihn mit ihrem Herrn allein zu laſſen, fo ging Ebn Tha— 
ber jelber Hin, die Thüre zu öffnen, und ließ Die Ver— 
traute eintreten. Der Bring erkannte fie, und empfing fie 
auf eine jehr freundliche Weife. „Herr,“ fagte fie zu ihm, 
‚Ad weiß alle die Leiden, die ihr erduldet Habt, ſeitdem 
ih die Ehre hatte, euch zu dem Bote zu führen, melches 
euch zur Rückfahrt erwartete: aber ich hoffe, daß ver Brief, 
welchen ich euch bringe, zu eurer Genefung beitragen wird.“ 
Mit dieſen Worten überreichte fie ihm den Brief. Er 
nahm ihn, und nachdem er ihn gefüßt Hatte, öffnete er 
ihn und las folgende Worte: 
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Br sen 
von Schemselnihbar an den Prinzen von 
Derfien, Uli Ebn Befar. 


„Die Ueberbringerin dieſes Briefes wird euch beiler 
von mir Nachricht geben, 018 ich jelber; denn ich Fenne 
mich nicht mehr, feitvem ich euch nicht mehr ſehe. Eurer 
Gegenwart beraubt, juche ich mich zu täuſcheu, indem ich 
mich durch dieſe übelgeichriebenen Zeilen mit euch unter= 
balte, mit demſelben Vergnügen, als wenn ich das Glück 
hätte, mit euch zu reden. 

Man ſagt, die Geduld fei ein Mittel gegen alle 
Leiden: gleichwohl verfchärft fie Die meinen nur, anftatt 
fie zu lindern. Obſchon euer Bild tief in mein Herz ge⸗ 
graben iſt, ſo begehren meine Augen doch unaufhörlich 
das Urbild davon zu ſehen; und ſie werden all ihren 
Glanz verlieren, wenn ſie noch lange deſſelben beraubt 
ſein müſſen. Darf ich mir ſchmeicheln, daß die euren die— 
ſelbe Sehnſucht haben, mich zu ſehen? Ja, ich darf es: 
ſie haben es mir durch zärtliche tie. genugfam zu 
erkennen gegeben. Wie glüdlich würde Schemselnihar, 
und wie glücklich würdet ihr, Prinz, fein, wenn meinen 
mit den euren übereinjtimmenden Wünfchen nicht unüber— 
fteigliche Sinderniffe im Wege ftänden! Diefe Hinderniffe 
betrüben mich um fo lebhafter, als auch euch fie betrüben. 

Diefe Empfindungen, die meine Sand nachzeichnet, 
und die ich mit unglaublichem Vergnügen in Worten aus— 
drücde, indem ich fie oft wiederhole, ftrömen aus dem tief- 
ften Grunde meines Herzens, und aus der unheilbaren 
Wunde, die ihr darin gemacht habt; eine Wunde, die ich 
taufendmal jegne, ungeachtet des tödtlichen Wehes, wel— 
ches eure Abweſenheit mir verurfacht. Ich würde alles 
für nichts achten, was fich unferer Liebe entgegenftellt, 
wenn es mir nur vergönnt wäre, euch manchmal unges 
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ftört zu jehen: fo lange würde ich euch Doch SR und 
was fönnte ich mehr wünfchen? 

MWähnet nicht, daß meine Worte mehr fagen, als ich 
denke. Ach! welcher Ausdrücke ich mich auch bedienen 
mag, ich fühle gleihwohl, 508 ich noch mehr vente, ala 
ich euch jage. Meine Augen, vie ftet3 wachen und uns 
aufbhörlih Thränen vergiepen, bis fie euch wiederſehen; 
mein betrübtes Herz, das nur nach euch allein verlangt; 
die Seufzer, die mir immer entjchlüpfen, jo oft ih an 
euch denke, — das heißt, jeden Augenblid; meine Ein» 
bildungsfraft, Die mir feinen andern Gegenftand „mehr bor= 
jtellt, als meinen geliebten Prinzen; meine Klage zum Sims 
mel, über die Härte meines Schidjald; endlich, meine 
Traurigfeit, meine Unruhe, meine Qualen, die nicht nach— 
laſſen, ſeit ich euern Anblic€ verloren habe: alles 8 
iſt Bürge deſſen, mas ich euch fchreibe. 

Bin ich nicht recht unglüdlich, geboren zu fein, zu 
lieben, ohne Hoffnung, mich des Geliebten zu erfreuen? 
Diefer troftlofe Gedanfe drückt mich jo darnieder, daß ich 
jterben würde, wenn ich nicht müßte, 508 ihr mich Tiebt. 
Aber ein jo füßer Troſt befchwichtigt meine Verzweiflung 
und fefjelt mich an das Leben. Schreibet mir doch, daß 
ihr mich inımerdar liebt; ich werde euren Brief wie ein 
Kleinod bewahren; ich werde ihn des Tages taufenmal 
lejen; ich werde meine Leiden mit weniger Ungeduld tra= 
gen. Sch wünſche, daß der Himmel aufhöre, gegen und 
zu zürnen, und und Gelegenheit finden laffe, und ohne 
Zwang zu fagen, daß wir ung lieben, und daß wir nie 
aufhören werden, und zu lieben. Lebet wohl; ich grüße 
Ebn Aeher, dem wir beide fo viel Verpflichtungen ha⸗ 
ben.“ 


Zweihundert und ſechſte Nacht. 


Der Prinz von Verſien begnügte ſich nicht, dieſen 
Brief einmal zu leſen; ihm däuchte, daß er ihn mit zu. 
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wenig Aufmerkfamfeit gelefen hätte. Er 108 ihn noch— 
mals langſamer; und während des Leſens ftieß er bald 
Hägliche Seufzer aus, bald vergoß er Thränen, und bald 
brady er in Entzückungen der Freude und der Zärtlichkeit 
aus, je nachdem er bon dem, was er las, angeregt wurde. 
Kurz, er ward nicht müde, mit den Augen diefe Züge عأ‎ 
ner jo geliebten Hand zu durchlaufen; und er war im 
Begriff, fie zum drittenmale zu: Iefen, als Ebn Thaher 
ibm vorftellte, daß die Vertraute feine Zeit zu verlieren 
hätte, und daß er daran denken müßte, zu antworten. 

„Ach,“ rief der Prinz aus, „wie fol ich auf einen 
jo Hinreißenden Brief antworten? In welchen Worten 
fol ich, in der Vewirrung, worin ich bin, mich ausdrük— 
fen? Mein Geift ift von taufend qualvollen Gedanken 
beftürmt, und meine Empfindungen verfchiwinden in dem 
Augenblicke, mo fie entftehen, um neuen Pla zu machen. 
Während mein Leib noch die Eindrücke meiner Seele nach— 
zittert, wie könnte ich da das Papier halten, und den Ka— 
Tam 1?) führen, um Buchftaben zu zeichnen?“ 

Indem er alfo fprah, z0g er aus einem FTleinen 
Schranke neben ihm Bapier, einen gefchnittenen Kalam, 
und ein Dintenfaß... 

Scheheraſade bemerkte bei dieſer Stelle, daß es Tag 
war, und unterbrach ihre Erzählung. Sie nahm den 
Verfolg derſelben in der nächſten Nacht wieder auf, und 
ſagte zu Schachriar: 


Zweihundert und ſiebente Nacht. 


„Der Prinz von Perſien gab, bevor er anfing zu 
ſchreiben, Schemselnihars Brief an Ebn Thaher, mit der 
Bitte, ihm denſelben offen vorzuhalten, damit er beim 
Schreiben hineinblicken, und beſſer ſehen könnte, was er 
darauf antworten ſollte. 

Er fing nun an zu ſchreiben; aber die Thränen, 
die ihm aus den Augen auf 503 Papier fielen, nöthig— 
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ten ihn mehrmals, innezubalten, um fie frei jerömen zu 
laſſen. 

Er ward endlich mit dem Briefe fertig, reichte ihn 
Ebn Thaher, und ſagte zu ihm: „Leſet ihn, ich bitte 
euch, und ſehet, ob auch die Verwirrung meines Geiftes 
mir erlaubt hat, geziemende Antwort zu geben.‘ 

Ebn Thaher nahm ihn, und las, wie folget: 


— — — — 


Antwort 


des Prinzen von Perſien an Schemsel— 
nihar. 

„Ich war in tödtliche Betrübniß verſunken, als euer 
Brief mir gebracht wurde. Sobald ich ihn ſah, wurde ich 
von unausſprechlicher Freude ergriffen; und bei dem Anz 
blicfe Der von eurer fchönen Hand gebildeten Züge, em— 
pfingen meine Augen ein neues und Tebhafteres Licht, ala 
fie damal3 verloren, da die eurigen fich jo plötzlich zu 
den Füßen meines Nebenbuhlers ſchloſſen. Die Worte 
diefes entzücenden Briefe find eben fo viel Teuchtende 
Strahlen, die das Dunkel zerftreut haben, von melchem 
meine Seele umnachtet war. Sie verfünden mir, wie viel 
ihr aus Liebe zu mir leidet; zugleich jagen fie mir, daß 
ihr auch wohl mifjet, was ich für euch leide, und tröften 
mich dadurch in meinem Kummer. Auf der einen Ceite + 
laflen fie mich einen Strom von Thränen vergießen, auf 
der andern fachen fie in meinem Herzen eine Öluth an, welche 
ihm: mwohlthut, und verhindert, daß ich vor Schmerz den 
Geift aufgebe. Seit unjerer graufamen Trennung habe 
ich einen Augenblift Ruhe gehabt. Euer Brief allein 
erachte meiner Bein einige Linderung. Ich habe bis zum 
Augenblicke feines Empfanges ein vüfteres Stillſchweigen 
beobachtet: er bat mir die Sprache wiedergegeben. Ich 
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war in eine tiefe Schwermuth begraben: er hat mich mit 
einer Freude belebt, vie alsbald aus meinen Augen und 
auf meinem Geſichte herborleuchtete. Aber meine Ueber— 
raſchung durch eine Gunftbezeigung, welche ich noch nicht 
verdient habe, war fo groß, daß ich nicht wußte, wo ich 
anfangen follte, un euch meine Dankbarkeit dafür zu be— 
. zeigen. Endlich, nachdem ich ihn, als ein koſtbares Pfand 
eurer Huld, mehrmals gefüßt, Habe ich ihn gelefen und 
wieder gelefen, und bin durch das Uebermaaß meines 
Glücks ganz verwirrt worden. Ihr verlangt Die Verſiche— 
rung, daß ich euch immerdar liebe. Ach! wenn ich euch 
nicht Schon fo vollkommen liebte, als ich euch liebe, 0 
Eönnte ich Doch, nach jo vielen Beweifen, die ihr mir kon 
einer fo feltenen Liebe gebt, nicht widerftehen, euch anzu— 
beten. Ja, ich liebe euch, meine theure Seele, und es foll 
mein Ruhm fein, mein Iebelang in dem Feuer zu 58112 
nen, welches ihr in meinem Herzen entzündet habt. Sch 
werde mich niemals über die heftige Gluth beklagen, mo= 
mit ich mich von demſelben verzehrt fühle; und wie hart 
auch die Leiden fein mögen, melche eure Abweſenheit mir 
verurfacht, ich merde fie jedoch ſtandhaft ertragen, in der 
Hoffnung, euch eines Tages wiederzufehen. Wollte Gott, 
daß es heute noch gefchähe, und daß es mir, anftatt euch 
diefen Brief zu ſenden, vergönnt wäre, Telber zu kommen, 
und euch zu verfichern, daß ich aus Liebe für euch fterbe. 
Meine Thränen verhindern mich, euch mehr zu jagen. Le— 
bet wohl.“ | 


Ebn Thaher konnte dieſe Testen Zeilen nicht leſen, 
ohne ſelber zu weinen. Er gab dem Prinzen von Per— 
ſien den Brief zurück, und verſicherte ihn, daß er nichts 
daran zu beſſern wüßte. Der Prinz legte ihn zuſammen; 
und als er ihn verſiegelt hatte, ſagte er zu der Vertrau— 
ten Schemselnihars, die etwas entfernt von ihm ſtand: 
„Sch bitte euch, tretet näher: hier iſt meine Antwort auf 
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den Brief eurer theuren geliebten Herrin. Ic beſchwöre 
euch, fie ihr zu überbringen, und fie von mir zu grüßen.” 
Die Sklavin nahm den Brief, und entfernte ſich mit 
Ebn Thaher....” 
Bei diefen Worten fah die Gultanin von Indien den 
Tag anbrechen, und fchwieg. Und in ver folgenden Nacht 
fuhr fie alfo fort: 





Zweihundert und achte Nacht. 


„Nachdem Ebn Thaher eine Strede mit der vertrau= 
ten Sflavin gegangen war, verließ er fie, und Eehrte nad) 
feinem Saufe zurüd, wo er in tiefe Gedanken verfanf über 
die geheime Liebesgefchichte, in welche er ſich unglüdlicher» 
weiſe verwickelt fab. Er bedachte, daß der Prinz von Per- 
ſien und Schemselnihar, fo jehr ihnen daran gelegen fein 
mußte, ihr Einverftändniß zu verbergen, fich jedoch mit fo 
weniger Mäßigung betrugen, daß es mohl nicht Tange 
geheim bleiben konnte. Gr ومع‎ daraus alle Folgen, 
welche ein Mann von gefundem Verftande daraus ziehen 
mußte. 

„Wenn Schemäelnihar,” fagte er bei fich felber, „eine 
Frau von gemeinem Stande wäre, fo würde ich gern al« 
1+6 Mögliche dazu beitragen, fie mit ihrem Geliebten glück— 
lich zu machen: aber fie ift die Favoritin des Ehalyfen, 
und niemand darf ungeftraft fich unterfangen, der zu ges 
fallen, die er liebt. Sein Zorn wird fogleich auf Schems— 
elnihar fallen; e8 wird dem Prinzen von Perſien das Les 
ben koſten, und ich werde mit in fein Unglück verfchluns 
gen. Gleichwohl habe. ich für die Erhaltung meiner Ehre, 
meiner Bamilie und meiner Habe zu forgen; ih muß alfo, 
weil ich es noch kann, mich von einer fo großen Gefahr 
befreien.“ 

Er war den ganzen Tag hindurch mit Diejen Gedan- 
fen beicyäftigt. Am folgenden Morgen ging er zu dem 
Prinzen von Perfien, in der Abjicht, noch einen letzten 
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Berfuch zu wagen, um ihn zur Beflegung feiner Leiden— 
fchaft zu bewegen. Er ftellte ihm nochmals vor, was er 
ihm ſchon oft vergeblich vorgeftellt hatte, daß er viel bei- 
fer thun würde, alle feine Kraft anzumenden, die Neigung 
für Schemselnihar zu untervrüden, als fih von ihr hin— 
reißen zu laffen; daß dieſe Neigung um fo gefährlicher, 
je mächtiger fein Nebenbuhler wäre. „Kurz, Herr,” fügte 
er hinzu, „wenn ihr mir folgen wollt, jo ſeid nur darauf 
bedacht, eure Liebe zu beſiegen. Sonft lauft ihr Gefahr, 
euch zu verderben, mit jammt Schemgelnihar, deren Leben 
euch doch theurer fein muß, als das eurige. Sch gebe 
euch diefen Rath als Freund, und ihr werdet mir eines 
Tages dafür danken.‘ 

Der Brinz hörte Ebn Thaher ziemlich ungeduldig 
an. Dennoch ließ er ihn ausreden, dann aber nahm er 
das Wort, und erwiederte: „Ebn Ihaher, glaubt ihr 
wirklich, dag ich aufhören könnte, Schemöelnihar zu lie— 
ben, die mich mit folcher Zärtlichkeit liebt? Sie fürchtet 
nicht, ihr Leben für mich in Gefahr zu 168611: und ihr 
verlangt, daß die Sorge für das meinige mich beichäfti- 
gen ſoll. Nein, welches Unglück mir auch begegnen mag, 
ich will fie lieben bis zum legten Athemzuge.“ 

Ebn Thaher, beleidigt durch Die Hartnäckigkeit des 
Prinzen, verließ ihn ziemlich ungeftüm, und begab ſich 
nah Kaufe, wo er die geftrigen Betrachtungen wieder 
vornahm, und ernfihaft überlegte, welchen Entichluß er 
faſſen follte. 

Indem fam ein Juwelier, einer von feinen vertrau— 
teften Freunden, ihn zu bejuchen. Diefer Jumelier hatte 
wahrgenommen, daß Schemselnihard Vertraute öfter zu 
Ebn Thaher Fam, als gewöhnlich, und dag Ebn Thaher 
faft beftändig bei dem Prinzen von Perfien wer, deſſen 
Krankheit aller Welt bekannt war, obwohl niemand ihre 
Urfache wußte: alles dieſes hatte Verdacht bei ihm erregt. 
Da er nun Ebn Thaher fo in Gedanken vertieft fand, 
erfannte er wohl, daß irgend eine wichtige Angelegenheit 
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ihm zu fchaffen machte; und feiner Sache ziemlich gewiß, 
fragte er ihn, was die vertraute Sklavin Schemöelnihars 
bei ihm wollte. Ebn Thaher, etwas betroffen über dieſe 
Srage, wollte ausweichen, und fagte ihm, es wäre eine 
geringfügige Sache, weshalb fie fo oft zu ihm käme. 
Ihr redet nicht aufrichtig mit mir,” verfegte der Juwe— 
lier; „und ihr überzeugt mich eben durch eure Verftellung, 
daß dieſe Geringfügigfeit viel wichtiger ift, als ich anfangs 
‚ glaubte.” 

Als Ebn Thaher ſah, daß fein Freund jo fehr in 
ihn drang, geftand er ihm: „Es ift wahr, daß dieſe Sache 
von der höchſten Wichtigkeit ift. Ich hatte befchloffen, ſie 
geheim zu halten, da ich aber weiß, welchen Antheil ihr 
an allem nehmt, was mich betrifft, jo will ich fie euch 
lieber anvertrauen, als euch etwas davon denken laſſen, 
das nicht wahr if. Ich empfehle euch nicht erft Ver⸗ 
ſchwiegenheit; ihr werdet aus der Sache 100011 erkennen, 
wie wichtig es ift, fie geheim zu halten.” 

Nach diefem Eingange erzählte er ihm die Liebesge- 
ſchichte Schemselnihars und des Prinzen von Berfien. 
„Ihr wißt,“ fügte er hinzu, „in welchem Anfehn 100 am 
Hofe und in der Stadt bei den größten Herren und den 
sornehmften Frauen ftehe. Welche Schande nun für mich, 
wenn dieſe verwegene Liebesgefchichte entdeckt würde? Aber 
was ſage ich? Wären wir nicht verloren, ich ſammt allen 
den Meinigen? Das iſt es, was mich ſo nachdenklich 
macht: aber ich habe ſchon meinen Entſchluß gefaßt. — 
Man ift mir ſchuldig, und ich bin fehuldig: ich gehe une 
verzüglich hin, meine Gläubiger zu befriedigen und meine 
Forderungen einzuziehen; und fobald ich all meine Habe 
in Sicherheit gebracht habe, “werde ih mich nach Bal— 
fora'?) zurüdziegen, und fo lange dort bleiben, bis der 
Sturm, welchen ich vorausfehe, vorüber ift. Meine Freund- 
ichaft für Schemöelnihar und den Prinzen von Berfien 
läßt mich herzlich bedauern, was ihnen Uebles begegnen 
kann; ich bitte Gott, daß er fe die Gefahr einjehen laſſe, 
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der fie fich ausfegen, und fie in ihre Obhut nehme: menn 
aber ihr 5318 Schieffal will, dag ihre Liebe zur Kennt- 
niß des Chalyfen gelangt, fo bin ich menigftens vor ſei— 
nem Zorne geborgen; denn ich Halte fte nicht für fo bos— 
haft, um mich in ihr 1111011106 zu verwickeln. Es märe 
die größte Undanfbarfeit von ihnen, wenn das gefchäbe; 
es wäre eine üble Vergeltung der Dienfte, die ich ihnen 
geleiftet, und der guten Rathichläge, die ich ihnen gegeben 
babe, bejonders dem Prinzen von Perſien. Diejer könnte 
fich, und zugleich feine Geliebte, noch aus dem Abgrunde 
retten, wenn er wollte. Er dürfte nur Bagdad verlaffen, 
jo wie ich, und die Abwefenheit würde ihn undermerft 
feine Leidenſchaft vergeffen laſſen, welche dagegen nur zus 
nehmen wird, jo lange er darauf beharret, in diefer Stadt 
zu bleiben.“ 

Der Jumelier hörte mit Außerftem Erftaunen den 
Beriht Ebn Ihahers an. „Was ihr mir da erzählt,“ 
jagte er darauf, „ift von fo hoher Wichtigkeit, 508 ich 
nicht begreife, wie Schemselnihar und der Prinz von Per- 
fien jich einer jo heftigen Liebe hingeben konnten. Welche 
Neigung fie auch zu einander hinziehen mochte, jo hätten 
fie Doch, anftatt ihr weichlich nachzugeben, ihr widerftehen 
und einen befjern Gebrauch von ihrer Vernunft machen 
müfjen. Wie Fonnten te fich über die verderblichen Fol- 
gen ihres Einverftändniffes täufchen? Wie beflagenswerth 
ift ihre Verblendung! Ich fehe, wie ihr, alle Folgen da- 
von voraus. Aber ihr feid Flug und vorfichtig, und ich 
billige den Entſchluß, den ihr gefaßt habt. Dadurch Eönnt 
ihr allein euch den traurigen Ereigniffen entziehen, welche 
ihr zu fürchten habt. 


Nah diefer Unterredung ftand der Juwelier auf, und 
nahm Abſchied von Ebn Thaher... 

„Herr,“ ſagte Scheheraſade bei diefer Stelle, „der 
Tag, den ich anbrechen jehe, verhindert mich, Euer Maje— 
fät jegt Tänger zu unterhalten.“ Damit ſchwieg fie; und 
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in der nächften Nacht nahm fie ihre ‚Erzählung 5985 
maßen wieder auf: 


Zweihundert und neunte Nacht. 


Bevor der Jumelier fich entfernte, unterlieg Ebn 
Thaher nicht, ihm bei ihrer Beider Freundſchaft zu be= 
fchwören, an niemand etwas von allem dem zu jagen, 
was er ihm mitgetheilt hatte. „Seid ganz ruhig deshalb,‘ 
antivortete ihm der Jumelier, „ich werde euer Geheimniß 
auf Gefahr meined Lebens bewahren.” 

Zwei Tage nach diefer Unterredung ging der Juwelier 
an Ebn Thahers Laden vorbei; und als er ihn gejchlof- 
fen fah, zweifelte er nicht, daß er feinen Vorſatz ausge- 
führt, von welchem er ihm gefagt hatte. Um darüber ge= 
wiß zu fein, fragte er einen Nachbar, ob er nicht wüßte, 
warum der Laden nicht offen wäre. Der Nachbar 01112 
iwortete ihm, er wüßte nichts weiter, 015 dag Ebn Thaher 
eine Reife angetreten hätte. Der Juwelier brauchte nicht 
mehr zu wiffen, und dachte fogleih an den Prinz von 
Berfien. 

„Unglüclicher Prinz,” fagte er bei fich felber, „wel— 
chen Schmerz wird euch diefe Neuigfeit verurfachen! Durch 
welche WVermittelung werdet ihr nun eure Verbindung mit 
Schemselnihar unterhalten? Ich fühle Mitleid mit Euch, 
ich muß euch für den Verluſt eines zu furchtfamen Ber 
trauten entſchädigen.“ 

Das Geſchäft, deswegen er auögegangen, war nicht 
fehr wichtig; er verſchob es alſo, und obſchon er den 
Prinzen von Perften nicht weiter fannte, ala daß er ihm 
einige Juwelen verfauft hatte, jo ging er gleichwohl zu 
ihm hin. Er wandte ſich an einen feiner Leute, und 
bat ihn, feinem Seren zu melden, daß er ihn wegen einer - 
fehr wichtigen Angelegenheit zu fprechen wünfchte. 
| Der Beviente Fam bald wieder zurüf, und führte 
ven Juwelier in das Zimmer ded Prinzen, der auf dem 
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Sofa halb ausgeſtreckt lag, das Haupt auf ein Kiſſen ge— 
ſtützt. Da er ſich erinnerte, ihn ſchon geſehen zu haben, 
richtete er ſich auf, ihn zu empfangen, und hieß ihn will— 
kommen; und nachdem er ihn eingeladen hatte, ſich zu 
ſetzen, fragte er ihn, ob er ihm irgend einen Dienſt leiſten 
könnte, oder ob er ihm etwa eine Neuigkeit brächte, die 
ihn ſelber beträfe.“ 

„Prinz,“ antwortete ihm der Juwelier, „obwohl ich 
nicht die Ehre habe, euch näher bekannt zu ſein, ſo hat 
doch das Verlangen, euch meinen Dienſteifer zu beweiſen, 
mich ſo dreiſt gemacht, zu euch zu kommen, um euch eine 
Neuigkeit mitzutheilen, die euch betrifft; ich hoffe, daß ihr 
meine Dreiſtigkeit durch meine gute Abſicht entſchuldigen 
werdet.” 

Nach dieſem Eingange Fam der Juwelier zur Sache, 
und fuhr aljo fort: „Prinz, ich habe die Ehre, euch zu 
fagen, daß jchon feit langer Zeit Uebereinftimmung der Ge— 
müther und einige gemeinfame Gejchäfte mich mit Ebn 
Ihaher zu einer engen Freundichaft verbunden haben. Ich 
weiß, dag ihr ihn Eennet, und daß er fich bisher bemüht 
hat, euch in allem, mas er vermochte, gefällig zu fein; 
ich habe es von ihm felber vernommen, denn er hat nie 
ein Geheimnig für mich gehabt. Nun Fam ich eben an 
Seinem Laden vorbei, und war fehr verwundert, dieſen 
verichlofjen zu fehen. Ich wandte mich an einen feiner 
Nachbarn, und fragte nach der Urfache davon; und der 
antivortete mir, dag Ebn Thaher ſchon vor zwei Tagen 
Abichied von ihm und den andern Nachbarn genommen, 
und ihnen feine Dienfte in Balfora angeboten hätte, wohin 
er, wie er fagte, wegen einer fehr wichtigen Angelegenheit 
reifete. Dieje Antwort genügte mir nicht; und meine 
Theilnahme an allem, was ihn angeht, hat mich beftimmt, 
bieher zu kommen, um euch zu fragen, ob ihr nichts nä= 
beres von einer fo plöglichen Abreife wißt.“ 

Auf dieſe Rede, melche der Juwelier alfo gewendet 
hatte, um leichter zum Ziele zu gelangen, verwandelte der 
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Prinz feine Farbe, und ſah den Juwelier mit einer Miene 
an, welche ihm deutlich zu erfennen gab, mie betrübt er 
über dieſe Neuigkeit war. 

„Was ihr mir da ſagt, überraſcht mich,“ antwortete 
er ihm; „es konnte mit kein größeres Unglück begegnen. 
Ja,“ rief er aus, mit Thränen in den Augen, „es iſt um 
mich geſchehen, wenn das wahr iſt, was ihr mir jagt! 
Ebn Thaher, der mein ganzer Troft war, auf den ich alle 
meine Hoffnung jeßte, verläßt mich! Nach einem jo har— 
“ten Schlage darf ich nicht mehr ans Leben denken.” 

Der Juwelier brauchte nicht mehr zu hören, um son 
ver heftigen Leivdenfchaft des Prinzen, von welcher Ebn 
Thaher ihm gefagt, ‚hatte, völlig überzeugt zu fein. „Die 
bloße Freundschaft,” fagte er bei fich jelber, „redet nicht 
Diefe Sprache: nur die Liebe ift im Stande, folche Gefühle 
hervorzubringen.“ 

Der Prinz blieb einige Augenblicke in die traurig— 
ſten Gedanken verſunken. Endlich erhob er wieder das 
Haupt, und ſagte zu einem ſeiner Leute: „Geh nach Ebn 
Thahers Haufe, und erkundige dich bei einem von feinem 
Gefinde, ob er mwirflich nach Balſora verreift ift. rauf, 
und fomm fchleunig wieder, mir Beſcheid zu bringen.” 

Bis zur Ruückkehr des Bedienten, bemühte fich ver 
Jumelier, den Bringen von gleichgültigen Dingen zu uns 
terhalten; aber diefer gab faft gar nicht Acht darauf: er 
war der Raub einer tödtlichen Unruhe Bald konnte er 
nicht glauben, daß Ebn Thaher mweggereift wäre; bald 
zweifelte er nicht mehr daran, wenn er an die Vorſtellun— 
gen dachte, welche dieſer Bertraute ihm bei jeinem legten 
Befuche gemacht, und an das ungeftüme Wefen, womit er 
“ihn verlafjen hatte. 

Endlich fam der Bediente des Prinzen zurüdf, und 
meldete, er hätte mit einem von Ebn Ihahers Leuten ge= 
iprochen, der ihn verfichert, Daß er nicht in Bagdad, ſon— 
dern jchon feit zwei Tagen nach Baljora verreift märe. 
„As ich aus Ebn Thahers Haus trat, fügte der Be— 
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diente hinzu, „kam eine mohlgebilvete Sklavin auf mich 
zu, und nachdem ſie mich gefragt, ob ich nicht die Ehre 
hätte, euch anzuhören, fagte fie zu mir, daß fie euch zu 
forechen wünfchte, und bat mich zugleich, fie mitzunehmen. 
Sie iſt in dem Vorzimmer, und ich glaube, daß fie euch 
einen Brief von irgend einer vornehmen Berfon zu über- 
geben hat.“ ١ 

Der Prinz befahl fogleich, fie herein zu laſſen; er 
zweifelte nicht, daß es die vertraute Sklavin Schemselni- 
hars wäre; und in der Ihat war fie es. Der Jumelier 
erkannte fie auch, weil er fie einigemal bei Ebn Thaher 
gejehen, und Diefer ihm gefagt hatte, wer fie wäre. Sie 
konnte nicht gelegener kommen, um die Verzweiflung des 
Brinzen zu verhindern. Sie grüßte ihn.... 

„Aber, Herr,” fagte Scheherafade bei dieſer Stelle, 
„ich jehe, daB es ſchon Tag iſt.“ Sie ſchwieg, und in 
ser folgenden Nacht fuhr fie folgendermaßen fort: 


Zweihundert und zehnte Nacht. 


„Der Prinz von Perfien erwiederte den Gruß der 
Bertrauten Schemselnihars. Der Juwelier war jogleich 
sei ihrem Eintritt aufgeftanden, und beifeite getreten, das 
nit beide ſich ungehindert beiprechen Fünnten. Nachdem fie 
inige Zeit mit dem Prinzen geredet hatte, nahm fie Ab- 
chied, und ging wieder hinaus. Dieſer war auf einmal 
anz verändert: jeine Augen erfchienen glänzender, und fein 
Seficht froher al3 zuvor, woraus der Juwelier erfannte, 
aß die gute Sklavin ihm günftige Nachrichten für feine 
iebe gebracht Hatte. 

AS der Juwelier feinen Plag bei dem Prinzen wie— 
er eingenommen hatte, jagte er lächelnd zu ihm: „Wie 
h jebe, Prinz, jo Habt ihr wichtige Geſchaͤfte im Palafte 
es Chalyfen.“ 

Der Prinz von Perſien, ſehr erftaunt und beunruhigt 
urch dieſe Anrede, antwortete dem Juwelier: Woraus 
| 12 
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fchließt ihr, Daß ich wichtige Gefchäfte im Palafte des 
Chalyfen babe?” | 

„Ich ſchließe es aus der Sklavin, welche eben hin— 
ausgegangen iſt.“ 

„Und wem, glaubt ihr, daß dieſe Sklavin angehört?“ 
fragte der Prinz weiter. 

„Schemselnihar, der Favoritin des Chalyfen, ant— 
wortete der Juwelier. 

„Ich kenne,“ fuhr er fort, „dieſe Sklavin, und felbſt 
ihre Gebieterin, die mir einigemal die Ehre erzeigt hat, 
mich zu beſuchen und Juwelen zu kaufen. Ich weiß noch 
mehr, daß Schemselnihar kein Geheimniß vor dieſer Skla— 
vin hat, welche ich ſeit einigen Tagen ſehr verlegen, wie 
es mir ſcheint, durch die Straßen hin und hergehen ſehe. 
Ich ſtelle mir vor, daß es irgend eine wichtige Angelegen— 
beit ihrer Gebieterin betrifft.” 

Diefe Worte des Jumelierd beunruhigten den Prin- 
zen von Berfien gar jehr. „Er würde nicht jo zu mir 
reden,“ jagte er bei fich jelber, „wenn er feinen Verdacht 
hätte, oder vielmehr, , wenn er mein Geheimniß nicht 
wüßte.” Er ſchwieg einige Augenblide, unfchlüffig, wie: 
er jich verhalten follte. Endlich nahm er wieder 8 
Wort, und 10016 zu dem Juwelier: „Ihr jagt mir da 
Dinge, nach welchen ich glauben muß, daß ihr noch mehr 
wißt, als ihr jagt. Es ift wichtig für meine Ruhe, völ—⸗ 
lig darüber im Klaren zu fein: und ich beſchwöre euch, 
nicht zurückzuhalten.“ 

Der Jumelier, der nichtd anders gewünfcht hatte, 
machte ihm Hierauf einen genauen Bericht von feiner Un 
terhaltung mit Ebn Thaher. Dadurch gab er ihm zu 
erkennen, daß er von feinen Verhältniffen zu Schemäel= 
nihar unterrichtet war; und er vergaß nicht, ihm zu far 
gen, daß Ebn Thaher, aus Furcht vor der Gefahr, worin 
er als DVertrauter ſchwebte, den Entfchluß gefaßt Hätte, 
ich nach Balfora zurüdzuziehen, und dort zu bleiben, bis 
daS von ihm befürchtete Ungewitter fich zerftreut haben 
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würde. „Und das hat er ausgeführt,” fügte der Jumelier 
hinzu, „und ich bin verwundert, daß er fich hat entſchlie— 
Gen können, euch in einem Zuftande zu verlaffen, wie er 
mir ihn befchrieben Hat. Was mich betrifft, Prinz, fo 
geftehe ich euch, daß ich von Mitleid mit euch gerührt 
wurde: ich komme, euch meine Dienfte anzubieten; und 
wenn ihr mir die Gnade erzeiget, fie anzunehmen, fo ver— 
pflichte ich mich, euch diejelbe Treue zu Ieiften, wie Ebn 
Thaher. Ich veripreche euch überdem mehr Standhaftig« 
feit: ich bin bereit, meine Ehre und mein Leben für euch 
aufzuopfern; und damit ihr an meiner Aufrichtigfeit nicht 
zweifelt, jo ſchwöre ich bei dem Allerheiligften unjerer 
Religion, euer Geheimniß unverleglich zu bewahren. Seid 
alfo überzeugt, Prinz, daß ihr in mir den Freund wie= 
derfindet, den ihr verloren habt.“ 

Diefe Rede beruhbigte den Prinzen, und tröftete ihn 
über die Entfernung Ebn Thahers. „Ich bin Hoch er— 
freut,” ſagte er zu. dem Jumelier, „durch euch meinen 
Verluſt wieder erjegt zu fehen. Ich weiß nicht genugfam 
euch meine Erfenntlichfeit auszudrüden. Ach,“ fügte er 
hinzu, indem er folgende Verſe ausfpradh: 

„ach, wenn ich behaupten wollte, daß ich auch dieſe 
Trennung mit Geduld ertrage, jo würden ‚Doch meine 
Seufzer mich Lügen ftrafen. 

Nunmehr weiß ich-wahrlich nicht, ob meine Thränen, 
bie ohne Unterlaß fließen, wegen der Trennung von meie 
ner Geliebten, oder wegen der Entfernung meines Freun— 
des ſtrömen. 

Mein Auge ift ftet3 in Thränen verfunfen, um die 
getrennte Geliebte und um den entfernten Freund.” — 

„Ich bitte Gott, euren Edelmuth zu belohnen, und 
nehme willig euer freundliches Anerbieten an. Solltet ihr 
wohl glauben, daß Schemselnihars Vertraute eben von 
euch zu mir gefprochen hat? Sie behauptet, ihr ſeid «8, 
der Ebn Thaher gerathen Hat, fich von Bagdad zu ent= 
fernen. Das waren ihre Iegten Worte beim Weggeben, 
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und fie fchien mir feſt überzeugt davon. Aber man thut 
euch Unrecht; nad) allem, was ihr mir gejagt habt, 
zweifle ich nicht, daß fie fich täuſcht.“ 

„Prinz, erwiederte ihm ver Juwelier, „ich habe die 
Ehre gehabt, euch einen treuen Bericht vom der Unterre= 
dung zu geben, welche ich mit Ebn Thaher gehabt habe. 
Es ift wahr, als er mir erklärte, daß er fich nach Bal— 
fora zurüdziehen wollte, jo tadelte ich fein Borhaben 
nicht, ſondern nannte ihn einen Flugen und vorfichtigen 
Mann: aber dies darf euch nicht abhalten, mir euer Ver— 
trauen zu fchenfen; ich erbiete mich, euch mit allem nur 
erdenklichen Eifer zu dienen. Und wenn ihr auch feinen 
Gebrauch davon macht, fo Toll das mich Doch nicht ab— 
halten, euer Geheimnig jo heilig zu bewahren, ala ich 
durch meinen Eid mich verpflichtet habe.“ 

„Sch habe euch jchon gejagt, ermiederte der Prinz, 
„daß ich den Worten der Vertrauten feinen Ölauben bei— 
meſſe. Ihr Dienfteifer Hat ihr dieſen ungegründeten Ver: 
dacht eingegeben; und ihr müßt fie entjchuldigen, wie ich 
fie entſchuldige.“ 

Sie festen ihre Unterhaltung noch eine Zeitlang fort, 
und beriethen fich über die füglichiten Mittel, die Verbin— 
dung des Prinzen mit Schemöelnihar zu unterhalten. Sie 
vereinigten fich darin, daß man vor allen Dingen die Ver— 
traute enttäufchen müßte, die jo ungerechterweife gegen 
den Juwelier eingenommen war. Der Prinz übernahm 
ed, ſie beim erjten Wiederfehen aus ihrem Irrthume zu 
ziehen,- und fie zu Bitten, jich an den Jumelier zu wenden, 
wenn ſie ihm Briefe zu bringen, oder jonft etwas bon 
ihrer Gebieterin an ihn zu beftellen hätte. Denn ſie hiel- 
ten fir rathiam, daß dieſelbe nicht fo oft bei dem Prin— 
zen erjcheine, weil fie dadurch Anlaß zur Entdeckung dej= 
fen geben Fünnte, was fo wichtig war zu verbergen. 

Endlich jtand der Jumelier auf; und nachdem er den > 
Prinzen von Perſien abermals gebeten hatte, ihm fein 
ganzes Vertrauen zu fchenfen, entfernte er fi... .” 
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Die Sultanin Scheherafade hielt bei dieſer Stelle 
inne, weil der Tag anbrach. In der folgenden Nacht nahın 
fie den Faden ihrer Erzählung wieder auf, und fagte zu 
dem Sultan von Indien: 


Zweihundert und elfte Nacht. 


„Bert, der Jumelier ſah auf dem Wege nach jeis 
nem Hauſe auf der Gaſſe einen Brief liegen, den jemand 
verloren hatte. Er Hub ihn auf; und da er.nicht ver— 
fiegelt war, öffnete er ihn, und las Folgendes: 


— ا‎ — 
von Schemselnihar an den Prinzen 
von Perſien. 


„Ich erfahre ſo eben durch meine Vertraute eine 
Neuigkeit, die mir nicht weniger Betrübniß verurſachte, 
als ihr darüber haben müßt. Indem wir Ebn Thaher 
verlieren, verlieren wir in der That viel: aber das muß. 
euch nicht muthlos machen, theurer Prinz, für eure Er— 
haltung zu forgen. Wenn unfer DVertrauter aus über- 
triebener Furcht uns verläßt, jo laßt 08 uns 018 ein un= 
vermeivliches Uebel betrachten: wir müſſen uns darüber 
tröften. Ich befenne, dag Ebn Thaher ung gerade in 
einem Augenblicke abgeht, da wir feiner Hülfe am mei— 
ften bedürfen: aber waffnen wir ums mit Geduld gegen 
diefen unvorhergefehenen Schlag, und Taffen wir nicht ab, 
uns ftanphaft zu lieben. Stählet euer Herz gegen dieſen 
Unfall: man erreicht nicht ohne Mühe, was man wünfcht. 
Laffen wir ung nicht abfchreefen: hoffen wir, daß der Hinz, 
mel ung günftig fein wird, und daß wir, nach fo viel 
Leiden, die glücliche Erfüllung ri Wünfche erleben 
werden. Lebet wohl.‘ 
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Während der Jumelier fih mit dem Prinzen bon 
Perſien unterredete, hatte die Vertraute Zeit gehabt, nach 
dem PBalaft zurüczufehren, und ihrer Gebieterin die uns 
angenehme Keuigfeit von der Abreife Ebn Thahers zu 
verfünden, Schemselnihar Hatte fogleich dieſen Brief ge— 
fehrieben und ihre Vertraute damit zu dem Prinzen von 
Perfien zurück gefchieft; und Diefe Hatte ihn aus Unacht» 
famfeit fallen laſſen. 

Der Jumelier war froh, ihn gefunden zu haben; 
denn er berfchaffte ihm ein gutes Mittel, fich bei der Ver— 
trauten zu rechtfertigen, und fie fo zu flimmen, wie er 
mwünfchte. Als er ihn auögelefen Hatte, erblickte er bie 
Sklavin, die ihn mit großer Unruhe fuchte, indem fte fich 
nach allen Seiten umfah. Er faltete ihn fchleunig wie— 
der zufammen, und fchob ihn in feinen Bufen; aber bie 
Sklavin hatte feine Bewegung wahrgenommen, und Tief 
auf ihn zu: „Herr,“ fagte fie zu ihm, „ich habe den Brief 
fallen laſſen, ven ihr jegt eben in der Hand hieltet; ich 
bitte euch, habt die Güte, und gebt ihn mir wieder.” Der 
Juwelier that, als hörte er's nicht, und feßte, ohne zu 
antworten, feinen Weg bis zu feinem Haufe fort. Er ließ 
die Thüre offen, damit die Vertraute, die ihm folgte, auch 
eintreten Fonnte. 

Sie blieb auch nicht zurück; und als fie in fein 
Zimmer Fam, fagte fie zu ihm: „Herr, der Brief, den 
ihre gefunden habt, kann euch feinen Nutzen gemäh- 
ren; und ihr würdet feine Schwierigkeit machen, mir ihn 
wiederzugeben, wenn ihr mwüßtet, von wem er 201111111, und 
an men er gerichtet ift; übrigens erlaubet mir, euch zu 
fagen, daß ihr ihn anftändigermweife nicht wohl behalten 
könnt.“ 

Bevor er der Vertrauten antwortete, ließ der Juwe⸗ 
lier fie niederfegen, und fagte dann zu ihr: „Nicht wahr, 
der Brief, von welchem die Rede, ift von der Hand Schemd- 
elnihars, und ift an den Prinzen von Perſien gerichtet?” 
Die Sklavin, die fich dieſer Frage nicht verfah, entfärbte 
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fich. „Die Frage macht euch verlegen,” fuhr er fort; „aber 
wiſſet, daß ich fie nicht aus Unbefcheidenheit an euch thue: 
ich hätte euch den Brief auf der Straße wiedergeben kön— 
nen; aber ich mollte euch hieher locken, meil ich mich mit 
euch zu verftändigen wünſche. Iſt es billig, fagt mir, ein 
widriges Ereigniß Leuten aufzubürden, die gar nichts Dazu 
beigetragen haben? Das aber habt ihr gethan, ala ihr 
dem Prinzen bon Perfien gefagt, daß ich Ebn Thaher ge— 
rathen habe, jeiner Sicherheit wegen, Bagdad zu verlaffen. 
Ich will nicht die Zeit damit verlieren, mich bei euch zu 
entfehuldigen: genug, daß der Prinz von Perſien völlig 
bon meiner Unfchuld hierin überzeugt ift. Ich will euch 
nur jagen, daß, anftatt zur Abreife Ebn Thahers beige— 
tragen zu haben, ich äußerſt befümmert darüber war, nicht 
fo jehr aus Freundfchaft zu ihm, als aus Mitleid mit 
dem Zuftande, im welchem er den Prinzen verließ, deſſen 
Verbindung mit Schemselnihar er mir entdeckt hatte. So— 
bald ich gewiß mußte, daß Ebn Thaher nicht mehr in 
Bagdad war, eilte ich, mich dem Prinzen, bei dem ihr 
mich gefunden habt, vorzuftellen, und ihm dieſe Neuigfeit 
fund zu thun, und ihm diefelben Dienfte anzubieten, welche 
jener ihm geleiftet hatte. Meine Abficht gelang mir; und 
fofern ihr zu mir dafjelbe Vertrauen habt, das ihr zu 
Ebn Thaher hattet, jo kömmt 08 nur auf euch an, euch 
meiner DVermittelung mit Nugen zu bedienen. Unterrich- 
tet eure Gebieterin bon dem, was ich euch eben gejagt 
babe, und verfichert fie völlig, daß wenn ich durch Die 
Verwickelung in ein fo gefährliches Geheimniß auch ums 
fommen follte, e8 mich jedoch nicht gereuen würde, mich 
für zwei einander fo würdige Liebende aufgeopfert zu 
haben.“ 

Die Vertraute hörte den Juwelier mit großer Zus 
friedenheit an, und bat ihn dann, die üble Meinung, melche 
fie von ihm gefaßt, Hatte, ihrem Eifer für das Wohl ih- 
ter Gebieterin beizumeffen. „Sch bin unendlich erfreut dar⸗ 
über, fügte fie Hinzu, „daß Schemgelnihar und der Prinz 


— 
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in euch einen Mann wmiederfinden, welcher fo geſchickt Ebn 
Thahers Stelle erfegt. Ich werde nicht verfehlen, meiner 
Gebieterin den guten Willen zu rühmen, welchen ihr für 
fie bezeiget . 

6 bemerkte bei diefer Stelle, daß «8 Tag 
war, und hörte auf zu reden. Im der folgenden Nacht 
fehle fie ihre Erzählung alſo fort: 


Zweihundert und zwölfte Nacht. 


„Nachdem die Vertraute dem Juwelier gejagt hatte, 
wie erfreut fie wäre, ihn fo vienftwillig für Schemselni- 
bar und den Prinzen von Perſien zu finden, zog der Ju— 
welier den Brief aus feinem Bufen und gab ihn ihr mies 
der, mit den Worten: „Nehmet, und traget ihn jchleunig 
zum Prinzen von Berfien, und auf dem Rückwege fommt 
wieder her, damit ich jehe, was er darauf antwortet. Ver— 
geffet nicht, ihm unfere Unterredung mitzutheilen.“ 

Die Bertraute nahm den Brief, und trug ihm zu 
dem Bringen, der auf der Stelle darauf antwortete, Sie 
fam zu dem Juwelier zurüd, und zeigte pm die Antwort, 
welche folgendermaßen Tautete: 


Antwort 


des Prinzen von Perfien an Schemsel: 
nihar. 


„Euer theurer Brief macht auf mich eine große Wir: 
ung; jedoch feine fo große, als ich wünſchte. Ihr bes 
mühet euch, mich über den Verluſt Ebn Thahers zu trö— 
fin. Ach, mie empfindlich mir verfelbe auch ift, ſo ift 
das Doch nur das fleinfte meiner Leiden! Ihr kennt dieſe 
Leiden, und ihr mwißt, daß nur eure Öegenwart im Stande 
ift, fie zu heilen. Wann wird die Zeit kommen, daß ich 
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verfelben, ohne Furcht ihrer wieder beraubt zu werden, 
geniegen Fann? Wie entfernt jeheint fie mir noch! oder 
vielmehr, dürfen wir ung fchmeicheln, fte je zu erleben? 
Ihr gebietet mir, für meine Erhaltung zu forgen: ich 
werde euch gehorchen, weil ich ganz auf meinen eigenen. 
Willen verzichtet habe, um nur den euren zu befolgen. 
Lebet wohl.” 


Nachdem der Jumelier dieſen Brief gelefen hatte, 
gab er ihn der DVertrauten wieder, die im Weggehen zu 
ihm jagte: „Herr, ich werde es fchon dahin bringen, daß 
meine Gebieterin auf euch dafjelbe Vertrauen jege, wie ſie 
auf Ebn Thaher hatte. Ihr jollt morgen wieder Nach— 
richt son mir erhalten.” 

In der Ihat fah er fie am folgenden Tage mit ver- 
gnügtent Gefichte daherkommen. „Guer bloger Anblick,” 
jagte er zu ihr, „gibt mir zu erfennen, daß ihr Schems— 
elnihar in die Stimmung verjegt habt, melche ihr wünſchtet.“ 
„Es ift wahr,” antwortete die Vertraute, „und ihr 
ſollt jogleich hören, auf welche Weife ich zum Ziele ges 
langt bin. Ich fand geftern,” fuhr fie fort, „Schemsel— 
nihar in ungeduldiger Erwartung; ich gab ihr ven Brief 
des Prinzen; fie las ihn mit Ihränen in den Augen; 
und als fie ihn durchgelejen hatte, jah ich fie wieder ih— 
rem gewöhnlichen Kummer fich bingeben, und ſagte zu 
ihr: „Gebieterin, es ift ohne Zweifel die Entfernung Ebn 
Ihahers, die euch befümmert; aber erlaubet mir, daß ich 
euch im Namen Gottes beichwöre, euch hierüber nicht 
mehr zu beunruhigen. Wir haben einen andern Dann 
gefunden, der fich erbietet, euch mit eben fo viel Eifer zu 
dienen, und, was fehr wichtig ift, mit noch mehr Muth.” 
Hierauf fagte ich ihr von euch,“ fuhr Die Sklavin fort, 
„und erzählte ihr die Veranlafjung, die euch zu dem Prin= 
gen von Perſien führte. Kurz, ich verficherte fie, 508 ihr 
unverleglich ihr und de3 Prinzen von Berfien Geheimnif 
bewahren würdet, und daß ihr entichloffen wäret, ihre 
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Liebe aus allen euren Kräften zu begünftigen. Sie ſchien 
mir durch dieſe Nachricht ſehr getröftet, und rief. aus: 
„Ach, welche Verpflichtung haben wir, der Prinz von Per» 
fien und ich, dem braven Manne, von dem du mir fagft? 
Ih will ihn Eennen Ternen, ihn fehen, um aus feinem ei» 
genen Munde alles zu vernehmen, was du mir eben ges 
fagt haft, und ihm für eine fo unerhörte Großmuth ge— 
gen Perfonen zu danken, an deren Schieffal mit fo viel 
Wärme Theil zu nehmen, nichts ihn verpflichtet. Sein 
Anblick wird mir Vergnügen gewähren, und ich werde 
nicht unterlaffen, ihn in jo guten Gefinnungen zu beftär« 
fen. Dergiß nicht, morgen hinzugeben, und ihn zu mir 
zu führen.” Und darum, lieber Herr, bemühet euch mit 
mir nach ihren Palaſte.“ 

Diefe Rede der Dertrauten feßte den Jumelier in 
Berlegenheit. „Eure Gebieterin, ermwiederte er, „erlaube 
mir, zu bemerfen, daß fie nicht wohl bedacht hat, was fie 
da bon mir fordert. Das Anjehen, in welchem Ebn Tha« 
ber bei dem Chalyfen ftand, gab ihm überall freien Zu— 
tritt, und Die Hausbeamten, die ihn Fannten, ließen ihn 
ungehindert in Schemselnihars Palaſt fommen und ge» 
ben: aber ich, wie dürfte ich wagen ihn zu betreten? Ihr 
fehet jelber wohl ein, 508 das unmöglich ift. Ich Bitte 
euch aljo, Schemselnihar die Gründe vorzuftellen, die mich 
verhindern, ihr hierin zu genügen, fanımt allen unanges 
nehmen Folgen, welche daraus entjtehen könnten. Wenn 
fie diefed nur ein wenig erwägt, fo wird fie finden, daß 
fie mich unnüßermeife einer großen Gefahr ausſetzen würde.“ 

Die Bertraute bemühte fih, den Jumelier zu berus 
higen, und fagte zu ihm: „Glaubt ihr denn, daß Schemd« 


elnihar jo unbefonnen ift, euch der geringften Gefahr aus- 


zufeßgen, indem ſie euch zu fich entbietet? euch, bon wel— 
chem ſie fo wichtige Dienfte erwartet? Seid verfichert, daß 
fein Anfchein von Gefahr für euch dabei if. 68 ift zu 
fehr unfer, meiner Gebieterin und mein eigener Vortheil, 
015 dag wir euch zur Unzeit darin verwickeln follten. Ihr 
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koͤnnt deshalb auf mich vertrauen, hinterher werdet ihr 
mir ſelber eingeſtehen, daß eure Furcht ungegründet 
war.“ 

Der Juwelier ließ ſich durch die Rede der Vertrau— 
ten bewegen, und ſtand auf, ihr zu folgen; aber welche 
Veftigkeit er fich auch von Natur zutraute, die Furcht 
hatte fich feiner dermaßen bemächtigt, daß er am ganzen 
Leibe zitterte. Da fagte Die Vertraute zu ihm: „In fols 
chem Zuftande, fehe ich wohl, ift es beſſer, daß ihr zu 
Haufe bleibet, und 558 Schemselnihar ein anderes Mittel 
erwähle, euch zu jehen; und ihr dürft nicht zweifeln, 5 
fie, um diefen, ihren Wunfch zu befriedigen, felber her— 
201111116, euch zu befuchen. Demnach, lieber Herr, bleibet 
zu Haufe: ich bin verfichert, e8 wird. nicht lange währen, 
fo fehet ihr fie kommen.“ 

Die Vertraute hatte richtig geweifjagt: fie hatte nicht 
fobald Schemselnihar die Furcht des Juwelier Fund ge— 
than, als dieſe jich zu ihm begab. 

Er empfing fie mit allen Zeichen einer tiefen, Ehr— 
furcht.- Als fie, von dem zurüdgelegten Wege etwas er— 
müdet, fich gefegt hatte, entfchleierte ſie jich, und ließ ven 
Juwelier eine Schönheit fehen, welche den Prinzen völlig 
bei ihm entjchuldigte, fein Herz der Geliebten des Chaly- 
fen gefchenft zu haben. Hierauf grüßte fie den Juwelier 
mit anmuthiger Miene und fagte zu ihm: „Ich habe un— 
möglih hören können, mit welchem Eifer ihr euch mei— 
ner und des Prinzen von Perſien annehmet, ohne fogleich 
den Vorſatz zu faſſen, euch felber dafür zu danken. Ich 
danfe dem Himmel, daß er uns fo bald für den Verluſt 
Ebn Thahers entſchädigt hat... .” 

Scheheraſade war genöthigt, an dieſer Stelle inne zu 
halten, weil ſie den Tag anbrechen ſah. In der nächſten 
Nacht fuhr ſie in ihrer Erzählung fort: 


— — — — 
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Zweihundert und dreizehnte Nacht. 


„Schemselnihar fagte dem Juwelier noch mehrere 
verbindliche Sachen, und begab fich dann nad) ihrem Pas 
laft zurück. 

Der Juwelier ging jogleich hin, dem Prinzen von 
-Berfien von diefem Beſuche Nachricht zu geben. Diefer 
fügte zu ihm, als er ihm erblickte: „Ich erwartete euch 
mit Ungeduld. Die vertraute Sklavin hat mir einen Brief 
von ihrer Gebieterin überbracht; aber dieſer Brief hat 
mich keinesweges getröfte. Was auch die liebenswürdige 
Schemselnihar mir entbieten mag, ich wage nicht, etwas 
zu hoffen, und meine Geduld ift am Ende. Ich weiß Fei- 
nen Rath mehr; die Abreife Ebn Thahers bringt mic 
zur Verzweiflung. Gr war meine Gtüße; mit ihm habe 
ich alles verloren. Durch den Zutritt, welchen er bei 
Schemselnihar hatte, Fonnte ich mir noch mit einiger Hoff- 
nung jchmeicheln.” 

Auf Diefe Worte, welche der Prinz mit folcher Leb— 
haftigkeit ausfprach, daß er dem Jumelier Feine Zeit Tieß, 
zu Worte zu kommen, Eonnte diefer ein fanftes Lächeln 
nicht unterdrüden; was den Prinzen veranlaßte, folgende 
Derje auszusprechen: 

„Wenn derjenige, der bei meinen Anblick über meine 
Betrübnig lachen kann, das erfahren hätte, was mich be= 
troffen hat,.fo würde es ihn zum Weinen bringen. : 

Denn nur der Mann, der ähnliche Trübfale erdul— 
det hat, kann Mitleid empfinden mit dem, der unter den— 
felben Unglücksfällen leidet.“ 

Der Juwelier bemühte ſich nun, den Prinzen zu ver— 
ſichern, daß niemand aufrichtigeren Theil nehmen könnte 
an ſeinen Leiden, als er; und wenn er nur die Geduld 
haben wollte, ihn anzuhören, ſo würde er ſehen, daß er 
ihm Linderung verſchaffen könnte. 

Auf dieſe Rede ſchwieg der Prinz und hörte ihn an. 
„Sb ſehe wohl,” fuhr nun der Juwelier fort, „das ein- 
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zige Mittel, euch zufrieden zu ftellen, ift, zu beiwirfen, daß 
ihr ungehindert euch mit Schemselnibar unterhalten könnt. 
Diefe Genugthuung will ich euch verichaffen, und gleich 
morgen dazu thun. Ihr dürft es nicht wagen, den Pa— 
laſt Schemselnihars zu betreten: ihr wißt aus Erfahrung, 
daß das ein jehr gefährlicher Schritt ift. Ich weiß einen 
gelegeneren Drt für diefe Zufammenfunft, wo ihr in Si— 
cherheit ſeid.“ 

Als der Juwelier dieſe Worte ausfprach, umarmte 
ihn der Prinz mit Entzücen, und fagte: „Ihr erweckt 
durch dieſes reizende Verſprechen einen unglücklichen Lie= 
benden vom Tode, zu welchem er fih ſchon verurtbeilt 
hatte. Wie ich jebe, jo it mir der Verluſt Ebn Thahers 
völlig erjegt. Alles, was ihr thut, ift mohlgethan: ich 
überlafje mich euch gänzlich.” 

Nachdem der Prinz dem Jumelier für den Eifer ge= 
danft hatte, 2-7 er ihm bezeigte, ging der Jumelier 
nach Haufe. : 

Gleich am —— Morgen kam die Vertraute wie— 
der zu ihm. Er ſagte ihr, daß er dem Prinzen von Per— 
ſien Hoffnung gemacht hätte, recht bald Schemselnihar zu 
ſehen. „Ich komme gerade deshalb,“ antwortete ſie ihm, 
„um die Maaßregeln dazu mit euch zu verabreden. Mir 
ſcheint,“ fuhr fie fort, „dieſes Haus jehr bequem für ihre 
Zuſammenkunft.“ 

„Ich könnte wohl,“ ſagte er darauf, „ſie beide hie— 
her kommen laſſen; aber ich habe bedacht, daß ſie in ei— 
nem andern Hauſe, das mir gehört, und wo gegenwärtig 
niemand wohnt, noch ungeſtörter ſind. Ich werde es als— 
bald zu ihrem Empfange einrichten laſſen.“ 

„Unter diefen Umſtänden,“ eriwiederte die Vertraute, 
„kömmt 68 nur noch auf Schemselnihars Einwilligung 
am. Ich gebe, ihr Davon zu jagen, und ich werde euch 
‚in kurzer Zeit ihre Antwort bringen.” 
| In der That war fie jehr gefchwinde; fie Fam bald 


| wieder, und meldete dem Juwelier, daB ihre Gebieterin 
1 


| 
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nicht verfehlen würde, fich gegen Abend am verabrebeten 
Orte einzuftellen. Zu gleicher Zeit übergab fie ihm eine 
Börfe, mit dem Auftrage, dafür ein Mahl bereiten zu 
laſſen. 

Er führte ſie ſogleich nach dem Hauſe, wo die Lie— 
benden zuſammenkommen ſollten, damit ſie den Ort wüßte, 
und ihre Gebieterin dahin führen könnte. Und ſobald ſie 
weg war, ging er hin zu ſeinen Freunden, und borgte 
von ihnen goldenes und ſilbernes Geſchirre, Teppiche, reiche 
Kiſſen und anderes Hausgeräth, womit er dieſes Haus 
ſehr prächtig ausſchmückte. Als er alles darin angeord— 
net hatte, begab er ſich zu dem Prinzen von Perſien. 

Stellet euch die Freude des Prinzen vor, als der 
Juwelier ihm ſagte, er käme, um ihn in das Haus zu 
führen, welches er zu ſeinem und Schemselnihars Em— 
pfang in Bereitſchaft geſetzt hatte. Dieſe Nachricht ließ 
ihn all ſeiner Sorgen und Leiden vergeſſen. Er legte ein 
prächtiges Kleid an, und ging ohne Gefolge mit dem Ju— 
welier, der ihn durch mehrere abgelegene Gaſſen führte, 
damit niemand ſie beobachtete, und ihn endlich in das 
Haus brachte, wo fie ſich bis zur Ankunft Schemselni— 
hars mit einander unterhielten. 

Diefe Leivdenfchaftlich Liebende Tieß fie nicht zu lange 
warten. Sie kam gleich nach dem Abendgebete, mit ihrer 
Dertrauten und zwei andern Sklavinnen. Ih kann euch 
das Uebermaaß der Freude nicht ausdrücken, von welchem 
die beiden Liebenden ergriffen wurden, als fie einander er= 
blieften; fie ſetzten fi) auf das Sofa, und fahen ſich ei— 
nige Zeit an, ohne fprechen zu Eönnen, fo ſehr waren fie 
außer fih. Uber ala fie den Gebrauch der Sprache mies 
der erlangt hatten, entichädigten fie ſich Hinlänglich für 
dieſes Stillſchweigen. Sie fagten fich jo zärtliche Dinge, 
daß der Juwelier die Vertraute und die beiden Sklavin— 
sen darüber weinten. 

Der Juwelier trocknete jedoch feine Thränen, um das 
Mahl zu bejorgen, welches er felber aufteug. 
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Die Liebenden aßen und tranfen wenig, und jeßten 
ſich darnach beide auf das Sofa. Schemselnihar fragte 
den Juwelier, 05 er nicht eine Laute oder irgend ein an= 
deres Saitenfpiel hätte. Der Juwelier, der für alles ge- 
forgt hatte, was ihr Wergnügen machen Eönnte, brachte 
ihr eine Laute. Sie ftimmte viefelbe, und fang....” 19). 

_ Hierauf hielt Scheherafade inne, weil der Tag eben 
anbrach. Im der folgenden Nacht fuhr fie alfo fort: 


Zweihundert und vierzehnte Nacht. 


„Indem Scheingelnihar den Prinzen von Berfien be= 
zauberte, und ihm ihre Leidenfchaft durch Worte aus— 
drückte, welche fie auf der Stelle erfand, Tieß fich ein lau— 
tes Geräufch hören, und eine Sflave, den der Juwelier 
mitgebracht hatte, trat plößlich ganz erfchrocden herein, 
und meldete, daß man die Thür einjtieße,; er hätte ge= 
fragt, wer anflopfte, aber, anftatt der Antwort, wären ' 
die Schläge verdoppelt worden. 

Der aufgefchreefte Jumelier verließ Schemselnihar 
und den Bringen, und ging jelber Hin, um fich von diefer 
unangenehmen Neuigfeit zu überzeugen. Er mar jchon 
in dem Hofe, als er in der Dunkelheit eine Schaar mit 
Aerten und Säbeln bemaffneter Leute erblickte, welche vie 
Thür eingefchlagen Hatten und gerade auf ihn zufanıen. 
Er drückte fich fchleunigft an eine Mauer; und ohne be= 
merft zu werden, ſah er fie, zehn an ver Zahl, vorbei- 
gehen. ’ 

Da er dem Bringen von Perfien und Schemgelnihar 
nicht fonderliche Hülfe Ieiften Eonnte, jo begnügte er ich, 
fie bei fich jelber zu beklagen, und beichloß zu fliehen. 
Er fchlüpfte aus dem Kaufe, und flüchtete ſich zu einem 
Nachbar, der noch nicht zu Bette war; denn er war über- 
zeugt, daß dieſe unverfehene Gewaltthätigkeit auf Befehl 
des Chalyfen gefchähe, vem ohne Zweifel die Zufammen- 
Eunft feiner Favoritin mit dem Prinzen von no wäre 
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verrathen worden. In dem Haufe, wohin er fich gerettet 
hatte, Hörie er noch ven großen Lärm, welchen man in 
dem feinigen machte, und dieſer Lärm dauerte bis um 
Mitternacht, 

Hierauf, als ihm alles wieder darin ftille fchien, bat 
er feinen Nachbar, ihm einen Säbel zu leihen; und hier— 
nit bewaffnet ging er wieder hin, näherte ſich der Thür 
des Hauſes, und trat in den Hof, wo er mit Schrecken 
einen Mann erblickte, der ihn fragte, wer er wäre- An 
der Stimme erkannte er, daß es jein Sklave war. ‚Wie 
haft du es gemacht,” fragte er ihn, „daß dich die "Wache 
nicht ergriffen hat?“ 

„Herr, antwortete ihm der Eflave, „ich habe mich 
in einem Winfel des Hofes verſteckt, und bin wieder her— 
vorgefommen, al3 ich feinen Lärm mehr hörte. Aber 8 
war nicht die Wache, welche in euer Haus eingebrochen 
ift, es find Näuber, die in dieſen Testen Tagen 100011 ein 
Haus dieſes Stadtvierteld geplündert haben. Ohne Zwei— 
fel haben fte den Reichthum des Geräthes bemerkt, mel- 
ches ihr habt hierher bringen lafien, und das hat ihnen 
in die Angen geftochen.” 

Der Juwelier fand die Vermuthung feines Sklaven 
jehr wahricheinlih. Er durchſuchte jein Haus, und jah 
in der That, daß Die Räuber all das prächtige Geräth 
de8 Zimmers, worin er Schemselnihar und ihren Gelieb- 
ten empfangen, ausgeräumt, das Gold- und Silbergefchirr 
weggetragen, Furz, nicht das — darin gelaſſen hat— 
ten. Er war troſtlos darüber. „O Himmel,“ rief er 
aus, „ich bin ohne Rettung verloren! Was werden meine 
Freunde ſagen, und welche Entſchuldigung bringe ich ih— 
nen, wenn ich ihnen ſage, daß Räuber mein Haus 6106102 
chen und geſtohlen haben, was ſie mir ſo großmüthig ge— 
liehen? Muß ich ſie nicht für den Verluſt entſchädigen, 
den ich ihnen verurſacht habe? — Und dann, was iſt 
aus Schemselnihar und dem Prinzen von Perſien gewor⸗ 
den? Dieſer Vorfall wird ein ſo großes Aufſehen ma— 
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chen, 508 er unausbleiblich dem Chalyfen zu Ohren kom— 
men muß. Er wird dieſe Zufanmenfunft erfahren, und 
ich werde ein Opfer feines Zornes fein.” 

Der Sflave, der ihm fehr zugethban war, bemühete 
fich, ihn zu tröften, und fagte: „Schemselnihar betreffend, 
ſo werden die Räuber ſich mahrjcheinlich begnügt haben, 
jie auszuplündern, und ſie wird dann mit ihren Sflaven 
in ihren Palaſt zurüdgefehrt fein; und der Prinz von 
Verſien wird daſſelbe Schicfal gehabt haben. Alſo dürft 
ihr hoffen, daß der Chalyf diefes Abenteuer nie erfahren 
wird. Was den Verluſt eurer Freunde anlangt, fo ift 
Das ein Unglüd, weldyes ihr nicht vermeiden Eonntet. Gie 
wiffen wohl, daß die Räuber fo überhand genommen und 
10 verwegen geworden, daß fie nicht allein Das Haus, von 
welchem ich euch geiagt habe, ſondern auch mehrere an= 
dere Häufer der vornehmften Herren des Hofes ausge— 
plündert haben; und ihnen ift nicht unbekannt, daß, trotz 
den ergangenen Befehlen fie einzufangen, man noch feinen 
von ihnen bat ergreifen können, wie viel Mübe man auch 
angewendet hat. Ihr merdet alſo damit davon fommen, 
daß ihr euren Freunden den Werth der geraubten Sachen 
erjeßet, und es wird euch, Gott jei Dank, noch Vermö⸗ 
gen genug übrig bleiben.“ 

Bis der Tag anbrach, ließ der Juwelier durch ſei— 
nen Sklaven, ſo gut es möglich war, die eingeſchlagene 
Thuͤre nach der Gaſſe wieder herfiellen, und kehrte dann 
mit demſelben nach ſeinem Wohnhaufe zurück, unter trau— 
rigen Betrachtungen über das Vorgefallene: „Ebn Tha— 
her,“ ſagte er bei ſich ſelber, „war wohl klüger, als ich; 
er hatte das Unglück vorausgeſehen, in welches ich mich 
blindlings geſtürzt habe. Wollte Gott, daß ich mich nie 
in einen Liebeshandel gemiſcht hätte, der mir vielleicht das 
Leben koſtet.“ 

Kaum war es Tag, ſo verbreitete ſich das Gerücht 
son der Plünderung feines Hauſes in der Stadt, und zog 


einen Schwarm von Freunden und Nachbaren herbei, von 
u 
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welchen die meiften unter dem Vorwande, ihm ihr Bei— 
leid zu bezeigen, nur zu ihm famen, um die ©0096 um— 
ftändlich zu erfahren. Er unterlich nicht, ihnen für bie 
ihm bezeigte Theilnahme zu danken, und hatte menigftend 
den Troft, zu hören, 508 Niemand weder von Schemsel— 
nihar, noch von dem Prinzen von Perſien zu ihm ſprach; 
woraus er jchloß, dar beide zu Haufe, oder doch an ir— 
gend einem ficheren Orte wären. 

Als der Juwelier wieder allein war, brachten feine 
Leute ihm zu eſſen; aber er aß faft gar nichts. Es war 
gegen Mittag, als einer jeiner Sklaven hereintrat und 
ihm meldete, Daß ein unbefannter Mann an der Thüre 
fände, und ihn zu fprechen verlangte. Der Jumelier, der 
feinen Unbekannten zu jich hereinlaffen wollte, ftand auf 
und ging hin, mit ihm an der Thüre zu reden. „Ob— 
wohl ihe mich nicht Fennet,” fagte der Mann zu ihm, 
„ſo kenne ich doch euch, und ich komme, bon einer wich- 
tigen Angelegenheit mit euch zu reden.” Auf dieſe Worte 
bat der Jumelier ihn, einzutreten. „Nein!“ fuhr der Un— 
befannte fort, „bemühet euch vielmehr, wenn’ euch be= 
liebt, mit mir nach eurem andern Haufe.‘ 

„Wie wißt ihr,“ verfeßte der Jumelier, „daß ich 
noch ein anderes Haus habe, als dieſes hier?“ 

„Ich weiß es,“ erwiederte der Unbekannte. 36 
bitte euch nur, mir zu folgen; und fürchtet nichts, ich 
habe euch etwas mitzutheilen, das euch Vergnügen machen 
wird.” 

Der Jumelier ging fogleich mit ihm Hin, und er— 
zählte ihm untermweges, auf welche Weile das Haus, wo— 
bin fie gingen, beraubt worden und nicht in dem Zuftande 
wäre, ihn darin zu empfangen. 

Als fie vor dem Haufe ftanden, und der Unbekannte 
die Thüre halb zerbrochen fah, fagte er zu dem Jumelier: 
„Gehen wir fürder, ich fehe wohl, 508 ihr mir die Wahr- 
beit gejagt habt. Ich will euch an einen Ort führen, 
wo wir beauemer find.” 
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Indem er dies fagte, festen fie ihren Weg fort, und 
gingen jo den ganzen übrigen Tag, ohne fich aufzuhalten. 
Der Jumelier war ermüdet von dem langen Wege, und 
ängftlich, als er die Nacht herannahen, und den Unbe— 
kannten noch immer fortichreiten jah, ohne ihm zu jagen, 
wohin er ihn zu führen gedächte, fing er jchon an die Ge— 
duld zu verlieren, als fie auf einen Platz gelangten, der 
nach dem Tigris führte. Sie gingen and Ufer des Fluſ— 
ſes hinab, beftiegen ein Fleines Boot und jegten auf die 
andere Seite über. 

Nun führte der Unbekannte den Juwelier durch eine 
lange Gaffe, wo diefer in feinem Leben nicht geweſen 
war; und nachdem er ihn noch, ich weiß nicht, wie viel 
abgelegene Gaſſen hatte durchwandern laſſen, ftand er ende 
li) vor einer Thüre ftill, und öffnete fie. Er ließ den 
Juwelier eintreten, fchloß die Thüre mieder zu, berriegelte 
fie mit einer ftarfen Eifenftange, und führte ihn in ein 
Zimmer, wo ſich zehn andere Männer befanden, welche 
dem Juwelier eben jo unbefannt waren, als derjenige, der 
ihn hergeführt hatte. 

Diefe zehn Männer empfingen den Juwelier ohne 
fonderliche Höflichkeitsbezeugungen. Cie hießen ihn ſich 
feßen; und er that ed. Gr hatte 5ع‎ auch jehr nöthig; 
denn er war nicht allein von dem langen Marſch außer 
Athen, fondern auch die Furcht, die ihn ergriff, als er 
ſich unter Leuten ſah, die fo geeignet waren, ihm folche 
zu erregen, hätte ihm nicht verjtattet, fich aufrecht zu er— 
halten. Da fie mit dem Abendefjen auf ihr Oberhaupt 
gewartet hatten, jo wurde gleich bei feiner Ankunft auf- 
‚getragen. Sie wuſchen ſich die Hände, und nöthigten den 
Zumelier, daſſelbe zu thun, und ficy mit ihnen an ven 
Tiſch zu ſehen 

Nach ver Mahlzeit fragten die Männer ihn, ob er 
müßte, mit mem er fpräche. Er antwortete: Nein, und 
daß er jelbft nicht das Stadtsiertel und den Ort fennte, 
wo er wäre. 
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„Erzählet uns euer Abenteuer bon der legten Nacht,” 
ſagten fte zu ihm, „und verfchweiget uns nichts.” . 

Der Juwelier, ftugig über dieſe Rede, antivgrtete 
ihnen: „Meine Herren, dem Anſcheine nach ſeid ihr da— 
von ſchon unterrichtet?” 

„Es ift wahr,” ermiederten fie, „der junge Mann 
und die junge Frau, die geftern Abend bei euch waren, 
haben uns davon gejagt; aber wir wollen e8 aus eurem 
eigenen Munde hören.” 

Es bedurfte nicht mehr, um ten Jumelier gu über- 
zeugen, daß er mit den Räubern fpräche, vie fein Haus 
erbrochen und geplündert hatten. „Meine Herren,‘ rief 
er aus, „ich bin jehr im Sorgen wegen dieſes jungen 
Mannes und diefer jungen Frau: könntet ihr mir nicht 
Nachricht von ihnen geben?” | 

Scheherafade unterbrach fich bei der Stelle, um ven 
Sultan von Indien zu erinnern, daß der Tag anbräche, 
und ſchwieg alsdann. In der folgenden Nacht nahm ſie 
ihre Erzählung alſo wieder auf: 


x 





Zweihundert und funfzehnte Nacht. 


„Bert, auf Die Trage des Juwelierd an Die Häuber, 
ob fie ihm Feine Nachricht von dem jungen Manne und 
der jungen Frau geben könnten, antworteten fie: „Seid 
ihretwegen unbeforgt, fie find an einem ficheren Orte und 
befinden jich wohl.” Indem fie ihm dieſes ſagten, zeig- 
ten fie ihn zwei Gemäther, und verficherten, daß beide, 
bon. einander abgefondert, darin wären. „Sie haben uns 
gejagt,” fügten fie Hinzu, „daß allein ihr Kunde von ih— 
ren Angelegenheiten habt. Sobald wir Dies vernommen, 
haben wir in Nücficht auf euch, fie mit aller möglichen 
Achtung behandelt. Weit entfernt, die mindefte Gewalt 
zu gebrauchen, haben wir im Gegentheil ihnen alles Gute 
erzeigt, und feiner von und möchte ihnen das geringfte 
Leid zufügen. Wir verfichern euch daſſelbe in Anfehung 
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eurer Berfon, und ihr könnt volles Vertrauen zu ung 
faſſen.“ 
Der Juwelier, durch dieſe Rede beruhigt, und er— 
freut, daß der Prinz von Perſien und Schemselnihar ge— 
borgen waren, beſchloß, die Räuber in ihrem guten Wil— 
len noch zu beſtärken. Er lobte ſie, ſchmeichelte ihnen, 
und wünſchte ihnen tauſend Segen. „Ihr Herren,” ſagte 
-er zu ihnen, „ich geftehe, daß ich nicht die Ehre habe, 
euch zu kennen; aber es ift ein großes Glück für mic, 
euch nicht unbekannt zu fein, und ich kann euch nicht ge= 
nug danken für die Güte, melche dieſe Befanntjchaft mir 
bon euch zumege gebracht hat. Einer jo menjchenfreund- 
lichen Handlung zu gefchweigen, fehe ich wohl, daß nur 
Menfchen eurer Art im Stande find, ein Geheimniß jo 
treulich zu bewahren, daß man deſſen Entdeckung nie 
fürchten darf: und wenn es auf eine gefährliche Unter— 
nehmung anfümmt, jo darf man ſie euch nur auftragen; 
ihre wißt durch euren Eifer, euren Muth, und eure Uns 
erfchrocfenheit fie befriedigend hinauszuführen. Im Ver— 
trauen auf Eigenschaften, welche euch mit jo großem Rechte 
beigelegt werben, trage ich fein Bedenken, euch meine und 
der beiden von euch bei mir angetroffenen Perfonen Ges 
ſchichte mit aller Aufrichtigkeit zu erzählen, die ihr von 
mir verlangt.” 
Nachdem der borfichtige Jumelier auf folche Weife 
die Theilnahme der Räuber für dasjenige gewonnen hatte, 
was er ihnen in vollem Vertrauen entdeefen wollte, fo 
daß es, feiner Beurtheilung nach, nur einen guten Ein- 
druck Hervorbringen Eonnte, erzählte er ihnen umftändlich, 
ohne etwas zu übergehen, die Liebesgefchichte des Prin- 
zen von Perſien mit Schemselnihar, von Anfangvan, bis 
zu der Zufammenfunft, die er ihnen in feinem Haufe ver— 
Ichafft Hatte. ١ 
Die Räuber geriethen in großes Erftaunen über all 
die Umftände, welche fie Hier vernahmen. „Wie, riefen 
fie aus, al3 der Jumelier geendigt hatte, „iſt es möglich, 
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dag der junge Mann der erlauchte Prinz von Perſien, 
Ali Ebn Bekar, und die junge Frau die fchöne und be= 
rühmte Schemselnihar ift?” Der Juwelier ſchwur ihnen, 
daß nicht3 gewifler wäre, 018 was er ihnen gejagt hätte; 
und er fügte hinzu, es dürfte fie nicht befremden, daß jo 
vornehme Perjonen ſich gefträubt hätten, fich zu erkennen 
zu geben. 

Auf dieſe DVerficherung gingen die Räuber hin, und 
warfen jich, einer nach dem andern, dem Prinzen umd 
Schemselnihar zu Füßen, und baten fe um DBerzeihung, 
indem fte betheuerten, daß nicht3 bon dem Vorgefallenen 
geicheben jein würde, wenn fie vor dem Einbruche in 
vas Haus des Juweliers von ihrem Stande unterrichtet 
gewejen wären. „Wir werden ung bemühen,” fügten jie 
hinzu, „ven Fehler wieder gut zu machen, den wir began- 
gen haben.” 

Hierauf famen fie wieder zu dem Jumelier, 4 ſag⸗ 
ten zu ihm: „Es thut uns ſehr leid, euch nicht alles er» 
jtatten zu 501111611, was euch aus dem Haufe entführt wor⸗ 
den ift: ein Theil davon ift nicht mehr in unferer Ge— 
malt. Wir bitten euch, mit dem Silberzeuge zufrieden zu 
jein, welches wir euch fogleich wiedergeben werben.” 

Der Juwelier jchägte fich überglüflih durch die 
Gnade, die ihm erwieſen wurde. Als die Räuber ihm 
das Silberzeug überliefert hatten, ließen fie den Prinzen 
von Perſien und Schemselnihar hervortreten, und fagten 
ihnen und dem Juwelier, fie mürden fie an einen Ort 
bringen, von wo jeder von ihnen fich heim begeben könnte; 
zubor aber müßten fie durch einen Eid fich verbinden, jte 
nicht zu verrathen. 

Der Prinz von Perſten, Schemselnihar und der Ju— 
iwelier antworteten, fie £önnten auf ihr Wort fchon ver= 
trauen; weil fie es aber wünfchten, jo wollten fie ibnen 
feierlich unverbrüchliches Stillichweigen befchwören. Dur 
diefen Eid zufrieden geftellt, gingen die Räuber ſogleich 
mit ihnen hinaus. 
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Unterweges beunrubigte den Jumelier, daß er die 
Vertraute und die beiden Sflavinnen nicht jah, er nahte 
fih Schemselnihar, und bat fie, ihm zu fagen, was aus 
ihnen geworden fei. „Ich weiß nichts von ihnen,” ante 
mwortete fie. „Sch kann nichts weiter jagen, al3 508 man 
uns aus eurem Kaufe wegführte, mit uns übers Waffer 
feßte, und uns in das Haus brachte, wo wir jeßo her— 
kommen.’ 

Damit endigte die Unterredung zwifchen Schemselni— 
bar und dem Juwelier; fie liegen fih mit nem Prinzen 
von den Räubern führen, und gelangten an das Ufer. des 
Fluſſes. Die Räuber nahmen ein Boot, fliegen mit ih— 
nen ein, und festen fie and jenjeitige Ufer über. 

Indem der Prinz von Perſien, Schemselnihar und 
der Juwelier and Land fliegen, hörte man ein lautes Ge— 
räufch von der Wache zu Pferde, welche daher ritt, und 
in dem Augenblik anfam, als das Boot eben wieder ab— 
geftoßen war, und die Räuber ruderten aus aller Macht 
von binnen. 

Der Befehlshaber der Wache fragte den Prinzen, 
Schemselnihar und den Jumelier, woher fie fo ipät kä— 
men und wer fie wären. Bon Schreif ergriffen und aus 
Burcht, etwas zu fagen, das ihnen nachtheilig fein Eönnte, 
ſchwiegen fie beſtürzt. Gleichwohl mußte man antworten; 
und das that der Juwelier, der etwas mehr Faſſung bes 
hielt: „Herr,“ antwortete er, „ich kann euch zuvörderſt 

verfichern, daß wir rechtliche Leute aus der Stadt find. 
Die Leute dort in dem Boote, die und jo eben ausgejegt 
haben, und wieder auf die andere Seite überfahren, find 
Räuber, die in der Testen Nacht das Haus, worin wir 
waren, erbrachen, es plünterten und uns nad) ihrer Woh— 
nung führten. Nachdem es dort durch alle erdenkliche 
Mittel der Begütigung uns gelungen, fie für uns einzus 
nehmen, haben jie uns endlich in Freiheit gejegt, und bis 
bieher geführt. Sie haben ung fogar einen- guten Theil 
ihrer gemachten Beute wieder gegeben, wie ihr hier ſehet.“ 
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Indem er dies jagte, zeigte er dem Befehlshaber das ©il- 
berzeug, das er trug. 

Der Befehlshaber begnügte fich nicht mit dieſer Ant- 
wort des Juweliers; er näherte fih ihm und dem Prin— 
gen von Perfien, und betrachtete einen nach dem andern. 
„Saget mir aufrichtig,” fragte er fie, „wer ift dieſe Frau? 
woher Eennt ihr fie? und in welchem Stadtviertel wohnt 
“ihr?” | 

Diele Frage machte fie jehr verlegen, und fie wuß— 
ten nicht, was jie antworten follten. Schemselnihar machte 
diefer DVerlegenbeit ein Ende. Sie zog den Befehlshaber 
beifeite; und ſie hatte nicht ſobald mit ihm geſprochen, 
als er mit großen Zeichen ver Ehrerbietung und Höflich— 
Eeit vom Pferde flieg. Er befahl jogleich feinen Leuten, 
zwei Boote herbeizuichaffen. 7 

Als Die Boote gefommen waren, ließ der Befehls— 
haber Schemöelnihar in das eine fteigen, und den Prin- 
zen von Berfien und den Juwelier in das andere, und 
gab jedem Boote zwei von feinen Leuten, mit dem 262 
fehle, fie bis zu ihrer Beſtimmung zu begleiten. Die bei- 


den Boote fuhren in verichiedener Richtung ab. Wir bes 7 


gleiten gegenwärtig dad Boot, worin fih ver Prinz von 
Perſien und der Juwelier befanden. 


Der Prinz von Perfien wollte den ihm mitgegebe- - 


nen Begleitern und dem Jumelier die Mühe erfparen, und 
fagte zu jenen, er wollte den Jumelier mit in fein, Haus 
‚führen, und nannte ihnen das Stadtviertel, darin er wohnte. 
Auf Diefe Anzeige liegen die Begleiter dad Boot vor dem 


Valaſte des Chalyfen anlegen. Der Prinz von Berfien 


und der Juwelier geriethen in großen Schreden darüber, 
wagten aber nicht, ihn laut werden zu lafjen. Obwohl 
fie ven Befehl gehört hatten, melchen der Anführer der 
Wache ertheilt hatte, fo bildeten fie ſich nichtsdeſtoweniger 
ein, daß man fie nach dem Wachthaufe brächte, um fie 
am folgenden Morgen dem Chalyfen vorzuftellen. 

Das war indefien nicht die Abficht ihrer Begleiter. 
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Als fie fie ans Land gefegt hatten, Fehrten fie zu ihrer 
Schaar zurück, nachdem fie fie einem Dffizier von der 
Leibwache des Chalyfen befohlen hatten; und dieſer gab 
ihnen zmei von feinen Soldaten mit, um ſie nach ver 
Wohnung des Prinzen von Perſien zu begleiten, die ziem— 
lich weit vom Fluſſe entfernt war. So gelangten fie end— 
lich dorthin, aber jo matt und müde, daß ſie faum ſich 
regen fonnten. 

Bei diefer großen Müdigkeit war der Prinz von 
Verſten überdies noch fo niedergefchlagen durch Den uns 
glücklichen Vorfall, der ihn und Schemselnihar betroffen hatte, 
und ihn fortan aller Hoffnung zu einer neuen Zufammen= 
kunft beraubte, daß er in Ohnmacht ſank, indem er ſich 

- auf ein Sofa niederlieh. Während der größte Theil ſei— 
ner Leute um ihn befchäftigt war, ihn wieder zu fich zu 
bringen, drängten fich die andern um den Juwelier, und 
baten ihnen zu jagen, was dem Prinzen begegnet wäre, 
deſſen Abweſenheit fie in unausfprechliche Unruhe verfest 
hatte.‘ 

Bei diefen Iegten Worten unterbrach ſich Schehera- 
fade, meil das Licht des Tages fich ſchon blicken ließ. In 
der folgenden Nacht nahm fie ihre Erzählung wieder auf, 
und fprach zu dem Sultan von Indien: 


Zweihundert und ſechszehnte Nacht. 


‚Herr, ich erzählte geftern Euer Majeftät, daß wäh— 
rend man befchäftigt war, den Prinzen aus feiner Ohn— 
macht wieder zu fich zu bringen, andere von feinen Leu— 
ten den Jumelier fragten, was ihrem Herrn begegnet wäre. 
Der Jumelier, der ſich wohl hütete, ihnen irgend etwas 
zu entverfen, das ihnen nicht gebührte zu wifjen, antwor= 
tete ihnen, es wäre eine außerordentliche Sache, aber jetzo 
nicht die Zeit, davon zu erzählen; fte follten Lieber darauf 
bedacht fein, dem Prinzen Hülfe zu leiften. Zum Glüd 
erholte fich der Prinz von Perfien in dieſem Augenblide 


188 216. 


wieder, und diejenigen, die jo dringend diefe Frage gethan 
hatten, traten nun ehrerbietig zurüdf, und waren ſehr er= 
freut, daß die Ohnmacht des Prinzen nicht länger gedauert 
hatte. 1 

Obgleich der Prinz von Perften das Bewußtſein wie— 
der erlangt hatte, blieb er dennoch fo ſchwach, 508 er den 
Mund nicht zum Sprechen öffnen 2011111. Er antwortete 
nur durch Zeichen, felbjt feinen Verwandten, die ihm zu— 
Iprachen. 

Er war in diefem Zuftande noch am folgenden Mor— 
gen, al3 der Juwelier Abjchied von ihm nahm. Der 
Prinz antwortete ihm nur durch Zuminfen, indem er ihm 
die Hand reichte; und ald er ihn mit dem GSilberzeuge 
beladen ſah, das die Räuber ihm wiedergegeben hatten, 
gab er einem feiner Leute ein Zeichen, e8 zu nehmen und 
ihm nad) Haufe zu tragen. 

Die Familie des Jumeliers hatte ihn indefjen mit 
großer Ungeduld erwartet, feitvem er mit dem unbefann« 
ten Mann, der ihn zu jprechen gefommen, weggegangen 
war; und man hatte nicht gezmeifelt, daß etwas anderes 
noch ärgeres als zuvor ihm begegnet wäre, nachdem vie 
Zeit verfloffen war, da er wieder zurücdkommen mußte. 
Seine Frau und Kinder und fein Hausgefinde waren in _ 
großer Unruhe, und fie meinten noch, als er anlangte. 
Sie hatten große Freude, ihn miederzufehen, waren aber 
befümmert, als fie ihn in der kurzen Zeit, daß fte ihn 
nicht gejehen hatten, jo auffallend verändert fanden. Die 
große Ermüdung vom vorigen Tage, und die im großer 
Beängitigung und fchlaflos zugebrachte Nacht, waren die 
Urſache dieſer Veränderung, welche ibn faſt unfenntlich 
gemacht hatte. Da er felber ſich jehr entfräftet fühlte, jo 
hütete er zwei Tage das Haus, um fich herzuftellen, und 
nabın nur den Beſuch von einigen feiner vertrauteften 
Freunde an. : 

Am dritten Tage fühlte der Jumelier feine Kräfte _ 
wieder ein wenig hergeftellt, und glaubte, fie würden zu« 
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nehmen, wenn er wieder audginge, frifche Luft zu fchöpfen. 
Er ging alſo zu einem feiner Freunde, einem reichen Kauf— 
manne, in den Laden, und unterhielt fich ziemlich Lange 
mit ihm. Als er aufitand, von feinem Freunde Abſchied 
zunehmen und fich zu entfernen, erblidte er eine Frau, 
die ihm einen Winf gab, und erfannte fie für die Ver— 
traute Schemselnihars. Zwiſchen Furcht und Freude 
darüber, entfernte er fih um ſo fchleuniger, ohne fte an— 
zufehen. Sie folgte ihm, wie er wohl mußte, 508 fie 
thun würde, weil der Drt, wo er fich befand, nicht ge= 
legen war, ſich mit ihr zu beiprechen. Da er jo raſch 
ging, rief die Vertraute, die nicht gleichen Schritt- mit ihm 
halten konnte, ihm von Zeit zu Zeit zu, er jolle 500 
auf fie warten. Er hörte es wohl; aber nach dem, was 
ihm begegnet war, durfte er nicht öffentlich mit ihr ſpre— 
hen, aus Furcht, den Verdacht zu erregen, daß er mit 
Schemselnihar Verkehr hätte. In der That wußte man 
in ganz Bagdad, dag fie dieſer Favoritin angehörte, und 
alle Einkäufe verfelben beforgte. Er blieb alfo in feinem 
Schritte, bis er eine wenig beſuchte Mofchee erreichte, in 
welcher er wohl mußte, Daß niemand wäre. Sie folgte 
ihm hinein, und beide hatten hier volle Freiheit, ohne Zeus 
gen mit einander zu reden. 


Der Juwelier und die Wertraute Schemselnihars be— 
zeigten ſich gegenfeitig ihre Freude, ſich nach dem ſelt— 
famen, durch die Räuber verurfachten Abenteuer wieder— 
zuſehen. 

Der Juwelier verlangte, die Vertraute ſollte ihm erſt 
erzählen, wie ſie mit den beiden Sklavinnen entkommen 
wire, und wie Schemselnihar fich befände, ſeitdem er ſie 
nicht geſehen hatte. Aber die Vertraute bezeigte ihm ein 
ſo dringendes Verlangen, zuvor zu erfahren, was ihm ſeit 
ihrer unverſehenen Trennung begegnet wäre, daß er ge— 
nöthiget war, ihre Neugier zu befriedigen. „Da habt ihr,“ 
ſagte er am Schluſſe feiner Erzählung, „was ihr von mir 
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zu wiſſen verlangtet: jaget mir nun, ich bitte euch, auch 
eurerfeitö das, darum ich euch ſchon erfucht habe.“ 

„Sobald ich die Räuber erfcheinen ſah,“ erzählte 
nun die Wertraute, „bildete ich mir ein, ohne fie recht 
genau zu betrachten, daß es Soldaten von der Leibwache 
des Chalyfen wären, daß der Chalyf von dieſem Schritte 
Schemselnihars unterrichtet worden, und jene abgefchiet 
hätte, ihr und dem Prinzen von Berfien, und uns allen 
das Leben zu nehmen. In dieſem Wahne flieg ich ſogleich 
auf das flache Dach eures Haujes, während die Räuber 
zu dem Prinzen von Perfien und Schemöelnihar in das 
Zimmer drangen. Die beiden Sklavinnen Schemselnihars 
jäumten nicht, mir zu folgen. Von Dache zu Dache ge= 
fangten wir endlich zu dem Kaufe braver Leute, Die und 
ſehr freundlich aufnahmen und bei denen wir die Nacht 
zubrachten. 

Am folgenden Morgen früh, nachdem wir dem Herrn 
des Hauſes für Die uns bewielene Gefälligkeit gedankt 9012 
ten, fehrten wir nach Schemselnihars 9301011 zurüd. Im 
großer Verwirrung traten wir hinein, und waren um ſo 
befiummerter, ald wir nicht mußten, welches Schickſal vie 
beiden unglüclichen Liebenden getroffen hatte. Die übrigen 
Frauen Schemselnihard waren verwundert, uns ohne fie 
zurückkommen zu jehen. Wir fagten ihnen, wie wir und 
zubor verabredet hatten, fie wäre bei einer ihrer Freun— 
dinnen geblieben, und würde uns rufen laffen, fie abzu— 
holen, wenn ſie zurüdfehren wollte, und fie begnügten 
fich mit diefer Ausrede. 

Ich brachte indefien den Tag im großer Unruhe bin. 
Als die Nacht Fam, öffnete ich eine Fleine Sinterthüre, 
trat hinaus, und ſah ein kleines Boot auf dem Kanale, 
der in den Fluß ausläuft. Ich rief den Schiffinann, und 
bat ihn, auf beiden Seiten den Fluß entlang hin zu fah⸗ 
ren, um zu jehen, ob er nicht eine vornehme Frau es 
Blicke, und wenn er fte anträfe; fie hierher zu führen. 

Ich erwartete ſeine Rüdtehr mit den beiden Sktn- 
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vinnen, die in derſelben Unruhe waren, wie ich; und es 
war ſchon nahe an Mitternacht, als daſſelbe Boot an— 
langte, mit zwei Männern und einer im Hinterraume ru— 
henden Frau. Sobald er das Boot angelegt hatte, hal— 
fen die beiden Männer der Frau aufſtehen und ausſteigen, 
und ich erkannte ſie für Schemselnihar, mit unausſprech— 
licher Freude, ſie wiederzuſehen und wiedergefunden zu 
haben 

Scheheraſade endigte hier ihre Erzählung für dieſe 
Nacht. Sie nahm dieſelbe in der folgenden Nacht wieder 
auf, und ſprach zu dem Sultan von Indien: 


Zweihundert und ſiebzehnte Nacht. 


„Herr, wir verließen geſtern die Vertraute Schemsel— 
nihars in der Moſchee, wo ſie dem Juwelier erzählte, 
was ihr, ſeitdem ſie ſich nicht geſehen hatten, begegnet 
war, und die Umſtände von der Rückkehr Schemselnihars 
in ihren Palaſt. Sie fuhr alſo fort: 

Ich reichte Schemselnihar die Hand, um ihr ans 
Land zu helfen. Sie hatte dieſer Hülfe ſehr nöthig, denn 
ſie konnte ſich kaum aufrecht erhalten. Als ſie ausgeſtiegen 
war, ſagte ſie mir ins Ohr, mit einem Tone, der ihre 
Betrübniß ausdrückte, ich ſollte hingehen, einen Beutel 
von tauſend Goldſtücken holen, und ihn den beiden Sol— 
daten geben, die ſie begleitet hatten. 

Ich überließ ſie den Händen der beiden Sklavinnen 
zur Unterſtützung; und nachdem ich den beiden Soldaten 
geſagt hatte, ſie möchten einen Augenblick warten, lief ich 
bin, die Börſe zu holen, und kam ſchleunig zurück. Ich 
gab fie den beiden Soldaten, bezahlte ven Schiffmann, 
und verichloß die Thüre. 

Dann eilte ich wieder zu Schemselnihar, die noch 
nicht in ihr Zimmer gelangt war. Wir verloren feine 
Zeit, jondern brachten fie hinein, entfleiveten fie, und leg— 
ten fie in ihr Bette, wo fie fogleich und die ganze übrige 
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Nacht in einem Zuftande Tag, als wenn fie im Begriff 
wäre den Geift aufzugeben. 

Am folgenden Tage bezeigten ‚ihre übrigen Frauen 
großes Verlangen, fie zu fehen; aber ich fagte ihnen, fie 
märe äußerjt ermüdet zurücfgefommen, und bedürfte Ruhe, 
um fidy herzuftellen. Wir, die beiden andern Frauen und 
ich, Teifteten ihr unterdeſſen alle mögliche Hülfe, die wir 
nur erdenfen und ſie von unferm Eifer. erwarten konnte. 
Sie weigerte fih anfangs, irgend etwas zu fich zu neh— 
men; und wir mußten an ihrem Leben verzweifeln, wenn 
wir nicht bemerft hätten, 508 der Wein, welchen wir ihr 
von Zeit zu Zeit einflößten, ihr wieder Kräfte gab. End- 
lich, durch anhaltendes Bitten, gelang e8 uns, ihre Hart 
nädigfeit zu überwinden, und wir nöthigten fie zu eſſen. 
Als ich jah, daß fie wieder im Stande war zu reden 
(denn ſie hatte bis dahin nichts gethan, ala weinen, ftöh- 
nen und feufzen), bat ich fie um die Gnade, mir Doch zu 
fagen, durch welches Glück fie den Räubern entkommen 
wäre. „Warum verlangft du von mir,“ antwortete fie 
mit einem tiefen Seufzer, ‚daß ich einen folgen Gegen- 
genftand der Betrübniß erneue? Wollte Gott, die Räuber 
hätten mir das Leben genommen, anftatt e8 mir zu er= 
halten! Meine Leiden hätten ein Ende; jetzt lebe 5 nur, 
um nod mehr zu leiden.“ 

„Herrin,“ erwiederte ich, „ich flehe euch, es mir nicht 
zu verfagen. Ihr wißt wohl, daß die Unglüdlichen eine 
Art Troft darin finden, ihre Begegniffe, auch Die wider— 
märtigften, zu erzählen. Es wird alfo euren Schmerz 
lindern, wenn ihr die Güte habt, mir meine Bitte zu ges 
währen.“ 

„Ss höre denn,” fagte fie darauf, „die troftlofefte Be— 
gebenheit, welche einer fo leidenſchaftlich Liebenden, als 
ich, die ſich ſchon am Ziel ihrer Wünfche wähnte, begeg=- 
nen konnte. Als ich die Räuber mit Säbel und Dolch 
in der Hand hereintreten ſah, glaubte ih, 508 ver Iebte 
Augenblick unſers Lebens für den Prinzen von Perſien 
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und für mich, gekommen wäre; und ich beklagte meinen 
Tod nicht, in dem Gedanken, mit ihm zu fterben. Aber 
anftatt auf und 108 zu flürzen und und 508 Herz zu 
durchbohren, wie ich erwartete, wurden zwei Näuber be= 
fehligt und zu bewachen; und die übrigen packten unter= 
deſſen alles zufammen, was in dem Zimmer und in den 
Seitengemächern fich befand. Als fie damit fertig waren, 
und die Ballen auf ihre Echultern geladen hatten, gingen 
fie weg und führten uns mit fich. 

Unterweges fragte mich einer von unfern Begleitern, 
iwer ich wäre? und ich antwortete ihm: „eine Tänzerin. 
Er that dem Prinzen dieſelbe Trage; und dieſer gab fich 
für einen Bürger aus. 

Al wir in ihrer Wohnung angelangt waren, wo 
ung neue Schrecken erwarteten, berfammelten ftch alle um 
mich; und nachdem fte meine Kleidung und meinen reichen 
Juwelenſchmuck betrachtet, hatten fie Verdacht, daß ich 
meinen Stand verläugnet hätte. „Eine Tänzerin ſieht nicht 
aus, wie ihr,‘ fagten fie zu mir. „Saget ung aufrich- 
tig, wer ihr fein.” 

Als fie fahen, daß ich nicht antwortete, fragten fie 
den Prinzen von Perfin: „Und auch ihr, wer feid ihr 
eigentlich? Wir ſehen wohl, daß ihr Fein bloßer Be 
feid, wie ihr gejagt habt. 2 

Er befriedigte eben fo wenig, als ich, ihre Neugier, 
fondern ſagte ihnen bloß, er märe bei dem Juwelier, den 
er nannte, zum Befuch geweſen, un fich mit ihm zu er= 
gögen, und demfelsen gehörte dag Haus, wo fie und ge= 
funden hätten. 

„Ich Eenne diefen Juwelier,“ fagte fogleich einer der 
Räuber, der unter ihnen das meifte Anfehen zu haben 
schien: ‚ich babe ihm einige Verpflichtung, obwohl er nichts 
davon weiß, und ich weiß, daß er noch ein andere 3 
‚bat; ich nehme es auf mich, ihn morgen berzubringen. 
‚Wir werden euch nicht eher Ioslafjen, fuhr 9 fort, „als 
| IV, 3 
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bi8 wir wiffen, wer ihr ſeid. Es wird euch indeſſen Fein 
Leides geichehen.” 

Der Juwelier wurde am folgenden Tage. gebracht; 
und diefer Grave Mann, in der Abficht, ung einen Dienft 
zu Teiften, mie er auch wirflich that, entvedfte den Räu— 
bern, wer wir wirklich wären. Die Räuber famen nun, 
mih um Verzeihung zu bitten; und ich glaube, fie tha= 
ten dafielbe bei dem Prinzen von Perfien, der in einem 
andern Zimmer war; fie bethenerten mir, fie mürden in 
das Haus, worin fie und gefunden, nicht eingebrochen 
fein, wenn fie gewußt hätten, daß es dem Jumelier ge— 
börte. 

Sie nahmen uns fogleich, den Prinzen von Berfien, 
den Juwelier und mich, und führten uns an das Ufer des 
Fluſſes, ließen uns in ein Boot fleigen, und feßten ung 
auf diefe Seite über; aber Faum waren wir and Land ge= 
treten, al3 eine Schaar von der Wache zu Pferde auf ung 
zufam. 

Ich nahm den Anführer verjelben bei Eeite, nannte 
mich und fagte ihm, die Räuber, die wieder auf jene 
Seite hinüberruderten, hätten mich am vorigen Abend auf 
dem Rückwege von einer Freundin, angehalten und nach 
ihrer Wohnung geführt; aber als ich mich ihnen zu er» 
fennen gegeben, hätten fie mich wieder Iosgelaffen, und 
in Rückſicht auf mich, ven beiden PBerfonen, die er bier 
fähe, diefelbe Gnade erwiefen, nachdem ich verfichert, daß 
fie zu meiner Befanntfchaft gehörten. Er _ftieg ſogleich 
vom Pferde, mir feine Chrerbietung zu bezeigen; und 
nachdem er mir feine Freude bezeigt hatte, mir einen Dienft 
leiften zu Eönnen, befahl er, zwei Boote herbeizujchaffen, 
und lieg mich das eine befteigen, mit zweien feiner Leute, 
die, wie du gefehen haft, mich hieher begleitet Haben, 
Eben jo fieß er den Bringen bon Perfien und den Ju— 
welier in dem andern Boote durch zwei feiner Leute ficher 
nach Haufe geleiten. 

IH Hoffe,” fügte fie zum Schluffe hinzu, indem fie 
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in Thränen zerfloß, „Daß ihnen feit unferer Trennung fein 
Unfall wird begegnet fein, und ich zmweifle nicht, daß ver 
Schmerz des Prinzen dem meinen gleich ei. Der Juwe— 
lieg, der und mit fo viel Bereitwilligfeit gedient hat, ver— 
dient, für den Verluſt belohnt zu merden, welchen er um 
unfertwillen erlitten hat. Vergiß nicht, morgen früh zwei 
Börfen, jede von taufend Goldſtücken, zu nehmen, fie ihm 
in meinem Namen zu überbringen, und dich bei ihm nad) 
dem Prinzen von Perſten zu erfundigen.‘ 

Als meine gute Gebieterin fo ihre Erzählung geen— 
digt hatte, bemühte ich mich, in Betreff des Ießten mir 
ertheilten Befehls, der Erfundigung nach dem Prinzen 
von Perfien, fie zu bereden, fie möchte doch alle: ihre 
Kräfte aufbieten, ums fich jelber zu beftegen, nachdem fie 
in einer jolchen Gefahr geſchwebt hätte, der fie nur eben 
durch ein Wunder enfronnen wäre. „Mache mir-feine Ein— 
wendungen,“ fagte fie hierauf, „ſondern thu, was ich dir 
heiße.“ ; 

Ich mußte alſo ſchweigen, und ich komme, um ihr 
zu gehorchen; ich war in eurem Haufe, wo ich euch nicht 
fand; und aus Furcht, euch dort nicht anzutreffen, wo 
man mir jagte, daß ihr mohl fein Fünntet, war ich ſchon 
im Begriff, zu dem Prinzen von Perſien zu gehen; je» 
Doch magte ich e8 nicht. Ich habe die beiden Börfen im 
Vorbeigehen bei einem von meinen DBefannten gelafjen: 
erwartet mich bier, ich will ſie euch ungefäumt holen...“ 

Scheherafade bemerkte, nach dieſen legten Worten, 
dag der Tag anbrah, und jchwieg. Sie feste ihre Er— 
zählung in der folgenden Nacht fort, und fagte zw dem 
Sultan von Indien: 


Zweihundert und achtzehnte Nacht. 
„Herr, die Bertraute kam bald wieder zu dem Ju— 
welier in die Mofchee, mo fie ihn verlaffen hatte; jte gab 
: ع‎ de 
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ihm die beiden Borſen, und ſagte: „Nehmet, und befrie⸗ 
digt eure Freunde.“ 

„Hierin iſt viel mehr,“ erwiederte der Juwelier, „als 
dazu nöthig; aber ich wage nicht die Gnade auszuſchla— 
gen, welche eine ſo großmüthige Frau ihrem Diener zu 
erzeigen geruhet. Ich bitte euch, ſie zu verſichern, daß ich 
immerdar das Andenken ihrer Güte bewahren werde.“ 

Gr verabredete mit der Vertrauten, daß fie ihn in 
dem Haufe aufluchen follte, wo fie ihn zum erftenmale 
geſehen Hatte, wenn jte ihm von Geiten Schemselnihars 
etwas mitzutbeilen hätte, und Nachrichten son dem Prin— 
zen von Berfien einziehen wollte. Hierauf trennten fie fich. 

Der Jumelier ging nach Haufe, ſehr vergnügt, nicht 
allein darüber, daß er num die Mittel in Händen hatte, 
feine Freunde völlig zu befriedigen, fondern auch, weil er 
ſah, dag niemand in Bagdad mußte, daß der Prinz von 
Verſien und Schemselnihar fih in feinem Haufe befunden 
hatten, als daſſelbe geplündert wurde. Freilich hatte er 
den NRäubern das Geheimniß entdeckt, aber er vertraute 
auf ihre Werfchmwiegenbeit. Sie hatten überdies auch nicht 
fo viel Verkehr mit der Welt, daß von ihrer Seite Ge— 
fahr zu befürchten gewejen wäre, wenn fie ed auch ver— 
breitet hätten. 

Gleich am folgenden Morgen ging er zu den Freun— 
den, die ihm gefällig gemwefen waren; und 28 Eoftete ihn 
feine Mühe, fie zu befriedigen. Er behielt fogar noch 
Geld genug übrig, um jein anderes Haus fehr anftänvig 
mit Geräth zu verfehen, welches er nun bon einigen fei= 
ner 2eute bewohnen Tieß. Auf folche Weile vergaß er 
bald ver Gefahr, der er entronnen war, und ging gegen 
Abend zu dem Bringen von Perften. 

Die Bedienten des Prinzen, die den Jumelier em— 
pfingen, fagten ihm, er Fame zur rechten Zeit, der Prinz 
wäre, ſeitdem er ihn nicht gefehen, in einem Zuftande, 
der für fein Leben fürchten liege, und man Fönnte — 
einziges aus ihm herausbringen. 
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Sie führten ihn, ohne Geräufch zu machen, in fein 
Zimmer; und er fand ihn in feinem Bette liegen, mit ge= 
ſchloſſenen Augen, und in einem Zuftande, der fein Mit- 
leid erregte. Er grüßte ihn, indem er feine Sand berührte, 
und ermahnte ihn, Muth zu fallen. 

Der Prinz von Perſien erkannte die Stimme des Ju— 

weliers. Er öffnete die Augen, in denen fich feine ganze 
Betrübnig malte, die noch viel ftärfer mar, al3 jene, die 
er bei der erſten Zufammenfunft mit Schemselnihar em= 
pfunden hatte. Er faßte feine Hand und drüdte fie, um 
ihm feine Freundfchaft zu bezeigen, und dankte ihm mit 
ſchwacher Stimme, daß er fich die Mühe gäbe, einen fo 
unglüsflichen und jo” betrübten Prinzen, als ihn, zu be= 
fuchen. 
00, Prinz,” eriwiederte der Jumelier, „ich bitte euch, 
ſchweigen wir von dem Danfe, welchen ihr mir jchulbig 
fein könntet: ich wünfche nur, daß die guten Dienfte, welche 
euch zu Teiften ich mich bemühte, einen befjern Erfolg ges 
babt hätten. Reden wir vielmehr von eurer Gefundheit: 
nad dem Zuftande, morin ich euch jehe, fürchte ich jehr, 
daß ihr euch felber finfen laſſet, und daß ihr nicht die 
nöthige Nahrung zu euch nehmet.” 

Die Leute, welche um den Prinzen, ihren Herrn, was 
ren, ergriffen diefe Gelegenheit, dem Juwelier zu jagen, 
daß fie alle erjinnliche Mühe anwendeten, den Prinzen 
zu bewegen, etwas zu genießen, daß er aber alle Sülfe 
verfchmähe, und ſchon lange Zeit nichts genofjen hätte. 
Diejes bewog den Jumelier, den Prinzen zu bitten, daß 
er fich von feinen Leuten Speife bringen ließe und davon 
genöſſe; und er erreichte es durch anhaltendes Bitten. 

Nachdem der Prinz son Perſien, auf Zureden des 
Juwelier, reichlicher gegeſſen, als bisher, befahl er feinen 
Leuten, ihn mit demfelben allein zu laſſen, und als fie 
Hinausgegangen waren, jagte er zu ihm: „Neben dem Un— 
glücke, das mich niederbeugt, bin ich noch äußerſt betrübt 
über den Verluſt, welchen ihr um meinetwillen erlitten 
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habt, und es ift billig, daß ich daran denke, ihn euch zu 
vergütigen; aber zuvor bitte ich euch, mir zu fagen, ob 
ihr nichts von Schemselnihar vernommen habt, ſeitdem 
ih mich von ihr trennen mußte?” 

Der Jumelier erzählte ihm alles, was er aus dem 
Berichte der Vertrauten mußte, von der Rückkehr Schems— 
elnihars in ihren Palaſt, und von dem Zuftande, worin 
fie jeitdem geweſen, bis jte fich mieder beffer befunden und 
die DVertraute abgefchieft hatte, jich nach ihm zu erfun= 
digen. 7 

Der Prinz von Perfien antwortete auf die Erzäh- 
lung des Jumelierd nur durch Geufzer und Thränen; 
dann ftand er mit Anftrengung auf, Tieß-feine Leute ru— 
fen, und ging felber nad) feiner Vorrathskammer, die er 
fih öffnen ließ: hier ließ er mehrere Ballen von reichem 
Zimmergerätbe und Silberzeuge zufammen paden, und 
gab Befehl, fie nach dem Kaufe des Jumelierd zu tragen. 

Der Jumelier wollte fich weigern, das Gefchenf an= 
zunehmen, welches der Prinz ihm machte; aber, obgleich 
er diefem vorftellte, daß Schemselnihar ihm 10011 mehr 
geſchickt Hätte, als er nöthig gehabt, um den Verluſt fei= 
ner Freunde zu erfegen, dennoch wollte der Prinz fich 
nicht abmeifen laſſen. Dem SJumelier blieb alſo nichts 
übrig, als ihm auszudrüden, wie fehr er durch feine Frei- 
gebigfeit beſchämt wäre, und daß er ihm nicht genug da= 
für danken könnte. Er wollte nun Abfchied nehmen; aber 
der Prinz bat ibn, noch zu bleiben, und fie unterhielten 
fih einen guten Theil der Nacht mit einander. 

Am folgenden Morgen befuchte der Juwelier vor 
dem MWeggehen noch den Prinzen, und diefer lieg ihn ne= 
ben jeinem Bette niederfigen, und fagte zu ihm: „Ihr 
wißt, daß 5م‎ bei allen Dingen ein Ziel gibt; das Ziel 
eined Liebenden ift, den Gegenftand feiner Liebe ungeftört 
zu befigen; wenn er einmal dieſe Hoffnung verliert, fo 
darf er auch gewiß nicht mehr and Leben denken. Ihr 
begreift wohl, daß dieſes die traurige Lage ift, in welcher 
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ich mich befinde. In der That, während ich mich zwei— 
mal auf dem Gipfel meiner Wünfche wähnte, gerade da 
wurde ich von dem, was ich Tiebe, auf die graufamfte 
Meile Hinmeggerifien. Demnach bleib— mir nichts mehr 
übrig, als an den Tod zu denken: ich würde ihn mir 
ſchon ſelber gegeben haben, wenn meine Religion mir nicht 
den Selbſtmord verböte; aber ich habe nicht nöthig; ihm 
vorzugreifen: ich fühle wohl, daß ich nicht lange mehr 
darauf warten darf.” 

Nach diefen Worten jchwieg er, unter Seufzen, Schluch- 
zen und Thränen, die er in Ueberfluß vergoß. 

Der Jumelier, der fein anderes Mittel wußte, ihn 
bon dieſem verzweiflungsvollen Gedanken abzulenken, als 
daß er ihn an Schemselnihar erinnerte, um ihm wenig— 
ſtens einen Schatten von Hoffnung zu geben, fagte zu ihm, 
er fürchtete, Die Vertraute wäre ſchon bei ihm gewefen, 
es mürde alfo gut fein, daß er ohne Zeitverluft nad 
Haufe ginge. „Ich laſſe euch gehen,” ſagte der Prinz dar- 
auf; „aber wenn ihr fie jehet, To bitte ich euch, jchärfet 
ihr wohl ein, Schemselnihar zu verfichern, daß, wenn ich 
auch bald fterbe, wie ich erwarte, ich fie jedoch bis zum 
legten Seufzer, ja bis ins Grab, lieben werde.” 

Der Juwelier ging nah Haufe, und blieb dort, in 
der Hoffnung, daß die Vertraute kommen würde. Sie fam 
auch einige Stunden darnach, aber ganz in Ihränen und 
in großer Verwirrung. Der Juwelier, Dadurch beunruhigt, 
fragte fie haſtig, was ihr fehlte. 

„Schemselnihar, der Bring von Perſien, ihr und ich,” 
antwortete die Dertraute, „wir alle find verloren. Höret 
bie traurige Neuigfeit, welche ich geftern, nachdem ich euch 
verlafien hatte, beim Eintritt in den Palaſt vernahm. 
Schemselnihar hatte, eines Vergehens wegen, eine der bei— 
den Sklavinnen, die ihr am Tage der Zufammenkunft in 
eurem andern Haufe bei ihr jahet, beftrafen laſſen. Die 
über dieſe üble Behandlung erbofte Sklavin fand die Thüre 
des Palaftes offen, und fhlüpfte Hinaus: und wir zwei— 
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feln nicht, daß fie einem der Derfchnittenen von unferer 
Mache, der ihr eine Zuflucht gegeben, alles verrathen hat. 
Das ift noch nicht alles: vie andere Sklavin, ihre Ges 
fährtin, ift auch entflohen, und hat fih in den Palaft 
des Chalyfen geflüchtet, und wir haben Urfache zu glau— 
ben, daß fie ihm alles entdeckt hat. Höret, weshalb: heute 
eben ließ der Chalyf durch zwanzig Verfchnittene Schems— 
elnihar holen und nach feinem Palaſte führen. Ich habe 
Mittel gefunden, mich wegzuftehlen und zu kommen, um 
euch von allem vdiefen zu benachrichtigen. Ich weiß nicht, 
was vorgegangen jein mag, aber ich meifjage hieraus 
nichts Gutes. Wie dem nun fei, ich beſchwöre euch, 8 
Geheimnig gut zu bewahren.” 

Der Tag, deſſen Licht ſich ſchon blicken ließ, nö— 
thigte die Sultanin Scheheraſade, bei dieſen letzten Wor— 
ten ſelber zu ſchweigen. Sie fuhr in der folgenden Nacht 
fort, und ſprach zu dem Sultan von Indien: 


Zweihundert und neunzehnte Nacht. 
„Herr,“ die Vertraute fügte dem, was ſie dem Ju— 
welier ſagte, noch hinzu, es wäre gut, daß er, ohne Zeit—⸗ 
verluft, zu dem Prinzen von Perſten ginge, und ihn von 


dem DBorgange benachrichtigte, damit er fich auf jeden 
Tall gefaßt machte, und empfahl ihn, der gemeinfamen 


Sache getreu zu bleiben. Mehr fagte fie ihm nicht, jon« 
dern entfernte fich plöglih, ohne feine Antwort abzu« 
warten. 

Was hätte auch der Jumelier in dem Zuftande, worin 
er fich befand, antworten können? Er fand unbeweglich 


und wie vom Schlage gerührt. Er erkannte nichts deſto 


weniger, wie dringend die Sache war: er raffte fich alſo 
zufammen, und ging fchleunig zu dem Prinzen von Perfien. 

Er nahete fich ihm mit einer Miene, welche jchon 
die üble Botjchaft anfündigte, die er ihm zu bringen fam, 
und jprach zu ihm: „Prinz, waffnet euch mit Geduld, mit 
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Standhaftigfeit und Muth, und bereitet euch auf den 
furchtbarften Sturm, den ihr in eurem ganzen Leben zu 
beitehen habt.” 

„Saget mir mit zwei Worten, was e8 gibt,” fagte 
hierauf der Prinz, „und laßt mid) nicht in der quälenden 
Ungemwißheit: ich Bin bereit zu ſterben, wenn es fein 
muß.” 

Der Juwelier erzählte ihn nun, mas er jo eben 
von der DVertrauten vernommen hatte. „Ihr fehet wohl,“ 
fügte er Hinzu, „daß euer Untergang gewiß ift. Gtehet 
auf, und rettet euch fehleunigft: die Zeit ift Eoftbar. Ihr 
dürft euch dem Zorne des Chalyfen nicht auslegen, noch 
weniger der Gefahr, auf der Folter etwas befennen zu 
müſſen.“ 

Wenig fehlte, ſo hätte der Prinz in dieſem Augen— 
blicke vor Schmerz und Schreck den Geiſt aufgegeben. Er 
erholte ſich wieder, und bat den Juwelier ihm zu rathen, 
welchen Entſchluß er unter dieſen Umſtänden fafſen follie 
wo er keinen Augenblick unbenutzt laſſen durfte. „Es 
bleibt nichts anders übrig,“ antwortete der Juwelier, „als 
elligſt zu Pferde ſteigen und den Weg nad) Anbar 17) 
einzuſchlagen, um noch morgen vor Tage dorthin zu ge— 


langen. Nehmet von euren Leuten, jo viel euch dazu gut 


dünft, und gute Pferde, und vergönnet mir, mit euch zu 
entfliehen. 3 

Da der Prinz von Perſien jah, 508 ihm nichts an= 
deres übrig blieb, jo gab er Befehl nur zu den nöthige 
ften Zurüftungen, verfah ſich mit Geld und Jumelen; und 
nachdem er von feiner Mutter Abfchied genommen hatte, 
reifte er ab, und ritt mit dem Juwelier und feinen dazu 
erwählten Leuten eiligft aus Bagdad. 

Sie reiften den übrigen Tag und die ganze Nacht, 
ohne fich irgendwo aufzuhalten, bis zwei oder drei Stun» 
den vor Anbruch des folgenden Tages, wo fie, ermüdet 
von einem jo langen Witte, und weil ihre Pferde nicht 
mebr fort. Eonnten, abftiegen, um fich auszuruhen. 


— 
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Sie hatten faum Zeit gehabt, zu verfchnaufen, als 
fie jich plöglich von einer großen Räuberbande angefallen 
fahen. Sie vertheidigten fich eine Zeitlang jehr tapfer; 
aber die Leute des Prinzen wurden getödte. Das nö— 
thigte den Prinzen und den Jumelier, die Waffen zu ftreden, 
und fi auf Gnade und Ungnade zu ergeben. Die Räu— 
ber fchenkten ihnen das Leben; aber nachdem fie fich der 
Pferde und des Gepädes bemächtigt Hatten, plünderten fie 
fie aus, zogen dann mit ihrer Beute ab, und ließen beide 
dort zurüd. 

Als die Räuber fich entfernt hatten, fagte der Prinz 
von Perſien troftlos zu dem Juwelier: „Wohlan, was 
fagt ihr zu unferm Abenteuer und dem Zuftande, worin 
wir uns hier befinden? Wäre e8 nicht beffer geweſen, 
wenn ich in Bagdad geblieben, und dort den Tod erwar— 
tet hätte, auf welche Weife ich ihm auch empfangen mußte?” 

„Bring, verfegte der Juwelier, „dies ift ein Rath— 
ſchluß Gottes: es gefällt ihm, uns durch Leiden über Leis 
den zu prüfen. Wir müffen nicht darüber murren, 1011 
dern diefe Wiverwärtigfeiten aus feiner Hand in völliger 
Unterwerfung hinnehmen. Laßt uns aber nicht länger hier 
verweilen, fondern irgend einen Zufluchtsort fuchen, mo 
mitleivige Menſchen ung in unferm Unglüde helfen.‘ 

„gaßt mich hier fterben,” erwiederte der Prinz; „es 
ift gleichviel, ob ich hier oder anderswo fterbe. Vielleicht 
ift felbft in Diefem Augenblicke, da wir mit einander fpre= 
Shen, Schemselnihar nicht mehr, und ich darf fie nicht 
überleben.“ 

Der Juwelier überredete ihn endlich durch anhaltens 
des Bitten. Sie gingen eine Strede fort, und fanden eine 
offenftehende Mofchee, traten hinein, und brachten ben 
übrigen Iheil der Nacht darin zu. 

Mit Anbruch des Tages Fam ein einzelner Mann in 
diefe Mofchee. Er verrichtete hier jein Gebet; und als er 
es geendigt hatte, erblickte er, indem er fich wieder ums 
drehte, den Prinzen von Perſien und den Jumelier, bie 
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in einem Winfel faßen. Er näherte fich ihnen, grüßte fie 
ſehr höflich, und ſagte zu ihnen: „Wie es fcheint, ſeid ihr 
Fremdlinge.“ 

Der Juwelier nahm das Wort, und erwiederte: „Ihr 
irret euch nicht; wir ſind dieſe Nacht auf dem Wege von 
Bagdad beraubt worden, wie ihr wohl an unſerm Zu— 
ſtande ſehen könnt, und wir haben Hülfe nöthig; aber 
wir wiſſen nicht, an wen wir uns wenden ſollen. 

„Wenn ihr euch bemühen wollt, in mein Haus zu 
kommen,“ verſetzte der Mann, „ſo will ich euch gern bel» 
fen, fo viel ich vermag.” 

Auf dieſes freundliche Erbieten wandte fich der Ju— 
welier zu dem Prinzen von Perſten und jagte ihm ind 
Ohr: „Prinz, diefer Mann kennt ung nicht, wie ihr 162 
bet, und wir müfjen befürchten, Daß irgend ein anderer 
kömmt, der uns kennt. Wir dürfen aljo, wie mich dünkt, 
den Dienft nicht verſchmähen, welchen er ung fo willig 
erbietet.“ 

„Thut nach eurem Gefallen,“ erwiederte der Prinz, 
„ich willige in alles, was ihr wollt.“ 

Als der Mann ſah, daß der Juwelier und der Prinz 
ſich mit einander beriethen, merkte er wohl, daß fie Be— 
denken fänden, fein Erbieten anzunehmen; er fragte fte 
aljo, mas fie beſchloſſen Hätten. „Wir find bereit, euch 
zu folgen,‘ antwortete der Jumelier; „was und aber ver— 
legen macht, ift, daß wir nackt find, und wir ſchämen uns, 
in dieſem Zuftande zu erſcheinen.“ 

Glücklicherweife hatte der Mann fo viel Kleidung bei 
ich, daß er jedem etwas geben, und Damit ihre Blöße 
bedecken Eonnte, um fie in fein Haus zu führen. Sobald 
fie bier angefommen waren, ließ ihr Wirth jedem ein an— 
ftändiges Kleid bringen; und da er nicht zweifelte, daß 
fie Hunger Hätten und gern allein fein möchten, fo Tieß 
er ihnen durch feine Sklavinnen mehrere Speifen auftra= 
gen. Aber fie aßen faft gar nichts; der Prinz von Pers 
fien befonders war in einer Betrübnig und Nievergejchla= 
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genheit, welche den Juwelier alles für fein Leben fürch— 
ten ließ. 

Ihr Wirth befuchte fie mehrmald während des Ta— 
ges, und gegen Abend verließ er jie bei guter Zeit, da 
er wohl mußte, 508 fie der Ruhe bevürften. Aber bald 
darauf war der Juwelier genöthigt, ihn zu Hülfe zu ru— 
fen, bei dem Tode des Prinzen von Perſien. Er bemerkte, 
daß der Prinz ftarf und gemwaltfam Athem Holte, und 
ſchloß daraus, daß er nur noch wenige Augenblicke zu le— 
ben hätte. Er nahte fih, und der Prinz fagte zu ihm: 
„Es ift, wie ihr jehet, um mich gefchehen, und ich bin 
froh, daß ihr Zeuge von dem letzten Seufzer meine? Le— 
bens feid. Ich gebe e8 willig hin, und ich brauche euch - - 
nicht zu fagen, warum, ihr wißt ed. Das einzige, was 
ich bedaure, ift, daß ich nicht in den Armen meiner Mut⸗ 
ter jterbe, Die mich immer fo zärtlich geliebt hat, und für 
die ich immer die gebührende Ehrfurcht gehabt habe. Sie 
wird auch ſehr beklagen, daß fie nicht den traurigen Troft 
gehabt Hat, mir Die Augen zu ſchließen, und mic) mit 
ihren eigenen Händen einzufleiven. Bezeuget ihr ja den 
Schmerz, den ich deswegen habe, und bittet fie in meinem 
Namen, meinen Leichnam nach Bagdad bringen zu Taffen, 
damit fe mit ihren Thränen mein Grab bethaue und durch 
ihr Gebet dort mir hülfreich jei.“ Er vergaß auch nicht 
den Wirth des Haufes; er dankte ihm für feine edelmü— 
thige Aufnahnıe, und bat ihn um die Gefälligfeit, feinen 
Leichnam fo Tange in Verwahrung zu behalten, bis man 
ihn abzuholen käme. 

In diefen Augenblicke verfant der Prinz in eine tiefe 
Ohnmacht, während melcher fich die Stimme eines Mäd— 
chens hören ließ, Die folgendes Lied fang: 

‚Beichleunigt hat ſich der Tag der Trennung, um 
uns zu ſcheiden, nach einer kurzen Dauer unſerer Liebe, 
Freundſchaft und gegenſeitigen Zuneigung. 

Was iſt bitterer, als Trennung, nad) innig beſtan—⸗ 
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dener Vereinigung! Möchte Doch nie mehr einem Lieben— 
den Trennung bevorftehen! 

Der Todesfampf währet nur-eine kurze Zeit, dann 
endet er; aber der Schmerz der Irennung zweier Lieben- 
den bleibet im Herzen. 


Nereinige, o Gott! alle Liebenden, und beginne mit 
mir; denn ich fehne mich nach ihm!” 

Hier ſchwieg die Stimme, in demfelben Augenblicke 
verjchied der Prinz von Perſien ...“ 

Bis hieher war Scheherafade in ihrer Erzählung ge— 
fommen, als fie bemerkte, daß ver Tag anbrah. Gie 
ſchwieg alfo; aber in der folgenden Nacht nahm fie den 
Laden wieder auf, und fprach zu dem Gultan von In— 
dien: 


Zweihundert und zwanzigfte Nacht. 


„Herr, gleich) am folgenden Tage nach dem Tode 
des Prinzen von Perſien benußte der Jumelier die Gele— 
genheit einer zahlreichen Karavane, die nach Bagdad zog, 
und langte wohlbehalten wieder dort an. Er trat nur in 
fein Saus, um feine Kleider zu wechſeln, und begab fich 
togleich nach der Wohnung des verftorbenen Prinzen von 
Perſien, wo alles in Unruhe gerieth, al3 man den Prin— 
zen nicht bei ihm fjahb. Er bat, der Mutter des Prinzen 
zu jagen, daß er fie zu fprechen wünfchte, und es mährte 
nicht lange, jo wurde er in einen Eaal geführt, wo fie 
mit niehreren ihrer Frauen war. 

„Snädige Frau,” jagte der Jumelier zu ihr, mit ei- 
ner Miene und einem Tone, welche 100011 die. traurige 
Botſchaft anfündigten, die er ihr zu bringen hatte. „Gott 
erhalte euch, und überhäufe euch mit feinem Segen! Ihr 
= wohl, dag Gott mit uns jchaltet, wie 08 ihm 862 
a: 1 

Die Mutter ließ dem Juwelier nicht Zeit, noch mehr 


206 220. Nacht. 


zu Sagen. „Wehe!“ rief fie aus, „ihr verkündet mir den 
Tod meines Sohnes!” Zugleich ftieß fie ein entfegliches 
Jammer-Gefchrei aus, welches, vermiſcht mit dem ihrer 
rauen, die Thränen des Jumwelierd erneuete. Cie quälte 
fih und jammerte lange, ehe fie ihn feine Botſchaft aus— 
jagen ließ. Endlich unterbrach fie ihre Thränen und Seuf— 
zer, und bat ihn, fortzufahren, und ihr feinen Umftand 
einer jo traurigen Trennung zu verhehlen. Er that, was 
fie verlangte; und als er geendigt hatte, fragte fie ihn, 
6م‎ der Prinz, ihr Sohn, ihm nicht noch etwas beſonders 
an fie aufgetragen hätte. Er verficherte fie, daß er nichts 
ftärfer beflagt hätte, als von ihr entfernt zu flerben, und 
e3 wäre fein einziger Wunfch geweſen, daß ſie dafür ſor— 
gen möchte, feinen Leichnam nach Bagdad bringen zu 
laſſen. 

Gleich am folgenden Morgen, in aller Frühe, machte 
ſie ſich auf den Weg in Begleitung ihrer Frauen und 
des größten Theils ihrer Sklavinnen. 

Als der Juwelier, den die Mutter des Prinzen von 
Perften ſeither zurückgehalten hatte, fie abreiſen ſah, ging 
er wieder nach Hauſe, mit niedergeſchlagenen Augen, voll 
tiefer Trauer über den Tod eines ſo vollkommenen und 
liebenswürdigen Prinzen in der Blüthe ſeiner Jahre. 


Als er fo in fich gekehrt hinging, trat eine Frau 
heran, und blieb vor ihm fliehen. Er fchlug die Augen 
auf und erkannte in ihr Schemselnihars DBertraute, die 
in Irauer gefleivet war, und meinte Bei diefem Anblid 
erneuerten fich abermals feine Thränen, ohne daß er ven 
Mund öffnete mit ihr zu reden, und fo ging er ohne 
Aufenthalt fort bis in jein Haus, wohin die DBertraute 
ihm folgte und mit ihm hinein trat. 

Sice fegten fi; und der Jumelier nahm zuerft das 
Wort, und fragte die Vertraute, mit einem tiefen Seuf- 
zer, ob fie ſchon den Tod des Prinzen von Perſien er— 
fahren hätte und ihn beweinte. „Wie, diefer liebenswür— 


Ali Ebn Bekar und Schemselnihar. 207 


dige Prinz ift todt? Er hat nicht Tange feine geliebte 
Schemselnihar überlebt. — Schöne Seelen,” fügte fie 
hinzu, „wo ihre jet auch fein möget, ihr werdet zufries 
den fein, euch fortan ungeftört lieben zu können. Gure 
Leiber waren das Hindernig eurer Wünfche, und der 
Himmel bat euch davon befreiet, um euch zu bereini= 
gen.“ 

Der Jumelier, der von Schemselnihard Tode nichts 
wußte, und noch nicht beachtet hatte, daß Die Vertraute, 
die mit ihm fprach, im Trauer gekleidet war, fühlte bei 
diejer Meuigfeit neuen Schmerz. „Schemselnihar ift alfo 
todt?“ rief er aus. 

„Sie ift todt,“ wiederholte die DVertraute weinend, 
„und ſie ift رقع‎ um die ich in Trauer gebe! Die Um— 
ftände ihres Todes find fonderbar, und verdienen, daß ihr 
fie vernehmet. Aber bevor ich euch Bericht davon gebe, 
bitte ich euch, mir die Umftände von dem Tode des Prin— 
zen von Berfien mitzutheilen, welchen ich mein Tebelang 
beweinen werde, zugleich mit dem Tode Schemgelnihars, 
meiner theuern und berehrten Herrin.” 

Der Jumelier erfüllte 508 Begehren der Vertrauten; 
und als er ihr alles erzählt hatte, bis zur Abreife der 
Mutter des Prinzen, die fich eben auf den Weg gemacht 
hatte, um den Leichnam deſſelben nach Bagdad ‚bringen 
zu laffen, fagte fie zu ihm: 

„Ihr werdet euch erinnern, wie ich euch ſchon er— 
zählt habe, dag ver Chalyf Schemselnihar nach feinem 
Palafte Holen ließ; es war richtig, wie wir allen Grund 
gehabt hatten zu fürchten, daß der Chalyf von ver Liebe 
Schemselnihars und des Prinzen von Perſien durch Die 
beiden Sklavinnen unterrichtet worden, Die er, jede beſon— 


ders verhört hatte. Ihr werdet euch num vorſtellen, daß 


er gegen Schemäelnihar in Zorn gerieth, und dag er von 
Eiferfucht und fchleuniger Rache gegen den Prinzen tobte. 
Keinedweges: er dachte nicht einen Augenblif an den 


/ 
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Prinzen von Berfien; er beklagte nur Schemöelnihar, und 
es ift glaublich, daß er fich felber beimaf, was vorgegan— 
gen war, weil er ihr die Grlaubniß gegeben, frei in der 
Stadt umher zu geben, ohne Begleitung von Verſchnitte— 


nen. Es läßt fich nichts anderes vermutben, nach der . 


außerordentlichen Weile, auf welche er mit ihre verfuhr; 
wie ihr jogleich hören werdet. 


Der Chalyf empfing fie mit heiterem Antlig; und 
013 er die Traurigkeit bemerkte, welche fie niederbeugte, 
jedoch ihre Schönheit Feinesweges verringerte, (denn fte 
erichten vor ihm ohne ein Zeichen von Ueberrafchung und 
Schreck), ſprach er zu ihr, mit einer feiner würdigen Güte: 
„Schemselnihar, ich kann nicht ertragen, daß ihr vor mir 
mit einer Miene erjcheint, welche mich unendlich betrübt. 
Ihr wißt, mit welcher Leidenfchaft ich euch ſtets gelicht 
babe: ihr müßt davon überzeugt fein, durch alle die Be— 
weiſe, welche ich euch davon gegeben habe. Sch verändere 
mich nicht, und ich liebe euch mehr als jemals. Ihr habt 
Beinde, und dieſe Feinde haben mir nachtheilige Berichte 
von eurem Wandel hinterbracht; aber alles, was fie mir 
jagen mochten, hat nicht den geringjten Eindrud auf mid) 
gemacht. Leget alfo die Schwermuth ab, und ſchicket euch 
an, mich vielen Abend Durch irgend etwas Angenehmes 
und Ergögliches zu erfreuen, iwie ihr jonft pflegtet.” Er 
ſagte ihr noch mehrere andere jehr verbindliche Sachen, 
und ließ fie in ein prächtiges Zimmer, neben dem ſeini— 
gen, eintreten, mit der Bitte, ihn Darin zu erwarten. 


Die troftloje Schemselnihar war innig gerührt durch 
die große Hochachtung, welche der Chalyf ihrer Perſon 
bezeigte, aber je mehr fie erfannte, welche Verpflichtungen 
fie ihm hatte, je tiefer war fie von dem Schmerze durch— 
drungen, vielleicht für immer von dem Prinzen von Per— 
fien getrennt zu werden, ohne welchen fie nicht mehr le— 
ben konnte. 


Diefes ging zwiſchen dem Chalyfen und Schemsel— 
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nihar vor,” fuhr die Vertraute fort, „während ich zu euch 
gekommen war, um mich mit euch zu beiprechen, und ich 
babe die einzelnen Umftände davon durch meine Gefähr- 
tinnen erfahren, die zugegen waren. Aber fobald ich euch 
verlaffen hatte, ging ich wieder zu Schemselnihar, und ich 
war Zeuge von den, was am Abend ٠ 


Ih fand fie in dem Zimmer, wovon ich gejagt habe; 
und da fie vermuthete, daß ich von euch Fame, 118 ſie 
mich nahe zu fich heran treten, und ohne 508 fonft Je— 
mand 3 hörte, fagte fie zu mir: Ich Danfe dir fehr für 
den Dienſt, welchen du mir eben geleiftet haft; ich fühle 
wohl, daß es der legte iſt.“ 


Mehr fagte fie mir nicht; und e8 war nicht Der 
Ort, daß ich ihre mehr hätte jagen können, um fie zu 
tröſten. 


Am Abend trat der Chalhf, unter dem Schalle der 
Inſtrumente, welche Schemselnihars Frauen ſpielten, her— 
ein, und das Mahl wurde ſogleich aufgetragen. Der Cha— 
lyf faßte Schemselnihar bei der Hand, und ließ fie neben 
fi) auf dem Sofa niederfigen. Sie that ſich jo große 
Gewalt an, fich ihm gefällig zu bezeigen, daß wir ſie we— 
nige Augenblicke darauf den Geiſt aufgeben fahen. Denn 
faum hatte fie fich niedergeſetzt, als fie rücklings hin ſank. 
Der Chalyf mähnte, e8 wäre nur eine Ohnmacht, und 
wir alle hatten denſelben Gedanken. Wir bemühten uns, 
fie wieder zu ſich zu bringen: aber fie fehrte nicht wies 
der ind Leben zurüd; und auf diefe Weije haben wir fie 
verloren. 


Der Ehalyf ehrte fie durch feine Thränen, die er 
nicht zurüchalten konnte; und bevor er ſich in fein Zim— 
mer begab, befahl er, alle die Inftrumente zu zerbrechen; 
was auch gefchah. 

Er ließ fie hernach in fein Zimmer bringen, wo er 
die ganze Nacht bei ihr zubrachte, und 2 folgenten 

IV, 4 
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Morgen gab er die nöthigen Befehle zum Waſchen ihres 
Zeichnams, zur Einkleidung und zur Beftattung in einem 
prächtigen Grabmale. Er enthielt fich jeitvem aller Nach— 
forfehungen über die traurigen Berhältniffe, welche die 
Urfache ihres Todes waren. — Da ihre nun fagt,” fügte 
fie Hinzu, „daß die Leiche des Prinzen von Perſien nad) 
Bagdad geführt werden joll, fo bin ich entjchkoffen, «3 
dahin zu bringen, daß man ihn in demfelben Grabmale 
beiſetze.“ 


Der Juwelier war ſehr erſtaunt über dieſen Entſchluß 
der Vertrauten, und wandte ein: „Ihr bedenkt nicht, daß 
der Chalyf das nimmer zugeben wird.“ 


„Ihr haltet die Sache für unmöglich,“ erwiederte die 
Vertraute: „ſie iſt es keinesweges, und ihr werdet es ſel— 
ber zugeben, wenn ich euch ſage, daß der Chalhf allen 
Sklavinnen Schemselnihard die Freiheit und eine hin- 
längliche Berforgung gefchenkt, und daß er mir die Pflege 
und Aufjtcht ihres Grabmals übertragen hat, mit einem 
anfehnlichen Einkommen zur Unterhaltung deſſelben und 
zu meinem eigenen Unterhalt. Uebrigens wird der Cha— 
Iyf, dem die Liebesgejchichte de8 Prinzen von Berfien und 
Schemselnihars nicht unbefannt ift, wie ich euch 100011 ge= 
jagt habe, und der daran feinen Anftoß genommen bat, 
feinesweges unzufrieden hiemit fein.‘ 


Der Jumelier Hatte hierauf nicht mehr zu fagen; 
er bat nur noch die DVertraute, ihn nach dem Grabmale 
zu führen, um dort fein Gebet zu verrichten. 


Groß war fein Erftaunen, al3 er dort anlangte, und 
eine große Volksmenge beiderlei Gejchlecht3 von allen Sei— 
ten aus Bagdad dahin firömen ſah. Er mußte von Ferne 
ftehen bleiben; und nachdem er fein Gebet verrichtet hatte, 
ging er wieder zu der Vertrauten, und fagte zu ihr: „Ich 
halte e8 nun nicht mehr für unmöglich, das auszuführen, 
was ihr im inne habt. Mir, ihr und ich, dürfen nur 
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fund machen, was wir von der Liebesgefchichte beider wiſ— 
fen, und bejonders, daß der Tod des Prinzen von Per— 
fien fast in demjelben Augenblide mit dem Tode Schems— 
elnihars erfolgt ift. Bevor noch fein Leichnam ankömmt, 
‚wird ganz Bagdad zufammenlaufen, und verlangen, daß 
er nicht von Semselnihars Leiche getrennt werde.‘ 

Der Pan gelang; und an dem Tage, wo man 
mußte, daß der Leichnam ankommen würde, ging eine 
zahllofe Volfsmenge über zwanzig Meilen weit entgegen. 

Die Bertraute wartete am Stadtthore, wo fie fi) 
der Mutter des Prinzen darftellte, und fie im Namen ver 
"ganzen Stadt bat, ihnen den fehnlichen Wunfch zu ges 
währen, daß Die Leiber der beiden Liebenden, die vom Bes 
ginn ihrer Liebe bis zu ihrem Tode nur Ein Herz ges 
habt Hatten, auch nur Ein und dafjelbe Grab hätten... 

Die Mutter willigte drein; und im Geleit einer zahl- 
Iofen Volksmenge von allen Ständen wurde der Leichnam 
des Prinzen von Perfien in das Grabmal Schemselnihars 
getragen, und an ihre Seite beigefeßt. 

Seit diefer Zeit haben die Einwohner von Bagdad 
und jelbit Die Fremden aus allen Weltgegenden, wo es 
Mufelmänner gibt, ftet3 eine große Verehrung für dieſes 
Grabmal gehabt, und gehen noch immer dorthin, ihr Ge— 
bet zu verrichten. 

Dies ift رق‎ Herr,” fagte Scheherafade, die zu glei= 
cher Zeit bemerkte, daß e8 Tag war, „was ich Euer Ma— 
jeftät von der Liebesgejchichte der ſchönen Schemselnihar, 
Favoritin des Chalyfen Harun Arreſchhd, und des Ali 
Ebn Bekar, Prinzen von Berfien, zu erzählen hatte. 

AS Dinarfade jah, daß die Sultanin, ihre Schwe— 
fter ſchwieg, dankte fie ihr aufs verbindlichſte für das Ver⸗ 
gnügen, welches ſie ihr durch die Erzählung einer ſo an⸗ 
ziehenden Geſchichte gemacht hatte. 

„Wenn der Sultan geruhet, mich noch bis morgen 
zu friſten,“ fuhr Scheheraſade fort, „ſo * ننه‎ dir Die 
i 4 
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Gefchichte des Prinzen Kamaralfaman !®) erzählen, die 
du noch viel anmuthiger finden wirft.“ 

Hiemit fehwieg fie; und der Sultan, Der ſich noch 
nicht entfchließen konnte, fie tödten zu laſſen, willigte ein, 
fie in der folgenden Nacht zu hören. 


Unmerfungen 


1) Der jechs und dreißigfte Chalyf aus dem Haufe der 
Abafliven, um das Jahr 623 d. H. (1226 nach Chr.) E. ©. 

2) Die Namen der Brüder geben wir genau nach der Tu— 
nefiichen Sandfchrift. 

3) Barmefyde ift die richtige Schreibart, denn der Name 
diefer Familie lautet im Arabifchen: Barmefy. 

2) Die Morgenländer und befonders die Mohamedaner frin- 
fen immer erjt nach der Mahlzeit. ©. 

5) Das Vermögen aller Staatsbeamten, auch wenn fte 
Erben hinterlafien, fällt dem Eultan anheim. €. ©. 

6) Die Beduinen find befanntlih Araber, welche in den 
Müften umherftreifen und zum Theil von Beraubung der Kara 
vanen leben. 

7) Diefe und die nächftfolgende Gefchichte fehlt bei Galland 
(die eritere auch in unferer Tunefifchen Sandichrift). Der neueite 
franzöfifche Herausgeber der Taufend und Eine Nacht, Eduard 
Gauttier, hat beide aus Arabifchen Handfchriften nach der lieber: 
fegung von Langles in feine Ausgabe aufgenommen. 

8) Diejen Namen, welcher fo viel als Gebieterin der 
Melt beveutet, hatte wirklich eine Prinzeffin aus dem erlauch: 
ten und unglüdlichen Haufe der Barmefyven. E. ©. 
°) Schemselnihar bedeutet im Arabifchen: Sonne des 
Tages. ©. 

10) Lehafulufchäf bedeutet: Augenwinf der Liebenden. 

11) Waſſyff bedeutet: dienftthuender Page. 

12) Fulkulmaghur bedeutet: die unverfchleierte 
Morgenröthe. 

13) Diefer und die folgenden Briefe find ebenfalls in Berfen. 

14) Die Araber, Berfer und Türken halten beim Schreiben 
das Papier mit der linfen Sand gewöhnlich auf das Knie geftüst 
und fchreiben mit der Rechten mit einem kleinen, gleich unferen 
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Sederfielen gejchnittenen und gefpisten Nohre (Kalam, cala- 
mus, Halm). Diefe Nohrart ift Hohl und gleicht unferem 
Schilfeohr, ift aber feiter. ©. 1 

15) Balfora oder Baffora, große Stadt unweit des 
Ausflufies des vereinten Tigris und Euphrates in den Berfifchen 
- Meerbufen. 

15) Die Tuneſiſche Handfchrift Hat hier folgendes, aber 
nicht eben paſſendes Lied: 

„D mein Bote, enthalte dich aller Zuſätze, um deine Sen- 
‚dung zu verfchönern, wenn du nämlich ein Abgefandter bift; 
fage nicht mehr, als was Dir aufgetragen ift, gib Die lautere 
Wahrheit von dir.‘ 

„Jedoch ift es eine abjchlägige Antwort, fo verbirg das 
Schlimmſte, obgleich die Geduld zu üben etwas Schönes ift; 
betrifft es aber etwas Gutes, fo thuft du wohl, Dabei zu ver: 
weilen.‘ 

1?) Anbar war eine Stadt am Tigris, zwanzig Stunden 
unterhalb Bagdad. ©. 

18) Kamar al faman heißt wörtlich im Nrabifchen: 
Mond der Zeit; Mond beveutet nämlih Schönheit. ©. 


Gedruckt bei Leopold Freund in Bresdlan. 
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Borberiht*). 


Di. Leer der beiden erften Bände dieſer Erzählungen 
fanden ſich durch die Unterbrechung, welche Dinarfade ih- 
nen machte, geflört. Diefem Uebelftande ift in ven fol— 
genden Bänden abgeholfen **). Ohne Zweifel werben fte 
mit dieſem bier noch mehr zufrieden fein, wo fie auch durch 
die übrigen Unterbrechungen in jeder Nacht nicht mehr 
aufgehalten werden. Ihnen genügt, die Anlage des Ara— 
bifchen Verfaſſers zu wiffen, welcher dieſe — ge⸗ 
macht hat. 

Man findet auch theilweiſe dieſe Erzählungen im Ara— 
biſchen, wo weder von Scheheraſaden, noch vom Sultan 
Schachriar, noch von Eintheilung in Nächte die Rede iſt. 
Dieſes beweiſt, daß nicht alle Araber die Einfaſſung an— 
erkennen, welche dieſer Bearbeiter ihnen gegeben hat, und 
daß Viele dieſe Wiederholungen gelangweilt haben, die in 
Wahrheit auch ſehr unnütz find. Man wollte ſich anfangs 
in dieſer Ueberfegung nach derſelben bequemen; aber, ab— 
gejehen von andern Gründen, hat man jo große Schwie— 
rigfeiten dabei gefunden, daß man gendthigt worden tft, 
fie aufzugeben. : 

Van freut fich indefjen noch die Lefer zu benachrich- 
tigen, daß Scheherajade, ohne unterbrochen zu werden, im— 
merfort erzählt. 


Mit Nureddins Geichichte hört bei Galland über- 
haupt auch die Abtheilung ver Nächte auf. Diefe ift in 


*) Diefer Borberiht Galland’s fiand vor dem fiebenten Theile feiner 
erften Ausgabe, unmittelbar vor der Gefchichte Nuredding, welche in un— 
ferer Ausgabe in dieſem Bande (Nacht 250) folgt. 

**) Vergl. die Vorrede zu Bo, 1. S. XXIX. 

* 


II Vorbericht. 


der neuen Gauttier'ſchen Ausgabe nachgeholt, und daraus 
in unſere Verdeutſchung übergegangen. Zur Ausgleichung 
der bis dahin in beiden beſtehenden Abweichung von Gal— 
land, indem deſſen letzte, 236ſte Nacht, dort und bei und 
die 248fte ift, find hier vorläufig folgende Einfchaltungen 
und neue Abtheilungen bei Gauttier und und zu bemerken: 
Ganz neu eingeführt find die 154, 16te, 1716 und 
18te Nacht (die 14te und 19te nur vermehrt): fo daß 
bi zu Ende der 188ſten Nacht nur vier Nächte mehr 
find. Die folgenden ſechs Nächte (189 — 194) find wies 
der ganz neu; fo Daß bis zu Ende der 240jten Nacht 
zehn Nächte mehr gezählt werben. Die 231ſte Nacht 
(bei Galland) ift mit Seite 197 in zwei Nächte getheilt 
(241— 242), deögleichen die 233fte (bei ung 244-.—245). 
Mit ver 236ften Nacht (bei uns 248) hört bei Gallanv 
die Eintheilung in Nächte ganz auf: wir geben fie aber 
auch hier nach Gauttier's Ausgabe. Ä 
Für die folgenden Bände ift hier zugleich noch zu 
bemerken, daß bei Galland die Geſchichte Ghanem's 
(Nacht 348, Bd. VIII) jchon dicht hinter der Gefchichte 
Beder's (Naht 261, 20, VI.) fteht. 
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Arabiſche Erzählungen. 





Fünftes Bindbhen 





Zweihundert und zwei und zwanzigfte Nacht. 


Sn der folgenden Nacht, jobald die Sultanin Schehera- 
fade von ihrer geichäftigen Schweiter Dinarfade gemerkt 
worden war, erzählte fie dem Sultan von Indien die 
Geihichte Kamaralfamans, wie fte verfprochen hatte, und 
begann: 


Geſchichte 
der Liebe des Prinzen Kamaralſaman 


von der Inſel Chaledan 
und 


der Prinzeſſin Badur von China. 


„Herr, ungefähr zwanzig Yagereifen von der Per— 
ſiſchen Küfte liegt in dem großen Meere eine Inſel, 
welche die Infel Chaledan') Heißt. Die Infel ift in 
mehrere große Landichaften getheilt, die alle durch blühende 
und ftarf benölferte Städte fich auszeichnen und ein mäch— 
tiged Königreich bilden. Hier herrichte einft ein König 
Namens Schahjfaman?), der vier Frauen, ſämmtlich 
Königstöchter, in rechtmäßiger Ehe, und jechzig Beifchlä- 
ferinnen hatte. 

Schachſaman ſchätzte fich für den glüdlichften Herr— 
ſcher auf der ganzen Erde, wegen der Ruhe und Wohl- 
fahrt feines Neiches. Nur ein einziger Umftand trübte 
fein Glüf, daß er nämlich ſchon hochbejahrt und noch 
kinderlos war, obwohl er eine fo große Menge Meiber 

عد 1 
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hatte. Er wußte nicht, wen er diefe Unfruchtbarkeit bei- 
meſſen follte; und in feiner Betrübnig betrachtete er es ala 
das größte Unglüf, das ihm begegnen 5011114, wenn er 
ftürbe, ohne einen Erben von feinem Stamme zu hinter— 
laſſen. 

Lange verläugnete er den heißen Schmerz, der ihn 
quälte, und er litt um ſo mehr, als er ſich Gewalt an— 
that, ſeinen Kummer nicht ſehen zu laſſen. Endlich brach 
er das Schweigen; und eines Tages, nachdem er ſich ge— 
gen ſeinen Groß-Weſyr unter vier Augen über ſein Un— 
نام‎ bitter beklagt hatte, fragte er ihn, ob er nicht ein 
Mittel wüßte, demjelben abzubelfen. 

„Wenn das, was Euer Majeftät mich frägt,” ant= 
wortete diefer weiſe Minifter, „von den gewöhnlichen Vor— 
fchriften der menjchlichen Weisheit abhinge, jo würdet ihr 
bald der Erfüllung eures heißen Wunfches theilhaftig fein; 
aber ich befenne, daß dieſe Frage über meine Erfahrung 
und Kenntniffe gebt: in dergleichen Anliegen kann man 
allein zu Gott feine Zuflucht nehmen. Mitten in unferm 
Glücke, dad und oft feiner vergefien läßt, gefällt es ihm, 
und an irgend einer Stelle zu fränfen, damit wir wieder 
an ihn denken, feine Allmacht erfennen, und von ihm 
Bitten, was wir nur allein von ihm erwarten dürfen. Ihr 
habt Unterthanen, die es ſich beſonders angelegen jein 
lafien, ihn zu verebren, ihm zu dienen und um ſeinetwil⸗ 
Ien ein ftrenges Leben zu führen: mein Rath wäre alſo, 
daß Euer Majeftät ihnen Allmofen auötheilte, und fie 
aufforderte, ihre Gebete mit den eurigen zu: vereinigen. 
DPielleiht wird unter der großen. Menge einer rein und 
angenehm genug vor Gott erfunden, um die Erhörung 
eurer Wünfche zu erlangen.” 

Der König Schachfaman billigte dieſen Rath jehr, 
und dankte dem Groß-Weſyr dafür. Er ließ jeder Brü- 
derſchaft diefer gottgeweihten Leute reiche Almoſen austheis 
len; er berief felbft die Vorſteher derſelben, und nachdem 
er fte mit einem fchlichten Mahle bewirthet hatte, erflärte 
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er ihnen jeine Abficht und bat fie, ihre fronmen Brüder 
davon zu unterrichten. 

Schahfaman erlangte von dem Simmel, was er be— 
gehrte; Das zeigte ji bald an der Schwangerfchaft einer 
von jeinen Srauen, die ihm nach Verlauf son neun Mo- 
naten einen Sohn gab Zum Danfe dafür fandte er den 
Brüderfchaften der frommen Mufelmänner neue, feiner 
Größe und Macht würdige Almoſen; und man feierte die 
Geburt des Bringen nicht allein in der Hauptſtadt, ſon— 
dern auch im ganzen Umfange feines Reiches, durch öf— 
fentliche Sreudenfefte, eine ganze Woche lang. 

Man brachte ihn den Prinzen, ſobald er geboren 
war, und er fand ihn jo 10311, 508 er ihm den Namen 
Kamaraljaman, (Mond over Schönheit der Zeit) gab. 

Und als der Knabe vier Jahre alt war, bejaß er 
viel Anmuth und Schönheit, daß ein Dichter folgende 
Verſe auf ihn dichtete: 

„Sobald man ihn fieht, ſpricht man: Gepriefen jei 

Gott, der ihn geftaltete und bildete! 

Er ift aller, aller jchönen Menfchen Fürſt, und 
Alle müfjen befennen, daß fie jeine Unterthanen 
find.” 

Der Prinz Kamaralſaman murde mit aller erdenk— 
lichen Sorgfalt erzogen; und ſobald er das gehörige Al— 
ter erreicht hatte, gab der Sultan- Schachjaman, jein Va— 
ter, ihm einen weiſen Hofmeiſter und geſchickte Lehrer. 
Diefe, durch ihre Fähigkeiten ausgezeichneten Männer fan— 
den in ihn einen leichten, gelehrigen, und für alle ihre 
Unterweifungen fähigen Geift, ſowohl in Betreff der Eit- 
tem ald der Wiffenichaften, die einem Prinzen geziemen. 
Im reiferen Alter erlernte er eben jo alle Leibesübungen, 
und er zeigte dabei fo viel Anmuth und jo bewunderns— 
würdige Gefchicklichkeit, daß er alle Welt entzüdte, und 
vor allen den Sultan, feinen Vater. 

Als der Prinz das Alter von funfzehn Jahren er— 
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reicht hatte, entwickelte fich feine Schönheit im höchften 
Grade, jo daß folgende Verſe von ihm galten: 

„& war fchlanfen Wuchſes, feine Haare waren fo 
ſchwarz und feine Stirn jo glänzend weiß, Daß, 
je nachdem man dieſe oder jene betrachtete, man 
in die dunfle Nacht oder in den hellen Tag zu _ 
fehen glaubte. : | 

Mipbilliget aber nicht das Mal auf feiner Wange: 
Iſt denn das herrliche Anemonenblatt wegen ſei— 
ner ſchwarzen Punkte minder jchön ?)?" 

Der Sultan, ver ihn zärtlich Tiebte, beichloß jest, 
ihm den höchiten Beweis davon zu geben, nämlich, vom 
Throne zu fteigen, und ihn felber darauf zu fegen. Er 
ſprach darüber mit feinem Groß-Weſyr, und 10016 zu 
ihm: „Ich fürchte, daß mein Sohn in der Müßigfeit der 
Fugend nicht allein alle Vorzüge einbüße, womit die Na- 
tur ihn überhäuft hat, fondern auch Die, welche er durch 
die gute Erziehung, die ich ihm zu geben mich bemüht 
habe, fich erworben hat. Da ich jeßo in einem Alter bin, 
daß ich daran denken muß, mich zurüdzuziehen, fo bin ich 
faft entfchloffen, ihm die Regierung zu übergeben, und 
möchte mich für meine übrigen Tage damit begnügen, ihn 
regieren zu jehen. Lange jchon habe ich gearbeitet, und 
ich bedarf der Ruhe.” 

Der Groß-Wefyr wollte dem Gultan nicht alle die 
Gründe vorftellen, welche ihn hätten bewegen Eönnen, von 
feinem Entjchluffe abzuftehen; im Gegentheile, ging er auf 
feine Abficht ein, und antwortete ihm: „Herr, der Prinz 
ift, wie mir feheint, noch zu jung, um ihn fo früh mit 
einer jo ſchweren Bürde zu beladen, als die Regierung 
eine3 mächtigen Staates ift. Euer Majeftät fürchtet mit 
gutem Grunde, daß er durch die Müpigkeit fich ſchade: 
aber um dem vorzubeugen, follte Euer Majeftät es nicht 
gerathen finden, ihn zuvor zu vermählen? Die Ehe feſ— 
jelt und bewahrt einen jungen Prinzen vor Zerftreuung. 
Dabei Fünnte Euer Majeftät ihm Zutritt zum Staatsrathe 
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geben, wo er allmählich lernen würde, den Glanz und 
das Gewicht einer Krone würdig aufrecht zu erhalten, de— 
ven ihr euch mit der Zeit zu feinem Gunften entäußern 
könnt, jobald ihr ihn durch eigene Erfahrung dazu fähig 
erfennet.” 

Schachſaman fand ven Rath feines eriten Minifters 
fehr vernünftig. Und jobald er ihn entlaffen Faß. ließ 
er den Prinzen Kamaralſaman rufen. 


Der Prinz, der bisher täglich zu Gefkimmten Stun⸗ 
den den Sultan, ſeinen Vater beſucht hatte, ohne dazu 
gerufen zu werben, war etwas überrafcht durch Dielen 
Befehl. Anftatt mit der gewöhnlichen Unbefangenheit vor 
ihn zu erjcheinen, grüßte er ihn mit großer Ehrfurcht, 
und fand vor ihm mit nievergefchlagenen Augen. 


Der Sultan bemerkte 508 Gezwungene des Prinzen, 
und jagte zu ihm mit beruhigendem Tone: „Mein Sohn, 
weißt du, warum ich dich habe rufen laſſen?“ — „Herr,“ 
antwortete der Prinz mit Beicheivenheit, „Gott allein 
dringt bis in Die Herzen: ich werde es mit Bergnügen 
von Euer Majeftät vernehmen.” — „Es gejchieht,” fuhr 
der Sultan fort, „um dir zu fagen, daß ich Dich vermäh— 
Ien will. Was dünkt dich dazu?” 

Der Prinz Kamaralfaman hörte dieſe Worte mit 
großem Mißvergnügen. Sie machten ihn verwirrt, der 
Schweiß trat ihm vor die Stirn, und er wußte nicht, 
was er antworten ſollte. Er fchwieg einige Augenblide, 
dann antwortete er: „Herr, ich bitte euch um Verzeihung, 
wenn ich über die Erklärung Euer Majeftät beftürzt er— 
ſchien: bei meiner großen Jugend verſah ich mich deſſen 
noch nicht. Ich weiß fogar nicht, ob ich mich jemals 
zum Bande der Ehe werde entſchließen Fönnen; nicht allein 
wegen der Unruhe, welche die Frauen erregen, wie ich 
ſehr wohl einfehe, ſondern auch, wie ich in unfern Schrift- 
ftellern gelefen habe, wegen ihrer Ränke, ihrer Bosheit 
und ihrer Treulofigkeit: 
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„Fragt ihr mich über die Weiber, fo weiß ich euch 
Beicheid zu geben; ich Eenne ihre Fehler: 

Menn de3 Mannes Haupt meiß wird, oder fein 
Reichthum ſich vermindert, fo hat er feinen Theil 
mehr an ihrer Liebe.‘ 

Vielleicht werde ich nicht immer fo gefonnen fein: 
nicht3 deſtoweniger fühle ich, dag ich Zeit bedarf, bevor 
ich mich zu dem entjchliege, was Euer Majeftät von mir 
fordert.” 

Scheherafade wollte fortfahren; aber fie ſah, daß 
der Sultan von Indien, der den anbrechenden Tag be- 
merkt hatte, ſchon aufftand, und alſo hörte fie auf zu 
reden. In der folgenden Nacht nahm fie ihre Erzählung 
wieder auf, und fprach zu ihm: 


Zweihundert und zwei und zwanzigfte Nacht. 


„gerr, die Antwort des Prinzen Kamaralfaman be- 
trübte den Sultan, feinen Vater, fehr. Diefer Fürft em— 
pfand einen wahrhaften Schmerz, bei ihm einen jo großen 
Widerwillen gegen den Eheftand zu finden. Er wollte 
denſelben gleichwohl nicht al8 Ungehorfam anfehen, noch 
bon feiner väterlichen Gemalt Gebrauch machen, fondern 
er begnügte fich, ihm zu fagen: „Ich will Dich nicht zwin= 
gen; ich gebe dir Zeit zur Ueberlegung, und zu erwägen, 
daß ein Prinz, mie du, der zur Regierung eines großen 
Reichs beftimmt ift, zuvörderſt darauf bedacht fein muß, 
fich einen Nachfolger zu verfchaffen. Indem du Dir felber 
dieſe Befriedigung gewährſt, gewährft du fie zugleich mir, 
der ich mich freue, mich in deinen Kindern wieder aufleben 
zu ſehen.“ 

Mehr jagte Schachſaman dem Prinzen Kamaralfa= 
man nicht. Er gab ihm Zutritt zu dem Staatsrath, und 
verfäumte nichts, ihn glücklich zu machen. 

Nach Verlauf eines Jahres berief er ihn wieder zu 
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fich allein, und fprach zu ihm: ‚Nun, mein Sohn, haft 
du dich meiner Abficht vom vergangenen Jahre, Dich zu 
verheirathen, erinnert und darüber nachgedacht? Willſt 
du mir noch die Freude verfagen, die ich von Deinem Ges 
horſam erwarte, und mich fterben laffen, ohne mir diefe 
Genugthuung zu gewähren?“ 

Der Prinz erfihien meniger beſtürzt, als das erſte⸗ 
mal, er ſtockte nicht lange, ſondern antwortete mit Feſtig— 
keit folgendermaßen: „Herr, ich habe nicht ermangelt, 
ernftlich darüber nachzudenken; aber nachdem ich es reif= 
lich überlegt, habe ich mich noch mehr in dem Entjchluffe 
beftärft, unverheirathet zu bleiben. Denn die zahllofen 
Uebel, welche die Weiber zu aller Zeit in der Welt ver- 
urfacht Haben, wie ich in unfern Gefchichtsbüchern gelefen, 
und was ich noch täglich von ihrer Bosheit jagen höre, 
find Hinreichende Gründe für mich, mein 2ebelang Feine 
Verbindung mit ihnen einzugehen. Alfo wird Euer Ma— 
jeftät mir verzeihen, wenn ich euch vorzuſtellen wage, daß 
es vergeblich jein würde, noch fürder von meiner Verhei— 
rathung zu reden.” 

Dabei verharrte er, und verließ ungeftüm den Sul— 
tan, feinen DBater, ohne eine Antwort von ihm abzu= 
warten. 

Jeder andere Fürft, als Schachjanan, würde fich bei 
der Kühnheit, mit welcher der Prinz, fein Sohn, zu ihm 
ſprach, kaum enthalten haben zu zürnen und e8 ihn bes 
reuen zu laſſen: aber er liebte ihn zärtlich, und mollte 
erſt alle Wege der Güte verfuchen, bevor er ihn zwänge. 

Er theilte feinem erften Minifter den neuen Verdruß 
mit, welchen Kamaralfaman ihm verurfachte, und 16016 zu 
ihm: „Ich habe deinen Rath befolgt; aber Kamaralja= 
man ift jest noch weiter davon entfernt, fich zu verheiras 
then, ala da ich ihm das erftemal davon ſprach; und er 
hat fih in jo kühnen Ausdrücken darüber erklärt, daß ich 
alle meine Vernunft und alle Mäfigung nöthig hatte, um 
nicht in Zorn gegen ihn zu gerathen. Die Väter, die ſo 
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inbrünftig um Kinder bitten, als ich um dieſes hier gebe= 
ten habe, find allzumal thöricht und ftreben, fich der Ruhe 
zu berauben, deren ungejtörter Genuß nur von ihmen ab- 
hängt. Saae mir, ich bitte dich, durch melche Mittel 
ſoll ich einen fo aufjägigen Geift zu meinem. Willen 
bringen?“ 

„Herr,“ antwortete der Groß-Weſhr, „mit Geduld 
fümmt man in vielen Dingen zwar zum Ziele; vielleicht 
ift diefer Tal nicht von der Art, auf folhem Wege zum 
Ziele zu gelangen: aber Euer Majeftät wird fich Feine 
Vebereilung vorzuwerfen haben, wenn ihr dem Prinzen 
noch ein Jahr Friſt gebet, fich zu befinnen. Kehrt er in 
dieſer Zeit zu feiner Pflicht zurüd, fo werdet ihre um fo 
größere Genugthuung davon haben, da ihr nur Die vä— 
terlihe Güte angewandt habt, um ihn dahin zu bringen. 
Wenn er aber in feiner Hartnädigfeit verharrt, nachdem 
das Jahr verflofien ift, fo dünft mich, fan Euer Maje- 
ftät mit Fug ihm im vollen Rath erklären, das Wohl 
de3 Staats fordere, daß er fich vermähle. Es ift nicht 
glaublih, daß er vor einer ſo glänzenden Berfammlung, 
die ihr Durch eure Gegenwart beehrt, euch den Gehorjam 
verſage.“ 

Der Sultan wünſchte ſo ſehnlich, den Prinzen, ſei— 
nen Sohn, vermählt zu ſehen, daß die Augenblicke eines 
ſo langen Aufſchubes ihm Jahre däuchten, und nur mit 
Mühe konnte er ſich entſchließen, ſo lange zu warten. 
Gleichwohl gab er den Gründen feines Groß-Weſhrs nach, 
Die er nicht mißbilligen konnte.“ 

Der 100011 angebrochene Tag legte Scheherafade'n bei 
diefer Stelle Stillfichweigen auf. Im der folgenden Nacht 
nahm fie die ee wieder auf, und fprach zum Gul- 
tan Schadhriar: 
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- Zweihundert und drei und zwanzigfte Nacht. 


„Herr, nachdem der Groß-Weſyr ſich entfernt hatte, 
ging der Sultan Schachfaman zu der Mutter des Prin- 
zen Kamaralfaman, der er ſchon lange fein jehnliches Ver— 
langen mitgetheilt hatte, ihn zu vermählen. Als er ihr 
mit Schmerz erzählt, auf welche Weile verjelbe es ihm 
abermals verjagt hatte, und die Nachficht, die er ihm noch 
wollte angedeihen laſſen, fügte er hinzu: „Herrin, ich 
weiß, Daß er mehr Zutrauen zu euch hat, als zu mir, 
und daß er euern Worten zutraulicher Gehör gibt; da— 
rum bitte ich euch, Die Zeit wahrzunehmen, und ernjihaft 
mit-ihm Davon zu fprechen,;, und gebt ihm wohl zu be- 
denfen, daß wenn er in jeinem Starrfinne beharret, er 
mich am Ende zwingen wird, zum Außerjten zu ſchreiten; 
was ſehr jchmerzlich für mich fein, ihn aber auch feinen 
Ungehorfam bereuen laſſen würde.“ 

Fatime?), fo hieß die Mutter Kamaralfamans, be- 
zeugte dem Prinzen, ihrem Sohne, beim nächiten Befuche, 
fie wüßte, daß er dem Sultan, feinem Vater, abermals 
abgeichlagen hätte, fich zu vermählen, und wie befümmert 
fie darüber wäre, ihm einen jo großen Anlaß des Zor- 
nes gegeben zu haben. „Meine Mutter,” erwiederte Ka— 
maralfaman, „ich bitte euch, meinen Verdruß über dieſe 
Angelegenheit nicht zu erneuen: ich fürchte zu fehr, daß 
in meinem Werger darüber, mir etwas gegen die euch 
fchuldige Ehrfurcht entfahren möchte.” 

Fatime jah aus dieſer Antwort wohl, daß die Wunde 
noch zu friſch war, und ſprach für Diesmal nicht weiter 
davon. 

Lange Zeit darauf glaubte Fatime Gelegenheit ge= 
funden zu haben, mit mehr Hoffnung, gehört zu werben, 
über venjelben Gegenftand mit ihm zu fprechen. „Mein 
Sohn,‘ jagte fie, „ich bitte Dich, wenn e3 dir nicht zuwi— 
der ift, mir Doch die Gründe zu jagen, melche dir einen 
fo großen Abjcheu gegen die Ehe einflößen. Wenn du 
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feine anderen haft, als vie von der Schlechtigfeit und Bos— 
beit der Weiber, fo gibt es Eeine fchwächere, noch unbils 
ligere. Ich will nicht die Vertheidigung der böfen Weiber 
übernehmen; es gibt deren eine große Menge, ich bin ganz 
überzeugt davon: aber es iſt die fchreiendfte Ungerechtig- 
feit, alle dafür zu erklären. Wie, mein Sohn, willjt du 
bei einigen von jenen jtehen bleiben, von welchen eure 
Bücher erzählen, die allerdings große Verwirrungen 0112 
gerichtet haben, und die ich nicht entjchuldigen will? Aber 
warum denfit du nicht auch an fo viele Könige, Sultane, 
und andere Fürften, deren Gemaltthaten, Unmenjchlichkeis 
ten und Graufamfeiten, in den Gefchichtbüchern, vie ich 
gelejen habe, jo wie du, mit Entjegen erfüllen? Gegen 
eine Frau wirft du taufend folcher Wüthriche und Une 
menschen finden. Und glaubft du, 568 die ehrbaren und 
verftändigen Brauen, welche das Unglüf haben, mit die— 
ſen Scheufalen sermählt zu fein, fehr glücklich find?“ 
„Meine Mutter,” eriviederte Kamaralfaman, „ich 
zweifle nicht, daß es eine große Menge verftindiger, tus 
gendhafter, guter, fanfter und fittfamer Frauen gibt: wollte 
Gott, daß fie alle euch glihen! Was mich empört, ift 
die zweifelbafte Wahl, der ein Mann bei feiner Vermäh— 
[ung ausgefegt ift, oder vielmehr 508 man ihm oft nicht 
die Freiheit läßt, nach feinem Willen zu wählen. Ge— 
jeßt, ich hätte mich entfchloffen, mich zu vermählen, wie 
der Sultan, mein Vater, e8 jo ungeduldig wünſcht: welche 
Frau wird er mir geben? Wahrscheinlich eine Prinzeſſin, 
um welche er bei einem benachbarten Fürſten werben, und 
welche ihm zu fenden diefer ſich zur Ehre machen wird. 
Sei fie Schön oder 58811, ich muß fie nehmen. Geſetzt 
auch, dag feine andere Prinzeffin ihr an Schönheit zu 
vergleichen wäre: mer kann mich verfichern, daß fie auch 
Geift hat, daß fie gefällig, zusorfommend, fanft und freund« 
fih, daß ihre Unterhaltung anziehend ift, und nicht bloß 
Kleider, Anzug, Bus und taufend andere Kleinigfeiten be= 
teifft, die eim serftändiger Mann bemitleiven muß; mit 
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einem Worte, daß fie nicht ſtolz, hochmüthig, zänkifch und 
höhniſch ift, und daß fie nicht Durch ihre Verſchwendung 
für Kleider, Juwelen, Schmuck, und andern thörichten 
Aufwand den ganzen Staat erfchöpft? Wie ihr jehet, 
meine Mutter, jo gibt e3 jchon in einer Rückſicht unzäh— 
lige Beweggründe, die mir jede Heirath verleiden müſſen. 
Mag endlich aber auch dieſe Prinzeifin vollfommen und 
untadlig in allen dieſen Beziehungen fein, jo habe ich doch 
noch eine große Menge viel ftärferer Gründe, auf meiner 
Abneigung und meinem Entjchluffe zu beftehen.“ 

„Wie, mein Sohn,” erwiederte Fatime, „du haft 
noch andere Gründe, außer denen, die du mir fo eben 
gejagt haft?  Diefe wollte ich Dir übrigens wohl beant- 
worten, und mit einem Worte dir den Mund fchließen.‘ 

„Laßt euch nicht davon abhalten, meine Mutter,” 
berjeßte der Prinz; „ich habe vielleicht auch noch etwas 
auf eure Antwort zu erwiedern.“ 

„Sch wollte jagen, mein Sohn,” fuhr Fatime fort, 
„daß e8-einem Prinzen, wenn er dad Unglüf hat, eine 
folche Prinzeſſin zu heirathen, wie du ſie hier bejchrieben 
haſt, leicht ift, fie zu verftoßen, und fo das Verderben des 
Staats abzumenden.” 

„Aber, liebe Mutter,“ eriwiederte der Prinz Kama— 
raljaman, „ſehet ihr nicht, wie widerwärtig es für einen 
Prinzen ift, zu ſolch einem Schritte gezwungen zu fein? 
Iſt es nicht befjer für feinen Ruhm und für feine Ruhe, 
fich dem Lieber gar nicht auszuſetzen?“ 

„Aber, mein Sohn,” fagte Fatime noch, „nach dei— 
ner Borftellungsmweije, jehe ih wohl, willft du ver legte 
bon den Königen deines Stammes fein, welche die Jufel 
Chaledan fo ruhmooll beherrſcht haben. / 

„Liebe Mutter,” antwortete der Prinz Kamaralja- 
man, „ich münjche nicht, den König, meinen Vater, zu 
überleben. Und wenn ich vor ihm fterbe, fo darf man 
fih darüber nicht wundern, da fo viele Kinder vor ihren 
eltern fterben. Es ift aber immer ruhmsoll für einen 
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Königsftamm, mit einem großen Fürſten zu enden: ich 
werde mich. bemühen, mich meiner Ahnherren, und vor 
allem des erften Königes meine? Stammes, würdig zu 
ل‎ machen.” — 

- Seit dieſer Zeit hatte Fatime fehr häufig ähnliche 
Unterhaltungen mit dem Prinzen Kamaralfaman, und fie 
wandte alle mögliche Mittel an, feine Abneigung zu be— 
jiegen. Er aber mwiverlegte alle Gründe, die fie aufbrin- 
gen mochte, durch Gegengründe, auf welche fie nichts zu 
antworten wußte, und ſo blieb er unerfchütterlich. 

Das Jahr verfloß, und zum großen Leidweſen des 
Sultans Schachfaman, gab ver Prinz Kamaralfaman nicht 
das geringite Zeichen von einer Sinnes-Aenderung. 

Endlich, in einem feierlichen Staatörathe, wo der 
Groß-Weſyr, die übrigen Weſyre, die vornehmſten Kron— 
Beamten und die Feldherren verſammelt waren, nahm der 
Sultan das Wort, und ſprach zu dem Prinzen: 

„Mein Sohn, ſchon längſt habe ich dir mein leb— 
haftes Verlangen bezeugt, dich vermählt zu ſehen, und ich 
erwartete von dir mehr Gefälligkeit für einen Vater, der 
nichts Unbilliges von dir forderte. Nach einem ſo lan— 
gen Widerſtande, der meine Geduld erſchöpft, wiederhole 
ich dir dieſelbe Angelegenheit hier in meinem Reichsrathe. 
Es gilt jetzo nicht mehr bloß, einem Vater zu gewähren, 
was du ihm nicht verſagt haben ſollteſt: die Wohlfahrt 
meiner Staaten erfordert رق‎ und alle diefe Herrem bitten 
mit mir darum. Erkläre dich alfo, damit ich nach deiner 
Antwort die Maaßregeln nehme, welche ich nehmen muß.“ 

Der Prinz Kamaralfaman antwortete hierauf mit fols 
her Heftigkeit, daß der Sultan, in gerechtem Zorn über 
die Beſchämung, welche ihm im vollen Staatsrathe von 
einem Sohne mwiderfuhr, ausrief: „Wie, du entarteter 
Sohn! du Haft die Unverfhämtheit, alfo zu deinem Bas 
ter und Sultan zu ſprechen!“ . 

Hierauf ließ er ihm durch die Wache feftnehmen, und 
nach einem alten, längft unbewohnten Thurme führen, mo 
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er, mit einem Bette, etlichen Büchern und einem einzigen 
Sklaven zur Bedienung, eingeſperrt murde. 

Kamaraljaman, zufrieden, jich ungeftört mit feinen 
Büchern unterhalten zu können, betrachtete jein Gefingnig _ 
mit Gleichgültigfeit. “Gegen Abend fand er von ihnen 
auf und verrichtete fein Gebet, und nachdem er einige Ka= 
pitel des Koran mit derjelben Ruhe gelefen hatte, als 
wenn er in feinem Zimmer, im Balajte des Eultang, ſei— 
ned Waters, geweſen wäre, legte er fich nieder, ohne die 
Lampe neben jeinem Bette auszulöfchen, und fchlief ein. 

In diefem Thurme befand fich ein Brunnen, welcher 
einer Tee, Namens Maimune?), Tochter Damriats, 
des Königs einer Legion Geifter, während des Tages zum 
Aufenthalt diente. Es war um Mitternacht, als Maimune 
fich leicht aus dem Brunnen emporſchwang, um, nach 192 
ver Gewohnheit, die Welt zu durchftreifen, wohin etma 
die Neugier fie führen möchte. Sie war fehr verwundert, 
Licht in dem Zimmer des Prinzen Kamaralfaman zu ſe— 
ben; fie jchwebte hinein, und ohne fich bei dem Sklaven 
aufzuhalten, der an der Thüre jchlief, näherte fie fich dem 
Bette, deſſen Pracht fie anzog; und fie erftaunte noch 
mehr, als fie jemand- darin ſchlafen ſah. 

Der Prinz Kamaralfaman hatte das Geficht Halb 
unter der Dede verhüllt. Maimune hub fie ein wenig 
auf,sund erblickte ven jchönften Jüngling, ven fie jemals 
auf dem bewohnten Iheile der Erde, welche fie jo oft 
durchftreifte, gejehen. „Welch ein Glanz,” fagte fie bei 
ſich jelber, ‚oder vielmehr welch ein Wunder von Schön— 
‚beit muß dies nicht fein, wenn die Augen, welche durch 
dieſe jo woblgebilveten Augenliever bedeckt find, fich öff- 
nen! Welchen Anlaß kann er gegeben haben zu einer ſei— 
ned hoben Ranges jo unmwürdigen Behandlung!“ — 
Denn fie hatte ſchon von feiner Gefchichte gehört, und 
ahnte den Zufammenhang. — 

Maimune Fonnte nicht müde werden, den Prinzen 
Kamaralfaman zu bewundern; doch endlich, nachdem fie 
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ihn auf beide Wangen und mitten auf die Stirne gefüßt 
hatte, ohne ihn aufzumweden, legte fie die Decke wieder, 
wie zuvor, und jchwang fich in die Lüfte empor. ’ 

Als ſie ſich wohl bis zur mittleren Region erhoben 
hatte, vernahm ſie einen Flügelſchlag, ver fie nach derſel— 
ben Richtung hinzog. Als fie näher Fam, erkannte fie, 
daß es auch ein Geift war, der dieſes Geräufch machte, 
aber einer jener von Gott abtrünnigen Geifter. Maimune 
Dagegen war eine bon den Geiftern, Die der große ©0102 
mon zur Grfenntniß Gottes zwang ®). 

Diefer Geift, der Dachneſch hieß und ein Sohn 
des Shamhurafch 7) war, erkannte auch Maimunen, 
aber mit großem Schredfen. Denn er mußte wohl, 8 
fie eine große Gewalt über ihn hatte, durch ihre Unter— 
werfung an Gott. Er: hätte gern ihre Begegriung ver- 
mieden, aber er befand fich jo nahe bei ihr, daß er ſich 
ſchlagen oder unterwerfen mußte. 

Dachneſch fam Maimune'n zunor, und jagte zu ihr 
mit bittendem Tone: „Schwöret mir bei dem hohen Na— 
men Gottes, daß ihr mir fein Leid thun mollet, und ich 
veripreche euch bon meiner Geite daſſelbe.“ 

„Verfluchter Geift,” erwiederte Maimune, „melches 
Leid kannſt du mir thun? Ich fürchte dich nicht. Ich will 


dir wohl dieſe Gnade gewähren, und leifte dir den Eid, 


welchen du verlangft. — Sage mir nun, woher du kömmſt, 
und was du dieſe Nacht gefehen und gethan Haft?‘ 

„Schöne Tee,” antwortete Dachnefch, „ihr begegnet 
mir zur ‚gelegenen Zeit, um etwas Wunderbares zu ver— 
nehmen. 

Die Sultanin konnte ihre Erzählung nicht weiter fort= 
fegen, weil 83 Tageslicht fih ſchon bliden Tief. . ©ie 
jchwieg alſo; und in der folgenden Nacht fuhr fie folgen- 
dermaßen fort: 
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Zweihundert und vier und zwanzigfte Nacht. 


„Herr, Dachneſch, der von Gott abtrünnige Geift, 
fprach alfo zu Maimunen: 

Weil ihr e8 mwünfchet, jo will ich euch jagen, daß 
ich bon der äußerften Küfte China's, ven letzten Infeln 
dieſer Halbkugel gegenüber, Herfomme.:.. 

Aber, reigende Maimune,” unterbrach fich hier Dach 
nefch, der aus Furcht vor der Nähe Diefer Vee zitterte, 
und kaum fprechen fonnte, „ihr verfprechet mir Doch, mir 
zu verzeihen, und mich in Sreiheit zu laflen, wenn id 
eure Neugier befriedigt habe?“ 

„Fahre fort, fahre fort, DVerfluchter,” erwiederte Mai— 
mune, „und fürchte nichts. Denkſt du, Daß ich fo treu— 
108 bin, wie du, und daß ich den hohen Eid, den ich Dir 
geſchworen habe, verlegen Fönnte? Hüte Dich nur, mir ir= 
gend etwas Unmwahres zu fagen: ſonſt werde ich dir Die 
Flügel abjchneiden, und dich behandeln, mie du ed ver— 
dienſt.“ 

Dachneſch, etwas beruhigt durch dieſe Worte Mai— 
mune's, fuhr fort: 

„Verehrte Herrin, ich will euch nichts als die lau— 
tere Wahrheit ſagen, habet nur die Güte, mich anzuhö— 
zen. Das Land China, woher ich komme, iſt eins ver 
größten und mächtigften Königreiche der Erde, zu welchem 
die äußerften Infeln dieſer Halbfugeln gehören, von wel— 
chen ich euch ſchon fagte. Der jebige König nennt 0 
Ghaiur°), und diefer König hat eine Tochter von fol- 
her Schönheit, wie man noch feine auf Erden gefehen 
bat, jo lange die Welt ſteht. Weder ihr, noch ich, noch 
alle Geifter eurer und meiner Art, noch die Menfchen all- 
zumal, wir alle haben Feine entfprechende Worte, Feine fo 
lebhaften Ausdrücke, noch Beredfamkeit genug, um eine 
Schilderung von ihr zu entwerfen, melche fi der Wirf- 
Tichkeit nur annähert. Sie hat braune Haare von folcher 
Länge, daß fie ihr bis über die Füße herabreichen, und 
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in folcher Fülle, daß wenn fie um ihren Kopf in Locken 
gelegt find, fie wohl mit einer jener fchönen Trauben zu 
vergleichen ift, deren Beeren von außerorventlicher Größe 
find. Aus dieſen Haaren glänzt eine ſchön gebildete Stirn, 
fo glatt, wie ein hellgefchliffener Spiegel; vie ſchwarzen 
Augen, auf der Höhe des Angefichts, ftrahlen voll Feuer; 
die Nafe ift weder zu lang noch zu kurz; der Mund Elein 
und roth; die Zähne find wie zwei Reihen Perlen und 
übetreffen die fchönften von dieſen an Weiße; und wenn 
fie die Zunge zum Sprechen bewegt, fo ertönt eine füße 
und anmuthige Stimme, und fie drüdt fih in Worten aug, 
welche die Lebhaftigkeit ihres Geiftes bezeichnen; der ſchönſte 
Alabafter ift nicht weißer, als ihr Buſen. Kurz, aus die— 
fem fchwachen Umrifje werdet ihr fchon ermeflen, daß «8 
feine vollfommenere Schönheit auf der Welt gibt. 

Wer den König, den Bater diefer Prinzeffin, nicht 
fennet, würde nach dem Ausdrucke feiner väterlichen Zätt« 
lichfeit urtheilen, daß er verliebt in fie ift. Niemals hat 
ein Liebender für feine zärtlichfte Geliebte gethan, was er 
für ſie beiwiefen hat. Denn die allerheftigfte Eiferfucht hat 
niemal3 erdenfen fönnen, was die Sorgfalt, fie jedem an⸗— 
dern als ihrem Fünftigen Gatten unzugänglicy zu machen, 
ihn hat erfinden und ausführen laffen. Damit fie in der 
Abjonderung, zu welcher er fie beftimmt Hatte, fich nicht 
Iangweilte, hat er ihr ſieben Paläfte bauen lafjen, wie 
man nie etwas ähnliches weder gejehen noch gehört hat. 

Der erſte Balaft ift von Bergfryftall, der zweite von 
Erz, der dritte von feinem Stahle, ver vierte von einer 
andern Art Erz, die Eojtbarer ift, als die erfte und als. 
der Stahl; der fünfte ift von Probierftein, der fechite von 
Silber, der fiebente von gediegenem Golde. Alle find mit 
unerhörter Pracht ausgefhmückt, jeder dem Stoffe gemäß, 
woraus er gebaut ift. In den Gärten, welche fie umge— 
ben, fehlt es nicht an Rafenplägen, Blumenftüden, Tei— 
chen, Springbrunnen, Kanälen, Wafferfällen, Gebüjchen 
und Baumgruppen, welche die Sonne niemals durchdringt; 


Kamaralfaman und Badır. 19 


und alles dieſes ift in jedem Garten von verfchiedener An— 
prdnung. 

Auf den Auf der unvergleichlichen Schönheit dieſer 
Prinzejfin, Tiegen bald Die mächtigften der benachbarten 
Könige durch feierliche Gefandtichaften um fie werben. Der 
König son China empfing alle gleich freundlich; da er 
aber jeine Tochter nur mit ihrer Einwilligung vermählen 
wollte, und der Pringeffin Feine von den angetragenen Ver— 
bindungen gefiel, To kehrten die Gefandten wieder heim, 
zwar mißvergnügt in Anſehung des Oegenftandes ihrer 
Gefandtichaft, jedoch ſehr zufrieden mit der Höflichkeit und 
Ehre, die ihnen zu Theil geworden war. 


„Herr Vater,“ ſprach die Pringeffin zum Könige 
von China, „ihr wollt mich vermählen, und wähnt, mir 
Dadurch ein großes Vergnügen zu machen. Ich bin da— 
bon überzeugt, und euch ſehr dankbar dafür. Uber wo 
könnte ich anderswo, al3 bei Euer Majeftät fo prächtige 
Paläfte und fo reizgende Gärten finden? Ich füge Hinzu, 
Daß ich mit eurer Vergünftigung ohne allen Zwang Iebe, 
und daß man mir dieſelbe Ehre erzeigt, wie eurer eige— 
nen PBerfon. Das find Vorzüge, die ich an feinem an— 
dern Orte in der Welt finden würde, welchen Gemahl ich 
auch nehmen möchte. Die Männer wollen die Herren fein, 
und ich habe nicht Luft, mich beherrſchen zu laſſen.“ 


Nach mehreren Gefandtfchaften Fam eine von einem 
reicheren und mächtigeren Könige, als alle die bisherigen 
geweſen waren. Der König von China Sprach darüber mit 
„feiner Tochter, und pries ihr an, wie vortheilhaft 8 für 
jie fein würde, ihn zum Gemahle zu nehmen. Die Prin- 
zefjin bat ihn, fie damit zu verfchonen, und führte ihm 
wieder diejelben Gründe an. Er drang in fie; die Prin— 
zeſſin aber, anjtatt fich zu ergeben, vergaß die Ehrfurcht, 
welche ſie dem Könige, ihrem Vater, fchuldig war, und 
fprach zornig zu ihm: „Herr, redet mir nicht mehr von 
diefer Vermählung, noch von irgend einer anderen; oder 
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ich werde mir den Dolch in die Bruft ftoßen, und mich 
fo von eurer Ueberläftigfeit befreien.” 

Der gegen die Brinzeffin aufgebrachte König bon 
China erwiederte ihr: „Meine Tochter, du bift eine När— 
tin, und ich werde dich wie eine Närrin behandeln.” 

In der That ließ er fie in ein einzelnes Gemach in 
einem jeiner Paläſte einfperren, und gab ihr nur zehn 
alte Weiber zur Gejellfchaft und Bedienung, unter wel- 
Ken die vornehmſte ihre Amme war. 

Damit die benachbarten Könige, welche Geſandiſchaf⸗ 
ten zu ihm geſchickt hatten, nicht ferner an ſie dächten, 
ſchickte er Geſandte zu ihnen, um fie von ihrer Abnei— 
gung vor jeder Vermählung zu benachrichtigen. Und da 
er nicht zweifelte, daß ſie wirklich toll wäre, beauftragte 
er dieſelben Geſandten, an allen Höfen kund zu thun, 
wenn ſich irgend ein ſo geſchickter Arzt fände, ſie zu hei— 
len, ſo möchte er nur kommen, und er würde ſie ihm, 
zum Lohne dafür, zur Frau geben. 

Schöne Maimune,“ fuhr Dachneſch fort, „ſo ſtehen 
dort die Sachen, und ich verfehle nicht, regelmäßig jeden 
Tag dieſe unvergleichliche Schönheit zu betrachten, der ich 
ungern das geringſte Leid zufügen möchte, ungeachtet mei— 
ner natürlichen Bosheit. Kommet, ſie zu ſehen, ich be— 
ſchwöre euch darum: es iſt der Mühe werth. Wenn ihr 
euch ſelber überzeugt habt, daß ich nicht gelogen habe, ſo 
hoffe ich, ihr werdet es mir Dank wiſſen, daß ich euch 
eine Prinzeſſin habe ſehen laſſen, deren Schönheit nicht 
ihresgleichen hat. Ich bin bereit, euch zum Führer zu die— 
nen; ihr habt nur zu Befehlen.” 

Anftatt Dachnefch zu antworten, brach Maimune in 
ein lautes Gelächter aus, das lange anhielt; und Dach— 
nejch, der fich daſſelbe nicht zu erklären wußte, war in 
großer Berwunderung. Nachdem fie zu wiederholtenma=- 
len ſich jatt gelacht hatte, fagte fie zu ihm: „Poſſen, Poſ— 
jen! du willſt mir etwas aufheften! Ich dachte, du wür— 

det mir etwas Grftaunliched und Außergrventliched er= 
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zählen, und du unterhältft mich von einer Meerfage! Pfui, 
ſchäme dich! Was würdeft du Verfluchter erft jagen, wenn 
du den ſchönen Prinzen gejehen hätteft, von welchem ich 
fo eben herfomme, und den ich fo Liebe, wie er es ver- 
dient? Fürwahr, das ift etwas ganz anderes: du mürdeft 
närrifch darüber werden.” : 

„Reizende Maimune,“ erwiederte Dachnefch, „darf ich 
euch fragen, wer diefer Prinz ift, von dem ihr fprechet?” 
— „Wiſſe,“ antwortete ihm Maimune, „daß ihm beinahe 
daffelbe begegnet ift, wie der Pringeffin, von welcher du 
mich bier unterhalten haft. Der König, fein Vater, wollte 
ihn mit aller Gewalt vermählen: nach langen und ſchwe— 
ren Beitürmungen hat er endlich frank und frei erklärt, 
daß er nicht will; und das ift die Urfache, daß er in die— 
ſem Augenblide, da ich zu dir rede, in einem alten Thurme 
gefangen figt, der meine Wohnung ift, und wo ich ihn 
fo eben bewundert habe.” 

„Ih will euch nicht geradezu widerfprechen,‘ vers 
ſetzte Dachneſch; „aber, meine fehöne Herrin, ihr werdet 
mir doch erlauben, bis ich euren Prinzen gejehen habe, 
zu glauben, daß fein Sterblicher, noch eine Sterbliche, 
an Schönheit mit meiner Prinzeffin. zu vergleichen iſt.“ — 
„Schweig, Verfluchter,“ erwiederte Maimune, „ich fage 
dir noch einmal, 508 das unmöglih if.” — „Ih will 
nicht mit euch zanfen,” fügte Dachnefch hinzu; „aber um 
euch zu überzeugen, ob ich die Wahrheit rede oder nicht, 
dürft ihr nur den Vorſchlag annehmen, den ich euch ge— 
than habe, nämlich, mit mir zu fommen, um meine Prin— 
zeifin zu fehen, und darauf mir euren Prinzen zu zeigen.” 

Dagegen befahl Maimune dem Dachnefh, mit ihr 
zu fommen. Diefer erfuchte ſie zwar, lieber mit ihm nad) 
China zu fliegen, weil fie dieſem Lande nunmehr näher 
wären; fie aber verweigerte ihm folches, und jprach: „Bei 
der Injchrift, Die auf den Siegelringe © 1 01110118, des 
Sohnes Davids eingegraben ift”), wenn du nicht jogleich 
die Chinefifche Prinzeffin Hieher bringeft, damit mir fie 
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neben den Prinzen hinlegen und beide vergleichen Fönnen, 
ſo vernichte ich dich.” 

Dachnefch gehorchte nun; Maimune begleitete ihn: 
und fie fanden die Prinzefjin in einem Hemde bon Lein— 
wand aus Dabick !°), das am Saume, am Halſe und 
an der Nath der beiden Nermel mit goldenen Borten bes 
fegt war, am denen Franzen und Goldzierathen hingen. 
An den Borten waren folgende Verſe geſtickt: 

„Ein linnen Gewand um den anmutbigften Leib, be= 
jeßt mit Borten am Salfe, am Saume und an 
den Aermeln, 

Slänzt an der Geftalt diefer Echönen, und übertrifft 
den Schein der Sonne am Gewölbe 568 Him— 
111618.“ 

So befleivet brachten fie die fchlafende Prinzeſſin 
bin, und legten fie neben dem Prinzen Kamaralfaman aufs 
Bette, mo fie zwei Teuchtenden Vollmonden glichen, wie 
der Dichter jagt: 

„Mit meinen Augen jah ich zwei Schlafende auf 
der Erde; mohl münfchte ich, ich könnte ihnen 
meine Augenlieder zum Bette anmeifen. 

Sie find wie zmei Halbmonde am Simmel, wie zwei 
Sonnen in der Mittagsftunde, wie zwei Vollmonde 
in der finfteren Nacht, wie zwei herrliche Gajellen, 
in welche fich die Schönheit getheilt Hat.“ 

Der ſchon hell Kereinfcheinende Tag nöthigte Sches . 
herafade'n, abzubrechen. Cie nahm in der folgenden Nacht 
den Faden wieder auf, und fagte zu dem Sultan von 
Indien: 


Zweihundert und fünf und zwanzigfte Nacht. 


„Herr, als der Prinz und die Prinzeffin alfo neben 
einander lagen, erhub fich zmifchen dem Geift und ver Fee 
ein großer Zwift über den Vorzug ihrer Schönheit. Sie 
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beivunderten und verglichen beide eine Zeitlang ſchweigend. 
Dachnefch unterbrach das Schweigen zuerft und fagte zu 
Maimunen: ‚Nun, feht ihr, ich hatte e8 euch wohl ge= 
fagt, daß meine Prinzeſſin fchöner ift, als euer Prinz. 
Zweifelt ihr noch daran?” 

„Was, ob ich daran zmeifle?” eriwiederte Maimune. 
„Sa, wahrlich zweifle ich daran. Du mußt blind fein, 
wenn du nicht fiehft, daß mein Prinz deine Prinzefjin weit 
übertrifft. Deine Prinzeſſin ift jchön, ich Täugne es nicht; 
aber übereile dich nicht, fondern vergleiche fie ohne Vor— 
liebe genau mit einander, und du wirft fehen, daß es ſich 
verhält, mie ich ſage.“ 

„Wenn ich auch noch fo viel Zeit Darauf verwen— 
dete, beide zu vergleichen, jo würde ich doch nicht anders 
darüber denken, als jego. Ich fehe, mas ich bei dent er— 
fien Blicke fah, und die Folge würde mich nichts anders 
fehen laſſen, al3 was ich jetzo ſehe. Das fol mich jedoch 
nicht hindern, reizgende Maimune, euch nachzugeben, wenn 
ihr es wünſchet.“ — „Nicht alſo,“ erwiederte Maimune, 
„ich will nicht, daß ein verfluchter Geift, wie du, mir eine 
Gnade anthue. Ich berufe mich über diefe Sache auf ei= 
nen Schiedsrichter; und wenn du nicht darein willigeft, 
fo nehme ich deine Weigerung für Befenntniß an, daß ich 
gewonnen habe.‘ 

Dachneſch, der zu jeder Gefülligfeit gegen Maimu— 
ne'n bereit war, hatte nicht fobald feine Einwilligung ge= 
geben, als Maimune mit dem Fuße auf die Erde jtampfte. 
Sogleich that die Erve fih auf, und daraus hervor flieg 
ein fcheuslicher Geift, budlig, einäugig und lahm, mit 
ſechs Hörnern auf dem Kopfe, und gefrümmten Händen 
und Füßen. Sobald er herauf war und die Erve ſich 
wieder zugefchlofien hatte, und er Maimune'n erblicte, 
warf er fich ihr zu Füßen, und mit einem Kniee auf der 
Erde fragte er fie, was ſie von ihrem gehorfamften Dies 
ner verlangte. 

„Steh auf, Kaſchkaſch 14),“ (io hieß der Geift) 
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fagte fie zu ihm, „ich Tieß dich herfommen, um einen 
Streit zu enticheiden, den ich mit diefem verfluchten Dach— 
neich Habe. Wirf deinen 28116 auf das Bette, und jage 
mir unpartelifch, wer dir fehöner Dünft, der Jüngling oder 
die Jungfrau?” 

Kafchkafch betrachtete den Prinzen und die Brinzefjin 
mit dem Zeichen ves höchiten Erftaunend und der Be— 
wunderung. Nachdem er beide Tange verglichen hatte, 
ohne fich entjcheivden zu können, fagte er zu Maimune'n: 
„Herrin, ich befenne, ich würde euch täufchen und mich 
felber bintergehen, wenn ich euch fagte, daß ich eind von 
ihnen jchöner fände, ald 508 andere. Je mehr ich unter- 
fuche, deſto mehr jcheint mir, daß jedes den höchften Grad 
der Schönheit beſitzt, welche fie mit einander theilen, fo 
viel ich davon verftehe; und keins hat den mindeften Fehl, 
jo daß man dem andern darin einen Vorzug ertheilen 
könnte. Wenn aber eins oder das andere dergleichen ha= 
ben jollte, jo gibt رقع‎ meiner Meinung nah, nur Ein 
Mittel ſich darüber aufzuklären. Das ift, fie nach einan= 
der aufzuwecken, und anzunehmen, daß, wer für den an— 
dern mehr Liebe bezeugt, durch feine Gluth und Heftigkeit, 
und jelbft durch fein Entzüden, gewiffermaßen auch we— 
niger Schönheit habe.” 

Der Rath des Kafchkafch gefiel Maimune'n und Dach— 
neh. Maimune verwandelte fich in einen Floh, und ſprang 
auf Kamaralfamans Hals. Sie ſtach ihn fo heftig, daß 
er aufiwachte, und mit der Hand nach der Stelle Hin fuhr; 
aber er fing nicht. Maimune war fehleunig zurüdf ge— 
fprungen und hatte ihre gewöhnliche Geftalt wieder ange— 
nommen, zwar unfichtbar, wie die andern beiden Geifter, 
um Zeuge zu fein, was er thun würde. 

Als der Prinz vie Hand zurüdzog, ließ er fie auf 
die Hand der Prinzeffin von China fallen. Er ſchlug die 
Augen auf, und war höchft erftaunt, neben ihm ein Fräu— 
lein von fo großer Schönheit Tiegen zu fehen. Er hub 
das Haupt empor und ftügte fih auf den Ellenbogen, um 
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ſie beſſer zu betrachten. Die blühende Jugend der Prin— 
zeſſin und ihre unvergleichliche Schönheit entzündeten in ei— 
nem Augenblicke in ihm ein Feuer, für welches er noch 
immer unempfindlich geweſen war, und wovor er ſich bis— 
her mit ſo viel Scheu gehütet hatte. 

Die Liebe bemächtigte ſich ſeines Herzens auf die 
lebhafteſte Weiſe, und er konnte ſich nicht enthalten, aus— 
zurufen: „Welche Schönheit! welche Reize! Mein Herz! 
meine Seele!“ Und indem er dies ſagte, küßte er ſie auf 
die Stirn, auf beide Wangen und auf den Mund, mit ſo 
wenig Vorſicht, daß ſie aufgewacht ſein würde, wenn ſie 
nicht durch die Bezauberung des Dachneſch feſter geſchla— 
fen hätte, als gewöhnlich. 

„Wie, mein ſchönes Fräulein,“ fuhr der Prinz fort, 
„ihr erwacht nicht von dieſen Liebeszeichen des Prinzen 
Kamaralſaman! Wer ihr auch ſeid, er iſt eurer Liebe 
nicht unwürdig.“ 

Er war im Begriff, ſie in allem Ernſt زليه‎ 0 
aber er befann fich plötzlich. „Sollte es nicht,” jagte er 
bei ſich felber, „diejenige fein, welche der Sultan, mein 
Dater, mir zur Gattin geben wollte? Er hat jehr Uns 
recht, daß er fie mich nicht eher fehen ließ. Ich würde 
ihn nicht durch meinen Ungehorfam und durch meine öf— 
fentliche Wivderfeglichfeit fo beleidigt, und er würde fich 
die Beſchämung erſpart haben, welche ich ihm verurſacht 
habe.‘ 


Der Prinz Kamaralfaman bereute aufrichtig den Feh— 
ler, den er begangen hatte, und er war nochmals im Be— 
griff, Die Prinzeffin von Ehina zu werden; aber inden er 
fi) wieder anhielt, Sprach er: „Vielleicht will mein Va— 
ter mich überrafchen: ohne Zweifel Hat er dieſes junge 
Fräulein abgeſchickt, um mich zu verfuchen, ob ich wirf- 
lich jo großen Abfcheu vor dem Cheftand trage, als ich 
ihm bezeigt habe. Wer weiß, ob er felber fie nicht her— 
gebracht, und ob er fich nicht verftecft Hat, um hervor zu 
treten und mich über meine Derftellung zu beichämen. 
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Diefer zweite Fehl würde noch meit größer fein, als ver 
erite. Auf jeden Ball will ich mich mit dieſem Ringe 
begnügen, um ein Andenken von ihr zu bewahren.” 

Dies war ein fchöner Ring, auf welchem folgende 
Verſe eingegraben ftanden: 

„Glaube nicht, dag ich ihn vergeffen Habe, den Eid, 

den du mir geleiftet haft; 

Mein Herz tft auf glühenden Kohlen, feit dem Aus 

genblicke, wo du mich verließeft.“ 

Er ومع‎ diefen Ring der Prinzeffin behende vom Fins 
ger, und ſteckte ihr den feinigen dafür an. Hierauf kehrte 
er ihr den Rüden zu, und e3 mährte nicht lange, fo fchlief 
er, durch Bezauberung des Geiftes, wieder eben jo feft, 
als zuvor. 

Sobald der Prinz Kamaralſaman eingeſchlafen war, 
verwandelte ſich Dachneſch ebenfalls in einen Floh, ſprang 
hin und ſtach die Prinzeſſin unter die Lippe. Sie wachte 
auf, und richtete ſich empor; und als ſie die Augen öff— 
nete, war ſie ſehr erſtaunt, ſich neben einem Manne lie— 
gen zu ſehen. Von dem Erſtaunen ging ſie zur Bewun— 
derung über, und von der Bewunderung zum Uebermaße 
der Freude, welche ſie blicken ließ, ſobald ſie ſah, daß es 
ein ſo wohlgebildeter Jüngling war. 

„Wie!“ rief ſie aus, „ſeid ihr es, den der König, 
mein Vater, mir zum Gemahle beſtimmt hat? Es thut 
mir ſehr leid, das nicht gewußt zu haben: ich würde ihn 
nicht gegen mich in Zorn verſetzt haben, und nicht ſo 
lange eines Gemahls beraubt geweſen ſein, den ich mich 
nicht enthalten kann, von ganzem Herzen zu lieben. — 
Wachet auf, wachet auf! Es ſtehet einem Bräutigam nicht 
fein, in der Brautnacht ſo viel zu ſchlafen.“ 

Indem ſie dieſes ſprach, faßte ſie den Prinzen Ka— 
maralſamam beim Arm und ſchüttelte ihn ſo ſtark, daß 
er aufgewacht wäre, wenn die Fee Maimune nicht in dem 
Augenblick durch ihre Bezauberung ſeinen Schlaf vermehrt 
hätte. Sie ſchüttelte ihn ebenſo zu wiederholten Malen, 
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und als fie ſah, daß er nicht aufwachte, fuhr fie fort: 
„Gi, was ift euch denn zugeftogen? Sollte ein auf euer 
und mein Glück neidifcher Nebenbuhler euch bebert und 
in diefen unüberwindlichen Schlaf verſenkt haben, jeßt, wo 
ihr munterer als jemals fein jolltet?” 

Sie faßte nun feine Hand, und indem fte fie zärt« 
lich Eüßte, bemerkte fie den Ring an feinem Finger. Gie 
fand ihn dem ihrigen fo ähnlich, daß fie ihn unbedenklich 
für den ihrigen hielt, als fie jah, DaB fie einen andern 
dafür trug. Sie begriff nicht, wie Diefer Taufch geſche— 
ben war, aber fie zmeifelte nicht, daß es das gewiſſe Zei— 
chen ihrer Vermählung wäre. Müde der vergeblichen Mühe, 
melche fie jich gab, ihn zu merken, und verfichert, wie fte 
mwähnte, daß er ihr nicht entgehen würde, jagte fie: „Da 
ich e3 nicht dahin bringen kann, euch zu weden, jo will 
ich mich nicht mehr abmühen, euren Schlaf zu unterbres 
hen, anf Wiederfehen!” 

Nachdem fie ihm mit diefen Worten einen Kuß auf 
die Wange gedrückt hatte, Iegte fie fich wieder nieder, und 
brauchte nur jehr wenig Zeit, um wieder einzufchlafen. 

Als Maimune fah, daß fie, ohne Furcht die Prin— 
zeſſin von China zu wecken, fprechen Fonnte, fagte fie zu 
Dachneſch: ‚Nun, du DBerfluchter, haft du's gejehen? bift 
du nun überzeugt, daß deine Prinzeffin nicht jo ſchön ift, 
als mein Prinz? Geh, ich will dir die Wette, die du mir 
ſchuldig bift, fchenfen. Ein andermal glaube mir, wenn 
ich dich etwas verfichere.” Und indem fie fih zu Kaſch— 
kaſch wandte, fügte fie hinzu: „Was dich betrifft, jo danke 
ich dir. Nimm mit Dachnefch die Pringefjin, und traget 
fie zufammen in ihr Bette, wohin er dich weiſen wird.” 

Dachneſch und Kaſchkaſch vollzogen den. Befehl 
Maimunes, und Maimune begab fich wieder in ihren 
Brunnen.” 

Der anbrechende Tag gebot der Gultanin Schehera= 
fade Stillichweigen, und der Sultan von Indien ftand auf. 


— 
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In der folgenden Nacht fuhr die Sultanin in ber er 
zählung dieſer Gefchichte alſo fort: 1 


Zweihundert und fechs und zwanzigfte Nacht. 


„Herr, ald der Prinz Kamaralfaman am folgenden 
Morgen erwachte, blickte er um fich, ob das Fräulein, Die 
er in der Nacht an feiner Seite gejehen hatte, noch da 
wäre. Als er fte nicht mehr ſah, fagte er bei fich felber: 
„Sch hatte e8 wohl gedacht, daß e3 eine Veberrafchung 
wäre, welche der König, mein Vater, mir machen wollte: 
ed ift mir ſehr lieb, daß ich mich davor in Acht genom= 
men habe.” 

Er wedte den Sklaven, der noch fchlief, und hieß 
ihn eilig kommen ihn anzufleiven, ohne ihm etwas davon 
zu jagen. Der Sklave brachte ihm das Waſchbecken und 
Waſſer: er jtand auf, und nachdem er fein Gebet verrich-⸗ 
tet hatte, nahm er ein Buch und las eine zeitlang. 

Nach feinen gewöhnlichen Uebungen rief Kamaralfa= 
man den Sflaven und fprach zu ihm: „Komm her, und 
belüge mich nicht. Sage mir, wie ift das Fräulein her— 
ein gefommen, die dieſe Nacht bei mir geichlafen hat, 
und wer hat fie hergebracht?“ 

„Prinz,“ antwortete der Sklave mit großem Erftau= 
nen, „bon welchem Fräulein redet ihr?“ 

„Bon der, fage ich dir,” erwiederte der Prinz, „die 
dieſe Nacht hieher gekommen oder geführt iſt, und bei 
mir geſchlafen hat.“ 

„Prinz,“ verſetzte der Sklave, „ich ſchwöre euch, daß 
ich nichts davon weiß. Wie ſollte dies Fräulein herein 
gekommen ſein, da ich an der Thüre ſchlafe?“ 

„Du lügſt, Schurke,“ erwiederte der Prinz, „und 
du biſt mit ihnen im Einverſtändniß, um mich noch mehr 
zu quälen und toll zu machen.” 

Indem er dies fagte, gab er ihm eine Ohrfeige, daß 
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er zu Boden flürzte, und nachdem er ihn genug mit Füßen 
getreten hatte, band er ihm das Brunnenfeil unter Die 
Arme, 1168 ihn daran hinab, und tauchte ihn mehrmalg 
mit dem Kopf unters Waſſer. „Ich erfäufe Dich,“ rief 
er ihm zu, „wenn du mir nicht jchleunig jageft, wer das 
Fräulein ift, und ‚wer. fie hergebracht hat.‘ 

Der Sklave in diefer grimmigen Noth, Halb im 
Waſſer, halb draußen, fagte bei fich jelber: „Ohne Zmei- 
fel hat der Prinz vor Leid den Berftand verloren, und 
ich kann nur durch eine Züge mich retten.” — „Prinz,“ 
fagte er hierauf mit bittendem Tone, „fchenfet mir das 
Leben, ich bejchwöre euch darum; ich verfpreche, euch den 
Zufammenhang der Sache zu jagen.” 

Der Prinz zog nun den Sklaven wieder herauf, 
und drängte ihn zu reden. . Sobald der Sklave aus dem 
Brunnen war, fagte er zitternd zu ihm: „Prinz, ihr feht 
wohl, daß ich in dieſem Zuftande euch nicht genugthun 
kann; laſſet mir jo viel Zeit, zuvor mein Kleid zu wech- 
7 

„sh gewähre es Dir,” erwiederte der Prinz; „aber 
mach geichwinde, und Hüte dich wohl, mir die Wahrheit 
zu verbergen.“ | 

Der Sklave ging hinaus, 100108 aber den Prinzen 
ein, und lief, wie er war, in den Balaft. 

Der König unterhielt fich eben mit dem Groß-We— 
ſyr, und beflagte fich bei ihm über die üble Nacht, welche 
ihm der Ungehorfam und die fträfliche Widerſetzlichkeit fei= 
ned Sohnes zugezogen hätte. 

Der WMinifter bemühte fih, ihn zu tröften, und ihm 
begreiflich zu machen, daß der Prinz felber ihm Gelegen- 
beit gegeben hätte, ihn zu feiner Pflicht zurück zu füh- 
zen. „Herr,“ fagte er zu ifm, „Euer Majeftät darf es 
nicht bereuen, ihn gefangen gefegt zu haben. Sofern ihr 
nur die Geduld habt, ihn eine Weile in feinem Gefäng- 
niſſe zu laſſen, fo dürft ihr überzeugt fein, daß dieſe ju— 
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gendliche Hige verrauchen, und er endlich ſich allem un« 
terwerfen wird, was ihr bon ihm fordert.” 

Der Groß-Weſhr endigte fo eben dieſe Rede, ald der 
Sflave vor den König Schachfaman trat: „Herr, ſprach 
er zu ihm, „es thut mir fehr leid, Euer Majeftät eine 
Neuigkeit bringen zu müffen, welche ihr nur mit’ großem 
Mipvergnügen hören werdet. Was der Prinz von einem 
Bräulein erzählt, welche die Nacht bei ihm gefchlafen 
habe, und der Zuftand, in welchen er mich verfegt hat, 
wie Euer Mojeftät fehen kann, geben nur zu ſehr zu er» 
fennen, daß er nicht recht mehr bei Sinnen iſt.“ 

Hierauf erzählte er alles, was der Prinz gefagt, 
und auf welche Weiſe er ihn mißhandelt hatte, mit Aus» 
prüfen, die feine Erzählung deſto wahrjcheinlicher 
machten. 

Der König, der fich dieſes neuen Gegenftandes ber 
Bekümmerniß nicht verfah, fagte zu feinem erſten Mi» 
nifter: „Da iſt wieder ein höchſt verbrüßlicher Vorfall, 
fehr entfernt von der Hoffnung, welche du mir jest eben 
machte. Geh und verliere Feine Zeit, erforjche jelber, 
was es ift, und bringe mir Beſcheid.“ 

Der Groß-Weſyr gehorchte auf der Stelle, und beim 
Eintritt in das Zimmer des Prinzen fand er ihn jehr 
ruhig, mit einem Buche in der Sand, figend und Iejend. 
Er begrüßte ihn, und nachdem er ich neben ihn gejet 
hatte, fagte er zu ihm: „Sch vermünfche euren Sklaven, 
daß er zu dem König, eurem Water, gekommen ift, und 
ihn durch die überbrachte Neuigfeit erſchreckt hat.” 

„Welche Neuigkeit,” erwiederte der Prinz, „kann ihn 
fo erjchrerft haben? Ich habe weit mehr Urjache, mich 
über meinen Sflaven zu beklagen.‘ 

„Prinz,“ verfegte der Weſyr, „verhüte Gott, daß 
dasjenige, was er von euch berichtet hat, wahr ſei! Der 
gute Zuftand, in welchem ich Gott bitte, euch zu erhal- 
tem, gibt mir zu erfennen, daß nichts daran iſt.“ 

Vielleicht,“ erwiederte der Prinz, „Hat er jich nicht 
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recht verftändlich gemacht. Da ihr nun gekommen ſeid, fo 
ift e3 mir lieb, einen Mann, wie euch, befragen zu fün= 
nen, der ihr doch etwas davon wiſſen müßt, wo das 
Bräulein ijt, welches dieſe Nacht bei mir geſchlafen hat.“ 

Bei , diefer Trage fuhr der Groß-Weſhr zurüd. 
„Prinz,“ antwortete er, „verwundert euch nicht über mein 
Erftaunen bei diefer eurer Frage. Wie wäre es möglich, daß, 
ich fage nicht eine Frau, fondern überhaupt ein Menich 
auf der Welt bei Nacht hier herein gedrungen fein follte, wo 
man nur durch die Thüre, und über ven Leib eures Sklaven 
hinweg eintreten kann? Ich bitte euch, befinnet euch, und 
ihr werdet finden, daß ihr einen Iraum gehabt, der euch 
diefen lebhaften Eindruck zurüdgelaffen hat.” 

„Ich beruhige mid nicht bei diefer Ausrede,” fuhr 
der Prinz im höheren Tone fort: „ich will durchaus 
wiffen, was aus dieſem Fräulein gemorden ift; und ic) 
bin hier an einem Orte, wo ich mir Gehorfam zu ver— 
ſchaffen weiß.“ 

Bei dieſen nachdrücklichen Worten gerieth der Groß— 
Weſyr in unbeſchreibliche Verlegenheit, und er dachte auf 
Mittel, ſich ſo gut als möglich daraus zu ziehen. Er 
verſuchte es bei dem Prinzen mit Güte, und fragte ihn 
in den unterthänigſten und behutſamſten Ausdrücken, ob 
er denn ſelber dieſes Fräulein geſehen hätte. 

„Ja, ja,“ antwortete der Prinz, „ich habe ſie geſe⸗ 
hen, und habe ſehr wohl gemerkt, daß ihr ſie geſchickt 
habt, mich zu verſuchen. Sie hat die von euch ihr vor— 
geſchriebene Rolle ſehr gut geſpielt, indem ſie kein Wort 
geſprochen, ſondern ſich ſchlafend geſtellt, und ſich entfernt 
hat, ſobald ich wieder eingeſchlafen war. Ihr wißt das 
ohne Zweifel, und fie wird nicht verfehlt haben, euch Be⸗ 
richt davon abzuftatten.” 

„Prinz,“ verfegte der Groß-Weſhr, „ich ſchwöre 
euch, 508 nichts an allem dem iſt, was ich hier aus eu— 
rem Munde zernehme; und der König, euer Vater, und 
ich, wir haben das Fräulein, von welchem ihr redet, nicht 
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abgefchickt, ja, wir haben nicht einmal den Gedanken 
daran gehabt. Erlaubet mir, euch noch einmal zu fagen, 
ihre habt dieſes Fräulein nur im Traume gejehen.“ 

„Ihr kommt alfo nur auch, um mich zu verſpotten,“ 
eriwiederte zornig der Prinz, „und um mir ind Geficht 
zu fagen, daß dasjenige, was ich euch erzähle, ein Traum 
ift.“ Und alsbald ergriff er ihn beim Barte, und bear= 
beitete ihn fo lange mit Schlägen, als er die Hand rüh— 
ren Eonnte. 

Der arme Groß-Weſyr ertrug geduldig den ganzen’ 
Zorn des Prinzen Kamaralfaman. „Da bin ih nun,“ 
fagte er bei fih, „in vemfelben Falle, wie der Eflave; 
ich habe von 6011106 zu fagen, wenn ich fo, wie er, einer 
fo großen Gefahr entgehe.” Und mitten unter den Schlä- 
gen, momit der Prinz ihn noch immer belud, rief er 
aus: „D Prinz, ich flehe euch, mir nur einen Augenblick 
Gehör zu ſchenken.“ 

Der Prinz, endlich ermüdet vom Schlagen, ließ ihn 
reden. 

„Ich befenne euh, Prinz,” fagte nun ver Groß- 
Weſyr mit Verftellung, „daß etwas an eurer VBermuthung 
ift. Aber euch ift nicht unbekannt, 508 ein Minifter ge= 
zwungen ift, die Befehle des Königs, feines Seren, zu 
vollziehen. Wenn ihr die Güte habt, es mir zu erlau= 
ben, jo will icy jogleich Dingehen und ihm alles fagen, 
was ihr mir befehlet.“ 

„Ich erlaube es,“ ſagte darauf der Prinz, „gehet, 
und ſaget ihm, daß ich das Fräulein heirathen will, die 
er mir geſchickt oder gebracht hat. Machet geſchwinde, 

und bringet mir Antwort.“ 

Der Groß-Weſyr machte ihm beim Weggehen eine 
tiefe Verbeugung, und glaubte ſich nicht eher in Sicher— 
heit, als bis er aus dem Thurme war und die Thüre 
hinter dem Prinzen verſchloſſen hatte. 

Der Groß-Weſyr erſchien vor dem Könige Schach— 
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jaman mit einer Niedergeſchlagenheit, die dieſen zum Voraus 
bekümmerte. 

„Wohlan,“ fragte ihn der Fürſt, „in welchem Zu— 
ſtande haſt du meinen Sohn gefunden?“ 

„Herr,“ antwortete der Miniſter, „was ver Sklave 
Euer Majeſtät berichtet hat, iſt nur zu wahr.“ Hierauf 
erzählte er ihm ſeine Unterhaltung mit dem Prinzen, wie 
derſelbe ſich entrüſtet, ſobald ع‎ es gewagt, ihm vorzu— 
ſtellen, es wäre unmöglich, daß jenes Fräulein, von wel— 
chem er ſpräche, bei ihm geſchlafen hätte; welche Miß— 
handlung er von ihm erlitten, und welcher Liſt er ſich 
bedient hatte, um ſeinen Händen zu entkommen. 

Schachſaman, um ſo bekümmerter, weil er den Prin— 
zen ſtets mit Zärtlichkeit liebte, wollte ſich ſelber von der 
Wahrheit überzeugen; er ging alſo zu ihm in den Thurm 
und nahm den Groß-Weſyr mit ſich.... 

Aber Herr,” jagte hier Die Sultanin Scheherafade, 
indem fie fich unterbrach, „ich gewahre, daß der Tag fchon 
anbricht.” Damit fihwieg fie. Im der folgenden Nacht 
nahm fie ihre Erzählung wieder auf, und ſprach zu dem 
Sultan von Indien: 


Zweihundert und fieben und zwanzigfte Nacht. 


„Herr, der Prinz Kamaralfaman empfing den König 
feinen Vater, in dem Thurme ſeines Gefängniffes mit 
großer Ehrerbietung. Der König feste fih: und nachdem 
er den Prinzen neben fich jegen laſſen, that er ihm mehrere 
Fragen, auf melche verfelbe ganz vernünftig antwortete. 
Und von Zeit zu Zeit blickte er den Groß-Weſyr an, als 
wenn er ihm jagen wollte, er fände nicht, daß der Prinz, 
fein Cohn, den Verſtand verloren, wie er verfichert hatte, 
und daß er wohl jelber ihn verloren haben müßte. 

Endlich ſprach der König auch von dem Fräulein zu 
dem Prinzen, und fagte: „Mein Sohn, ich bitte dich, mir 
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zu fagen, was es mit dem Fräulein für eine Bewandniß 
hat, welche diefe Nacht bei dir geichlafen haben foll.“ 

„Herr,“ antwortete Ramaralfaman, „ich bitte Euer 
Majeftät, meinen Verdruß über dieſen Gegenftand nicht 
noch zu vermehren; erzeiget mir lieber die Gnade, fie mir 
zur Gattin zu geben. Welche Abneigung ich auch bisher 
gegen die Frauen bezeugt habe, jo hat jedoch dieſe junge 
Schönheit mich dermaßen bezaubert, daß ich feinen An- 
ftand nehme, euch meine Schwachheit zu befennen. Ich 
hin bereit, fie mit dem höchſten Danfe von eurer Hand 
zu empfangen.“ 

Der König Schachfaman ward ganz beftürzt über 
diefe Antwort des Prinzen, melde dem bisher gezeigten 
gefunden Verſtande ſo jehr zu widerfprechen fchien. „Mein 
Sohn, erwiederte er, „du jagft mir da etwas, was mich 
in das größte Erftaunen verjegt, von welchem ich mich 
faum erholen fann. Ich ſchwöre Dir bei der Krone, bie 
einft von mir auf dich übergehen ſoll, das ich nicht 8 
geringfte von dem Fräulein weiß, von welchem du rebeft. 
Penn irgend eine hieher gefommen ift, fo habe ich jedoch. 
feinen Theil daran. Wie aber hätte fie ohne meine Be- 
willigung in diefen Thurm gelangen können? Denn 8 
mein Groß-Wefyr dir auch gejagt haben mag, er hat es 
nur gethan, um dich zu befänftigen. 68 muß ein Traum _ 
fein; fiehe wohl zu, ich bitte dich, und befinne dich. 

„Herr Vater,” verfegte der Prinz, „ich würde für 
immer der Güte Euer Majeftät unwürdig fein, wenn ich 
der mir gegebenen Verſicherung nicht Glauben beimäße. 
Aber ich bitte euch, die Geduld zu haben, mich anzuhö— 
zen, und felber zu urtheilen, ob das, mas ich die Ehre 
habe, euch zu erzählen, ein Traum iſt.“ 

Hierauf erzählte der Prinz Kamaralfaman dem Kö— 
nige, feinem Vater, alle Umftände bei feinem Erwachen. 
Gr jchilderte ihm mit Begeifterung Die Schönheit und die 
Reize des Fräuleins, die er an feiner Seite gefunden, die 
Liebe, die er in einem Augenblicke für jie gefaßt hatte, 
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und fein vergebliches Bemühen, fie aufzuweden. Er ver— 
ſchwieg ihm jelbft nicht, was ihn bewogen, wieder einzu= 
ichlafen, nachdem er feinen Ring mit dem des Fräuleins 
vertaufcht hatte. Er beichloß endlich Damit, daß er den 
Ring vom Finger 309 und ihm denfelben überreichte, mit 
den Worten: „Herr, der meine ift euch nicht unbekannt, 
ihr habt ihn mehrmals gejehen. Demnach hoffe ich, ihr 
werdet überzeugt fein, daß ich nicht ten Verftand verloren 
babe, wie man euch eingebildet hat.“ 

Der König Schachfaman erkannte fo deutlich die 
Mahrheit deffen, was fein Sohn ihm erzählte, daß er 
nicht3 Darauf zu erwiedern hatte. Sa er gerieth Darüber 
in jo großes Erftaunen, daß er lange Zeit da faß, ohne 
ein Wort zu jagen. 

Der Prinz benuste diefen Augenblid, und ſprach 
100 zu ihm: „Herr, die Leidenfchaft, welche ich für die— 
ſes reizende Weſen empfinde, deſſen theures Bild ich in 
meinem Herzen bewahre, ift jchon fo heftig, daß ich mich 
nicht ſtark genug fühle, ihr zu widerſtehen. Ich flehe 
euch, Habt Mitleid mit mir, und verichaffet mir dag Glück 
ihres Beſttzes.“ 

„Nach dem, was ich von Dir höre, mein Sohn, und 
nach dem Anblicke dieſes Ringes,‘ erwiederte der König, 
„ann ich nicht daran zweifeln, daß deine Leidenfchaft wahr— 
haft jei, und daß du wirklich das Fräulein gejehen haft, 
welche fie erzeugt hat. Wollte Gott, daß ich dieſes Fräu— 
lein Eennte! du follteft heute noch befriedigt, und ich würde 
der glüflichite Vater von der Welt fein. Uber wo fie 
fuhen? Wie, und auf welchem Wege ift fie hier herein 
gekommen, ohne mein Wiffen und Willen? Weshalb ift 
fie gekommen? bloß um bei dir zu fchlafen, dir ihre 
Schönheit zu zeigen, Liebe in Dir zu entzünden, während 
fie jchlief, und wieder zu verfchwinden, während du fchliefit? 
Ich begreife Dies Abenteuer nicht, mein Sohn; und wenn 
der Himmel ung nicht günftig ift, To wird 8ع‎ ung wohl 
beide ind Grab bringen.“ 

9 + 
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Indem er diefes ſprach, faßte er den Prinzen bei ver 
Hand, und fügte hinzu: „Komm laß und gemeinjam Leid 
tragen, du, meil du hoffnungslos Tiebft, und ich, meil 
ich Dich fo betrübt ſehe, ohne dein Uebel heilen zu 
fünnen.” | 

Der König Schachfaman führte den Prinzen wieder 
aus dem Thurme in den Palaft, mo derjelbe, aus Ver— 
zweiflung, eine Unbefannte zu lieben, fih alsbald zu 
Bette begab. Der König fchloß fih ein, und trauerte 
mehrere Tage mit ihm, ohne fich im geringften um bie 
Angelegenheiten feines Reichs befümmern zu mollen. 

Sein erfter Minifter, dem er allein den Zutritt zu 
ihm verftattet hatte, Fam eines Tages und ftellte ihm vor, 
daß fein ganzer Hof, und felbft fein Wolf, anfinge zu 
murren, weil fte ihn nicht mehr fähen, und er nicht täg— 
lich Gerechtigkeit pflegte, wie fonft, und daß er nicht für 
die Unordnungen ftünde, welche daraus entjpringen könn— 
ten. „Sch flebe Euer Majeftät,‘ fuhr er fort, „hierauf 
Aückficht zu nehmen. Ich bin überzeugt, daß eure Ge— 
genwart den Schmerz ded Prinzen, und feine den eurigen 
gegenfeitig lindert: aber ihr müßt doch daran denken, daß 
nicht alles zu Grunde gehe. Grlaubet, 508 ich euch vor— 
fchlage, den Prinzen nach dem Schloſſe auf der Kleinen 
Inſel nahe am Hafen zu bringen, und nur zweimal wöch— 
entlich Audienz zu geben. Während der Abwejenheit, zu 
melcher viefe Verrichtung euch nöthigt, wird die bezaubernde 
Schönheit des Ortes, die frifche Luft und die wundervolle 
YAusfiht von dort, dem Prinzen eure furze Entfernung 
erträglicher machen.” 

Der König Schachfaman billigte diefen Rath; und ſo— 
bald jenes Schloß, welches er Tange nicht bejucht hatte, 
eingerichtet war, begab er ſich mit dem Prinzen dahin, 
und verließ ihn hier nur, um pünftlih vie beiden Aus 
dienzen zu geben. _Die übrige Zeit brachte er bei feinem 
Bette zu, und bald bemühte er fich, ihn zu tröften, bald 
wehklagte er mit ihm. 1 
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Fortſetzung der Gefchichte der Prinzeſſin 
von China. 


Während dieſe Dinge in der Hauptftadt des Königs 
Schachſaman vorgingen, hatten die beiden Geifter Dach— 
neſch und Kafchkafch Die Prinzeffin von China nach dem 
Palajte zurücgebracht, mo der König, ihr Vater, jte ein- 
geichlofjen hielt, und fie wieder in ihr Bett gelegt. 

Am Morgen, beim Erwachen, blickte die Prinzeſſin 
von China zur Rechten und zur Linken; und als fie jah, 
dag der Prinz Kamaraljaman nicht mehr bei ihr war, 
rief fie ihren Frauen mit fo lauter Stimme, daß fie 
jchleunig herbei liefen und ihr Bette umgaben. Die Amme 
trat zu ihren Häupten, und fragte fie, was fie verlangte, 
und ob ihr etwas zugeftoßen märe. 

„Saget mir,” fprach die Pringeffin, „wo iſt der 
Jüngling hingefommen, ven ich von ganzen Herzen lie 
be, und der dieſe Nacht bei mir gefchlafen hat?” 

„Beinzeffin, antwortete die Amme, „wir verftehen 
nichts bon eurer Rede, wenn ihr euch nicht deutlicher erklärt.” 

„Wiſſet,“ fuhr die Prinzeſſin fort, „der Ichönfte und 
liebenswürdigfte Jüngling, den man ſich nur denfen kann, 
hat diefe Nacht bei mir gefchlafen; Tange Habe ich ihm 
geliebkofet, und alles Mögliche angewendet, ihn aufzu— 
werfen, ohne es zu bewirken: ich frage euch, mo ift er?” 

„Brinzeffin, antwortete die Amme, „ohne Zweifel 
wollt ihr und nur zum beiten haben. Beliebt es euch 
nicht, aufzuſtehen?“ 

Ich freche ſehr ernftlich,” erwiederte die Prinzeſſin, 
„und ich will wiffen, wo er iſt.“ 

„Uber Prinzeffin, verfegte die Amme, „ihr waret 
doch allein, als wir euch geftern Abend zu Bette brach— 
ten, und niemand ift hereingefommen, um bei euch zu 
fchlafen, jo viel wir wiflen, alle eure Frauen und ich.“ 

Die Prirzeffin von China verlor die Geduld: fie 
ergriff ihre Amme beim Kopfe und gab ihr Obrfeigen 
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und derbe Bauftichläge, „Du follit es mir fagen, alte 
Here,” ſprach fie, „oder ich bringe dich um.“ 

Die Amme machte alle Anftrengungen, ſich ihren 
Händen zu entziehen. Endlich riß fie fih los, und ging 
auf der Stelle zu der Königin von China, der Pringeffin 
Mutter. Mit Thränen in den Augen und ganz zerbläu- 
ten Geficht erjchien fie vor der Königin, vie mit großem _ 
Erftaunen fie fragte, wer fte in diefen Zuftand verjeßt hätte? 

„Gebieterin,“ fagte die Amme, „ihr jehet, wie bie 
Vrinzeſſin mich zugerichtet hatz fie hätte mich umgebracht, 
wenn ich mich nicht ihren Händen entmunden hätte.” 
Hierauf erzählte fe ihr den Anlaß ihres Zornd und Uns 
geftüms; worüber die Königin nicht minder befümmert, 
als verwundert war. „Ihr jeht, Gebieterin,“ fügte fie 
zum Schlufje Hinzu, „daß die Prinzeffin den Verſtand 
verloren hat. Ihr könnt felber darüber urtheilen, wenn 
ihr euch zu ihr hin bemühet.“ 

Die Königin von China, melche ihre Tochter zärtlich 
liebte, war über dieſe Nachricht ſehr beunruhigt; fie Tieß 
ſich von der Amme begleiten und eilte hin zu der Prin« 
zeſſin, ihrer Tochter... 

Die Sultanin Scheheraſade wollte fortfahren; aber 
ſie bemerkte, daß der Tag ſchon anbrach; ſie ſchwieg 
alſo. In der folgenden Nacht nahm ſie ihre Erzählung 
wieder auf, und ſprach zu dem Sultan von Indien: 


Zweihundert und acht und zwanzigſte Nacht. 


„Herr, als die Königin von China in das Gemach 
trat, worin die Pringeffin, ihre Tochter verfperrt war, 
jeßte fie fich neben fie; und nachdem ſie ſich nach ihrer 
Geſundheit erkundigt hatte, fragte fie fie, welche Urfache 
fie zur Unzufriedenheit mit ihrer Amme hätte, vie fie fo 
mighandelt. „Meine Tochter, fagte fie, „das ift nicht 
anftändig; und niemald muß eine hohe Prinzeffin, wie - 
du, fi zu ſolchen Ausbrüchen hinreißen laſſen.“ 
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„dran Mutter,” antwortete die Pringeffinn, „ich febe 
wohl, daß Euer Majeftät mich auch verfpotten will; aber 
ich erkläre, daß ich eher Feine Ruhe haben werde, als bis 
der liebenswürdige Jüngling, der dieſe Nacht bei mir ge— 
fchlafen hat, mein Gemahl ift. Ihr müßt wiffen, mo 
er iſt; ich bitte euch inftändig, ihn wieder kommen zu 
laſſen.“ 

Zugleich ſprach ſie folgende Verſe aus! 

„Ach wie groß war ſeine Schönheit! — Doch 
Schönheit iſt nur ein geringer Theil ſeiner Ei— 
genſchaften. 

Sein ſchlanker Wuchs, gleich einem ſchwanken Zweige, 
iſt nicht weniger reizend, als die friſchen Roſen 
ſeiner Wangen. 

Dieſe Wangen ſind roſenfarbene Blätter, auf denen 
die Mahle (welche ihm ſo ſchön ſtehen) als die 
Punkte erſcheinen zu den Nunen!?) feiner Aus 
geubrauen, die mit Dinten-Schwärze darauf ge⸗ 
zeichnet ſind. 

Ich hörte nicht auf, von der Zeit ſeine Rückkehr zu 
erbitten: — möchte er doch kommen! Allein ſich 
fern zu halten, ſcheint ihm eigen zu ſein. — 

Gern würde ich der Zeit alsdann ihre Ungerechtig— 
feit verzeihen, und einen dichten Schleier darüber 
decken. — 

Uns umarmend haben wir die Nacht zugebracht; 
Umarmung war unſer Mitgenoſſe: er war freude— 

trunken von meiner Gaſellen-Geſtalt, und ich von 
م‎ dem Becher feines Mundes. 

Ich drückte ihn feft an mich, wie ein Geiziger feinen 
Reichthum fefthält, aus Furcht, es möchte mir 
eine bon feinen Schönheiten geraubt werden. 

Sch hielt ihn in meinen Armen, ald ob er eine Ga— 
jelle wäre, vor dem Eindrucke deren Blicke ich 
mich fürchtete.“ — 
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„Meine Tochter,“ erwieverte die Königin, „du ſetzeſt 
mich in Erftaunen, und ich verftehe deine Reden nicht.“ 

Jetzo vergaß die Prinzeffin die Ehrfucht, und ver- 
fegte: „Frau Mutter, der König, mein Vater, und ihr, 
habt mir zugefegt, um mich zur Vermählung zu bewe— 
gen, als ich Feine Luft dazu hatte; diefe Luft ift mir jetzo 
gekommen, und ich will durchaus den Jüngling, von wel— 
chem ich euch gejagt habe, zum Gatten haben, oder id) 
bringe mich um.“ 

Die Königin verfuchte es bei der Pringeffin mit Güte, 
und jagte zu ihr: „Meine Tochter, du meißt felber recht 
wohl, daß du in deinem Gemache allein bift und fein 
Mann hereinfommen kann.“ 

Die Prinzeffin aber, anftatt fie anzuhören, unterbrach 
fie und bezeigte fich fo ungebehrvig, daß die Königin ge= 
nöthigt war, ſich mit großer Betrübniß zu entfernen und 
hin zu gehen, um den König von allem zu benachrich- 
tigen. 

Der König von China wollte felber die Sache er— 
gründen: er fam in das Zimmer der Pringeffin, feiner 
Tochter, und fragte fie, ob 8 wahr wäre, was er ber= 
nommen hätte? 

„Herr Vater,“ antwortete fie, „reden wir nicht da— 
von; erzeiget mir nur die Gnade, mir den Gatten wieder— 
zugeben, der diefe Nacht bei mir gefchlafen hat.“ 

„Bas, meine Tochter,” verfegte der König, „hat Je— 
mand diefe Nacht bei dir geſchlafen?“ 

„Wie, Herr Vater,” erwiederte die Prinzeffin, ohne 
ihm Zeit zu laſſen, fortzufahren, „ihr fraget mich, ob je= 
mand bei mir gefchlafen Hat? Euer Majeftät ift es nicht 
unbefannt. Es ift ver fchönfte Jüngling, den je die Sonne 
bejchienen hat. Damit Euer Majeftät nicht zweifle,” fuhr 
ſie fort, „daß ich ihn gefehen, er bei mir gefchlafen, ich 
ihm geliebfofet und alle Mühe angewendet habe, ihn auf- 
zumeden, ohne e3 zu bewirken, jo beliebet hier dieſen Ring 
anzufehen.” 
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Eie ftrecfte die Hand hin, und der König von China 
mußte nicht, was er fagen follte, als er fah, daß es ein 
Mannesring war. Weil er aber ihre ganze Erzählung 
nicht begreifen fonnte, und er fie als eine Wahnfinnige 
hatte einfperren laffen, fo hielt er fie noch für eben jo 
toll, 018 zusor. Und aus Furcht, fie möchte fih an ihm 
felber, oder an andern ihr Nahenden vergreifen, ließ er 
ihr, ohne weiter mit ihr zu reden, Feſſeln anlegen und 
fie noch enger einfperren, und gab ihr nur ihre Amme 
zur Bedienung, mit einer ftarfen Wache an der Thüre. 

Der König von China war untröftlicy über das Un— 
glück, das der Prinzeffin, feiner Tochter, zugeftoßen war, 
indem fie, wie er wähnte, den Werftand verloren hätte, 
und dachte auf Mittel ihrer Heilung. Er verfammelte ſei— 
nen Rath; und nachdem er ihren Zuftand gejchilvert hatte, 
fügte er Hinzu: „Wenn Jemand unter euch fo gefchiekt ift, 
ihre Heilung zu unternehmen und zu bewirken, jo will 
ich fie ihm zur Frau geben, und ihn zum Erben meines 
Reiches und meiner Krone einjegen.” 

Der Wunfch, eine fo jchöne Prinzeſſin zu bejiten, 
und die Hoffnung, einft ein fo miüchtiges Königreich zu 
beberrjchen, wie das von China, machten großen Eindruck 
auf einen ſchon bejahrten Emir, ver mit im Rathe jap. 
Da er ver Zauberei fundig war, fo fchmeichelte er fich 
mit einem glüdlichen Erfolg, und bot fich dem Könige an. 

„Ih bewillige es,“ fuhr der König fort; „aber ich 
fage dir zum voraus, es gefchieht nur unter der Bedin— 
gung, dir den Kopf abhauen zu laffen, wenn es dir nicht 
gelingt: es wäre unbillig, einen jo großen Preis davon 
zu tragen, ohne von deiner Seite etwas dafür zu wagen. 
Und was ich dir fage, jage ich zugleich allen andern, vie 
nad) dir fich anbieten werden, im Falle du Die Bedingung 
nicht annimmft, oder es dir mißlingt.‘ 

Der Emir nahm die Bedingung an,-und der König 
jelber führte ihn zu ver Prinzeſſin. 

Dieſe verhüllte ihr Geficht, Tobald fie den Emir kom— 
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men ſah, und ſprach: „Herr Vater, Euer Majeftät über- 
rajcht mich durch die Zuführung eines Mannes,‘ den ich 
nicht kenne, und vor dem mein Antlig jehen zu lafjen 
die Religion verbietet.” 

„Meine Tochter,” erwiederte der König, „feine Ge— 
genwart darf dir feinen Anftoß geben; es iſt einer mei= 
ner Emire, der dich zur Gattin begehrt.” 

„Herr Vater,“ verjegte die Prinzeſſin, „es ift nicht 
derjenige, den ihr mir fchon gegeben habt, und von dem 
ich den DVerlobungsring empfangen habe und hier trage: 
ihre werdet nicht übel deuten, wenn ich feinen andern an— 
nehme.” 

Der Emir hatte erwartet, daß die Prinzefjin auge 
fchweifende Dinge thun oder jagen würde, und war jehr 
erftaunt, als er fie fo ruhig jah und fo verftändig reden 
hörte. Er erkannte wohl, daß ihr Wahnfinn nichts an= 
ders als eine heftige Liebe wäre, Die ihren guten Grund 
haben müßte. Er wagte es nicht, fich gegen den König 
hierüber zn erklären. Diefer hätte es nicht dulden kön— 
nen, daß die Prinzelfin ihr Herz einem andern gefchenkt, 
ald dem, den fie von feiner Hand empfangen follte. Aber, 
indem er fich zu feinen Füßen warf, 10016 er: „Herr, nach 
dem, was ich jo eben gehört habe, würde 8 unnüß fein, 
wenn ich die Heilung der Prinzefjin unternähme; ich weiß 
fein Mittel gegen ihr Uebel, und mein Leben ift Euer 
Majeität verfallen.‘ 

Der König, erzürnt über die Unfähigkeit des Emirs, 
und über die Mühe, die er ihm verurfacht hatte, Tieß ihm 
den Kopf abbauen. 

Einige Tage darauf ließ der König, um fi nicht 
borzumwerfen, etwas zur Heilung der Prinzeffin verabfäumt 
zu haben, in feiner Sauptftadt öffentlich Fund machen: 
wenn ein Arzt, Sterndeuter, oder Zauberer, ſo geſchickt 
wäre, die Prinzeifin wieder zu Verftande zu bringen, ſo 
möchte er nur fommen, jedoch unter der Bedingung, den 
Kopf zu verlieren, wenn er fte nicht heilete. Er ließ die— 
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felbe Kundmachung in den vorzüglichiten Städten feines 
Reichs und an den Höfen der benachbarten Fürſten er- 
gehen. 

Der erfte, der fih nun dazu erbot, war ein Stern— 
deuter und Zauberer; und der König ließ ihn durch ei— 
nen DVerfchnittenen nach dem Gefängnifje feiner Tochter 
führen. Der Sterndeuter 309 aus jeinem Sack unterm 
Arme ein Aftrolabium, eine Eleine Himmelskugel, ein Koh 
Ienbeefen, mehrere Spezereien zum Näuchern, ein kupfer— 
nes Gefäß, und verfchienene andere Dinge, und befahl, 
ihm euer zu bringen. 

Die Prinzeffin von China fragte, was alle dieſe An— 
ftalten bedeuteten. „Prinzeſſin,“ antwortete der Sterndeu= 
ter, „ſie dienen dazu, den böfen Geift zu beichwören, von 
welchem ihr beſeſſen jeid, ihn in dies Gefäß, das ihr hier 
fehet, zu berſchließen, und ihn auf den Grund des Mee— 
res zu werfen.“ 

„Verfluchter Sterngucker,“ rief die Prinzeſſin aus, 
„wiſſe, daß ich aller dieſer Vorrichtungen nicht bedarf, daß 
ich meinen geſunden Verſtand habe, und daß du ſelber 
ein Unſinniger biſt. Wenn deine Macht ſo weit reicht, ſo 
bringe mir nur den her, den ich liebe; das iſt der beſte 
Dienſt, den du mir leiſten kannſt.“ 

„Prinzeſſin,“ erwiederte der Sterndeuter, „wenn es 
ſich ſo verhält, ſo dürft ihr ihn nicht von mir, ſondern 
einzig von dem König, eurem Vater, erwarten.“ 

Hierauf ſteckte er alles wieder in ſeinen Sack, was 
er daralis hervorgezogen hatte, ſehr verdrüßlich, daß er 
ſich ſo leicht auf die Heilung einer eingebildeten سد‎ 
eingelafjen hatte. 

Als der Sterndeuter von dem DBerfchnittenen — 
vor den König von China geführt wurde, ließ er jenen 
nicht zu Worte kommen, ſondern ſprach selber fogleich zu 
dem Könige mit Dreiftigfeit: „Herr, laut der Bekannt« 
machung, die Euer Majeftät ergehen ließ, und felber mir 
beftätigte, hielt ich die Prinzeffin für wahnfinnig, und ic) 
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war gewiß, fie durch Die mir befannten Geheimniſſe wie- 
der zu Verſtande zu bringen: aber ich habe bald erfannt, 
daß fie Feine andere Krankheit hat, als die Liebe, und 
meine Kunft erſtreckt jich nicht bis zur Heilung dieſes Uebels. 
Euer Majeftät kann es beſſer heilen, als irgend jemand, 
wenn ſie ihr den verlangten Gemahl gibt.” 

Der König ergrimmte über dieſe Unverfchämtheit 
des Sterndeuterd, wofür er es hielt, und 1168 ihm ven 
Kopf abbauen. 

Um Euer Majeftät nicht durch Wiederholungen zu 
ermüden,” fuhr Scheherafade fort, „Tage ich nur, daß ſich 
hundert und funfzig, ſowohl Sterndeuter, als Aerzte 
und Zauberer, zur Heilung erboten, die alle daſſelbe Schid- 
fal hatten; und ihre Köpfe wurden über allen Thoren der 
Stadt aufgeftedt. 


Geſchichte 
Mariawans, 
und | 


Fortfeßgung der Geſchichte Rama: 
ralfamans. 


Die Amme der Prinzeffin von China hatke einen 
Sohn, Namens Marjawan, Milchbruder der Prinzeſſin, 
den ſie mit ihr gefäugt und aufgezogen hatte. Beider 
Sreundichaft war während ihrer Kindheit, jo lange fie 
beifammen waren, fo groß geweſen, daß fie fich wie Bru— 
der und Schweſter behandelten, jelbft nachdem ihr vorge— 
rückte Alter ihre Trennung nothwendig gemacht hatte. 

Unter mehreren Wifjenfchaften, wodurch Marſawan 
feit feiner frühften Jugend feinen Geift gebildet, Hatte 
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feine Neigung ihn befonderd zum Studium der Aſtrolo— 
gie und Geomantie '?) und anderer geheimer Wiffen- 
fchaften hingezogen, und er hatte fich darin ſehr geſchickt 
gemacht. Nicht zufrieden mit dem, was er. bon feinen 
Lehrmeiſtern gelernt, hatte er ich, jobald er fich ſtark ge— 
nug für die Befchwerden fühlte, auf Reifen begeben. Es 
war fein berühmter Mann in irgend einer Kunft und 
MWiffenfchaft, den er nicht in den entfernteften Städten 
aufgefucht und fich lange genug bei ihm aufgehalten Hätte, 
um bon ihm alles zu lernen, was ihm zufagte. 

Nach einer Abweſenheit von mehreren Jahren Fam 
Marfawan endlich nach ver Hauptſtadt von China zurüd, 
wo die über dem Stadithore, durch welches er hereinfam, 
aufgeftecften Köpfe ihn höchlich erftaunten. Sobald er 
wieder zu Haufe war, fragte er, was diejelben bedeuteten; 
und vor allen Dingen erfundigte er fich nach der Prin— 
zeiftn, feiner Milchſchweſter, die er nicht vergeſſen hatte. 
Da man feine erfte Trage nicht beantworten Eonnte, ohne 
die zweite, fo vernahm er, was er verlangte, mit großem 
Schmerze, in Erwartung, daß feine Mutter, die Amme 
der Prinzeffin, ihm mehr davon fagen würde.“ 

Scheheraſade endigte hier für diefe Nacht ihre Er- 
zählung. Sie nahm diefelbe in der nächiten Nacht mit 
folgenden Worten wieder auf, indem fie fich zu dem Sul- 
tan von Indien wandte: 


Zmeihundert und neun und zwanzigfte Nacht. 


„Herr, obmohl die Amme, Marſawans Mutter, jehr 
bejchäftigt bei der Prinzeſſin son China war, jo hatte fie 
Doch nicht ſobald vernommen, daß ihr lieber Sohn mie- 
der daheim wäre, als fie die Zeit wahrnahm Hin zu geben, 
ihn zu umarmen und fid) einige Augenblide mit ihm zu 
unterhalten. 

Nachdem fte ihm, mit Thränen in den Augen, den 
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Eläglichen Zuftand der Prinzeffin, und die Urfache, daß 
der König von China, ihr Water, fie alfo behandelte, er= 
zählt hatte, fragte Marſawan, ob fie ihm nicht dazu vers 
helfen Eönnte, fie heimlich zu fehen, ohne daß der König 
etwas davon erführe? Nachdem die Amme einige Augen» 
blicke darüber nachgedacht hatte, fagte fie zu ihm: 

„Mein Sohn, ich Fann dir jetzo darüber nichts bes 
ftimmtes jagen: aber erwarte mich morgen um biejelbe 
Stunde, und ich werde dir Antwort bringen.” 

Da nun, außer der Amme, niemand ſich der Prins 
zefftn nähern durfte, ohne Erlaubniß des Verſchnittenen, 
der die Wache an der Thüre befehligte, und die Amme 
wohl wußte, daß dieſer erft kurze Zeit im Dienfte, und 
ihm noch unbefannt war, was am Hofe 568 Königs von 
China vorgegangen, jo wandte fie fih an dieſen, und 
ſprach zu ihm: 

„Ihr wißt, daß ich die Prinzefjin gefäugt und aufe 
gezogen habe; aber vielleicht wißt ihr nicht, daß ich fie 
zugleicdy mit einer Tochter von gleichem Alter gefäugt, die 
ich Fürzlich verheirathet Habe. Die Prinzeffin, welche fie 
noch immer mit ihrer Liebe beehrt, möchte fie gern ſehen; 
aber fie mwünfcht e8 auf ſolche Weife, daß niemand fie 
weder herein noch hinaus gehen ehe.“ 

Die Amme wollte noch weiter reden; aber der Ber» 
fehnittene unterbrach fie, und jagte zu ihr: „Schon ges 
nug; ich werde immer mit, Vergnügen alles Mögliche 
thun, der Prinzeffin gefällig zu fein: laßt eure Tochter 
fommen, oder holet fie felber, wenn es Nacht ift, und 
führet fie herein, nachdem der König fich entfernt hat, 
die Thüre fol ihr offen ſtehen.“ 

Sobald vie Nacht anbrah, ging die Amme zu ih— 
rem Sohne Marfawan. Sie felber verfleivete ihn als 
eine Frau, vergeftalt, daß niemand ihn für einen Mann 
erkennen konnte, und führte ihn nach dem Palafte. Der 
Berfchnittene, der nicht zweifelte, es wäre ihre Tochter, 
öffnete die Thüre, und ließ ſie beide eintreten. 
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Bevor die Amme den Marfawan vorjtellte, näherte 
fie fi) der Prinzeifin, und fagte zu ihr: „Gebieterin, * 8 
ift nicht eine Frau, die ihr hier fehet: es ift mein Sohn 
Marjawan, der neulich von feinen Reifen heimgefehrt ift, 
und den ich unter diefer Verkleidung herein geführt habe. 
Ich Hoffe, ihre werdet ihm Die Ehre vergönnen, euch feine | 
Ehrfurcht zu bezeigen.“ 

. Bei Marſawans Namen äußerte die Bringeffin. große 
Freude. „Kommet näher, mein Bruder,” fagte fie jogleich 
zu Marjawan, „und nehmet den Schleier ab: einem Bru= 
der und einer Schweiter ift e8 nicht verboten, fich mit 
unverhüllten Angeftcht zu fehen.‘ 1) 

Marfawan begrüßte fie mit großer Ehrerbietung; 
aber ohne ihn zu Worte fommen zu laſſen, fuhr die Prin— 
zeifin fort: „Ich bin erfreut, euch fo gejund wiederzu— 
ſehen, nachdem ihr fo viele Jahre entfernt geweſen, ohne 
durdy ein einziges Wort Nachricht son euch zu. geben, 
felbft nicht an eure gute Mutter.” 

„Prinzeſſin,“ ermwiederte Marſawan, „ich bin euch 
unendlich verbunden für eure Güte. Ich erwartete aber 
bei meiner Heimkehr beſſere Nachricht von euch, als die 
mir mitgetheilte, welche ich mit der innigften Betrübniß 
beftätigt jehe. Ich bin indefjen jehr erfreut, noch zeitig 
genug angefommen zu fein, um nach fo vielen andern, 
denen es mißlungen ift, euch die fo nöthige Heilung zu 
bringen. Wenn dieje auch nur die einzige‘ Frucht meines 
Fleißes und meiner Reifen wäre, fo würde ich mich fchon 
für hinlänglich belohnt halten.‘ 

Indem Marſawan dieſe Worte ausſprach, zog er ein 
Buch hervor, nebft andern Dingen, mit denen er fid) ver— 
ſehen, und die er, auf den Bericht feiner Mutter von der 
Krankheit der Prinzeſſin, für nöthig erachtet hatte. 

Dieſe aber, als fie jolche Zurüftungen jah, rief aus: 
„Wie, mein Bruder, ihr ſeid alſo auch einer von denje= 
nigen, die fich einbilden, daß ich toll bin? Enttäufchet 
euch, und böret mich an.” 
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Und fie fuhr fort, indem fie folgende Verſe aus- 
ſprach: 
„Sie ſagen: Liebe habe meinen Verſtand verrückt; 


ich aber antworte ihnen: „Iſt das nicht die wahre 


Wonne des Lebens, der Zuſtand, wo Liebe den 


Verſtand raubet?“ 
Beweiſet mir meinen Wahnſinn, und bringet mir den, 


der mich meines Verſtandes beraubet hat. Thei= 


let er meinen Wahnfinn, o! fo jcheltet mich nicht 
allein!“ 


Hierauf erzählte die Prinzeſſin dem Marfawan ihre. 


ganze Gefchichte, ohme den geringften Umftand zu vers 
geifen, bis auf den verwechjelten Ring, welchen fie ihm 
zeigte. 


„Sch habe euch alles,” fügte fie hinzu, „ohne Ent 


jtellung erzählt. Es ift wahr, es liegt darin etwas, 38 
ich nicht begreife, und das Anlaß zu mähnen gibt, ich fei 


nicht recht bei Sinnen: aber man achtet nicht auf Dad 


Uebrige, welches ſich fo verhält, wie ich fage.‘ 

ALS die Prinzeffin geendigt hatte, fand Marſawan, 
voll DVerwunderung und Grftaunen, eine Zeitlang mit nie= 
dergefchlagenen Augen, ohne ein Wort zu ſagen. End— 
lich erhub er den Kopf, nahm das Wort, und ſprach: 

„Prinzeſſin, wenn das, was ihr mir erzählt habt, 


wahr ift, wie ih davon überzeugt bin, jo berzmeifle ich 


nicht, euch die Genugthuung zu verfchaffen, Die ihr ber- 
langt. Ich bitte euch nur, noch einige Zeit euch mit Ge— 
duld zu maffnen, bis ich einige Königreiche durchreifet, die 
ich noch nicht befucht habe; und fobald ihr meine Heim— 
fehr vernehmet, fo ſeid verfichert, Daß derjenige, nad) den 
ihr ſo inbrünſtig ſeufzet, nicht weit von euch iſt.“ 

Nach dieſen Worten nahm Marſawan Abſchied von 
der Prinzeſſin; und bei ſeinem Weggehen hörte er fie 
noch folgende Verſe jagen: 

„Meine Sehnſucht malet dein Bild in meinem In- 

nerften, obgleich es ſchon lange ift, daß wir und 


Ramaralfaman und Badır. 49 


bejuchten. — War e8 denn nur ein Befuch im 
Traume? 

Zumeilen bringt die Hoffnung dich mir nahe: gleich 

einem Blige, der in die Augen dringt. 

O, zögere nicht länger! du bift ja 508 Licht meiner 

Augen: fo lange du Dich entfernt hältſt, wird 
nichts um mich her helle werden!“ 

Gleich am folgenden Morgen reifte Marfawan ab. 
Er zog von Stadt zu Stadt, von Land zu Land, von 
Inſel zu Infel, und überall, wo er hinkam, hörte er nur 
von der Vrinzeſſin Badur (jo hieß nämlich die Prin— 
zefftin von China) und von ihrer Gefchichte. 

Nah Verlauf von vier Monaten gelangte unfer Rei— 
jender nach Torf 19), einer großen bolfreichen Geeftadt, 
wo er nicht mehr von der Prinzeifin Badur, jondern von 
dem Prinzen Kamarslfaman und feiner Kranfheit ſpre— 
chen hörte, deſſen Gefchichte man faft auf ähnliche Weiſe 
erzählte, wie jene der Prinzeſſin Badur. 

Marfawwan hatte hierüber eine unkefchreibliche Freude; 
er erfundigte fich, in welcher Gegend der Erde dieſer Prinz 
Tebte, und erfuhr 8. Es gab dahin zwei Wege, der eine 
theils zu Lande und theils zur See, und der andere, fürs 
zere, ganz zur See. 

Marfawan wählte dieſen legten Weg, und jchifite 
fih) auf einen Kauffahrer ein, der eine ſehr glückliche Fahrt 
hatte, bis im Angeficht der Hauptftadt von Schachſamans 
Königreich. Aber vor der Einfahrt in den Hafen, flieg 
durch Ungeſchicklichkeit des Lootfen das Schiff unglüdli= 
herweife auf einen Felſen. ES fcheiterte und ging zu 
Grunde, im Angefiht und in ver Nähe des Schloſſes, 
das der Prinz Kamaralfaman bewohnte, und wo damals 
auch der König Schachfaman, fein Vater, mit feinem 62082 
Weſyr fih befand. 

Marfawan Eonnte meifterlich ſchwimmen; er füumte 
nicht, ind Meer zu fpringen, und erreichte das Ufer, am 
Fuße des Königlichen Schloffes, wo er auf Befehl des 

V. 4 
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Groß-Weſyrs, nach dem Willen 568 Königs, aufgenom= 
men und ihm Hülfe gereicht wurde. Man gab ihm trof- 
fene Kleider, und bewirthete ihn wohl; und als er fi 
wieder erholt hatte, führte man ihn vor den Groß-Weſyr, 
der befohlen hatte, ihn zu ihm zu bringen. 

Da Marfawan ein jehr wohlgebilveter junger Dann 
bon gutem Ausfehen war, jo nahm der Minifter ihn 
freundlich auf, und faßte, nach feinen angemeffenen und 
geiftvollen Antworten auf alle Fragen, melche er ihm that, 
eine große Sochachtung für ihn; er bemerkte ſelbſt all- 
mählih, daß er taufend fchöne Kenntniffe beſaß. Dies 
bewog ihn, zu jagen: 

„Aus euren Reden erjehe ich, daß ihr Fein gemeiner 
Menſch fein. Wollte Gott, daß ihr auf euren Reifen ir- 
gend ein Mittel erlernt hättet, einen Kranken zu heilen, 
der fchon lange Zeit diefen Hof in große Betrübniß ver- 
ſetzt. 4 

Marſawan antwortete, wenn er die Krankheit wüßte, 
von melcher dieſe Perfon befallen wäre, jo fände er viel— 
leicht ein Mittel dagegen. 

Der Groß-Weſyr befchrieb ihm nun den Zuftand, 
worin der Prinz fich befand, und erzählte die Sache von 
Anfang ber. Er verfchwieg ihm nichts, von feiner jo 
beiß erfehnten Geburt, feiner Erziehung, dem Wunfche des 
Königs, ihn frühzeitig zu vermählen, feinem Ungehorjam 
in der Rathsverſammlung, feiner Gefangenfchaft, feinen 
ausichweifenden Behauptungen darin, die fich in eine hef- 
tige Leidenschaft für ein unbefanntes Fräulein verwandelt, 
die feinen andern Grund hätte, als einen Ring, den ver 
Prinz für den Ring dieſes Fräuleins ausgäbe, welche viel- 
leicht gar nicht in der Welt wäre. 

Bei diefer Erzählung des Groß-Weſhyrs freute Mar— 
ſawan ſich unendlich, daß das Unglück jeines Schiffbru- 
ches ihn glücklicherweiſe dorthin geführt hatte, wo der fich 
befand, den er ſuchte. Er erkannte, außer allem Zweifel, 
daß der Prinz Kamaralſaman derjenige wäre, für den die 
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Prinzeſſin von China in Liebe entbrannte, und daß diefe 
Prinzefjin der Gegenftand der heißen Sehnfucht des Prin= 
zen wäre. Er äußerte fich darüber nicht gegen den Groß— 
Weſyr; er jagte ihm nur, wenn er den Prinzen ſähe, ſo 
würde er beſſer beurtheilen Fünnen, wie ihm zu helfen > 
wäre. 

„Folget mir, fagte Hierauf der Groß-Weſyr, „ihr 
werdet bei ihm den König finden, der mir fchon angedeu— 
tet bat, daß er euch jehen will.“ 

Das erite, mas Marfawan beim Eintritt in das Zim— 
mer auffiel, war der Anblick des Prinzen in jeinem Bette, 
binfterbend mit gejchloffenen Augen. Obwohl dverfelbe in 
foldyem Zuftande war, Eonnte fih Marfaman doch nicht 
enthalten, ohne Rückſicht auf den König Schachſaman, de3 
Prinzen DBater, der neben feinem Bette jaß, noch auf den 
Prinzen jelber, den dieſe Freiheit ſtören Eonnte, auszurus 
fen: „Beim Simmel, nichts auf der Welt kann ähnlicher 
ſein!“ Er wollte fagen, daß er ihn der Pringeffin von 
China Ähnlich fände. Und in der That Hatten beide viel 
Yehnlichkeit in den Geſichtszügen. 

Diefe Worte Marjawans erregten die Neugier des 
Prinzen Kamaraljaman; er ſchlug die Augen auf und jah 
ihn an. Marſawan, der ungemein viel Geift hatte, be= 
nußte diefen Augenblick, und begrüßte ihn auf der Stelle 
in Derfen, aber auf eine fo verftecfte Weile, daß der Kö— 
nig und der Groß-Weſhr nichts davon verftanden. Geine 
Worte waren folgende: 

„Ich jehe dich in Kummer vergraben, und Seufzer 

des Grames höre ich von dir! 

Hat Liebe fich deiner bemächtigt, oder biſt du von 
Mfeilen (der Augen) getroffen worden? Denn der 
Schmerz, den ich an dir bemerfe, hat nur in 
Sehnjucht feinen Grund. — 

Erwähne mir ja nicht3 von nächtlichen Bejuchen: 
denn der Mund des mir Erzählenden würde mich 
ſchon eiferfüchtig machen. 3 

4 
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Denn ſchon ihre Kleider beneide ich, meil fie ihren 
fhönen Leib umgeben, und den Becher mit Ge— 
tränf, wenn fie ihn an ihren Mund bringt. 

Verwundet bin ich, doch nicht von einem Schwerte, 
fondern von Blicken, die gleich Pfeilen in mich 
drangen. E 

Als wir endlich, nach langer Trennung, und wieber- 
ſahen, war ich erftannt, ihre Fingerfpigen mit dem 
Safte 56 Drachenblutes gefärbt zu ſehen '®). 

„Ah,“ Tagte ich zu ihr, „wie Fannft du, wenn ich 
ferne von dir bin, deine Hände noch färben? Iſt 
das der Lohn eined von Kummer bevrängten, ge= 
peinigten Liebenden?” — 

„Bei deinem Leben,‘ antwortete fie mir, „pas ift 
nicht Farbe, womit ich meine Finger gefärbt habe; 
laß dich durch diefen Schein nicht trügen und in 
noch größeren Kummer verſetzen; 

Wiſſe, als ich dich ferne von mir ſah, der du doch 
mein Alles wareſt, ſo iſt heute, — da ich keine 
Thränen mehr hatte, — Blut meinen Augen ent⸗ 
quollen: und als ich dieſe Thränen mit meiner 
Hand abwiſchte, da * ich meine Fingerſpitzen 

vom Blute gefärbt.“ 
O, ſchilt mich nicht, va ich fie Liebe, denn diefe 
Liebe verurfacht mir viel Schmerzen; ° 

Denn Schönheit fonder gleichen hat ihr Antlig ge= 
ihmüdt, und in feinem Lande haben meine Au— 
gen etwas Aehnliches gefehen. 

Schön geftaltet und anmuthig ift fie: ihre Wangen 
find Rofen, und ihr Mund ift Wohlgerudh; 

Eie hat die Schönheit Joſephs und die Weisheit 
Lokmans 17), ven Scharffinn Davids, und bie 

Keuſchheit Maria’ 8. 

Ih aber empfinde ven Schmerz Jakobs, die Angjt 
56 Jonas, die Qualen Hiobs, und die Reue 
Adams!“ 
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So ſchilderte Marfawan dem Prinzen jo deutlich, 
was Diefem mit der Prinzeffin von China begegnet war, 
daß es ihm Feinen Zweifel übrig Tieß, er Eennete fie und 
fönnte ihm von ihr Nachricht geben, Er empfand da— 
rüber eine Sreude, die er fogleich in feinen Augen und 
auf feinem Antlitz fichtbar werden ließ....“ 

Die Sultanin Scheherafade Hatte nicht Zeit, in die— 
fer Nacht noch mehr davon zu erzählen. Der Cultan 
aber Tieß fie in der folgenden Nacht ihre Erzählung wies 
der aufnehmen, und aljo zu ihm fprechen: 


Zweihundert und dreißigfte Nacht. 


„Herr, als Marfawan feine poetijche Anrede geen— 
digt hatte, Die den Prinzen Kamaralfaman fo angenehm 
überrafchte, nahm der Prinz fich die Freiheit, dem Kö— 
nige, feinem Vater, ein Zeichen zu geben, er möchte doch) 
feinen Pla verlaffen, und erlauben, daß Marfawan ihn 
einnähme. 

Der König, voller Freuden, in dem Prinzen, feinem 
Sohn, eine Veränderung wahrzunehmen, welche ihm gute 
Hoffnung gab, ftand auf, faßte Marfaman bei der Hand, 
und nöthigte ihn, dieſelbe Stelle einzunehmen, welche er 
jo eben verlafien hatte. Er fragte ihn, wer er wäre, und 
woher er käme; und nachdem Marfawan ihm geantwortet 
hatte, er wäre ein Unterthan des Königs von China und 
füme aus deſſen Staaten, fagte er: 

„Wollte Gott, daß du meinen Sohn von der Schwer= 
muth befreiteft; ich würde dir dafür unendlich verpflichtet 
fein, und die Beweiſe meiner Dankbarkeit jollten jo auf- 
fallend fein, daß alle Welt erkennen würde, nie wäre ein 
Dienft beifer belohnt worden.” 


Nach dieſen Worten ließ er den Prinzen, feinen 
Sohn, ſich ungehindert mit Marfawan unterhalten, und 





54 230. Nacht. 


freute fich unterdeſſen mit feinem Groß-Weſyr über ein 
fo glückliches Begegniß. 

Marſawan näherte fich dem Ohre des Prinzen Ka⸗ 
maralſaman, und ſprach leiſe zu ihm: „Prinz, es iſt end= 
lich Zeit, daß ihr aufhöret, euch jo jämmerlich zu betrüs 
ben. Die Schöne, für melche ihr leidet, ift mir befannt: 
3 ift die Prinzeffin Badur, Tochter des Königs von 
China, ver Ghalur Heißt. Sch kann euch verfichern, 
nach dem, was fie felber mir von ihrem Abenteuer er- 
zählt hat, und nach dem, was ich fchon von dem euren 
vernommen habe, die Prinzefjin leidet nicht weniger aus 
Liebe für euch, als ihr aus Liebe für fie leidet.“ 

Er erzählte ihm hierauf alles, was er bon der. Ge— 
fchichte der Prinzeffin wußte, jeit der verhängnißvollen 
Naht, in melcher fie fih auf eine jo außerordentliche 
Weiſe gejehen hatten. Er vergaß nicht, wie der König 
von China diejenigen behandelte, die vergeblich Die Hei— 
lung der Prinzeſſin Badur von ihrer vermeintlichen Toll- 
heit unternahmen. „Ihr feid der einzige,‘ feßte er Hinzu, 
„der te vollfommen heilen und fich ohne Furcht dazu er= 
bieten fann. Uber, bevor ihr eine fo weite Reife unter- 
nehmet, müßt ihr wieder gefund fein: alsdann wollen wir 
die nöthigen Maaßregeln ergreifen. Denfet aljo unverzüg⸗ 
lich auf die Herſtellung eurer Geſundheit. 

Die Worte Marſawans thaten eine mächtige Wir— 
kung; der Prinz Kamaralſaman wurde durch die daraus 
geſchöpfte Hoffnung dermaßen getröſtet, daß er ſich ſtark 
genug fühlte, aufzuſtehen, und den König, ſeinen Vater, 
um die Erlaubniß ſich anzukleiden bat, mit einer ſolchen 
Miene, die dieſen in unbeſchreibliche Freude verſetzte. 

Der König umarmte Marſawan zum Danke dafür, 
und ohne ſich nach dem Mittel zu erkundigen, deſſen er 
ſich zu einer ſo überraſchenden Wirkung bedient hatte, 
ging er ſogleich mit dem Groß-Weſyhr aus dem Zimmer 
des Prinzen, um dieſe erfreuliche Neuigkeit kund zu machen. 
Er ſtellte mehrtägige Freudenfeſte an; er gab ſeinen Be— 
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amten und dem Volke reiche Gefchenfe, und Almofen den 
Armen, und ließ alle Gefangene frei. Kurz, die ganze 
Hauptftadt erfcholl von Freuden und Fröhlichkeit, und 
bald auch das ganze Reich des Königs Schachjaman. 

Der Prinz Kamaralfaman, jo äußerſt entfräftet er 
durch das tete Wachen und durch die lange Enthaltung 
fat aller Nahrungsmittel war, erlangte jedoch bald feine 
vorige Geſundheit wieder. | 

Al er fich genugfam hergeftellt fühlte, die Beſchwer— 
Iichfeiten der Reife zu ertragen, nahm er Marfawan bei- 
feite und fagte zu ihm: „Lieber Marſawan, es ift Zeit, 
das Verſprechen auszuführen, das ihr mir gethan habt. 
Bei meiner Ungeduld, die reizende Prinzeffin zu ſehen 
und ihre unerhörten Leiden zu enden, welche fie aus Liebe 
zu mir duldet, fühle ich wohl, dag ich in denſelben Zu— 
ftand zurüdfallen werde, worin ihr mich gefunden habt, 
wenn wir nicht jofort abreifen. Eind nur befümmert mich 
und läßt mich Aufjchub fürchten. Das it die ungeftüme 
Zärtlichkeit des Königs, meines Vaters, der fich niemals 
wird entfchliegen Fönnen, mir die Erlaubniß zur Entfer- 
nung bon ihm zu geben. Das wird mich untröftlic) 
‚machen, wenn ihr nicht ein Mittel dafür findet. Ihr feht 
felber, daß er mid) faft nicht aus den Augen läßt.” Bei 
diefen Worten Eonnte der Prinz feine Thränen nicht zus 
rückhalten. 

„Prinz,“ antwortete Marſawan, „ich habe das große 
Hinderniß, von dem ihr ſprecht, ſchon vorausgeſehen: es 
iſt meine Sache, es ſo einzurichten, daß es uns nicht auf— 
halte. Die vornehmſte Abſicht meiner Reiſe war, die 
Prinzeſſin von China von ihren Leiden zu befreien; dazu 
bewog mich die gegenſeitige Freundſchaft, die wir faſt ſeit 
unſerer Geburt für einander hegen, und der Dienſteifer 
und die Ergebenheit, die ich ihr ſonſt ſchuldig bin. Ich 
würde meine Pflicht verletzen, wenn ich nicht, zu ihrem 
Troſte und zugleich zu dem eurigen, dieſe Gelegenheit dazu 
benutzte, und nicht alle Geſch'cklichkeit anwendete, die ich 
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beſitze. Höret alfo, mas ich erformen habe, zur Weg- 
räumung der Schwierigkeit, die Erlaubniß des Königs, 
eured Vaters, zu erhalten, fo wie wir beide fie wün— 
chen. Ihr feid, fo lange ich hier bin, noch nicht aus— 
gegangen: äußert eurem Dater den Wunfch, friſche Luft 
zu jchöpfen, und bittet ihn um die Erlaubniß zu einer 
Jagd von zwei oder drei Tagen mit mir: es iſt nicht 
mwahrjcheinlih, daß er fie euch verfagen wird. Wenn er 
fie euch bewilligt, jo gebet Befehl, für jeden von und 
zwei gute Pferde bereit zu Halten, eins zum Reiten, das 
andere zum Unterlegen; und laßt mich für das Vebrige 
ſorgen.“ 
Am folgenden Morgen nahm der Prinz Kamaralſa—⸗ 
man feine Zeit wahr: er bezeugte feinem Water feine 
Zuft, der frifchen Luft zu genießen, und bat ihn um die 
Erlaubniß, einen Tag, oder zwei, mit Marfaman auf die 
Jagd zu reiten. „Ich bemwillige e8 gern,” antwortete der 
König, „jedoch nur unter der Bedingung, daß du nicht mehr 
016 eine Nacht ausbleibeft. Zuviel Anftrengung gleich an 
fangs möchte dir fehaden, und eine längere Abweſenheit 
würde mir Sorge machen. Denn ich befinde mich in dem 
Zuftande,, welchen der_Dichter befchreibt: 
„Wenn ich mit aller Glüdfeligfeit umgeben märe, 
und befäße das Reich der Chosroën, ja die 
Melt: 

200 würde dies alles in meinen Augen nicht den 
Werth der Flügel einer Müde haben, wenn ich 
dich nicht fähe 19). 

Der König befahl, die beiten Pferde für ihn audzue 
ſuchen, und forgte felber dafür, daß ihm nichts fehlte, 
Als alles bereit war, umarmte er ihn, und nachdem er 
ihn in Marſawans befondere Obhut befohlen, ließ er ihn 
reiten. 

Al der Prinz Kamaralfaman und Marfawan ins 
Freie famen, ftellten fie, zum Scheine für vie beiden Reit» 
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Enechte, Die ihre Sandpferde führten, eine Jagd an, und 
entfernten jich von der Stadt jo weit ald möglich. 

Beim Anbruche der Nacht Eehrten fie in eine Kara— 
banferei ein, wo fie zum Abend fpeijten und ungefähr bis 
Mitternacht ſchliefen. Marfawan, der zuerft erwachte, 
weckte auch den Prinzen Kamaralfaman, nicht aber vie 
Reitknechte. Er bat den Prinzen, ihm ſeid Kleid zu ge= 
ben, und ein anderes anzuziehen, das einer der Reit— 
fnechte getragen hatte. Sie bejtiegen beide Die mitgebrach- 
ten Handpferde; und nachdem Marjawan noch eins bon 
den Pferden der Knechte beim Zaume genommen hatte, 
machten fie fih auf den Weg, und jagten in vollem Laufe 
davon. 

Beim Anbruche des Tages befanden ſich Die beiden 
Reiter in einem Walde, auf einem Kreuzwege. An dieſer 
Stelle bat Marſawan den Prinzen, ihn einen Augenblid 
zu erwarten, und ritt in den Wald hinein. Hier tödtete er 
das Pferd des Reitknechts, zerriß das Kleid welches der 
Prinz abgelegt hatte, und färbte 3 mit Blut, und als er 
zu dem Prinzen zurückkam, warf er e3 mitten hin auf den 
Kreuzweg. 

Der Prinz Kamaralfaman fragte Marſawan, was er 
damit beabfichtigte. „Prinz,“ antwortete Marfawan, „os 
bald der König, euer Vater, euch diefen Abend nicht zu= 
rückkommen flieht, oder von den Reitfnechten erfährt, daß 
wir fie verlaffen haben, während fie fchliefen, jo wird er 
nicht unterlaffen, Leute auszufenden, um uns aufzufuchen. 
Die nun hierher kommen und diefes blutige Kleid finden, 
werden nicht zweifeln, daß ein wildes Ihier euch eriwürgt 
habe, und 558 ich aus Furcht vor feinem Zorn entflohen 
fei. Der König, nach ihrem Berichte, euch nicht mehr am 
Leben wähnend, wird bald aufhören, euch fuchen zu laſ— 
fen, und fo uns Zeit geben, unfere Reife fortzufegen, 
ohne Furcht vor Verfolgung. Diefe Vorkehrung tft freis 
lich hart, einen Vater, der feinen Sohn fo zärtlich liebt, 
auf einmal durch die Nachricht feines Todes jo graufam 
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zu erjchredfen: aber die Freude des Königs, eures Vaters, 
wird um jo größer fein, wenn er vernimmt, daß ihr noch 
am Leben und glücklich feid.“ 

„Braver Marfawan,” erwiederte der Prinz Kamaral- 
faman: „ich Fann deine finnreiche Erfindung nicht anders 
ala billigen, und bin dir dafür aufs neue verpflichtet.” 

Der Prinz und Marfawan, die ſich mit Foftbaren 
Jumelen für ihre Ausgaben verfehen Hatten, jeßten nun 
ihre Reife zu Lande und zu Waffer fort, und fanden Feis 
nen anderen Aufenthalt, ala bie Länge der Zeit, die fie 
dazu anwenden mußten. 

Endlich erreichten fie Die Haupiſtadt von China, wo 
Marſawan mit dem Prinzen, anſtatt ihn in ſein Haus zu 
führen, in einem öffentlichen Gaſthauſe abſtieg. Sie blieben 
hier drei Tage, um ſich von den Anſtrengungen der Reiſe 
auszuruhen; und während dieſer Zeit ließ Marſawan zur 
Verkleidung des Prinzen ein Sterndeuterkleid machen. 
Nach Verlauf der drei Tage gingen beide zuſammen ins 
Bad, wo Marſawan den Prinzen das Sterndeuterkleid 
anlegen ließ. So ging er mit ihm aus dem Bade, und 
führte ihn bis an den Palaſt des Königs von China, wo 
er ihn verließ, um hin zu gehen und ſeiner Mutter, der 
Amme der Prinzeſſin Badur, ſeine Ankunft zu melden, 
damit ſie die Prinzeſſin davon benachrichtigte. ...“ 

Bis hieher war die Sultanin Scheherafade gefom> 
men, als fie bemerkte, daß der Tag jchon angebrochen 
war; fte hörte fogleich auf zu erzählen. In der folgen» 
den Nacht fuhr fie fort, und fagte zu dem Gultan von 
Indien: 


Zweihundert und ein und dreißigfte Nacht. _ 
„Herr, der Prinz Kamaralfaman, durch Marſawan 


von allem unterrichtet, was er thun follte, und mit allem 
verjehen, was zu einem GSterndeuter und deſſen Kleidung 
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gehörte, ging bis an das Thor des Plaftes des Königs 
von China; hier ftand er ftil, und rief, in Gegenwart 
der Wache und der Thürhüter, mit Tauter Stimme aus: 


„Ich bin ein Sterndeuter, und fomme zur Heilung 
der erhabenen Prinzeſſin Badur, Tochter des großmächtis 
gen Herrſchers Ghaiur, Königs von China, unter den bon 
Seiner Majeftät beftimmten Bedingungen, nämlich, fie zu 
heirathen, wenn es mir gelingt, oder das Leben zu verlies 
ren, wenn e3 mir mißlingt.” 


Außer der Wache und den Thürhütern des Königs, 
verſammelte diefe Neuigkeit auch in einem Augenblick eine 
unzählige Volfsmenge um den Prinzen Kamaraljaman. 
Denn es war fihon lange Zeit vergangen, daß fich weder 
Arzt, noch Sterndeuter, noch Zauberer gemeldet Hatten, 
nachdem jo viele in dieſer Unternehmung verunglüdt was 
ren, und durch ihr tragifches Beifpiel abſchreckten. Man 
glaubte, e3 gäbe nicht mehr vergleichen Leute in der 
Melt, oder doch nicht jo thörichte. 

Bei dem guten Ausjehen des Prinzen, feinem edlen 
Anſtande, und der großen Jugend, die fein Antlig ver« 
zieth, war feiner, deſſen Mitleid er nicht erregte. „Wo 
denft ihr hin, Herr?” fagten die ihm zunächit ſtehenden 
zu ihm. „Welche Raſerei treibt euch, ein Leben, das jo 
ihöne Hoffnungen verheißt, einem gewiffen Tode auszu- 
ſetzen? Die abgehauenen Häupter, die ihr über den Thoren 
geieben, haben fie euch nicht abgeſchreckt? Um Gottes 
willen gebet diefen verzweifelten Vorſatz auf, und entfers 
net euch.“ 

Der Prinz Kamaralfaman blieb ftandhaft bei allen 
dieſen Borftelungen; und als er niemand fommen fah, 
ihn hinein zu führen, fo wiederholte er, anftatt auf Diele 
Ermahnungen zu achten, denfelben Ausruf, mit einer Zus 
verficht, die Alle mit Grauen erfüllte; und alle riefen nun 
aus: „Er ift entjchloffen zu fterben: Gott erbarme fich 
feiner Jugend und feiner Seele!‘ 
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Er rief mit lauter Stimme zum drittenmale, und 
endlich Fam der Groß - Wefhr jelber im Namen des Kö— 
nigs von Ghina. 

Diefer Minifter führte Kamaralfaman vor den Kö— 
nig. Sobald der Prinz Diefen, auf feinem Throne fitend, 
erblickte, warf er fich nieder und küßte den Boden vor 
ihm. Der König, der unter allen, deren übermäßiger Ehr— 
geiz ihre Häupter zu feinen Füßen brachte, noch feinen 
feiner Aufmerkfamfeit würdig befunden, hatte ein wahr— 
baftes Mitleid mit Kamaralfaman. Er erzeigte ihm auch 
mehr Ehre, ließ ihn näher treten und ſich neben ihm ſetzen: 
„Jüngling,“ ſagte er zu ihm, „ich kann kaum glauben, 
daß du in deinem Alter dir ſchon Erfahrung genug er⸗ 
worben habeſt, um es zu wagen, die Heilung meiner Toch= 
ter zu unternehmen. Ich münfchte, daß 8 dir gelänge, 
und würde fie dir nicht allein ohne Wiverwillen, ſondern 
fogar mit der größten Freude von der Welt zur Gemah= 
lin geben, anftatt, daß ich fie einem jeglichen von denen, 
die vor dir hergefommen find, nur mit großem Mißver— 
gnügen gegeben hätte. Aber ich erkläre dir mit großem 
Schmerze, daß, wenn 3ع‎ dir fehlfchlägt, deine große Ju— 
gend und dein edles Weſen mich doch nicht abhalten fol= 
Ien, dir den Kopf abhauen zu laſſen.“ 

„Herr,“ erwiederte Kamaralfaman, „ic danfe Euer 
Majeftät unendlich für die mir erwiefene Ehre und für fo 
biel Güte gegen einen Unbekannten. Ich bin aber aus 
einem jo weit entlegenen Zande, daß vielleicht fein Name 
nicht einmal in eurem Reiche bekannt ift, nicht gefommen, 
um die Abficht, die mich hergebracht hat, unausgeführt zu 
lafien. Was würde man von meinem Leichtfinne jagen, 
wenn ich, nach fo viel überftandenen Mühjfeligkeiten und 
Gefahren, ein jo ruhmmürdiges Unternehmen aufgäbe? 
Würde Euer Majeftät felber nicht vie Achtung verlieren, 
die fie jego für mich gefaßt Hat? Wenn ich fterben muß, 
Herr, jo fterbe ich Doch mit der Genugthuung, diefe mir 
erworbene Achtung nicht wieder verloren zu haben. Ich 


> 
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flehe euch alſo, laſſet mich nicht länger in der Ungeduld, 
die Sicherheit meiner Kunſt durch einen Beweis darzu⸗ 
thun, den ich bereit bin, davon abzulegen.“ 

Der König von China befahl nun dem die Prin— 
zeſſin Badur bewachenden Verſchnittenen, der gegenwärtig 
war, den Prinzen Kamaralſaman zu der Prinzeſſin, feiner 
Tochter, zu führen. Bevor er ihn weggehen ließ, fagte 
er ihm, daß es ihm noch freiftünde, die Unternehmung 
aufzugeben. Aber der Prinz hörte nicht darauf, fondern 
folgte dem DBerfchnittenen mit einer erftaunlichen Entfchlof- 
jenheit oder vielmehr Hitze. 

Der Derfehnittene führte den Prinzen Kamalſaman 
bin, und als je in eine lange Galerie kamen, an deren 
Ende das Gemach der Prinzeffin war, und der Prinz fich 
derjenigen jo nahe ſah, die ihm fo viel Ihränen gefoftet, 
und nad) welcher er fo lange unaufhörlich gefeufzt Hatte, 
da bejchleunigte er feine Schritte, und eilte dem DVerfchnit- 
tenen zubor. 

Der Verſchnittene eifte ihm nach, und konnte ihn 
Faum wieder einholen. „Wo lauft ihr denn jo eilig Hin?“ 
Iprach er zu ihm, indem er ihn beim Arme fefthielt. „Ihr 
könnt doch ohne mich nicht hinein. Ihr müßt wohl große 
Luft zu fterben haben, da ihr fo eilig in den Tod rennet. 
Nicht einer von fo vielen Sterndeutern, die ich hier geſe— 
hen und dahin geführt habe, wo ihr nur zu früh hinkom— 
nen werbet, hat eine folche Eile bezeigt.” | 

Der Prinz Kamaralfaman ſah den Verfchnittenen an, 
umd jprach folgende Verſe aus, indem er feine Gedanken 
uf die Prinzeffin Badur richtete: 

„Ich kenne alle deine Schönheiten, fie haben mich 

faſt des Verſtandes beraubt, und ganz bezaubert, 
| und ich weiß nicht, was ich fagen fol. 
| Wenn ih dich Vollmond (Beder) nenne, fo ift 
| der Ausdruck unrichtig; denn die Vollmonde (Ba- 
| dur 19) find dem Abnehmen unterworfen, deine 
Schönheit aber bleibt ſtets undermindert. 
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Nenne ich dich Eonne? fo weiß ich, daß deine Echön- 
heit nie von meinen Augen weicht, mährend bie 
Sonne ſich bei Sonnenfinfternifjen meinen Blicken 
entzieht. 

Vollkommen, ohne Mangel, find deine Schönheiten: 
fie zu beichreiben ift der Beredfamfte unfähig, und 
der Berftändigfte zu ſchwach!“ — 

„Mein Breund,” fuhr der Prinz fort, indem er fich 
zu dem DBerfchnittenen wandte, und in feinem Schritte 
fortging, „die Sterndeuter, von denen du redeft, waren 
ihrer Kunft nicht gewiß, wie ich es der meinigen bin. Gie 
mußten wohl mit Gewißheit, daß fie daS Leben verlieren 
würden, wenn es ihnen mißlänge, aber nicht, daß 8 ihe 
nen gelingen würde. Deshalb hatten fie 11116006 zu zit— 
tern, indem fie dem Orte naheten, wohin ich, ‚es gebe, 
und wo ich gewiß bin, mein Glück zu finden.“ 

Bei dieſen Worten erreichten fie die Thüre. Der 
Berfchnittene öffnete fie, und führte den Prinzen in einen 
großen Saal, von wo man in dad Zimmer der Pringef= 
fin trat, welches nur durch einen Thürvorhang — 
ſen war. 

Der Prinz Kamaralſaman ſtand hier, bevor er ein— 
trat, nody ftill, und indem er etwas leifer jprach, als bis— 
ber, damit er im Zimmer der Pringeffin nicht gehört 
mürde, fagte er zu dem Berfchnittenen: „Um dich zu über» 
zeugen, daß weder Anmaßung, noch Eigenfinn, noch ju= 
gendliche Hige bei meinem Unternehmen obmalten, fo laſſe 
ich dir die Wahl: willft du lieber, daß ich die Prinzefjin 
in deiner Gegenwart heile, oder von bier aus, ohne wei— 
ter zu gehen und ohne fie zu ſehen?“ 

Der DVerfchnittene war höchft erftaunt über die Zu— 
verficht, mit welcher der Prinz zu ihm ſprach. Er hörte 
auf, ihn zu verfpotten, und 10016 ernfthaft zu ihm: „Es 
ift gleichviel, ob hier oder dort. Auf welche Weife «8 
auch geichehe, ihr werdet euch einen unfterblichen Ruhm 
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erwerben, nicht allein an diefem Hofe, ſondern fogar auf 
der ganzen bewohnten Erde.“ 
„Es ift alfo beſſer,“ fuhr der Prinz fort, „wenn ich 
die Prinzeſſin Heile, ohne fie zu jehen, damit du von meis 
ner Gefchicklichkeit Zeugniß ablegeft. Wie groß auch meine 
Ungeduld ift, eine fo erhabene Prinzeffin zu ſehen, Die 
mir zur Gemahlin beftimmt ift, dennoch will ich um dei— 
netwillen mich noch einige Augenblicke dieſes Vergnügens 
berauben.” 

Da er mit allem verfehen war, was zu einem Stern⸗ 
deuter gehört, 309 er fein Schreibzeug hervor, und fchrieb 
folgenden Brief an die Pringefjin von China: 


Brief” 
des Prinzen Ramaralfaman an die 
Prinzeſſin Badur. 


„Gegenmwärtiges ift der Brief eines Menfchen, den 
Unglück verfolgt, den unglücliche Liebe verzehrt, den 
Troftlofigkeit und Kummer vor Sehnfucht vernichtet: 
am Leben möchte er verzweifeln und den Tod für ge= 
wiß halten! Für fein betrüßtes Herz ift Feine Hülfe, 
wegen des allzugroßen Grames, und für fein ſtets wa— 
chende Auge ift feine Ruhe, wegen des übergroßen 

١ Kummers; den Tag über ift er in Flammen, während 
der Nacht in Qualen. Sein Unglüf flößt ihm fol- 
gende Worte ein: 

Sch fchreibe dir mit einem Herzen, welches bon dei— 
nem Andenken ſchmerzlich erfüllt if, und mit Aus 
gen, welche die Sehnfucht ausgetroefnet hat, denn 
ſonſt würden fie weinen können; 

Mit einem Leibe, deſſen tägliches Gewand der Schmerz 
der heftigften Liebe geworben ift *), jo daß meine 
gewöhnlichen Kleider mir nicht mehr anpaffen **). 


9» Nämlich Magerfeit. 
**) Weil fie zu weit geworden find. 
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Die Liebe jelbft Klage ich an megen deffen, was fie 
mir gethan hat, denn länger 50111 ich ihre Schläge 
nicht mehr ertragen. 

Sei doch endlich geneigt gegen mich, erbarme dich 
mein, fei mir günftig, nimm in deinen Echuß ei- 
nen Jüngling, deſſen Innerſtes fchon ganz zer= 
ftört iſt.“ 

Unter dieſen Brief fchrieb er noch Folgendes: 

„Heilung der Herzen ift nur bei Wiedervereinigung 

der Geliebten, und die jchredlichfte ver Qualen ift die 
Trennung der Liebenden. Wer feinen Geliebten hinter— 
geht, von dem wird Gott Rechenjchaft fordern; und 
wer bon uns beiden fein Gelübde nicht hält, möge der 
nie feine Wünfche erreichen! — Bon dem erhältft vu 
diefen Brief, der fich nicht zu nennen braucht, um 1> 
kannt zu werden; an die Schönfte und Lieblichite ver 
Mädchen ift er gerichtet, vom treuen Liebenden an bie 
Perle der Sungfrauen. Ihr ſende ich einen Gruß; ihr 
wünſche ich Seil und Gegen aus den unerfchöpflichen 
Duellen der Wohlthaten Gottes; ihr, bei der mein Herz 
und meine Seele iſt!“ 

Von augen ſchrieb er auf dieſen Brief noch folgende, 
Verſe: 

„Forſche in meinem Briefe und in meinen Schrift— 
zügen nach; fie werben dich von meinem Zuſtande 
und meinen Leiden benachrichtigen. 

Während meine Hand jchrieb, rannen die Thränen 
aus meinen Augen auf das Papier, wo meine 902 
der dieſe Spuren meines Schmerzes antraf. 

Sei mir aljo huldreich, gewogen und günftig! Ich 
fende dir hiemit deinen Ring, fende du mir auch 
den meinigen.‘” 

Als der Prinz Kamarallaman den Brief vollendet 
hatte, machte er Daraus ein Päckchen mit dem Ringe der 
Vrinzeſſin, welchen er darein wicelte, ohne den Verſchnit— 
tenen ſehen zu laffen, was e8 wäre, und indem er 8 ihm 
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übergab, fagte erzuihm: „Hier, Freund, nimm dies Päd- 
chen und bringe es deiner Gebieterin. Wenn fte nicht aus 
genblicklich geheilt ift, ſobald ſie dieſen Brief gelefen, und 
gejehen hat, was darin liegt, jo erlaube ich Dir, öffent— 
lich fund zu machen, daß ich der nichtsmürdigfte und un— 
verfchämteite aller Sterndeuter bin, die je geweſen find, 
noch. find, und fein werden... .4“ 

Der Tag, den die Gultanin Scheherafade bei diefen 
Worten anbrechen fah, nöthigte jie, hier ftehen zu bleiben. 
Sie fuhr in der folgenden Nacht fort, und fprach zu dem 
Sultan von Indien: 


— —— — — 


Zweihundert und zwei und dreißigſte Nacht. 


„Herr, der Verſchnittene trat in das Zimmer der 
Prinzeſſin von China, und indem er ihr das Päckchen 
überreichte, welches der Prinz Kamaralfaman ihr jandte, 
fagte er: „Bringeffin, ein Sterndeuter, Der verwegener if, 
als alle andere, wenn ich mich nicht irre, Eömmt fo eben 
an, und behauptet, ihr werdet geheilt fein, ſobald ihr die— 
fen Brief gelefen, und gefehen habt, was darin iſt. Ich 
wünſche, daß er weder ein Lügner noch ein Betrüger fein 
möge.” 

Die Prinzeffin Badur nahm den Brief, und öffnete 
ihn mit großer Gleichgültigfeit; aber fobald fte ihren Ring 
erblickte, jo nahm fie fich kaum noch die Zeit, ihn durch— 
zulefen. Cie jprang mit Ungeftüm auf, zerriß Die Sette, 
die fie fefthielt, Lief nach der Thüre und öffnete den Vor— 
bang. Sie erkannte den Prinzen, der Prinz erkannte fie, 
und beide flürzten auf einander zu und umarmten fich 
zärtlich; und im Uebermaage der Freude Feiner Worte 
fähig, blickten ſie fich lange fehweigend an, voll Verwun— 
derung, wie fie fi) nun nach ihrer erjten Zufammenfunft 
wiederjähen, von welcher fie nichts begreifen Fonnten. 
Die Amme, die mit der Prinzelfin herr! gelaufen 
V. 
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war, ließ beide in das Zimmer treten, wo Badur ven 
Prinzen ihren Ring zurüdgab, und dabei ſagte: „Neh— 
met ihn wieder bin, ich könnte ihn nicht behalten, ohne 
euch den eurigen zurüczugeben, den ich mein Lebelang be= 
halten will: weder der eine noch der andere kann in beſ— 
feren Händen fein.” 

Der Berfchnittene war unterdeffen eilig bingegangen, 
dem Könige von China den neuen Vorgang zu melden. 
„Herr, fagte er zu ihm, „alle Sterndeuter, Aerzte und 
Andere, die bisher die Heilung ter Prinzeffin unternom— 
men haben, waren nur Unwiſſende. Der zulest angefom- 
mene hat fich weder eines Zauberbuches bedient, noch Gei- 
ſterbeſchwörungen, roch Räucherwerf3 und anderer Dinge: 
er hat fie geheilt, ohne fie zu ſehen.“ 

Hierauf erzählte er ihm die Art und Weife; und der 
König, fo angenehm überrafcht, Fam fogleich 'in dag Zim- 
mer der Prinzeffin, und umarmte fie; deögleichen umarmte 
er den Prinzen, nahm deſſen Hand, und indem er fie in 
die Hand feiner Tochter Tegte, fagte er zu ihm: „Glück— 
licher Tremdling, wer du auch feift, ich halte mein Ver— 
fprechen und gebe dir meine Tochter zur Gemahlin. Aber 
fchon bei deinem bloßen Anblicke kann ich mich nicht über- 
reden, daß du biſt, was du jcheinen mollteft. “ 

Der Prinz Kamaraljaman dankte dem König in den 
demüthigften Ausdrüden, um ihm feine innige Erfennt- 
Tichkeit zu bezeugen. „Was meine Perſon betrifft,” fuhr 
er fort, „fo ift e8 wahr, daß ich Fein Sterndeuter bin, 
wie Euer Majeftät richtig geurtheilt bat. Sch habe Diefe 
Verkleidung nur angenommen, um leichter zu der hohen 
Berbindung mit dem mächtigften Herrſcher der Erde zu: 
gelangen. Ich Bin ein geborener Prinz, Sohn eines Kö— 
nigd und einer Königin: mein Name ift Kamaralfaman, 
mein Vater heißt Schachjaman, und beherrſcht die ge= 
nugfam bekannten Infeln Chaledan.” | 

Hierauf erzählte er ihm feine Gefchichte, und machte 
ibm bemerflich, wie wunderbar der Urjprung feiner Liebe 
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wäre, daß die Liebe der Prinzeſſin venfelben Urfprung 
‚hätte, und ſolches durch den Wechjel ver beiden Ringe 
bewährt würde. 

Als der Prinz Kamaralfaman geendigt hatte, rief 
der König aus: „Eine jo außerordentliche Geichichte ver— 
dient der Nachwelt überliefert zu merden. Ich will fie 
‚aufichreiben laſſen; und nachdem die Urfchrift davon in 
den Archiven meines Reiches niedergelegt worden, will ich 
fie öffentlich befannt machen. Damit fie aus meinen Staa— 
ten ſich auch in andere verbreite.” 

Die Hochzeit wurde noch an demjelben Tage gefei- 
ert, und in gang China murden Freudenfeſte deshalb an— 
geftellt. 

Marſawans murde nicht vergeffen: der König nahm 
ihn an feinen Sof und beehrte ihn mit einer Stelle, mit 
dem Verfprechen, ihn in der Folge zu anderen anſehnli— 
cheren Stellen zu erheben. | 

Der Bring Kamaralfaman und die Prinzefjin Badur 
waren nun beide am Ziele ihrer Wünfche, und erfreuten 
fich der Seligkeit ihrer Bereinigung; und mehrere Monate 
hindurch hörte der König von China nicht auf, durch 
ftete Tefte feine Breude zu bezeugen. 

Mitten unter diefen DVergnügungen hatte der Prinz 
Kamaralfaman eines Nachts einen Traum, in melchem er 
den König Schachfaman, feinen DBater, im Bette Liegen 
ſah, wie er eben ven Geift aufgab und jagte: „Dieſer 
Sohn, dem ich das Leben gegeben habe, diefer Sohn hat 
mich verlaffen, und er felber ift die 11216006 meines To— 
des.” Er wachte auf, indem er einen tiefen Seufzer aus— 
ftieß, fo dag aud) die Prinzeffin Badur erwachte, und ihn 
fragte, worüber er jeufzte. 

„Ah!“ rief der Prinz, „vieleicht in diefem Augen— 
blicke, da ich» davon rede, ift mein Vater nicht mehr am 
Leben!” Und er erzählte ihr die Urfache, webhalb ein jo 
trauriger Gedanfe ihn beunruhigte. 

Die Pringeffin, die nur ihm zu gefallen ſtrebte, und 
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erkannte, daß das Verlangen, den König, feinen Vater, 
wiederzuſehen, fein Vergnügen bei ihr in einem fo ent— 
“ fernten ande vermindern könnte, fagte ihm nicht von 
ihrer Abſicht; aber noch an demfelben Tage ergriff fe Die 
Gelegenheit, die fich ihr darbot, mit ihrem Water allein 
zu reden, und fprach zu ihm, indem fie ihm die Hand 
füßte: „Herr, ich habe Euer Majeftät um eine Gnade zu 
Bitten, und ich flehe, fie mir nicht abzufchlagen. - Damit 
ihr aber nicht glaubet, ich thue fie auf Antrieb des Prin- 
zen, meine Gemahls, jo verfichere ich zum voraus, daß 
er gar nicht darum weiß. Sie befteht darin, zu geneh— 
migen, dag ich mit ihm hinveife, den König Schachjaman, 
meinen Schwiegervater, zu befuchen.” 

„Meine Tochter,” antwortete der König, „wie un— 
lieb mir deine Entfernung auch fein muß, jo kann ich je— 
doch diefen Vorſatz nicht mipbilligen: er ift deiner würs 
dig, ungeachtet der Mühfeligkeiten einer jo weiten Fahrt. 
Reiſe bin, ich erlaube es gern; Doch unter der Bedingung, 
dag du nicht Länger, al3 ein Jahr, am Hofe des Königs 
Schachſaman bleibeft. Diefer wird gern einwilligen, wie 
ich hoffe, daß wir es jo einrichten, und wechſelsweiſe, er 
feinen Sohn mit feiner Schwiegertochter, und ich meine 
Tochter mit meinem Schwiegerfohne, wiederſehen.“ 

Die Prinzeffin verfündigte dieſe Einwilligung des 
Vaters ihrem Gemahle, der darüber fehr erfreut war, und 
ihr für dieſen neuen Beweis ihrer Liebe herzlich dankte. 

Der König von China gab Befehl zu den Anftalten 
der Reiſe; und als alles bereit war, reifte er mit ihnen 
ab, und begleitete fie einige Tagereifen. Die Trennung 
geihah unter vielen Thränen auf beiden Seiten. Der 
König umarmte feine Kinder zärtlich, und nachdem er ven 
Prinzen gebeten hatte, die Brinzeffin, feine Tochter, immer- 
dar zu lieben, ließ er beide ihre Reiſe fortjegen, und 
fehrte nach feiner Hauptſtadt zurück, indem er fich unter« 
wegs auf der Jagd zeritreute. 

Der Prinz Kamaralfaman und Die Pringeffin Badur 


ؤاقة 
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- hatten nicht fobald ihre Thränen getrodnet, als fie nur 
an die Freude dachten, welche der König Schachjaman 
baben würde, fie zu jehen und zu umarmen, jo wie an 
ihre eigene Freude darüber. 


Ungefähr nad) Verlauf eines Monats ihrer Fahrt, 
famen fie eines Iages auf eine Wieſe von meitem Um— 
fange und in Zmifchenräumen mit großen Bäumen be= 
wachfen, die einen fehr angenehmen Schatten verbreiteten. 
Da die Hige an dieſem Tage übermäßig war, fand ver 
Prinz Kamaralfaman 8 rätblih, bier zu lagern, und 
fprady davon mit der Prinzeifin Badur, welche um io 
lieber darein willigte, als fie ihm felber dieſen Vorſchlag 
machen wollte. 

An einer fchönen Stelle fliegen ſie ab; und jobald 
das Zelt aufgefchlagen war, trat die Prinzeifin Badur, 
die unterdeffen im Schatten ſaß, hinein, während der Prinz 
Kamaralfaman noch für das übrige Lager feine Befehle 
ertheilte. Um es fich bequemer zu machen, ließ fie ſich 
den Gürtel abnehmen, welchen ihre Frauen neben ihr hin— 
legten; worauf fie, da ſie ermüdet war, einjchlief, und 
ihre Frauen fie allein Tießen. 


Als alles im Lager angeordnet war, ging auch der 
Prinz Kamaralfaman nach dem Zelte; und als er jah, 
dag die Prinzeffin fchlief, trat er leiſe hinein und ſetzte 
fih. In Erwartung, vielleicht jelber bald einzufchlafen, 
nahm er den Gürtel der Pringeffin in die Hand; er be— 
trachtete die Diamanten und Rubinen, womit er geſchmückt 
war, einen nach dem andern, und bemerkte einen Fleinen 
Beutel, der jehr geichidt an das Zeug genähet und mit 
einer Schnur zugezogen war. Er faßte ihn an und fühlte, 
daß etwas Hartes darin war. Neugierig, zu ſehen, was 
es wäre, öffnete er den Beutel, und 300 einen Karniol 
beraus, auf welchem Bilder und ihm unbekannte Schrift» 
zeichen eingegraben waren. 

„Dieler Stein,” fagte er bei fich jelber, „muß etwas 
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ſehr Kojtbares fein, ſonſt würde meine Gattin ihn nicht 
fo jorgfältig bei fih tragen.‘ 

In der That war es ein Talisman, welchen die Kö- 
nigin von China ihrer Tochter gefchenkt Hatte, und wo— 
durch, wie fie jagte, fie glücklich fein, würde, jo lange fie 
ihn bei ſich trüge. 

Um diefen Talisman befjer zu betrachten, trat der 
Prinz Kamaralfaman aus dem Zelte, worin es dunkel 
war, und mollte ihn beim hellen Tage befehen. Indem 
er ihn nun mitten auf der Hand hielt, ſchoß plötzlich ein 
Vogel aus der Luft nieder, ergriff ihn und flog damit 
0687 5 

Schon ließ der Tag fich blicken, als die Sultanin 
Scheherafade dieſe legten Worte ausſprach. Sie bemerkte 
ed, und hörte auf zu erzählen. In der folgenden Nacht 
nahm fie diefelbe Gefchichte wieder auf, und fprach zu 
dem Sultan Schachriar: 


Zweihundert und drei und dreißigfte Nacht. | 


„Herr, Euer Majeftät kann fich die Beflürzung und 
ven Schmerz Kamaraljamans, ald der Vogel ihm den Ta= 
lisman aus der Hand geriffen hatte, beffer vorftellen, als 
ich ihn zu bejchreiben vermag. Er ftand bei dieſem Höchft 
traurigen BZufalle, der die Folge feiner unzeitigen Neugier 
war, und die Prinzefjin eines Kleinods beraubte, einige 
Augenblide unbeweglich. 
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Trennung 


des Prinzen Kamaralfaman 
bon 


der Prinzeſſin Badır. 


Der Vogel hatte fich, nach feinem Raube, in gerin- 
ger Entfernung auf die Erde gejegt, mit dem Talisman 
im Schnabel. Der Prinz Kamaralfaman näherte fih, in 
der Hoffnung, er würde ihn fallen laſſen; fobald er aber 
heran Fam, flog der Vogel auf, und feste fich abermals 
auf die Erde. Der Prinz verfolgte ihn wieder, und der 
Vogel, nachdem er den Talisman verfchluct Hatte, flog 
weiter. Der Prinz, der ſehr gewandt war, hoffte ihn 
durch einen Steinwurf zu tödten, und verfolgte ihn noch- 
mals. Je mehr der Vogel fih von ihm entfernte, je 
hisiger ward der Prinz, ihn zu verfolgen, um ihm nicht 
aus dem Gefichte zu verlieren. 

Veeber Thäler und Hügel, bergauf, bergab, lockte der 
Vogel fo den ganzen Tag den Prinzen Hinter fih her, 
indem er ihn immer weiter von der Wiefe und der Prin= 
zeſſin Badur entfernte; und anftatt am Abend fih in ein 
Geſträuch zu ducken, wo Kamaraljaman ihn in der Dun= 
kelheit hätte erhafchen Eünnen, ſchwang er fich auf den 
Gipfel eines hohen Baumes, wo er in Sicherheit war. 

Der Prinz war in Verzweiflung über fo viele ver— 
gebene Mühe, und überlegte, ob er nach feinem Lager zu= 
rüdfehren follte. „Aber,“ ſprach er bei fich felber, „auf 
welchem Wege? Werde ich mich im der Dunkelheit nicht 
verirren? Werden meine Kräfte es mir zulaffen? Und 
wenn ich es vermöchte, wie dürfte ich vor der Vrinzeſſin 
erfcheinen, ohne ihr ihren Talisman wieder zu bringen?” 

In dieſe troftlofen Gedanken verfunfen, und über- 
wältigt von Müdigkeit, Hunger, Durft und Schlaf legte 
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er fich nieder, und brachte die Nacht am Fuße 568 Bau- 
mes zu. 
Am folgenden Morgen erwachte Kamaralfaman, be— 
vor der Vogel den Baum verlaffen hatte; und fobald er 
ihn wegfliegen fah, beobachtete er ihn, und lief ihm wie— 
der den ganzen Tag nach, mit eben jo wenig Erfolg, als 
den vorhergehenden Tag, indem er fih von Kräutern und 
Früchten nährte, die er auf feinem Wege fand. 

Und fo trieb er es bis zum zehnten Tage, indem er 
den Vogel vom Morgen bis zum Abend mit den Augen 
und Füßen verfolgte, und die Nacht am Fuße des Baus 
mes zubrachte, mo der Vogel fich immer auf den höch— 
ften Gipfel ſchwang. 

Den elften Tag gelangte Kamaralfaman jo mit dem 
Vogel, der immer weiter flog, und den er nicht abließ zu 
verfolgen, an eine große Stadt. Als der Vogel an die 
Mauer Fam, ſchwang er fich hinüber, flog jenfeit3 weiter, 
und entjchwand gänzlich Kamaralfamans Bliden, der jo 
die Hoffnung verlor, ihn wieder zu fehen und den Talis— 
man der Prinzeffin jemals wieder zu erlangen. 

Unbefchreiblich befümmert hierüber ging Kamaralja= 
man in die Stadt, welche am Ufer des Meeres lag und 
einen fehr ſchönen Hafen hatte. Er wanderte Tange durch 
die Straßen, ohne zu wiffen, wohin er ſich wenden, oder 
wo er bleiben follte, und gelangte fo an den Hafen. | 

Noch ungemiffer, mas er thun follte, manderte er 
längs des Ufers hin, bis an die Thür eines Gartens, der 
offen ftand, und fchaute hinein. Der Gärtner, der ein 
guter Greis und bei der Arbeit befchäftigt war, hub in 
demfelben Augenblicke ven Kopf in die Höhe, und fobald 
er den jungen Prinzen erblickte, und erkannte, daß er 
fremd und ein Mufelmann mar, jo bat er ihn, fhleunig 
einzutreten und die Thüre zu verfchließen. 

Kamaralfaman trat ein und verfchloß vie Thüre; und 
indem er fidy dent Gärtner näherte, fragte er ihn, wes⸗— 
halb er ihn dieſe Vorſicht gebrauchen Tiefe. „Es ge= 
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ſchieht,“ antwortete der Gärtner, „weil ich wohl ſehe, daß 
ihr ein Mufelmann und hier eben erſt angekommen ſeid: 
diefe Stadt ift nämlich größtentheild von Gögendienern 
bewohnt, Die alle Mufelmänner tödtlich haffen, und ung 
wenige bier von der Religion 58 Propheten fogar miß=- 
handeln. Dies muß euch unbekannt fein, und ich betrachte 
3 018 ein Wunder, 508 ihr ohne eine üble Begegnung 
bis hieher gekommen ſeid. Denn dieſe Götzendiener find 
vor allem aufmerkſam auf die fremden Muſelmänner, und 
beobachten ſie bei ihrer Ankunft, um ſie in irgend einer 
Schlinge zu fangen, wenn ſie gegen ihre Argliſt nicht auf 
ihrer Hut ſind. Ich preiſe Gott, daß er euch an einen 
ficheren Ort geführt hat.” 

Kamaralſaman dankte dem guten Alten recht herzlich 
für Die Zuflucht, die er ihm ſo edelmüthig anbot, um ihn 
gegen jede Beleidigung ficher zu ftellen. Er wollte noch 
mehr darüber jagen, aber der Gärtner unterbrach ihn, 
- und fagte: „Laſſen wir diefe Höflichfeiten bei Seite; kom— 
met und ruhet euch aus.” 

Gr führte ihn -in fein Fleines Haus, und nachdem 
der Prinz zur Genüge von dem gegeffen hatte, was er 
ihm mit einnehmender Serzlichkeit darbot, bat er ihn, ihm 
die Urfache feiner Anfunft mitzutheilen. 

Kamaralfaman erfüllte die Bitte des Gärtnerd; und 
als er jeine Gefchichte geendigt hatte, ohne ihm etwas zu 
berfchweigen, fragte er feinerfeitS ihn, welchen Weg er 
nach dem Reiche feines Waters zu nehmen hätte. „Denn, 
fügte er hinzu, „an. meine Rüdfehr zu der Prinzeſſin darf 
ich nicht mehr denfen. Wo follte ich fie, nach eilf Ta— 
gen, jeitvem ein fo außerordentliches Abenteuer mich von 
ihr getrennt hat, wiederfinden? Ja, mie weiß ich denn, 
ob fie gar noch auf der Welt iſt?“ Bei dieſer traurigen 
Erinnerung konnte er fich nicht enthalten, Thränen zu ver— 
gießen. ; 

Der Gärtner antiwortete ihm, daß er von der Stadt, 
wo er fich gegenwärtig befinde, bis zu den von Muſel— 
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männern bewohnten und von Fürften ihred Glaubens be= 
berrfchten Ländern, ein volles Jahr zu reifen hätte; daß 
man aber zur See in viel fürzerer Zeit zur Ebenholz— 
Insel gelangen, und von dort leichter nach den Inſeln 
Chalevan fommen könnte; daß jedes Jahr ein Kaufe 
fahrteifchiff nach der Ebenholz-Inſel ginge, und er alſo 
diefen Weg zur Rückkehr in fein Vaterland nehmen Fönnte. 
„Wäret ihr etliche Tage früher gekommen, fegte er hin- 
zu, „So hättet ihr euch auf dem dieſes Jahr abgeiegelten 
Schiffe einjchiffen Fünnen. Wenn ihr indeſſen, bis im 
nächſten Jahre wieder ein Schiff abfährt, bei mir bleiben 

wollt, ſo erbiete ich euch von Herzen gern mein Haus, 
ſo wie es da iſt.“ 

Der Prinz ſchätzte ſich glücklich, dieſe Zuflucht an 
einen Orte zu finden, wo er feine Bekanntſchaft Hatte, 
auch feine Luft, welche zu machen. Er nahm alio das 
Erbieten an, und blieb bei dem Gärtner. Während er 
nun die Abfahrt des Kauffahrteifchifes nad) der Eben 
holz-Inſel erwartete, beichäftigte er fich den Tag über 
mit Gartenarbeiten; und die Nacht, wo nichts feine Ges 
danfen von feiner geliebten Brinzeffin Badur abzog, brachte 
er unter Seufzen, Klagen und Weinen hin. 

Wir laſſen ihn hier, um zur Prinzeffin Badur zu⸗ 
rückzukehren, welche wir unter ihrem Zelte ſchlafend ver— 
laſſen haben. 


ſch ] ق‎ +» 
der Prinzeſſin Badur, nach ihrer Trens 
nung von dem Prinzen Kamaralfaman. 


Die Prizeſſin fchlief ziemlich lange, und als fie er— 
wachte, verwunderte fie fih, daß der Prinz Kamaraljas 
man nicht bei ihr war. Sie rief ihren Frauen, und fragte 
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fie, ob fie nicht wüßten, wo er wire. Während dieſe fte 
verficherten, fie hätten ihn wohl hHereintreten, aber nicht 
hinausgehen geſehen, bemerkte fie, als ſie ihren Gürtel 
wieder nahm, daß ver kleine Beutel daran offen und ihr 
Talisman nicht mehr darin war. Sie zweifelte nicht, daß 
Kamaralfaman ihn genommen hätte, um zu ſehen, was er’ 
wäre, und daß er ihn ihr wiederbringen würde. 

Sie erwartete ihn bis zum Abend mit der größten 
Ungeduld, und Eonnte nicht begreifen, was ihn nöthigte, 
fo lange von ihr entfernt zu bleiben. Als fie jah, daß 
28 ſchon dunkle Nacht war, und er immer noch nicht 
wieder Fam, gerieth fie in unausfprechliche Betrübnif. 
Sie verfluchte taufendmal den Talisman, und den, der ihn 
gemacht hatte; und wenn die Ehrfurcht fte nicht zurüd- 
gehalten hätte, jo mürde ſie die Königin, ihre Mutter, 
verwünjcht haben, die ihr ein fo unfeliges Geſchenk ge= 
macht hatte. 

Höchſt troftlos über dieſes Greigniß, das um fo 
fehmerzlicher war, ald fie nicht wiffen Eonnte, wie der Tas 
lisman die Entfernung des Prinzen verurfacht hatte, ver— 
lor fie jedoch nicht die Befinnung, vielmehr faßte fie ei= 
nen herzhaften Entichluß, wie wenigen ihres Gefchlechtes 
eigen iſt. 

Es mußte im Lager niemand, als die Prinzeffin und 
ihre Frauen, daß Kamaralfaman verſchwunden war; denn 
feine Leute ruhten fich, oder jchliefen damals 10011 unter 
ihren Zelten. Da fie nun eine Meuterei fürchtete, wenn 
fie Kunde davon befümen, jo mäßigte fie zuvörderſt ihren 
Schmerz, und verbot ihren Frauen, irgend etwas zu ſa— 
gen oder fund zu geben, das den geringften Verdacht das 
von erwecken könnte. Hierauf legte fie ihr Kleid ab, und 
zog eined von ven Kleidern Kamaraljamand an, mit dem 
fie viel Aehnlichkeit hatte, dergeſtalt, daß ihre Leute fie am 
folgenden Morgen für ihn hielten, als fie hervortrat und 
ihnen befahl, zufammenzupaden und aufzubrechen. 

Als alles bereit war, Tieß fie eine ihrer Frauen in 
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ihre Sänfte fteigen, fie jelber beftieg ein Pferd, und jo 
ging der Zug vorwärts. 

Nach einer Reiſe von mehreren Monaten zu Lande 
und zur See, gelangte die Vrinzeffin, welche unter dem 
Namen des Prinzen Kamaraljaman die Bahrt nad) den 
Injeln Chaledan fortgefegt hatte, nach der Hauptſtadt 8 
Reichs der Ebenholz -Infeln, deren damaliger König Ars 
manos *?) hieß. 

Diejenigen ihrer Leute, welche zuerft and Land fties 
gen, um ihr eine Wohnung zu fuchen, verbreiteten, daß 
das neu angefommene Echiff den Prinzen Kamaraljaman 
brächte, der von einer langen Reife zurüdfäme, und den 
das Unwetter genöthigt hätte, bier anzulegen; und 88 
Gerücht davon erſcholl bald bis in den Balaft des Könige. 

Der König Armanos ging fogleiy mit einem gro= 
Ben Theil feines Hofjtaats der Prinzefjin entgegen, und 
traf fie, da fie eben ausgeftiegen und auf dem Wege nach 
der für fie beitellten Wohnung war. Er empfing fie, wie den 
Sohn eines ihm befreundeten Königs, mit welchem er ſtets 
in gutem Einverſtändniſſe gelebt hatte, und führte jie in 
feinen Balaft, wo er fie nebjt allen ihren Leuten aufnahm. 
Er erzeigte ihr alle erdenkliche Ehre, und bewirthete fie 
drei Tage hindurch mit außerordentlicher Pracht. 

Als die drei Tage verfloffen waren und der König 
Armanos die Prinzgeffin, die er ſtets für den Prinzen 
Kamaraljaman hielt, von ihrer Wiedereinfchiffung und 
Fortſetzung ihrer Reiſe reden hörte, er aber große Freude 
hatte, einen ſo wohlgebildeten, anmuthigen und geiſtvollen 
Vrinzen bei ſich zu ſehen, ſo nahm er ſie bei Seite, und 
ſprach zu ihr: „Prinz, bei dem hohen Alter, worin ihr 
mich fehet, und bei der geringen Hoffnung, noch lange zu: 
leben, babe ich den Kummer, feinem Sohne mein Reich 
binterlafien zu Eönnen. Der Himmel hat mir nur eine 
einzige Tochter gefchenft, deren hohe Schönheit nicht beſ— 
fer berathen fein könnte, als mit einem ſo wohlgebildeten, 
ſo hochgebornen und ſo vollkommenen Prinzen, wie ihr. 
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Statt alſo an die Rückkehr in Die Heimath zu denken, fo 
nehmet fie von meiner Hand, nebjt meiner Krone, die ich 
jogleich zu euren Gunften niederlegen will, und bleibet 
bei und. 68 ift wohl Zeit, 508 ich mich in Ruhe ſetze, 
nachdem ich die Laft der Krone fo lange Jahre getragen 
Habe; und ich kann e8 mit feiner größeren Zufriedenheit 


tbun, al3 wenn ich meine Staaten durch einen jo würdi— 


gen Nachfolger beherricht ſehe. . . .“ 

Die Sultanin Scheheraſade wollte fortfahren; aber 
der ſchon anbrechende Tag verhinderte ſie daran. Sie 
nahm dieſelbe Erzählung in der folgenden Nacht wieder 
auf, und ſprach zum Sultan von Indien: 


Zweihundert und vier und dreißigſte Nacht. 


„Herr, das edelmüthige Anerbieten des Königs der 
Ebenholz-Inſel, ſeine einzige Tochter der Prinzeſſin Badur 
zur Gattin zu geben und ihr zugleich ſein Reich zu über— 
laſſen, ſetzten dieſe in eine unerwartete Verlegenheit. Sie 
konnte die Heirath nicht annehmen, da ſie ſelber eine Frau 
war. Jedoch wagte ſie nicht, zu entdecken, daß ſie nicht 
der Prinz Kamaralſaman, ſondern feine Gattin wäre; 
denn es ſchien ungiemlich für eine Prinzeſſin, wie fte, den 
König zu enttäufchen, nachdem fie ihn verfichert hatte, daß 
fie jelber vdiefer Prinz wäre, und bisher feine Rolle jo 
gut behauptet hatte. Won der andern Seite fonnte fie es 
auch nicht füglich ausfchlagen; denn, bei dem großen Ei— 


fer, mit weldyem der König diefe Vermählung betrieb, 


fürchtete fie mit Recht, fein Wohlwolltn möchte ſich in 
Haß und Abjchen verwandeln, und er ihr fogar nach dem 
Leben trachten. Ueberdies wußte fie nicht, ob fie auch den 
Prinzen Kamaralfaman bei feinem Vater, den, König 
Schachſaman, antreffen würde. 

Diefe Betrachtungen und das Verlangen, für Den 
Prinzen, ihren Gemahl, ein Königreich zu erwerben, falls 
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fie ihn wieder fände, beſtimmten die Pringeffin, den Hei— 
rath3-Antrag des Königs Armanos anzunehmen. Nachdem 
ſie alfo einige Augenblicke gefchwiegen hatte, antmortete 
fie erröthend: „Herr, ich bin Euer Majeftät unendlich 
verpflichtet für Die gute Meinung von mir, für Die mir 
erbotene Ehre, und für eine fo große Gunft, die ich nicht 
verdiene, und nicht auszufchlagen wage. Aber ich nehme 
diefe hohe Verbindung nur an, unter dem Verſprechen 
Euer Majeftät, mir mit eurem Rathe beizuftehen, und ich 
werde nicht3 thun, was ihr nicht zuvor gebilligt habt.“ 

Nachdem die Heirath auf ſolche Weife gefchloffen 
und beftimmt war, murde die Feier derfelben auf den fol= 
genden Tag angefegt; und die Prinzeſſin Badur benußte 
dieſe Zeit, um ihre Bedienten, die fie auch fortwährend 
für den Prinzen Kamaralfaman hielten, von dem zu un» 
terrichten, was gefchehen würde, damit fe ſich nicht ver— 
mwunderten, und fie verficherte fie, daß die Prinzeſſin Ba— 
dur ihre Einwilligung dazu gegeben hätte. Sie ſprach 
ebenfalls mit ihren Frauen davon, und gebot ihnen, auch) 
fernerhin das Geheimnig zu bewahren. 

Der König der Ebenholz=Infel, voll! Freuden, einen 
fo erwünfchten Schwiegerfohn erworben zu haben, ver» 
ſammelte am folgenden Morgen feinen Rath, und er- 
Flärte, daß er die Pringeffin feine Tochter, dem Prinzen 
Kamaraljaman, den er hereingeführt und neben fich 062 
fegt hatte, zur Gemahlin gäbe, und daß er ihm feine 
Krone abtrete, und forderte Alle auf, ihn als ihren König 
anzuerkennen und ihm die Huldigung zu leiſten. Zum 
Schluſſe flieg er vom Throne, und lieg die Prinzeffin Ba- 
dur hinaufjteigen; und nachdem ſie feine Etelle eingenom= 
men hatte, empfing die Prinzefjin ven Eid der Treue und 
die Huldigung der mächtigften Herren der Ebenholz-In— 
fel, die alle gegenwärtig maren. 

Nach der Rathöverfammlung wurde der neue König 
feierlich durch Die ganze Stadt ausgerufen; mehrtägige 
Sreudenfefte wurden angelagt, und GEilboten durch das 
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ganze Neich gefandt, um überall dieſelben Feierlichkeiten 
und Freudenbezeugungen anzuordnen. 

Am Abend war der ganze Palaſt in feftlicher Freude, 
und die Prinzeffin Salat=al=nefus"?) (fo hieß die 
Prinzeſſin von der Ebenholz-Inſel) wurde in wahrhaft 
föniglichem Aufzuge der Prinzeffin Badur zugeführt, die 
jeder für einen Mann hielt. Nachdem die Veierlichkeiten 


sollzogen waren, ließ man beide allein, und fie legten ſich 


zu Bette. 

Am folgenden ofen, während die Prinzeſſin Ba— 
dur in einer öffentlichen Verſammlung die Glückwünſche 
des ganzen Hofes zu ihrer Nermählung und zum Antritte 
der Regierung empfing, begab ſich der König Armanos 
und die Königin in das Gemach der neuen Königin, ih— 
rer Tochter, und erfundigten fih, mie fie die Nacht zu— 
gebracht hätte. Anftatt zu antworten, jchlug fie die Aus 
gen nieder, und die auf ihrem Gefichte ericheinende Trau— 
rigfeit gab genugjam zu erkennen, daß fie nicht zufrieden 
war. 

Um die Pringeffin Salatsalenefus zu tröften, ſagte 
der König Armanos zu ihr: „Meine Tochter, du mußt 
dir feinen Kummer machen; der Bring Kamaraljaman 
dachte bei feiner Ankunft nur daran, fich bald möglichit 
zum Könige Echachfaman, feinem Vater zu begeben. Ob- 
jhon wir ihn num durch ein Mittel zurückgehalten haben, 
melches ihm genügen muß, fo ift doch wohl begreiflich, 
daß es ihn betrübt, yplöglich der Hoffnung beraubt zu 
jein, jemal3 jeinen Water, oder jemand von den Geinigen 
wiederzuiehen. Du darfſt alfo erwarten, daß, menn fein 
durch die Findliche Zärtlichkeit verurfachter Kummer fich 


etwas gelegt hat, er ſich wie ein guter Ehemann gegen 


dich betragen wird.‘ 

Die Prinzeffin Badur, unter dem Namen Kamaral- 
faman, nunmehr König der Ebenholz⸗ Inſel, beſchäftigte 
ſich ven Tag hindurch nicht bloß mit Annahme der Glück-⸗ 
wünfche ihres Hofes, fondern hielt auch Heerſchau über 
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die regelmäßigen Haustruppen, und verrichtete mehrere kö— 
nigliche Berufsgeichäfte, mit einer Würde und Gefchid- 
lichfeit, welcye ihr den Beifall Aller erwarben, die Zeus 
gen davon waren. 

Es mar ſchon Nacht, als fie in 508 Zimmer der 
Königin Halat-al-nefus trat, und fie erfannte wohl an 
dem Zwange, womit die Prinzefjin fie empfing, daß fie 
der vergangenen Nacht gedachte. Sie bemühte fich, dieſen 
Verdruß durch eine lange Unterhaltung mit ihr zu zer= 
ftreuen, in welcher fie allen ihren Wis aufbot (und fie 
war überſchwänglich damit begabı), fie von ihrer großen 
Liebe zu überzeugen. Sie lieg ihr endlich Zeit, ſich nie= 
derzulegen, und während dieſer Zeit begann fie, ihr Ge— 
bet zu serrrichten; aber fie machte es fo lang, daß Die 
Königin Halat-al-nefus darüber einjchlief. Jetzt hörte fie 
auf zu beten, und legte fich. neben fie, ohne fie aufzus 
werfen, eben fo betrübt, eine Rolle zu fpielen, die ihr 
nicht ziemte, 013 über ven Derluft ihres geliebten Kama— 
ralfaman, nach welchem fie unaufhörlich ſeufzte. 

Am folgenden Morgen ftand fie mit Anbruche des 
Tages auf, bevor Halat-al-nefus erwachte, und ging im 
föniglichen Staate zur Rathsoerſammlung. 

Der 2 Armanos ermangelte auch dieſen Mor- 
gen nicht, die Königin, feine Tochter, zu befuchen, und 
fand fie in Thränen. ES bedurfte nicht mehr, um ihm 
den Gegenjtand ihrer Betrübniß zu erkennen zu geben. 
Entrüftet über diefe offenbare Verſchmähung, deren Urjache 
er nicht begreifen E£onnte, jagte er zu ihr: „Meine Toch— 
ter, babe noch Geduld big zur nächſten Nacht; ich habe 
deinen Gemahl auf den Thron erhoben, ich will ihn auch 
wieder - abjegen und mit Schimpf und Schanden davon 
jagen, wenn er dir nicht die jchuldige Genugthuung gibt. 
Fa, in meinem Zorn über deine jo unmwürdige Behand- 
lung, meiß ich nicht, ob ich mich mit einer jo gelinden 
Strafe begnügen werde. Nicht allein dir, jondern auch 
mir jelber thut er einen jo blutigen Schimpf an.” 
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Denſelben Tag kam die Prinzeſſin Badur wieder ſehr 
ſpaͤt zu Salatsalsnefus, unterhielt ſich mit ihr, und wollte 
abermals ihr Gebet verrichten, während jene fich nieder- 
legie; aber Saiat=al-nefus hielt ‚fe zurüf, und nöthigte 
fie, fich wieder zu fegen. „Wie, fprach fie, „ihr gedenft 
alſo, wie ich fehe, mich diefe Nacht abermals fo zu be= 
handeln, wie die beiden letzten? Saget mir, ich, bitte euch, 
was 201111 euch an einer Pringeffin, mie ich "bin, mißfallen, 
welche euch nicht nur liebt, fondern euch anbetet, und fich 
für die glüdlichfte aller Prinzeffinnen ſchätzt, einen jo lie— 
bensmwürdigen Bringen zum Gemahl zu haben? Eine an— 
dere als ich, wenn fte durch eine jo graufame Verſchmähung, 
ih will nicht fagen beleidigt, ſondern beſchimpft märe, 
hätte jest eine gute Gelegenheit fich zu rächen, indem fte 
euch nur eurem böſen Schidfale überlafien dürfte; aber 
ih, wenn ich euch auch nicht fo jehr liebte, al3 ich euch 
liebe, würde dennoch), gutmüthig und gerührt wie ich bin, 
von dem Unglücke, ſelbſt mir ganz gleichgültiger Perſo— 
nen, nicht unterlaffen, euch zu warnen, dag der König 
mein Vater jehr aufgebracht über euer Betragen ift, und 
nur noch morgen abwartet, um euch feinen gerechten Zorn 
empfinden zu laffen, wenn fo ihr fortfahret. Habet Mitleid 
mit mir, und bringet eine Prinzeffin nicht zur Verzʒweif⸗ 
lung, welche fich nicht erwehren Fann, euch zu lieben.” 

Dieſe Rede fegte Die Prinzeſſin Badur in unbejchreib- 
liche Berlegenheit. Sie zweifelte- nicht an der Aufrichtig- 
keit der Halatsalsnefus: die Kälte, welche Armanos diefen 
Tag gegen fie gezeigt, hatte ihr nur zu jehr fein höchites 
Mißvergnügen zu erkennen gegeben. Das einzige Mittel, 
ihre Betragen zu rechtfertigen, war, Salatzalsnefus Das Ge- 
heimniß ihres Gejchlechts zu entdecken. Aber, obſchon fie 
vorausgeſehen Hatte, daß fie endlich zu dieſer Erklärung 
genöthigt fein würde, jo machte jevoch die Ungewißheit, 
worin fie war, ob die Prinzeffin es gut oder übel auf- 
nehmen würde, fte zütern. Nachdem fie endlich wohl über- 
legt hatte, daß der Prinz Kamaralfaman, wenn er noch 
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am Leben wäre, auf dem Wege nach dem Reiche des Kö— 
nigs Schachfaman nothwendig zu der Ebenholz-Inſel kom— 
men mußte, daß fie verpflichtet wäre, fich für ihn zu er— 
halten, und daß fie dieſes nicht vermöchte, wenn fie ſich 
der Prinzeſſin Salatsalsnefus nicht entdeckte: jo wagte fie 
diefes Mittel. 

Alls die Pringeffin Badur fo betroffen ſchwieg, wollte 
Halat-⸗al-⸗nefus voll Ungeduld fortfahren zu reden; aber 
Badur Fam ihr zubor und ſprach zu ihr: ار‎ 
und reizendfte Prinzeffin, ich habe Unrecht, ich gejtehe es, 
und ich serurtheile mich jelbft; aber ich Hoffe, ihr werdet 
mir verzeihen und mein Geheimniß bewahren, das ich euch 
zu meiner Rechtfertigung entdecken muß.” 

Zu gleicher Zeit entblößte die Prinzeffin Badur ih⸗ 
ren Buſen, und fuhr fort: „Sehet, Prinzeſſin, ob eine 
Prinzeſſin, ein Weib wie ihr, nicht eure Verzeihung ver⸗ 
dient; ich bin überzeugt, ihr werdet fie mir von Herzen 
gern gewähren, wenn ich meine Gefchichte erzählt habe, 
und vor allem das traurige Mißgeſchick, das mich ge= 
zwungen hat, die Rolle zu fpielen, die ich noch ſpiele.“ 

Nachdem hierauf die Prinzeffin Badur fich der Prin- 
zeſſin von der Ebenholz-Inſel gänzlich entdeckt Hatte, fo 
bat fie viefelbe nochmals, ihr Geheimnig zu bewahren, 
und dieſe Lift zu unterflügen, und ſich zu ftellen, als wenn 
fie wirklich ihr Gemahl wäre, bis zur Ankunft des Prin= 
zen Kamaraljaman, melchen fie bald mwiederzufehen hoffte. 

„Prinzeſſin,“ erwiederte die Brinzeffin von der Eben 
holz-Inſel, „es wäre ein hartes Schikjal, wenn eine fo 
glücliche Che, wie die eurige, bei jo wundervoller gegen» 
feitiger Liebe, von fo kurzer Dauer fein follte. Ich wün= 
ſche mit euch, daß der Simmel euch beide bald wieder 
vereinige. Geid unterdefjen verfichert, Daß ich euer Ge— 
heimniß, das ihr mir eben anvertraut habt, gewiſſenhaft 
bewahren werde. Es wird mir das größte Vergnügen 
machen, die einzige zu fein in -dem großen Königreiche der 
EbenholzeInfel, Die euch für das erfennt, was ihr feid, 
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während ihr jo würdig zu regieren fortfahret, als ihr 
angefangen habt. Sch bat euch um Liebe, und gegen 
wärtig erkläre ich euch, dag ich höchſt bergnügt fein werde, 
wenn ihr mich eurer Sreundfchaft würdiget.“ 

Nach diefen Worten umarmten die beiden Prinzeſſin— 
nen ſich zärtlich, und nach tauſend gegenſeitigen — 
ſchaftsbezeugungen legten ſie ſich nieder. 

Nach der Sitte des Landes mußten die Zeichen * 
vollzogenen Ehe öffentlich ausgeftellt werden **). Die 
beiden Pringeffinnem fanden Mittel, diefe Schwierigkeit zu 
befeitigen. So wurden die Frauen der Prinzeffin Halat- 
alenefus am folgenden Morgen getäufcht, und tänfchten 
wieder den König Armanos, die Königin, feine Gemah— 
lin, und das ganze Königreich. 

Auf ſolche Weiſe fuhr die Prinzeſſin Badur ruhig 
fort zu regieren, zur Zufriedenheit des Königs und des 
ganzen Reiches.“ 

Die Sultanin Scheheraſade erzählte dieſe Nacht nicht 
weiter, weil fchon der helle Tag ſich blicken ließ. In der 
folgenden Nacht fuhr fie fort, und jagte zum Sultan von 
Indien: 


Zweihundert und fünf und dreißigfte Nacht. 
Bortfegung | 
Der Gefchichte des Prinzen Kamaralſa— 


man feit feiner Trennung von der Prin— 
zeffin Badur. 


„Herr, während die Dinge auf der Ebenholz-Inſel 
zwifchen der Prinzeſſin Badur, der Prinzeſſin Halat-al— 
nefus und dem König Armanos, der Königin, dem Hofe 
und dem ganzen Königreiche vorgingen, war der Prinz 
Kamaralſaman noch immer in der Stadt der Götzendiener 
bei dem Gärtner, der ihm einen Aufenthalt gegeben hatte. 
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Eines Tages, frühmorgens, als der Prinz ſich an— 
fchiekte, feiner Gewohnheit nah, im Garten zu arbeiten, 
bielt der Gärtner ihn davon ab. „Die Götendiener,” 
fagte er zu ihm, „haben Heute ein großes Belt: und da 
fie fich aller Arbeit enthalten, um es mit gejelligen und 
öffentlichen Ergöglichfeiten zu begehen, jo wollen fie, daß 
auch die Mufelmänner nicht arbeiten; und Diefe, um ſich 
in ihrer Freundſchaft zu erhalten, machen jich eine Luſt— 
barkeit daraus, ihren Schaufpielen beizumohnen, welche 
ſehenswerth find. Deshalb müßt ihr heute feiern. Ich 
laſſe euch hier; und da die Zeit herannaht, daß das Schiff, 
son welchem ich euch gejagt habe, die Yahrt nach der 
Ebenholz-Inſel machen wird, fo gehe ich zu einigen Sreuns 
den, um mich bei ihnen nach dem Tage feiner Abfahrt zu 
erfundigen, und zu gleicher Zeit will ich eure Mitfahrt 
beforgen.” Der Gärtner legte fein beftes Kleid an, und 
ging aus. 

Als der Prinz Kamaralfaman fich allein ſah, fo rief 
die Müfjtgfeit, worin er fich befand, anftatt ihn an der 
allgemeinen Freude, die in der ganzen Stadt herrfchte, 
theilnehmen zu laſſen, das traurige Andenfen an feine ge= 
liebte Prinzeſſin ftärfer als jemals zurüd. In fich gefehrt 
wandelte er feufzend durch den Garten: das Gejchrei zweier 
Vögel auf einem Baume bewog ihn endlih, das Haupt 
emporzubeben und till zu ftehen. 


Kamaraljaman jah mit Erſtaunen, wie die beiden 
Vögel fih gräulicy mit ihren Schnäbeln hadten, jo daß 
in wenig Augenblicken der eine bon ihnen tobt vom Baume 
herab fiel. Der Vogel, der gefiegt hatte, ſchwang fich 
wieder empor, und verſchwand. 

Im Augenblick famen von einer andern Geite zwei 
größere Vögel, vie den Kampf von ferne geſehen hatten, 
daher, ſetzten fich, der eine zu den Häupten, der andere zu 
den Füßen des todten, betrachteten ihn eine Weile, indem 
fie den Kopf auf eine Weiſe bewegten, vie ihre Trauer 
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ausdrüdte, dann Frasten fie ihm mir ihren Klauen ein 
Grab, und beerdigten ihn darin. 

Sobald die beiden Vögel das Grab wieder mit Erde 
gefüllt, welche ſie daraus hervorgeſcharrt hatten, flogen ſie 
weg; bald darauf kamen ſie wieder, und hielten mit ihren 
Schnäbeln, der eine bei einem Flügel, der andere bei ei— 
nem Fuße, den mörderiſchen Vogel, der fürchterlich ſchrie 
und ſich gewaltig anſtrengte zu entkommen. Sie ſchleppten 
ihn auf das Grab des Vogels, den er ſeiner Wuth auf— 
geopfert hatte; und hier opferten ſie ihn der gerechten 
Rache für den begangenen Mord, und zerhackten ihn mit 
ihren Schnäbeln, bis er ſtarb. Zuletzt riſſen ſie ihm den 
Bauch auf, zogen die Eingeweide heraus, ließen den Leich— 
nam auf dem Platze liegen, und flogen davon. 

Kamaralſaman ſtand die ganze Zeit über, daß dieſes 
überraſchende Schauſpiel dauerte, in großer Verwunderung. 
Er näherte ſich dem Baume, wo der Auftritt vorgegangen 
war, und indem er die Augen auf die zerſtreuten Einge— 
weide warf, fah er etwas Rothes aus dem Magen her— 
vorragen, welchen die rächeriſchen Vögel zerriſſen hatten. 
Er hob den Magen auf, zog das bemerkte Rothe heraus, 
und fand, daß es der Talisman ſeiner vielgeliebten Prin— 
zeſſin Badur war, der ihm fo viel Kummer, Thränen 
und Geufzer gefoflet, jeitdem diefer Vogel ihm denſelben 
entführt hatte. „Oraufanter, rief er jogleich aus, indem 
er den Vogel betrachtete, „es war deine Luft, Böfeg zu 
thun! Uber, fo viel Böfes du mir gethan haft, fo viel 
Gutes münfche ich denjenigen, die mich an dir ‚gerächt 
haben, indem fie den Tod ihres Genoſſen rächten.” 

Es ift nicht möglich, die überfchwängliche Freude des 
Prinzen Kamaralſaman auszudrücken. „Theure Prinzeſſin,“ 
rief er aus, „dieſer glückſelige Augenblick, der mir wieder— 
gibt, was dir ſo theuer war, iſt ohne Zweifel ein Vor— 
bote, der mir verkündigt, daß ich dich ebenfalls wiederſe— 
hen werde, und vielleicht eher, als ich denke! Dem Him— 
mel ſei Dank, der mir dieſes Glück ſendet, und zugleich 
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mir die Hoffnung des höchften Glückes gibt, das ich nur 
wünfchen fann! 

Nach diefen Worten Füßte Kamaralfaman den Talis» 
man, widelte ihn ein, und band ihn forgfältig um feinen 
Arm. 

In feiner tiefen Betrübnig hatte er faft alle Nächte 
in quälenden Gedanken, ohne ein Auge zu jchließen, hin— 
gebracht: dieſe aber, die auf ein jo glückliches Abenteuer 
folgte, fchlief er fanft, und am folgenden Morgen, als er 
fein Arbeitsfleid angelegt hatte, ging er zum Gärtner, 
und fragte ihn, was es zu thun gäbe; und dieſer bat ihn, 


einen alten Baum, der feine Zrüchte mehr trug, umzu⸗ 


hauen und zu entwurzeln. 

Kamaraljaman nahm eine Art, und ging, Hand ans 
Merk zu Iegen. Als er nun einen Aft der Wurzel durch» 
hieb, traf er auf etwas, das Widerftand leiſtete und einen 
bellen Klang gab. Er räumte die Erde weg, und ente 
deckte eine große eherne Platte, unter welcher er eine Treppe 
von zehn Stufen fand. Er flieg fogleich hinab, und als 
er unten war, ſah er ein Gewölbe von zwei bis Drei 
Klaftern ins Gevierte, worin er funfzig große eherne Ge— 
fäße zählte, die rings umber flanden, jedes mit einem 
Defel. Er öffnete fie alle, eins nach dem andern, und 
es mar keins, das nicht voll Goldſtaub geweſen wäre. 
Aeußerſt vergnügt über die Entdeckung eine jo reichen 
Schages, ftieg er aus dem Gewölbe, deckte die Platte wie— 
der auf die Treppe, und entmurzelte vollends den Baum, 
indem er die Rückkunft des Gärtnerd erwartete. 

Der Gärtner hatte den vorigen Tag erfahren, daß 
das Schiff, welches alljährlich die Fahrt nach der Eben 
holz-Inſel machte, Binnen fehr wenigen Tagen abgehen 
würde; doch hatte man ihm nicht genau den Tag jagen 
fönnen, und ihn deshalb auf den andern Morgen bejchie- 
den. Er war dahin gegangen, und fam nun mit einem 
Gefichte zurück, welches jchon die gute Nachricht verkün— 
digte, die er Kamaralfaman zu bringen hatte. „Mein 
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Sohn,” fagte er zu ihm (denn vermöge des Vorrechts 
feines hohen Alters, pflegte er ihn fo zu nennen), „freue 
dich, und mache Dich bereit, in drei Tagen abzureifen; das 
Schiff wird unfehlbar dann abgehen, und ich bin wegen 
deiner Einfchiffung und Ueberfahrt mit dem Schiffshaupt- 
manne jchon einig geworden.‘ 

„In dem Zuftande, worin ich mich befinde,” erwie— 
derte Kamaraljaman, „könnt ihr mir nicht angenehmeres 
anfündigen. Zur Vergeltung habe ich auch eine Neuig- 
feit euch mitzutheilen, Die euch erfreuen wird. Bemühet 
euch, mit mir zu fommen, und ihr werdet 508 gute Glüd 
fehen, welches der Simmel euch befchert hat.’ 

Kamaralfaman führte den Gärtner nach dem Drte, 
wo er den Baum entwurzelt hatte, und ließ ihn in das 
Gewölbe hinabfteigen; hier zeigte er ihm die Menge der 
mit Goloftaub gefüllten Gefäße, und bezeigte ihm feine 
Freude, daß Gott endlich feine Tugend und all die Müh— 
feligfeiten belohnete, die er fett fo langen Jahren beftan= 
den hätte. 

„Wie meinft du das?” erwiederte der Gärtner. „Denkſt 
bu denn, daß ich mir dieſen Schatz zueignen werde? er 
ift ganz dein, und ich habe feinen Anſpruch daran. Seit 
achtzig Jahren, daß mein Vater todt ift, Habe ich nichts 
anderes gethan, als die Erde dieſes Gartens ummwühlen, 
ohne ihn entvecft zu haben. Das ift ein Beweis, daß er 
dir beftimmt war, da Gott vergönnte, daß du ihn fändeit; 
er ziemt einem Prinzen, wie du bift, auch befjer, als mir, 
der ich am Rande des Grabes ftehe, und. nichts mehr 


brauche. Gott befchert ihn Dir zur rechten Zeit, gerade 


da du in das Neich zurückkehrt, welches dir einft gehört, 
und imo. du einen guten Gebrauch davon machen wirft.” 
Der Prinz Kamaralfaman wollte dem Gärtner an 


. Edelmuth nicht nachftehen, und beide hatten einen großen 


Mettftreit darüber. Der Prinz betheuerte endlich, daß er 
durchaus nichts davon nehmen würde, wenn der Gärtner 
nicht die Hälfte für fein Antheil behielt. Der Gärtner 


88 235. Nacht. 


gab nach, und ſie theilten fich jeder fünf und zwanzig Ge— 
fäße zu. 

Nach gejchehener Teilung fagte der Gärtner zu Ka— 
maraljaman: „Mein Sohn, damit iſt's noch nicht abge- 
than; es kömmt gegenwärtig darauf an, dieſe Reichthüs 
mer einzufchiffen, und fie jo heimlich mit dir zu führen, 
daß niemand Kunde davon habe; fonft läufſt du Gefahr 
fie zu verlieren. Es gibt auf der Ebenholz-Inſel Feine 
Dliven, und die von hier dorthin gebrachten find ſehr 062 
jucht: wie du weißt, Habe ich einen guten Vorrath 505011 
aus meinem Garten gejammelt; du mußt aljfo funfzig 
Krüge nehmen, fie zur Hälfte mit Goloftaub füllen, und 
den übrigen Raum mit Dliven oben drauf; und jo wol— 
Ien wir ‚fe aufs Schiff bringen laſſen, wenn du Dich ein- 
ſchiffft.“ 

Kamaralſaman folgte dieſem guten Rath, und ver« 
wandte den übrigen Theil 5+6 Tages darauf, die funfzig 
Krüge zu verpaden??); und weil er fürchtete, daß ver 
Talisman der Prinzeffin Badur, den er am Arme trug, 
ihm entgleiten möchte, fo gebrauchte er die Vorficht, ihn 
in einen der Krüge zu thun, und daran ein Kennzeichen 
zu machen. 

Als er die Arbeit vollendet ynd Die Krüge fo weit 
fertig gemacht hatte, daß fie fortgebracht werden konnten, 
und die Nacht herannahte, jo begab er fich mit dem Gärt« 
ner zur Ruhe; und in ihrer Unterhaltung mit einander 
erzählte er ihm den Kampf der beiden Vögel und die Um— 
ftände dieſes Abenteuers, welches ihn den Talisman ver 
Prinzeſſin Badur wiederfinden Tieß; was ihm nicht weni— 
ger Freude al Verwunderung erregte. 

Sei es nun wegen feines hohen Alters, oder weil 
er fich dieſen Tag zu ſehr angeftvengt hatte, genug, der 
Gärtner hatte eine böfe Nacht; fein Uebel vermehrte fich 
den folgenden Tag, und am nächften Morgen befand er 
fich noch jchlechter. 

Mit Anbruch des Tages Fam der Schiffshauptmann 
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jelber mit mehreren Matrofen und Flopfte an die Garten- 
thüre. Sie fragten Kamaralfaman, der ihnen öffnete, mo 
der Mann märe, der fich mit einfchiffen wollte „Ich bin 
es jelber,” antwortete er. „Der Gärtner, der die Ueber— 
fahrt für mich bedungen hat, Liegt Frank und kann euch 
nicht fprechen; Fommet nur herein, ich bitte euch, und tra= 
get diefe Krüge mit Dliven nebft meinem Gepäde vor— 
aus: ich folge euch, jobalo ich Abjchied 5011 ihm genom⸗ 
men habe.” 

Die Matroſen trugen die Krüge und das Gepäd 
fort, und der Hauptmann fagte beim Weggehen zu Ka— 
maralfaman: „Verfehlet nicht, unverzüglich nachzufommen; 
der Wind ift günftig, und ich warte nur noch auf euch, 
um unter Segel zu gehen.“ 

Sobald der Hauptmann und die Matrojen weg wa— 
ren, ging Kamaraljaman wieder zu dem Gärtner hinein, - 
um Abjchied von ihm zu nehmen und ihm für alle die 
Liebesdienſte zu danken, die er ihm geleiftet hatte: aber er 
fand ihn in ven Testen Zügen, und faum hatte er ihn 
noch, nach Weife der frommen Mufelmänner in der To— 
desftunde, fein Glaubensbekenntniß herfagen laſſen, To jah 
er ihn verfcheiden *©). 

Da der Prinz Kamaralfaman fich alsbald einfchiffen 
follte, jo Bbeeilte er fich fo viel al3 möglih, dem Ver— 
florbenen die letzte Pflicht zu ermweifen. Er wujch den 
Leichnam, Eleivete ihn ein, und nachdem er im Garten 
eine Grube gemacht hatte (denn weil die Mohamedaner 
in diefer Stadt der Götendiener nur geduldet waren, fo 
hatten fie feinen öffentlichen Begräbnißort) beerdigte er 
allein ihn; und erft gegen Abend war er damit fertig. 

Er ging nun ohne Zeitverluft hin, ſich einzufchiffen ; 
er nahm in der Eile ſelbſt den Gartenjchlüffel mit, in 
der Abficht, ihm dem Gigenthümer zu überbringen, wenn 
er noch Zeit dazu hätte, oder ihn irgend einem jicheren 
Menfchen in Gegenwart von Zeugen zu geben, der ihn 
überliefern follte. 


90 236. Nacht. 


Aber 018 er an ven Hafen Fam, vernahm er, daß 

das Schiff Tängft abgefegelt und fogar ſchon aus dem 
Geftchte war. Man fügte Hinzu, daß es erft unter Se— 
gel gegangen wäre, nachdem e3 drei volle Stunden auf 
ihn gewartet hätte.” 

Scheherafade wollte fortfahren; aber das Tageslicht, 
das ſie erblickte, nöthigte fie, aufzuhören. Sie nahm Die 
Geihichte Kamaralfamans in der folgenden Nacht wieder 
auf, und fprach zu dem Sultan son Indien: 


Zweihundert und fechs und dreißigfte Nacht. 


„Herr, der Prinz Kamaralfaman war, wie man den= 
fen kann, in der äußerften Betrübniß, als er fich gezwün- 
gen ſah, noch länger in einem Lande zu bleiben, wo er 
feinen Umgang hatte, noch haben wollte, und abermals 
ein Jahr auf die Gelegenheit zu warten, welche er jeßo 
verfäumt hatte. Noch troftlofer. war für ihn, daß er den 
Talisman der Prinzeſſin Badur wieder aus den Händen 
gegeben hatte, den er nun für verloren hielt. 

Es blieb ihm nichts anderes übrig, als nach dem 
Garten, den er verlaffen hatte, zurüdzufehren, ihn von 
dem Eigenthümer zu miethen, und fortzufahren denſelben 
zu bauen, unter Thränen über fein Unglüf und Mißge— 
geſchick. Da er allein nicht den Anbau zu beftreiter here 
mochte, jo nahm er einen Burfchen in Dienft. Und um 
auch den andern Theil des Schatzes, welcher durch den 
Tod des Gärtnerd ihm zugefallen war, in Sicherheit zu 
bringen, that er den Goldſtaub in funfzig andere Krüge, 
die er oben mit Oliven füllte, um fie zu feiner Seit mit 
ſich einzufchiffen. 

Mährend der Prinz Kamaralfaman ein neues Jahr. 
des Kummers, des Schmerzes und der Sehnjucht begann, 
feste das Schiff feine Fahrt mit fehr günftigem Winde 
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fort, und langte glüdlich in der Hauptſtadt der Chenholz- 
Infel an, 

. Da der PBalaft am Ufer des Meeres ftand, fo ers 
blickte der neue König, oder vielmehr die Pringeffin Ba 
dur, das Schiff, als 8 mit wehenven Flaggen in den 
Hafen einlief, und fragte, mas für em Schiff e8 wäre; 
worauf man ihr jagte: Daß es alljährlich in derſelben 
Jahreszeit von der Stadt der Gögendiener käme und ge— 
wöhnlich mit reichen Waaren beladen wäre. 

Die Prinzeffin, mitten in dem fie umgebenden Glanze 
doch immer mit dem Andenken Kamaraljamans befchäf- 
tigt, gedachte, daß Kamaralſaman fich darauf eingefchifft 
haben fönnte, und e3 fiel ihr ein, ihm zuvorzufommen 
und entgegen zu gehen, nicht, um fich zu erfennen zu ge= 
ben (denn fie war wohl gewiß, daß er fe nicht erfennen 
würde) jondern um fich feiner zu verfichern, und dar— 
nach die beſten Maaßregeln zu ihrer Wiedervereinigung zu 
nehmen. - 

Unter dem Vorwande, fich jelber nach den Waaren 
zu erkundigen, te zuerft zu jehen und die ihr anftehenden 
auszumählen, befahl fie, ihr ein Pferd vorzuführen. Sie 
begab ſich nach dem Hafen, in Begleitung mehrerer Bes 
amten, die bei ihr waren, und fam gerade dort an, als 
der Hauptmann and Land getreten war. Sie ließ ihn vor 
fi fommen, und fragte: woher er fäme, wie lange er 
unterwege3 gewefen, was für gute oder fchlimme Aben- 
teuer ihm auf der Fahrt zugeftoßen, ob er nicht einen 
oder den andern ausgezeichneten Fremden mitbrächte, und 
vor allem, womit fein Schiff beladen wäre. 

Der Schiffshauptmann beantwortete alle ihre Fra— 
gen; und in Betreff der Fremden verficherte er, e3 wären 
nur Kaufleute, die gewöhnlich herfämen, und ſehr reiche 
Stoffe aus verfchiedenen Ländern mitbrächten, desgleichen 
feine Leinwand, gemalte und ungemalte, Juwelen, Mofchus, 
grauen Ambra, Kampfer, Zibeth, Gewürze, Argnei-Waa= 
ren, Dliven und mehrere andere Waaren. 
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Die Pringeffin Badur liebte leidenſchaftlich die Oli— 
ven. Sobald fie diefe nennen hörte, fagte fie zu dem 
Hauptmann: „Ich nehme alle in Beichlag, die ihr habt; 
Taffet fie unverzüglich ausfchiffen, um ven Kandel abzu— 
ichließen. Was die übrigen Waaren betrifft, fo faget den 
Kaufleuten, fie jollen das Schönfte davon mir bringen, 
bevor ſie es jemand anders zeigen.“ 

„Herr,“ ermiederte der Hauptmann, „es find funf- 
zig jehr große Krüge: aber fie gehören einem Kaufmanne, 
der zurücgeblieben ift. Ich felber Hatte ihn von der Ab— 
fahrt des Schiffes benachrichtigt, und wartete 10116 auf 
ihn. Da ich aber fah, 508 er nicht- Fam, und feine Zö— 
gerung mich verhinderte, den günftigen Wind zu benugen, 
jo verlor ich die Geduld, und ging unter Segel.” 

„Laſſet fte gleichwohl ausſchiffen,“ fagte die Prinzeſ⸗ 
fin, „das fol ung nicht hindern, den Handel darüber ab» 
zufchließen.“ 
| Der Hauptmann ſchickte jein Boot nach dem Schiffe, 
und e8 kam alsbald mit den Dlinen beladen wieder. Die 


Prinzeffin fragte, was die funfzig Krüge auf der Ebene 


Holz=Injel gelten könnten. 


„Herr,“ antwortete der Hauptmann, „der Kaufmann 
iſt ſehr arm: Euer Majeſtät wird ihm keine ſonderliche 


Gnade anthun, wenn ſie ihm tauſend Silberſtücke gibt.“ 

„Damit er zufrieden ſei,“ erwiederte die Prinzeſſin, 
„und in Betracht defjen, was ihr mir von feiner Armuth 
jagt, ſoll man euch taufend Goldſtücke auszahlen, die ihr 
ihm überliefern werdet.“ 

Sie ertheilte ſogleich Befehl zur Auszahlung, und 
nachdem ſie in ihrer Gegenwart die Krüge hatte wegtra— 
gen laſſen, kehrte fie nach dem Palaſte zurück. 

Da die Nacht herannahte, begab ſich die Prinzeſſin 
Badur in den innern Palaſt, ging in das Zimmer der 
Prinzeſſin Saiat=al=nefus, und ließ ſich die funfzig Oli— 
ven-Krüge bringen. Sie öffnete einen, um fie. davon ko— 
ften zu laſſen und felber davon zu Foften, und fchüttete 
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fie in eine Schüffel. Ihr Erftaunen konnte nicht größer 
fein, al3 fie die Dliven mit Golpftaub vermifcht fah. 
„Welch wunderbares Abenteuer!” rief fie aus. Sie Tief 
fogleich alle die andern Krüge in ihrer Gegenwart durch 
die Frauen der Prinzeffin Halat-al-nefus öffnen; und ihr 


Erſtaunen wuchs in demſelben Maaße, wie fie ſah, 0 


in jedem Kruge die Dlinen mit Goloftaub vermifcht wa— 
ren. Aber 018 man auch an den Krug Fam, in welchen 
Kamaralfaman ihren Talisman gelegt hatte, ihm ausleerte, 
und fie denjelben erblickte, war fie jo überrafcht, daß fie 
in Ohnmacht anf. 


Die Bringeffin Halatsalenefus und ihre Frauen eil— 
ten der Prinzeſſin Badur zu Hülfe, fpristen ihr Waffer 
ins Geſicht und brachten fie dadurch wieder zu fih. Als 
fie wieder all ihrer Sinne mächtig war, nahm fie den 
Talisman und küßte ihn zu wiederholten Malen. Da fie 
aber vor den Frauen der Prinzeſſin, denen ihre Verklei— 
dung unbekannt war, nichts davon fagen wollte, und es 
auch Zeit zum Schlafengehen war, jo entließ fie dieſelben. 


„Prinzeſſin,“ fprach fie zu Salat-al=nefus, fobald 
beide allein waren, „nach dem, was ich euch von meiner 
Geihichte erzählt, werdet ihr ohne Zweifel erfannt haben, 
daß der Anblick dieſes Talismans die Urfache meiner Ohn— 
macht war. Es ift der meine, es ift derjelbe, der ung 
beide, den Prinzen Kamaralfaman meinen theuren Gatten 
und mich, einander entriffen hat. Er ift die Urfache ei- 
ner für uns beide ſo fchmerzlichen Trennung geweſen: er 
wird nun auch, wie ich überzeugt bin, unfere baldige Wie— 
dervereinigung bewirken.” 

Am folgenden Morgen, fobald es Tag war, fchiekte 


2 


die Prinzeſſin Badur hin und ließ den Schiffshauptmann 


rufen. Als er gekommen war, ſprach ſie zu ihm: „Ge— 
bet mir noch weitere Aufklärungen über den Kaufmann, 


dem die Oliven gehörten, welche ich geſtern kaufte. Ihr 


ſagtet mir, wie mich dünkt, ihr hättet ihn in der Stadt der 


u 
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Götzendiener zurückgelaſſen: könnt ihr mir nicht ſagen, 
was er dort machte?“ 

„Herr,“ antwortete der Hauptmann, „ich kann Euer 
Majeſtät davon ſichere Kunde geben, als von einer Sache, 
die ich ſelber weiß. Ich war wegen ſeiner Ueberfahrt mit 
einem ſehr alten Gärtner einig geworden, der mir ſagte, 
ich würde ihn in ſeinem Garten finden, wo er bei ihm 
arbeitete und den er mir bezeichnete: und deshalb ſagte 
ich Euer Majeſtät, daß er arm wäre. Ich bin ſelber nach 
dieſem Garten hingegangen, um ihn zu benachrichtigen, 
daß er an Bord kommen ſolle, und ich habe mit ihm ge— 
ſprochen.“ 

„Wenn dem ſo iſt,“ ſagte die Prinzeſſin Badur hier- 
auf, „ſo müßt ihr heute noch wieder unter Segel gehen, 
nach der Stadt der Götzendiener zurückfahren, und mir 
dieſen Gärtnergeſellen herbringen, der mein Schuldner iſt; 
wo nicht, ſo erkläre ich euch, daß ich nicht allein die euch 
gehörenden Waaren und die der mit eurem Schiffe ge— 
kommenen Kaufleute in Beſchlag nehmen werde, ſondern 
daß auch euer Leben und das der Kaufleute mir dafür 
haften ſoll. Jetzt eben wird auf meinen Befehl das Sie— 
gel an ihr Waarenlager gelegt, und es ſoll nicht eher 
abgenommen werden, als bis ihr mir den Menſchen, den 
ich von euch fordere, überliefert habt. Das iſt es, was 
ich euch zu ſagen hatte: eilet, und thut, was ich euch 
heiße.“ 

Der Schiffshauptmann hatte auf dieſen Befehl, deſ⸗ 
ſen Nichtausführung für ſeine und der Kaufleute Geſchäfte 
ſo nachtheilig werden ſollte, nichts zu erwiedern. Er zeigte 
es ihnen an, und ſie beeilten ſich nicht minder als er, 
ihm unverzüglich Lebensmittel und Waſſer an Bord zu 
Ichaffen, fo viel er zur Reife nöthig hatte. Dies wurde 
mit jolchem Eifer betrieben, Daß er noch denſelben Tag 
unter Segel ging. 

Das Schiff hatte eine fehr glückliche Fahrt, und der 
Hauptmann nahm feine Manfregeln fo gut, daß er bei 
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Nacht vor der Stadt der Gögendiener anlangte. Als er 
fo nahe heran gekommen war, wie er für gut hielt, ließ 
er feine Anker auswerfen, jondern die Segel beilegen, be— 
ftieg fein Boot, und ging in einiger Entfernung bom Ha— 
fen and Land; von mo er fich mit ſechs der entjchloffen- 
ſten Matroſen nah Kamaralfamans Garten begab. 


Kamaralfaman fchlief noch nicht; feine Trennung von 
der Prinzeſſin von China, feiner Gattin, betrübte ihn, 
iwie gewöhnlich, und er verwünſchte den Augenblick, wo 
er ſich von feiner Neugier hatte verleiten laſſen, ihren 
Gürtel auch nur zu berühren, gefchweige zu unterfuchen. 
Auf jolhe Weile brachte er die zur Ruhe beftimmten 
Stunden hin, als er an der Gartenthüre pochen hörte. 
Er ging hurtig, halbangekleidet, hin; und kaum hatte er 
die Thüre geöffnet, jo bemächtigten der Hauptmann und 
die Matrofen fich feiner, ohne ein Wort zu jagen, ſchlepp— 
ten ihn in das Boot, und führten ihn nach dem Schiffe, 
melches jogleich wieder unter Segel ging. 

Kamaraljaman, der bisher, wie der Hauptmann und 
die Matrojen, Stillichweigen beobachtet hatte, fragte jetzo 
den Hauptmann, den er erkannte, welche Urfache er hatte, 
ihn jo mit Gewalt zu entführen. „Seid ihr nicht Schuld— 
ner des Königs der Ebenholz-Inſel?“ fragte ihn dagegen 
der Hauptmann. 

„sh, Schuldner des Königs der Ebenholz-Inſel?“ 
verjegte Kamaralfaman mit Verwunderung. „Ich fenne 
ihn ja nicht, niemals habe ich mil ihm etwas zu fchaffen 
gehabt, und niemals Habe ich einen Fuß in fein Reich 
geſetzt.“ 

„Das müßt ihr beſſer wiſſen, als ich,“ erwiederte 
der Hauptmann. „Ihr mögt ſelber mit ihm ſprechen; 
unterdeſſen bleibet hier, und faſſet euch in Geduld.“... 

Bei dieſer Stelle war Scheheraſade genöthigt, ihre 
Erzählung abzubrechen, um den Sultan von Indien aufs 
ſtehen und an feine gewöhnlichen Gefchäfte geben zu laſ— 
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jen. Sie nahm im der folgenden Nacht den Faden wie 
der auf, und ſprach aljo zu ihm: 


Zweihundert und fteben und dreißigfte Nacht. 


„Herr, das Schiff war nicht minder glücklich bei der 
Ueberfahrt mit dem Prinzen nach der Ebenholz-Inſel, als 
e3 bei der Ausfahrt geweſen war, um ihn aus der Stadt _ 
der Götendiener zu holen. Obwohl es jchon Nacht war, 
013 der Hauptmann in dem Hafen anlegte, fo unterließ er 
jedoch nicht, fogleich ans Land zu gehen und Kamaralja- 
man nach dem Balafte zu führen, wo er dem Könige 
sorgeftellt zu merden verlangte. 

Die Prinzeſſin Badur, die fih ſchon in den innern 
Palaft zurückgezogen Hatte, war nicht fobald son jeiner 
MWiederfehr und Kamaralfamand Ankunft benachrichtigt, 
als fie heraus Fam, mit ihm zu fprechen. Zuerſt warf 
fie die Augen auf den Prinzen, ihren Gemahl, um wel- 
chen fie jeit ihrer Trennung jo viele Thränen vergoſſen 
hatte, und erkannte ihn fogleih unter feinem jchlechten 
Kleive. Der Prinz dagegen, der vor einen Könige zit- 
terte, dem er bon einer eingebildeten Schuld Rechenfchaft 
geben jollte, hatte nicht einmal einen Gedanken daran, daß 
e3 diejenige wäre, die er ſo fehnlich wiederzufinden wünſchte. 
Hätte die Brinzeffin ihrer Neigung folgen dürfen, jo märe 
fte auf ihn zugeftürzt, und hätte fih durch eine 1111101: 
mung zu erfennen gegeben; aber fte glaubte, e8 wäre für- . 
fie beide räthlih, noch eine Weile die Rolle des Königs 
fortzufpielen, Gevor fte fih zu erfennen gäbe. Cie be- 
gnügte fih alfo damit, daß jie einem gegenwärtigen Be— 
amten befahl, Sorge für ihn zu tragen, und ihn bis 
Morgen wohl zu pflegen. 

٠» Nachdem die Prinzeſſin Badur für den Prinzen Ka— 
maralſaman gejorgt hatte, belohnte fie auch den michtigen 
Dienft, welchen der Schiffshauptmann ihr geleiftet hatte: 
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fie befahl einem andern Beamten, auf der Stelle hin zu 
gehen und die an feine Waaren gelegten Siegel abzuneh— 
men, und entließ ihn mit einem Efoftbaren Diamant, der 
ihn für Die gemachte Fahrt weit über die Unkosten derſel— 
ben belohnte. Ja, fie ſagte ihm noch, daß er die für die 
Dliven= Krüge bezahlten taufend Goldſtücke nur behalten 
möchte; fie würde fich ſchon mit dem son ihm hergeführ- 
ten Kaufmann abfinden. 

Endlih begab fie fich wieder in das Zimmer der 
Prinzeſſin der Ebenholz-Inſel, der fie ihre Freude mit- 
theilte, dabei jedoch fie bat, ihr Geheimnig noch zu be— 
wahren, und ihr vie Maaßregeln vertraute, welche ſie für 
dienlich hielt zu beobachten, bevor fie fich dem Prinzen 
Kamaralſaman und ihn felber für das zu erfennen gäbe, 
was er wäre. „Es iſt,“ fügte fie hinzu, „ein jo großer 
Abſtand von einem Gärtner zu einem hohen Fürften, dag 
es gefährlich märe, ihn in einem Augenblide aus dem 
niedrigjten Stande des Volkes zur höchſten Stufe hinüber— 
ſpringen zu laſſen, ſo gerecht es auch wäre.“ 

Die Prinzeſſin der Ebenholz⸗ Inſel, weit entfernt, 
treubrüchig zu werden, ging gern in ihren Plan ein, und 
verſicherte ſie, daß ſie felber mit größten Vergnügen alles 
thun würde, was fie wünſchte. 

Am folgenden Morgen, nachden die Prinzeſſin von 
China, unter dem Namen, Kleide und Anſehen eines Kö— 
nigs der Ebenholz-Inſel, dafür gejorgt hatte, Daß der 
Prinz Kamaralfaman frühzeitig in ein Bad war geführt 
worden und das Kleid eines Emirs oder Statthalter an= 
gelegt hatte, ließ fie ihn in die Rathsverſammlung ein— 
führen, wo er durch ſein ſchönes Ausfehen und durch das 
Königliche Weſen feiner ganzen Berfon die Augen aller 
gegenwärtigen Herren auf fich 309. | 

Die Brinzeffin Badur jelber war bezaubert, ihn fo 
liebenswürdig wieder zu jehen, wie fie ihn ſonſt jo oft 
gejehen Hatte, und dies ermuthigte fie noch mehr, in der 
sollen Verſammlung fein Lob zu erheben. Nachdem er, 

ws 7 


58 237. Nacht. 


auf ihren Befehl, feinen Sitz im Range der Emire ein- 
genommen hatte, ſprach fie, indem fie fih zu den übrigen 
Emiren wandte: „Ihr Herren, Kamaralfaman, den 
ich euch Heute zum Genofjen gebe, ift der Stelle nicht un— 
würdig, welche er unter euch einnimmt: ich Fenne ihn 
binlängfih von meinen Reifen her, um für ihn Bürge zu 
fein; und ich kann verfichern, daß er ſich ſowohl durch 
feine Tapferkeit und taufend andere gute Eigenfchaften, als 
durch die Größe feines Geiftes, auszeichnen wird.“ 

Kamaralfaman war höchft erftaunt, als er den Kö— 
nig der Ebenholz-Inſel, den er weit entfernt war für 
eine Frau, geichweige für feine geliebte Prinzeffin zu hal— 
ten, ſich nennen, und ihn verfichern hörte, daß er ihn 
fennte; und da er gewiß mar, 508 er nirgendwo mit ihm 
zufammengefommen, fo war er noch erftaunter über die 
unmäßigen 2obfprüche, melche er hier von ihm empfing. 

Diefe zwar mit vieler Würde ausgefprochenen Lo— 
beserhebungen brachten ihn jedoch nicht außer Faſſung; er 
empfing fie mit einer Bejcheidenheit, Die genugfam be— 
zeugte, daß er fie verdiente, aber daß fie ihm micht eitel 
machten. Er warf jih vor dem Throne des Königs nie= 
der, und indem er fich wieder erhub, ſprach er: 

„Herr, ih habe feine Worte, um Euer Majeftät für 
die große Ehre zu danfen, die fie mir erweiſet; noch we— 
niger vermag ich es für fo viel Güte. Ich werde alles 
thun, was in meinen Kräften fteht, um mich derſelben 
würdig zu machen.‘ 

Don der Rathönerfammlung wurde der Prinz dur 
einen Beamten in einen Palaſt geführt, welchen die Prin- 
zeffin Badur ſchon eigens für ihn Hatte einrichten laffen. 
Hier fand er Hausbeamte und Gefinde, feiner Befehle ge- 
wärtig, und einen Marftall voll fehr ſchöner Pferde. Die 
Vrinzeſſin hatte dafür geforgt, 568 er die Emirswürde 
auch behaupten 50111116, womit er fo eben war beehrt wor— 
den; und ald er in feine Zimmer getreten war, überreichte 
fein Haushofmeifter ihm eine Kaffe voll Goldſtücke. Je 
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weniger er begreifen Fonnte, woher diefes große Glück ihm. 
füme, um jo mehr war er in Verwunderung darüber; 
und nimmermehr hatte er einen Gedanken daran, dag die 
Prinzeſſin von China die Urfache deſſelben wäre. 

Nach Verlauf von zwei oder drei Jahren wollte Die 
Prinzefjin Badur dem Prinzen Kamaraljaman noch mehr 
Zutritt zu ihr geben und zugleich ihm noch mehr aus— 
zeichnen, fie begnadigte ibm alfo mit der Etelle des Groß— 
fihagmeifters, die eben erledigt war. Er vermaltete dieſes 
Amt mit der höchſten Strenge, und verpflichtete fi) da— 
bei gleichwohl alle Melt, fo daß er fich durch feine Ge— 
rechtigfeit und Preigebigfeit nicht allein die Freundſchaft 
aller Herren des Hofes erwarb, fondern felbit das Herz 
des ganzen Volks gewann. 

Kamaraljfaman wäre der glücklichſte aller Menichen 
geweien, weil er fih in fo hoher Gunft bei einem frem— 
den König ſah, und bei allen Leuten einer Achtung ge= 
noß, die noch täglich zunahm, wenn er nur jeine Brinzei= 
fin gehabt hätte. Mitten in feinem Glücke ließ er nicht 
ab, ſich zu härmen, da er feine Kunde von ihr in einem 
Lande vernahm, Durch welches fie, mie e3 fchien, hätte 
kommen müflen, nachdem fie auf eine für beide fo fchmerz- 
liche Weile getrennt worden mar. 

Er hätte auf die Spur kommen fünnen, wenn die 
Vrinzeſſin den Namen Kamaralſaman, welchen fie mit jei= 
nem Kleide angenommen, behalten hätte; aber ſie hatte 
denfelben bei ihrer Ihronbefteigung abgelegt und zu Eh— 
ren des alten Kön’gs, ihres Schwähers, den Namen Ar— 
manos angenommen. GSolchergeftalt kannte man fe nicht 
anders, als unter dem Namen Königs Armanos des 
Süngern; und nur einige Hofleute erinnerten ſich noch 
des Namens Kamarallaman, mie fie ſich bei ihrer Ankunft 
auf der Ehenholz-Injel nennen lieg. Kamaralſaman war 
noch nicht vertraut genug mit ihnen geworden, um diejes 
zu willen; aber endlich fonnte er e8 wohl erfahren. 

Da nun die Vrinzeſſin Badur fürdtete, daß Dies 
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geſchähe, aber wünſchte, daß Kamaralſaman ihre Wieder— 
erkennung nur ihr allein verdanken ſollte, ſo beſchloß ſie, 
ihrer eigenen Qual und zugleich den Leiden Kamaralſa— 
mans ein Ende zu machen. Denn ſie hatte bemerkt, ſo 
oft ſie ſich von ſeinen Amtsgeſchäften mit ihm unterhielt, 
daß er von Zeit zu Zeit Seufzer ausſtieß, die nur ihr 
gelten konnten. Und ſie ſelber lebte in einem Zwange, 
von welchem fie ſich nunmehr befreien wollte. Die Freund— 
fchaft der Großen, die Gunft und die Liebe des 20168, 
alles trug übrigens dazu bei, fie der Krone der Ehenholg= 
Inſel ohne Hinderniß zu verfichern. 

Sobald die Prinzeifin Badur, im Einverftändniffe 
mit der Prinzefjin Halatsalsnefus, dieſen Entichluß gefaßt 
hatte, 309 fie den Prinzen Kamaralſaman beifeite, und 
fprady zu ihm: 

„Kamaralſaman, ich habe mit euch von einer weit— 
läuftigen Angelegenheit zu reden, in welcher ich eures Ra— 
thes bedarf. Da ich es nicht bequemer zu thun weiß, als 
bei der Nacht, jo kommt diefen Abend ber, und befiellet 
zu Haufe, daß man nicht auf euch warte: ich werde euch 
ein Bette bejorgen.‘ 

Kamaralfaman verfehlte nicht, fich zu Der von der 
Prinzeſſin Badur ihm beftimmten Stunde in dem Palaft 
einzufinden. Sie nahm ibn mit fi) in Die inneren Ges 
mächer; und nachdem fie dem Oberhaupte der Verſchnit— 
tenen, der fich anfchicte, ihr zu folgen, angedeutet hatte, 
daß fte feiner Dienfte nicht weiter bedürfte und“ er nur Die 
Thüre verjchlofien halten follte, fo führte fie den Bringen 
in ein anderes Zimmer, als das, mo fie mit der Prin- 
zeſſin Salatsalsnefus zu Schlafen pflegte. 

1 Al der Pring und die Brinzefjin im diefem 6 
waren, wo ein Bette ftand, und die Thür verfchloffen 
war, 309 die Prinzeſſin aus einer Eleinen Büchſe den Ta— 
lisman, zeigte ihn Kamaralfaman, und fprach Dabei zu 
ihm: „Unlängſt hat ein Sterndeuter mir dieſen Talis— 
man zum Geichenfe gemacht: da ihr num bewandert in 


KRamaralfaman und Badur. 101 


allen Dingen feid, fo Eönnt ihr mir wohl fügen, welche 
Kraft er hat.“ 

Kamarallaman nahm den Talisman, und näherte 
ſich damit einer Kerze, um ihn zu betrachten. Mit einer 
Ueberrafchung, welche die Prinzeſſin höchlich erfreute, er— 
fannte er ihn alsbald, und rief aus: „Herr, Euer Ma— 
jeftät frägt mich, melche Kraft dieſer Talisman hat? Ach! 
er hat die Kraft, mich durch Schmerz und Kummer zu 
tödten, wenn ich nicht bald die liebensmürdigfte Prinzef- 
fin, die je unter der Sonne erfchienen ift, wiederfinde, Der 
er gehört und deren Verluft er mir verurfacht hat! Dies 
iſt ein jeltfames Abenteuer, deſſen Erzählung Euer Maje— 
ftät zum Mitleid mit einen unglücklichen Gatten und Lies 
benden bewegen mürde, wenn fie Geduld haben mollte, 
daffelbe anzuhören.” 

„Ihr follt e8 mir ein andermal erzählen,‘ ertwiederte 
die Prinzeſſin, ‚aber ich freue mich, euch: fagen zu kön— 
nen, daß ich fchon etwas davon weiß: ich komme gleich 
iwieder zu euch, erwartet mich nur einen Augenblid.” 

Mit dieſen Worten trat die Prinzeifin Babur in 
ein Seitengemach, wo fie den Königlichen Turban ablegte, 
und nachdem fie eilig einen andern Hauptſchmuck und 
ein Frauenkleid angelegt hatte, nebjt dem Gürtel, welchen 
fie am Tage ihrer Trennung trug, kam fie in das Zim⸗ 
mer zurück. 

Der Prinz Kamaralſaman erkannte ſogleich ſeine theure 
Vrinzeſſin, lief auf fie zu, und umarmte fie zärtlich, 
mit dem Ausrufe: „Ach, wie danfe ich dem Könige 5 
diefe wonnevolle Ueberraſchung!“ 

„Erwarte nicht, den König wiederzuſehen,“ antwor⸗ 
tete die Prinzeſſin, indem ſie ſeine Umarmung mit Thrä— 
nen im Auge erwiederte: „in mir ſiehſt du ihn ſelber. 
Setzen wir uns, damit ich dir dies Räthſel auflöſe.“ 

Hierauf erzählte die Prinzeſſin dem Prinzen, welchen 
Entſchluß ſie auf der Wieſe, wo ſie zuletzt ihr Lager auf— 
geſchlagen, gefaßt hatte, nachdem ſie eingeſehen, daß ſie 
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ihn vergeblich erwartete; fie berichtete ihm, auf welche 
Weiſe fie denfelben bis zu ihrer Ankunft auf der Eben> 
holz⸗Inſel ausgeführt, wo fie genöthigt worden, Haĩat-al⸗ 
nefus zu heirathen und die Krone anzunehmen, welche der 
- König Armanos ihr in Folge viefer Wermählung darge— 
boten; wie die Prinzeffin, deren Vorzüge fie erhub, die 
Entdeckung ihres Gefchlechted aufgenommen, und endlich 
das Abenteuer, mie fie in einem ver gefauften Krüge voll 
Dliven und Golvftaub ihren Talisman miedergefunden, 
der ihr ein Mittel gewährt hätte, ihn aus der Stadt der 
Gögendiener entführen zu lafjen. 

Als die Prinzeffin Badur geendigt hatte, follte der 
Prinz ihr auch erzählen, durch melches Abenteuer der Ta— 
lisman die Urfache ihrer Trennung gemwefen wäre. Er 
that es, und am Schluffe beklagte er fich auf liebevolle 
Weiſe über ihre Graufamkeit, ihn fo Tange ſchmachten zu 
laſſen. Sie theilte ihm die Gründe mit, die mir 100011 
wiffen; worauf fie, da es 10001 fehr jpät war, Sich zu 
Bette Iegten....” 

Scheherafade brach mit Diefen Testen Worten ab, 
weil fie den Tag anbrechen jah. In der folgenden Nacht 
fuhr fie fort, und fprach zu dem Sultan von Indien: 
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„Herr, die Prinzeffin Badur und der Pring Kama— 
ralfaman flanden am folgenden Morgen, fobald e8 Tag 
war, auf. Aber die Prinzeffin zog nicht mehr den Kö— 
nigsftaat, fondern ein Frauenfleid an; und als fie ange= 
Fleivet war, fchiekte fie das Oberhaupt der Berfchnittenen 
zum Könige Armanos, ihrem Schwäher, und lieg ihn 
bitten, fich in ihr Zimmer zu bemühen. 

Als der König Armanos hinfam, war er fehr über- 
rafcht, eine Brau zu jehen, die ihm unbefannt war, und 
bei ihr den Groß-Schatzmeiſter, dem es nicht zuftand, den 
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inneren Palaft zu betreten, jo wenig als irgend einem an— 
deren Seren des Hofes. Er jeßte ſich, und fragte nach 
dem Könige. 

„Herr,“ erwiederte Die Pringeffin, „geitern war ich 
König, heute bin ich nur die Prinzeifin von China, Ge— 
mahlin des wirklichen Prinzen Kamaralfaman, des Königs 
Schachſamans Sohns. Wenn Euer Majeftät geruhet, mit 
Geduld unjere Gefchichte anzuhören, jo hoffe ich, ihr wer= 
det mich nicht verdammen, euch durch eine jo verzeihliche 
Lit getäufcht zu haben.” 

Der König Armanos gab ihr Gehör, und vernahm 
ihre Gejchichte mit Erftaunen von Anfang bi3 zu Ende. 

„Herr,“ fügte din Prinzeſſin am Schluffe Hinzu, „ob= 
wohl in unferer Religion die Frauen ſich wenig nach der 
Freiheit der Männer, mehrere Frauen zu nehmen, beque= 
men, jo mill ich gleichwohl, wenn Euer Majeftät in Die 
Vermählung der Prinzeſſin Halatsalsnefus, eurer Tochter, 
mit dem Prinzen Kamaralfaman willigt, ihr herzlich gern, 
den Hang und Stand einer Königin abtreten, der ihr mit 
Recht gebührt, und mid) mit dem zweiten Range begnü— 
gen. Ja, wenn viefer Dorzug ihr auch nicht gebührte, 
jo würde ich Doch nicht unterlaffen, ihr denſelben einzu— 
räumen, zum jchuldigen Danfe, daß fie mein Geheimniß 
jo edelmüthig bewahrt hat. Will Euer Majeftät e8 auf 
ihre Einwilligung ankommen lafjen, jo habe ich fie ſchon 
darauf vorbereitet, und bin gewiß, daß fie jehr zufrieden 
fein wird.” 

Der König hörte Die Rede der Prinzeſſin Badur 
mit Bewunderung an; und als fie geendigt hatte, wandte 
er fih zum Prinzen Kamaralfaman, und jprah: „Mein 
Sohn, da die Prinzeifin Badur, eure Gemahlin, die ich 
bisher durch eine Täufchung, über welche ich_ mich nicht 
beklagen kann, für meinen Schwiegerfohn hielt, mich ver— 
fihert, daß fie gern euer Bett mit meiner Tochter theilen 
will, jo wünſche ich nur noch zu wiffen, ob ihr auch fie 
beirathen und die Krone annehmen wollt, welche die Prin— 
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zeffen Badur ihr Iebelang zu tragen verdiente, wenn fie 
nicht vorzöge, Diefelbe euch zu Liebe niederzulegen.‘ 

„Herr,“ antwortete der Prinz Kamaralfaman, „wie 
groß meine Sehnfucht ift, meinen Water wiederzufehen, jo 
find jedoch meine DVBerpflichtungen gegen Euer Majeftät 
und Die Prinzeffin Salatsalsnefus fo ftarf, daß ich euch 
nichts abjchlagen kann.“ 

Kamaralfaman wurde alfo ald König ausgerufen, an 
demfelben Tage mit großer Pracht vermählt, und war 
durch die Schönheit, den Geift und die Liebe ver Prin— 
zeſſin Halat-al-nefus jehr befriedigt. 

In der Folge lebten die beiden Königinnen fortwäh— 
rend in derſelben Freundfchaft und Eintracht, wie zubor, 
und waren fehr zufrieden mit der Gleichheit, Die Kama- 
ralfaman gegen fie beobachtete, indem er abwechſelnd fein 
Bette mit ihnen theilte. 

Sie gebaren ihm in demfelben Jahre jede einen Sohn, 
faft zu gleicher Zeit; und die Geburt der beiden Prinzen 
wurde mit großen Freudenfeſten gefeiert. 

Kamaralſaman gab dem älteften, den die Königin 
Badur geboren hatte, den Namen Amgiad *”), und den 
von der Königin Halat-al-nefus geboruen Sohn nannte 
er Aſſad ?°), 
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der Brinzen Amgiad und Afiad. 


Die beiden Prinzen wurden mit großer Gorgfalt 
erzogen, und als fie zu reiferen Jahren kamen, hatten fte 
beide*viefelben Sofmeifter und viefelben Lehrer in den Wif- 
Tenfchaften und fchönen Künften, worin Kamaraljfaman fie 
unterrichten laſſen mollte, und diefelben Lehrmeifter in al— 
len Uebungen. Die innige Freundfchaft gmifchen beiden 
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von ihrer Kindheit an, erzeugte dieſe Uebereinſtimmung 
des Geſchmacks und der Studien, die ſich ſtets vermehrte. 

In der That, als ſie zu dem Alter kamen, daß je— 
der ein beſonderes Haus haben ſollte, waren ſie ſo innig 
verbunden, daß ſie den König Kamaralſaman, ihren Va— 
ter baten, ihnen nur Ein Haus für ſie beide zu bewilli— 
gen. Sie erhielten es, und ſo hatten ſie dieſelben Haus— 
beamten, dieſelben Bedienten, denſelben Marſtall, daſſelbe 
Wohnzimmer und denſelben Tiſch. 

Allmählig hatte Kamaralſaman ſo großes Vertrauen 
auf ihre Tüchtigkeit und Geradheit, daß er, als ſie das 
Alter von achtzehn Jahren erreicht hatten, keinen Anſtand 
nahm, ihnen abwechſelnd den Vorſitz im Staatsrathe zu 
übertragen, ſo oft er Jagden von mehreren Tagen an— 
ſtellte. 

Da die beiden Prinzen gleich ſchön und wohlgebil— 
det waren, ſo hatten von ihrer Kindheit an die beiden 
Königinnen eine unglaubliche Zärtlichkeit für ſie, derge— 
ſtalt zwar, daß die Königin Badur mehr Zuneigung für 
Aſſad, den Sohn der Königin Halat-al-nefus, empfand, 
als für ihren eigenen Sohn Amgiad, und die Königin 
Haiatsalsnefus wiederum mehr für Amgiad, als für Affad, 
ihren Sohn. 

Die Königinnen hielten anfangs diefe Zuneigung für 
eine Folge ihrer eigenen gegenjeitigen Freundſchaft. Aber 
in dem Maaße als die Prinzen älter wurden, ward dar— 
aus unvermerkt eine heftige Liebe, und dieſe flieg bald 
zur glühenditen Leidenschaft, als die beiden Prinzen ihren 
Augen in einer Anmuth erfchienen, welche ihre Verblen— 
dung vollendete. Die ganze Abjcheulichkeit ihrer Leiden— 
ſchaft war ihnen bewußt, und fie ftrengten alle Kraft an, 
ihr zu widerftehen; aber die Vertraulichkeit, mit welcher 
fie Die Jünglinge täglich fahen, und die Gewohnfeit, von 
der fie fih nicht mehr losreißen Fonnten, fie bon ihrer 
Kindheit an zu bewundern und ihnen zu liebfojen, ent— 
zündeten ihre Liebe zu einem Grabe, daß fie Schlaf und 
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Eßluſt verloren. Zu ihrem Unglück, und zum Unglücke 
der Prinzen ſelber, hatten dieſe, an ihre Zärtlichkeit ge— 
wöhnt, nicht den geringſten Verdacht von dieſer abſcheu— 
lichen Flamme. 

Da die beiden Königinnen einander kein Geheimniß 
aus ihrer Leidenſchaft gemacht, jedoch nicht die Scham— 
loſigkeit hatten, ſie mündlich dem Vrinzen, welchen jede 
von ihnen beſonders liebte, zu erklären, ſo kamen ſie über— 
ein, es ſchriftlich zu thun; und zur Ausführung dieſes 
unſeligen Vorſatzes benutzten ſie die Abweſenheit des Kö— 
nigs Kamaralſaman auf einer dreis oder viertägigen Jagd. 

Am Tage der Abreiſe des Königs hatte Amgiad den 
Vorſitz im Rathe, und hielt Gericht bis zwei oder drei 
Uhr Nachmittags. Als er nach der Sitzung in den Pa— 
laſt zurückkam, zog ein Verſchnittener ihn beiſeite und 
überreichte ihm einen Zettel von der Königin Halat-al— 
nefus. Amgiad nahm und las ihn mit Entjegen. „Wie, 
Verräther,“ ſaget er hierauf zu dem Derfchnittenen, in— 
dem er den Säbel 309, „it das die Treue, welche du dei— 
nem Herrn und Könige fchuldig Hifi?” Und mit dieſen 
Worten hieb er ihm den Kopf ab. 

Nach dieſer Ihat ging Amgiad, außer fich vor Zorn, 
zu der Königin Badur, feiner Mutter; mit einer Miene, 
die genugfam feinen Unmwillen ausdrückte, zeigte er ihr den 
Brief, und unterrichtete fie von deſſen Inhalte, nachtem 
er ihr gejagt hatte, von wen er Fäme. 

Anftatt ihn anzuhören, gerieth die Königin Badur 
jelber in Zorn. „Mein Sohn,” ermwiederte fie, „was du 
mir da fagft, ift eine Verleumdung und Ervichtung: die 
Königin Halatsal=nefus ift viel zu vernünftig; und ich 
finde e3 jehr berwegen von dir, mit folcher Unverjchämt- 
heit von ihr zu mir zu Sprechen.” 

Der Prinz entrüftete fich bei diefen Worten gegen 
die Königin, feine Mutter, und rief aus: „She feid alle, 
die eine noch jchändlicher ald die andere! Wenn mich die - 
Ehrfurcht nicht zurüdhielte, welche ich dem Könige, mei— 
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nem Water, fchuldig Bin, jo jollte dies ver legte Tag für 
Halat⸗al⸗nefus fein.” 

Die Königin Badur fonnte aus dem Beifpiele ihres 
Sohnes Amgiad wohl ermefjen, daß der Prinz Afjad, der 
nicht minder tugendhaft war, die ähnliche Erklärung, die 
fie ihm zu machen vorhatte, nicht günftiger aufnehmen 
würde. Das verhinderte fie jedoch nicht, in einem fo ab= 
icheulichen Vorſatze zu beharren, und ſie jchrieb ihm am 
folgenden Morgen ebenfalls einen Brief, welchen fie einer 
Alten, die Zutritt im Palaft hatte, anvertraute. 

Die Alte nahm auch die Gelegenheit wahr, dem Prin— 
zen Affad beim Ausgange aus dem Rathe, worin er an 
feinem Tage den Vorfig gehabt hatte, den Zettel zu über- 
geben. Der Bring nahm ihn, und las, und lie fih vom 
Zorne dergeftalt hinreißen, daß er, ohne fich die Mühe zu 
geben zu Ende zu Iefen, feinen Säbel zog und die Alte 
beftrafte, wie fie es verdiente. Er rannte nach dem Zim— 
mer der Königin Halat-al-nefus, feiner Mutter, mit dem 
Briefe in der Hand; er wollte ihr denſelben zeigen: aber 
fie ließ ihm nicht Zeit dazu, ja ihn nicht einmal zu Worte 
fommen. „Sch weiß, was du mir jagen will,” rief fte 
aus, „und du bift eben fo unverfchämt, als dein Bruder 
Amgiad. Hebe dich weg, und komm mir nie mehr vor 
die Augen.“ 

Aſſad ſtand beſtürzt bei dieſen Worten, deren er ſich 
nicht verſehen hatte, und ſie verſetzten ihn in einen Zorn, 
welchen er ſchon auf unſelige Weiſe zu äußern im Be⸗ 
geiff war; aber er hielt fich zurüdf, und ging weg, ohne 
ein Wort zu erwiedern, aus Furcht, etwas feiner edlen 
Seele unmürdiges zu jagen. Da der Prinz Amgiad jo 
bejcheiden geweſen war, ihm nicht3 non dem am vorigen 
Tag empfangenen Briefe zu jagen, er nun aber aus den 
Morten feiner Mutter erfah, daß fie nicht minder ſchul— 
dig war, 013 die Königin Badur, fo ging er zu ihm, 
machte ihm freundfchaftliche Vorwürfe über fein Echiweis 
gen, und vermifchte feinen Echmerz mit dem feinigen. 
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Die beiden Königinnen, voll Verzweiflung, in ihren 
beiden Söhnen eine Tugend gefunden zu haben, welche 
jte jelber hätte zur Befinnung bringen follen, entjagten 
allen natürlichen Gefühlen, und trachteten vereint, fie zu 
verderben. Sie bildeten ihren Frauen ein, daß jene ihnen 
bätter Gewalt anthun wollen, fie ftellten ſich auch ganz 
fo an dur Weinen und Schreien und Berwünfchungen, 
die fie gegen ſie ausftiegen, und legten fich beine in ein 
Bett, ald wenn der MWiderftand, den fie ihnen entgegen 
gefegt haben wollten, fie aufs äußerſte gebracht Hätte.... 

„Aber Herr,” fagte bier Scheherafade, „der Tag 
bricht an und Iegt mir Stillfchweigen auf.” Sie fchiwieg, 
und in der folgenden Nacht feste ſie dieſelbe Geſchichte 
fort, und ſprach zu dem Gultan von Indien: 


Zweihundert und neun und dreißigfte Nacht. 


„Herr, wir liegen gejtern die beiden unnatürlichen 
Königinnen in dem abjcheulichen Vorſatze, die beiden 
Pringen, ihre Söhne, zu verderben. 

Al am folgenden Morgen der König Kamaralfaman 
von der Jagd zurüdfam, war er jehr erftaunt, fie in ei» 
nem Bette liegen zu finden, ganz berweint, und in einem 
fo gut verftellten Zuftande, daß er zum Mitleide be— 
wegt wurde. Er fragte fie haftig, was ihnen gefchehen 
wäre. 

Auf dieſe Trage verdoppelten die treulofen Königins 
nen ihr Seufzen und Schluchzen; und nachdem fie ſich 
genug hatten bitten lafjen, nahm endlich die Königin Ba— 
dur das Wort. „Herr, fagte fie, „der gerechte Schmerz, 
der uns ergriffen bat, ift fo groß, Daß wir 508 200685 
ficht nicht mehr erblicken follten, nach ver Schmach, welche 
die Bringen, eure Söhne, uns durch eine Zügellofigkeit - 
ohne gleichen angetban haben. In Gemeinfchaft haben jte, 
ihrer Geburt unwürdig, in eurer Abweſenheit die Frech— 
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beit und Schamlofigfeit gehabt, unfere Ehre anzutaften. - 
Euer Majejtät erlafje und, mehr davon zu fagen; unfere 
Berrübnig wird euch genugſam das Uebrige erratben 
Yafien.“ | 

Der König ließ jogleich die beiden Bringen rufen, 
und er hätte ihnen mit jeiner eigenen Hand das Leben 
genommen, wenn der alte König Armanos, fein Schwä— 
ber, der gegenwärtig war, feinen Arm nicht zurückgehalten 
hätte. „Mein Sohn,” fagte er zu ihm, „was willit du 
thun? Willft du deine Hände und deinen Palaft mit dei- 
nem eigenen Blute befledfen? Es gibt ja noch andere Mit- 
tel, jte zu beftrafen, wenn fie wirklich jchuldig find.” Er 
bemühte fich, ihn zu befänftigen, und bat ihn, ja gemau zu 
unterfuchen, ob ſie wirklich das Verbrechen begangen hät- 
ten, deſſen man jie anklagte. 

Kamarallaman Fonnte e8 wohl über jich gewinnen, 
nicht jelber der Echarfrichter feiner Kinder zu fein; aber, 
nachden er fie hatte verhaften lafien, ließ er am Abend 
einen Emir, Namens Giandar”’) kommen, und trug 
ihm auf, ihnen außerhalb der Etadt, auf welcher Seite 
und jo weit ab, al3 er wollte, daS Leben zu nehmen und 
nicht ohne ihre Kleider, zum Zeugnifje des vollzogenen 
Befehls zurüdzufonmen. 

Giandar ritt die ganze Nacht Bindurch mit den bei- 
den Bringen fort; am Morgen früh jtieg er ab, und 
machte ihnen, mit Ihränen in den Augen, den erhaltenen 
Befehl bekannt. „Bringen,“ fagte er zu ihnen, „dieſer 
Befehl ift jehr Hart, und es ift für mich ein graufamer 
Schmerz, zum Vollſtrecker deſſelben erwählt zu fein: mollte 
Gott, dag ich mich deſſen überheben könnte!“ — „Thut 
eure Pflicht,“ erwiederten die Prinzen, „wir wiflen, daß 
ihr nicht die Urjache unfers Todes ſeid: wir verzeihen ihn 
euch von ganzem Herzen.” 

Mit diefen Worten umarmten fih die Brinzen und 
fagten jich das letzte Lebewohl mit folcher Zärtlichkeit, das 
jte ich lange nicht von einander losreißen konnten. Der 
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Prinz Affad bot fich zuerft dar, den Todesſtreich zu 012 
pfangen. „Beginne mit mir,” ſprach er zu Giandar, da— 
mit ich nicht den Schmerz habe, meinen lieben Bruder 
Amgiad fterben zu fehen.” Amgiad wollte es nicht zu= 
geben, und Giandar Fonte nicht, ohne noch mehr Thränen 
zu vergießen, als zuvor, Zeuge ihres Weittſtreits jein, 
melcher bewies, mie aufrichtig und vollfommen ihre ف م‎ 
ichaft mar. 

Sie fcehlichteten endlich diefen rührenden Streit, und 
baten Giandar, fie zufamnien -zu binden‘ und fie in die 
beauemfte Page zn fegen, daß er ihnen beiden zugleich den 
Todesftreich geben konnte. „Verweigert nicht, “- fügten 
fie hinzu, „dieſen Troft, zuſammen zu ſterben, zwei un— 
glücklichen Brüdern, welche, auch bis auf ihre Unſchuld, 
alles gemein gehabt haben, ſo lange ſie auf der Welt 
ſind.“ 

Giandar gewährte den beiden Prinzen ihren Wunſch: 
er band ſie, und als er ihnen die, wie er glaubte, ange— 
meſſenſte Stellung gegeben hatte, um ihnen, ohne zu feh— 
len, mit einem Streiche die Häupter abzuſchlagen, fragte 
er fie, ob fie vor ihrem Tode ihm noch etwas aufzutragen 
hätten. 

„Wir bitten euch nur um eins,“ antmworteteten die 
beiden Bringen, ‚nämlich, bei eurer Rückkehr den König, 
unfern Vater feft zu verfichern, daß wir unſchuldig ſter— 
ben, ihm jedoch nicht die Vergießung unſers Blutes zu— 
rechnen. Denn mir mwiffen, daß er von der Wahrheit des 
ung angefchuldigten Verbrechens nicht recht unterrichtet iſt.“ 

Giandar verſprach ihnen, es nicht zu unterlaffen, und 
309 zugleich feinen Säbel. Sein an einen Baum neben 
ihm gebundenes Pferd ward von dieſer Bewegung uud 
dem Blinken des Säbels fcheu, zerriß den Zaum, fprang 
fort, und lief, was 8 laufen konnte, über dag Velo 
dahin. 

68 war ein koſtbares und reich aufgefchirrtes Roß, 
welches Giandar ungern verlieren wollte. Verwirrt durch 
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diefen Zufall warf er, anftatt den Prinzen den Kopf ab— 
zuhauen, den Säbel weg, und Tief feinem Pferde nach, um - 
es wiederzufangen. 

Das muthige Roß machte vor Giandar mehrere Sei— 
tenſprünge, führte ihn ſo bis zu einem Walde, und lief 
hinein. Giandar folgte ihm auch hier: das Wiehern des 
Roſſes erweckte einen ſchlafenden Löwen, der Löwe lief 
hervor, und anſtatt auf das Roß loszugehen, kam er ge— 
rade auf Giandar zu, ſobald er ihn erblickte. 

Giandar dachte nun nicht mehr an ſein Roß: er 
war jetzt in größerer Sorge für die Erhaltung ſeines Le— 
bens, und mußte dem Angriffe des Löwen ausweichen, der 
ihn nicht aus dem Geſichte verlor, ſondern ihn durch die 
Bäume nahe verfolgte. Im dieſer höchſten Noth ſprach 
er bei ſich ſelber: „Gott würde mir nicht dieſe Strafe 
zuſchicken, wenn die Prinzen, deren Tod mir befohlen iſt, 
nicht unſchuldig wären: zu meinem Unglücke habe ich nicht 
einmal meinen Säbel, mich zu vertheigen.“ 

Während Giandars Entfernung empfanden die beiden 
Prinzen einen gleich brennenden Durſt, den die Todesangſt 
ihnen verurſachte, ungeachtet ihrer edelmüthigen Ergebung 
in den graufamen Befehl ihres Waters: Der Prinz Am— 
giad machte jeinem Bruder Affad bemerflih, dag nicht 
weit von ihnen eine Quelle wäre, und fchlug ihm vor, 
fidy Ioszubinden, um hinzugeben und zu trinken. ‚Mein 
Bruder,” ermwiederte der Prinz Affad, „für die kurze Zeit, 
die wir noch zu leben haben, verlohnt es fich nicht ver 
Mühe, unfern Durft zu ftillen: mir können ihn wohl 
noch einige Augenblicke aushalten.” 


‚Ungeachtet diefer Ginwendung, band Amgiad ſich 
‚108, und auch feinen Bruder wider deſſen Willen; fie gin= 
‚gen zu der Quelle, und nachdem fie fich erfriicht hatten, 
hörten fie in dem Walde, wohin Giandar feinem Roſſe 
١ gefolgt war, das Gebrüll 5+3 Löwen und lautes Gefchrer. 
Amgiad ergriff fogleich den Säbel, den Giandar wegge— 
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worfen hatte, und fagte zu Aſſad: „Mein Bruder, Inp 
ung dem unglüclichen Giandar zu Hülfe eilen: vielleicht 
fommen wir noch zeitig genug, ihn aus der Gefahr, wo— 
rin er ift, zu befreien.” 

Die beiden Prinzen verloren feine Zeit, und Famen 
in demfelben Augenblide an, da der Löwe den Giandar 
niedergeworfen hatte. Als der Löwe den Prinzen Am— 
giad mit geſchwungenem Säbel auf fich zufonmen ſah, 
ließ er feine Beute fahren, und fprang wüthend gerade 
auf ihn los; der Prinz erwartete ihn unerfchroden, und 
verfegte ihm einen jo gewaltigen und gejchieften Schlag, 
daß er todt nieverflürzte. 

Sobald Giandar erfannte, daß er den beiden Prin- 
zen das Leben verdankte, marf er fich ihnen zu Füßen, 
und dankte ihnen für die große Verpflichtung, die er ih— 
nen batte, in Ausdrücken, die feine vollkommene Erfennt= 
licyfeit bezeigten. „Prinzen,“ ſprach er zu ihnen, indem 
er wieder aufitand und ihnen. mit Ihränen in den Augen 
die Hand küßte, „Gott behüte mich, daß ich noch euer 
Leben fordern follte, nach) einer 10 großen und glänzenden 
Hülfe, als ihr mir jego geleitet Habt! Nimmer joll man 
dem Emir Giandar vormwerfen, daß er einer fo großen 
Undankbarkeit fähig geweſen et.” 

„Der Dienft, den wir euch geleiftet haben,” erwie— 
derten die Prinzen, „darf. euch nicht abhalten, euren Be— 
fehl zu vollziehen. Wir wollen erft euer Pferd wieder 
fangen, und dann nach dem Orte zurücfehren, wo ihr 
uns verlaſſen hattet.‘ | 

Sie hatten nicht viel Mühe, das Roß wiederzufangen, 
nachdem feine Wilvheit vergangen und es ftehen geblieben 

war. 


4 


Aber als fie wieder bei der Duelle waren, konnten 
fie durch al ihr Bitten. und Zureden den Emir Giandar 
doch nimmer dahin bringen, fie zu tödten. „Das Einzige, 
was ich mir die Freiheit nehme, von euch zu fordern,” 
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fagte er zu ihnen, „und um defien Bewilligung ich euch 
bitte, ift, daß ihr euch mit dem behelfet, was ich euch 
von meinen Kleidern anbieten kann, mir Dagegen Die euris 
gen gebet, und jo weit weg gehet, daß der König, euer 
Bater, nimmer bon euch reden höre.” 

Die Prinzen waren gezwungen, ſich jeinem Willen 
zu fügen, und nachdem fie ihm ihre Kleider gegeben, und 
fich mit dem bedeckt hatten, wa3 er ihnen von den feini- 
gen gab, nöthigte fie der Emir Giandar, alles anzuneh= 
men, was er an Gold und Silber bei fi hatte, und 
nahm Abſchied von ihnen. 

Als der Emir Giandar fi) von den Prinzen getrennt 
batte, ritt er durch den Wald, färbte dort ihre Kleider 
mit dem Blute de3 Löwen, und feste feinen Weg nach 
der Hauptftadt der Ebenholz-Inſel fort. 

Bei feiner Ankunft fragte-ihn der König Kamaral- 
jaman, ob er treulich den ihm gegebenen Befehl vollzogen 
hätte. „Herr,“ antwortete Giandar, indem er ihm die 
Kleider der Prinzen überreichte, „bier find die Zeugniffe 
davon.“ 

„Sage mir,“ fragte der König weiter, „auf welche 
Weiſe empfingen ſie die Strafe, die ich ihnen anthun 
ließ?“ 

„Herr,“ erwiederte Giandar, „ſie empfingen ſie mit 
bewundernswürdiger Standhaftigkeit, und mit einer Hin— 
gebung in den Willen Gottes, welche die Aufrichtigkeit 
ihres Glaubensbekenntniſſes 39( bezeugte; vorzüglich aber 
mit großer Ehrfurcht für Euer Majeſtät, und mit einer 
unbegreiflichen Unterwerfung bei ihrem Todesurtheil. „Wir 
ſterben unſchuldig,“ ſagten ſie, „aber wir murren deshalb 
nicht. Wir empfangen unſern Tod von der Hand Got— 
tes, und verzeihen ihn dem König, unſerm Vater: wir 

wiſſen ſehr wohl, daß er nicht recht von der Wahrheit 
unterrichtet iſt.“ 
Kamaralfaman, innig gerührt über dieſen Bericht des 
Emirs Giandar, fiel darauf, die Taſchen in den Kleidern 
V. 8 


// 


a 240. Nacht. 


der beiden Prinzen zu durchjuchen, und begann. bei denen 
Amgiads. Er fand darin einen Brief, öffnete ihn und 
las ihn. Er erkannte bald, daß die Königin Halat-al— 
nefus ihn gefchrieben hatte, nicht allein an der Hand— 
ſchrift, ſondern auch an einer Fleinen darin liegenden Haar— 
locke, und jchauderte. Zitternd unterfuchte er auch Aſſads 
Tajchen, und der Brief der Königin Badur, den er darin 
fand, traf ihn mit einem fo plöglichen und gemwaltigen 
Schlage, daß er in Ohnmacht fiel. . 

Die Sultanin Scheherafade bemerkte bei, dieſen letz⸗ 
ten Worten, daß der Tag anbrach, hielt inne, und ſchwieg. 
In der folgenden Nacht nahm ſie den Faden der Ge— 
ſchichte wieder auf, und ſagte zum Sultan von Indien: 


Zweihundert und vierzigſte Nacht. 


„Herr, nimmer glich ein Schmerz demjenigen, den 
Kamaralſaman bezeigte, ſobald er aus der Ohnmacht wie— 
der zu ſich kam. „Was haſt du gethan, grauſamer Va— 
ter?“ rief er aus, „du haſt deine eigenen Kinder gemor— 
det! Meine armen Söhne! Ihre Weisheit, ihre Beſchei— 
denheit, ihr Gehorſam, ihre Unterwerfung unter jeglichen 
deinen Willen, ihre Tugenden, ſprachen ſie bei dir nicht 
laut genug zu ihrer Vertheidigung? Verdienſt du wohl, 
daß die Erde dich noch trägt, nach einem ſo ſcheuslichen 
Verbrechen? — Ich habe mich ſelber in dieſe Schmach 
geſtürzt, und es iſt die Strafe Gottes, die mich trifft, 
daß ich nicht in dem Abſcheu gegen die Weiber beharrete, 
mit welchem ich geboren wurde. Ich will euer Verbrechen 
nicht durch euer Blut abwaſchen, ihr abſcheulichen Wei— 
ber! nein, ihr ſeid meines Zornes nicht würdig. Aber der 
Zorn —* Himmels möge mich treffen, wenn ich euch je— 
mals wiederſehe!“ 

Der König Kamaralſaman hielt ſeinen Eid gewiſſen— 
haft. Er ließ denſelben Tag noch die beiden Königinnen 
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jede in ein abgefondertes Zimmer Bringen, worin fie uns 
ter firenger Aufficht blieben, und fein lebelang nahte er 
ſich ihnen nicht mehr. 

Während der König Kamaralfaman fich fo über den 
Verluſt der beiden Prinzen, feiner Söhne, betrübte, irrten 
diefe in den Wüften umher, indem fie vermieden, bewohn— 
ten Gegenden zu nahen und irgend einem Menjchen zu 
begegnen; fte lebten nur von Kräutern und wilden Früch— 
ten, und tranfen nur trübes Regenwaſſer, das fle in den 
Felſenhöhlungen fanden. Während der Nacht jchliefen und 
wachten fte wechſelweiſe, um ſich vor den wilden Thieren 
zu ſchützen. 

Nach Verlauf eines Monats gelangten ſie an den 
Fuß eines furchtbaren Berges, ganz von ſchwarzem Ge— 
ſtein, und wie es ſchien, unerſteiglich. Sie bemerkten den— 
noch einen betretenen Weg; aber er war ſo ſchmal und ſteil, 


daß fie nicht wagten, ſich darauf einzulaſſen. In ver 


Hoffnung, einen minder rauhen Weg zu finden, gingen fie 
am Fuße des Berges hin, und wanderten fo fünf Tage 
lang fort; aber ihre Mühe war vergeblich: fie waren 062 
nöthigt, zu Dem vorher verſchmähten Wege zurüdzufeh- 
ren. Sie fanden ihn fo wenig gangbar, daß fie lange 
Veberlegungen anftellten, ehe fie fich entjchlofien, ihn zu 
betreten: Endlich ermuthigten fie ſich, und fliegen hinauf. 

Je weiter die beiden Prinzen Famen, je höher und 
ſchroffer fchien ihnen der Berg, und fie waren mehrmals 
in Berfuchung, ihr Unternehmen aufzugeben: Wenn der 
eine müde war, und der andere e8 bemerkte, fo fland er 
ſtill, und beide fchöpften wieder Athen. Manchmal waren 
alle beide jo ermüdet, 508 ihnen die Kräfte berfagten: 


| Bann gedachten fie nicht weiter fleigen zu können, ſondern 


vor Mattigkeit und Erſchöpfung zu ſterben. Wenn fie 
| aber nad) einigen Augenblicken ihre Kräfte ein wenig zu— 


rückkehren fühlten, faßten fie ſich wieder Muth und festen 


Troß ihrer Arbeit, ihrer Beharrlichfeit und ihren 
8 


| 
ihren Weg fort. 
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Anftrengungen, war e3 ihnen doch nicht möglich, mit dem 
Ende des Tages den Gipfel zu erreichen. Die Nacht über« 
fiel fie, und der Prinz Aſſad fühlte fih jo ermüdet und 
feine Kräfte jo erichöpft, daß er ftehen blieb: „Mein Brus 
der,” fagte er zum Prinzen Amgiad, „ich kann nicht mehr, 
ih muß den Geift aufgeben. — „Wir wollen uns 0118 
ruhen, fo lange es dir gefällt,” erwiederte Amgiad, indem 
er mit ihm ſtehen blieb, „und laß den Muth nicht finfen. 
Du fiehft, wir haben nicht mehr viel zu fleigen, und der 
Mond ift und günftig.” 

Nach einer guten halben Stunde Ruhe machte Aſſad 
einen neuen Anſatz; und endlich erreichten عأ‎ den Gipfel 
5+8 Berges, wo ſie abermals ausruhten. 

Amgiad fand zuerft wieder auf, und ſah vor ſich in 
geringer Entfernung einen Baum. Er ging bis dahin, 
und fand einen Granatbaum mit reichen Früchten beladen, 
und am Fuße deſſelben eine Quelle. Er lief zurück zu 
Aſſad, verkündigte ihm die gute Neuigkeit, und führte ihn 
unter den Baum bei der Duelle. Sie erquidten fich, 
aßen jeder eine Granate, und fchliefen ein. 

Als am folgenden Morgen die Prinzen erwacht wa— 
ren, fagte Amgiad zu Aſſad: „Auf, mein Bruder, laß 
und unjern Weg fortjegen, ich jehe, daß der Berg auf 
dieſer Seite viel gemächlicher ift, ald auf der andern, und 
wir dürfen nur hinabſteigen.“ 

Aber Aſſad war von der Anftrengung des vorigen 
Tages dermaßen ermüdet, Daß er nicht meniger als drei 
Tage bedurfte, um fich völlig Herzuftellen. Sie unterhielten 
fi, wie fte ſchon mehrmals gethan hatten, von der unna= 
türlichen Liebe ihrer Mütter,. welche fie in dieſen bejam= 
mernswürbigen. Zuftand verjeßt hatte. „ber,“ fagten 
fie, „da Gott fich auf ſo ſichtbare Weiſe unſer angenom⸗ 
men hat, ſo müſſen wir alle unſere Leiden mit Geduld 
ertragen, und uns mit der Hoffnung tröſten, daß er ihnen 
endlich ein Ziel ſetzen wird.“ 

Nach Verlauf der drei Tage machten die beiden Brü- 
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der ſich wieder auf ven Weg; und da das Gebirge von 
diefer Seite fich in mehreren weiten Gefilden abjtufte, fo 
gebrauchten ſie fünf Tage, bevor fie in die Ebene kamen. 
Endlich entdeckten fie mit vieler Freude eine große Stat. 
„Mein Bruder,” jagte hierauf Amgiad zu Aſſad, „bift du 
mit mir derjelben Meinung, fo .bleib hier außerhalb der 
Stadt an irgend einem Drte, mo ich dich wieberfinde, 
. während ich auf Kundjchaft Hineingehe, um zu erfahren,- 
wie Die Stadt heißt, und in welchem Lande wir find; 
auch werde ich Dafür forgen, Lebensmittel mitzubringen. 
69 ift rathſam, dag wir nicht ſogleich alle beide Hinein= 
gehen, wenn etwa Gefahr zu fürchten wäre.“ 

„Mein Bruder,” verfegte Aſſad, „ich billige ganz 
deinen Rath, er ift weile und vorſichtig; wenn aber einer 
bon ung beiden allein hinein gehen fol, jo werde ich nie 
zugeben, daß du es biſt, jondern du wirft erlauben, daß 
ic) e3 übernehme. Welcher Schmerz würde e3 für mich 
fein, wenn dir ein Unglück begegnete.‘ 

‚Aber mein Bruder,” entgegnete Amgiad, „daſſelbe, 
was du für mich fürchtet, muß ich für Dich fürchten, ich 
bitte Dich, mich gewähren zu laſſen, und mich mit Geduld 
zu erwarten.” 

„Ih werde e3 nie zugeben,” eriwiederte Aſſad; „und 
wenn mir etwas zuftößt, jo habe ich doch den Troft, zu 
wiffen, daß du in Sicherheit biſt.“ 

Amgiad war genöthigt, nachzugeben, und blieb un= 
ter den Bäumen am Fuße des Berges. 


Zweihundert und ein und vierzigfte Nacht. 


- Der Prinz Aifad in der Stadt der 
| Magier. 

Der Prinz Affad nahm Geld aus dem Beutel, wel⸗ 

chen Amgiad trug, und ſetzte ſeinen Weg bis in die Stadt 
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fort. Er Hatte Faum einige Schritte in der erften Straße 
gethan, ald er einen ehrwürdigen Greis antraf, der wohl— 
gekleidet war, und ein Rohr in der Hand trug. Da er 
ihn unbevenklih für einen bedeutenden Mann hielt, der 
ihn nicht täufchen würde, fo nahte er fich ihm, und re= 
dete ihn an, „Herr, ich bitte euch, mir den Weg nach dem 
öffentlichen Plage zu zeigen.‘ 
# „Der Greis betrachtete Den Prinzen lachend, und 
jagte zu ihm: „Mein Sohn, vermuihlich bift du ein Frem— 
der; Du würdeſt mir nicht dieſe Trage thun, wenn dem 
nicht jo wäre.“ 
„Sa, Herr,” antwortete Affad, „ich bin ein Frem— 
der.“ 

„Sei willkommen,“ fagte der Greis hierauf; „unſer 
Land ift fehr geehrt, daß ein mohlgebildeter Jüngling, 
wie du, fich bemüht, es zu befuchen. Sage mir, was du 
auf dem dffentlichen Plage zu thun Haft.” 

„Herr,“ antwortete Affad, „es find beinahe zwei 
Monate, daß ich mit meinem Bruder aus einem ſehr weit 
bon bier entlegenen Lande abreifte. Während Diejer Zeit 
find wir unaufhörlich fortgewandert, und wir fommen eben 
heute erft an. Mein Bruder, von der fo langen Reife 
ermüdet, iſt am Fuße des Berges geblieben, und ich 
fomme, Lebensmittel für ihn und für mich zu Holen.“ 

„Mein Sohn,” fagte hierauf wieder der Greis, „Du 
bift gerade zur gelegenften Zeit gefommen, und ich freue 
mich für dich und deinen Bruder darüber. Ich habe Heute 
mehreren meiner Freunde ein großes Gaftmahl gegeben, 
von welchem eine Menge Gerichte, noch unberührt, übrig 
geblieben find. Komm mit mir, ich will dir davon zu ef- 
jen geben; und wenn du gefättigt biſt, will ich dir 14 
noch für dich und deinen Bruder auf mehrere Tage Vor— 
rath geben. Du haft alfo nicht nöthig, vein Geld auf 
dem Markte auszugeben: Reiſende haben nie zu viel Gelb. 
Zugleich kann ich dich, während du iffeft, von den Be— 
Tonderheiten unferer Stadt beſſer unterrichten, als irgend 
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jemand. Ein Mann wie ich, der die höchſten Aemter mit 
Ehren beffeivet hat, muß fie wohl kennen. Du darfit 
dich auch wohl freuen, daß du dich eher an mich, al3 an 
jemand anders gewandt haft; denn ich muß dir im Vor— 
beigehen jagen, daß nicht alle unfere Bürger jo geſonnen 
find, wie ich; ich verfichere dich, es gibt Darunter recht 
boshafte. Komm alfo; ich will dich Eennen lehren, welch 
ein Unterfchied ift zwijchen einem ehrlichen Manne, wie 
ich bin, und fo vielen Leuten, die fich deſſen rühmen, aber 
es nicht find.” 

„Ich bin euch unendlich verpflichtet,” erwiederte der 
Prinz Affad, „für den guten Willen, welchen ihr mir be- 
zeuget: ich überlaffe mich ganz euch, und bin bereit, euch 
zu folgen, wohin e8 euch beliebt.“ 

Der Greis, der nun mit Affad an feiner Seite wei— 
ter ging, lachte in feinen Bart, und aus Furcht, daß Aſ— 
ſad es bemerkte, unterhielt er ihn von mancherlei Dingen, 
Damit er Die gute Meinung behielte, welche er von ihm 
gefaßt hatte. „Man muß geftehen,” fagte er zu ihm, „vu 
haft großes Glück, daß du dich früher an mich, als an 
einen andern gewandt haft. Ich preife Gott dafür, daß 
du mir begegnet bift: du wirft erfahren, warum ich dies 
fage, wenn du in mein Haus kömmſt.“ 

Der Greiß erreichte endlich fein Haus, und führte 
Affad, in einen großen Saal, wo er vierzig Greife fah, 
welche im Kreife um ein Feuer ſaßen, das fie anbeten. 

Bei diefem Schaufpiel empfand Affad nicht minder 
Abſcheu vor dem Anblicke fo finnlofer Menfchen, daß fie 
dent Gefchöpf, anftatt dem Schöpfer felber, ihre Vereh— 
rung wiometen, als er von Schred ergriffen wurde, ſo 
betrogen zu fein und ſich an einem fo jcheuslichen Drte 
zu befinden. 

Während Affad noch erftarrt daftand, grüßte der 
argliftige Greis die vierzig Greife und ſprach zu ihnen: 
„Andächtige Verehrer des Feuers, heute ift ein glücklicher 


120 242. Nacht. 


Tag für uns — Wo ift Gasban?“*1) fegte er hinzu, 
„man rufe ihn ber.” 

Auf diefe laut genug ausgefprochenen Worte erichien 
ein Schwarzer, der fie unter dem Gaale gehört hatte; 
und faum hatte diefer Schwarze, der Gasban war, den 
troftlofen Aſſad erblickt, jo verftand er, meshalb er geru— 
fon war. Er lief auf ihn zu, ſtürzte ihm Durch eine 
Mauljchelle zu Boden, und band ihm die Arme mit be= 
mwundernswürdiger Gefchwindigkeit. Als er fertig war, 
befahl ihn der Greis: „Führ' ihn hinunter, und vergiß 
nicht, meinen Töchtern Bojtane und Kavame??) zu ſa— 
gen, dag fie ihm alle Tage tüchtig die Baftonnade geben, 
dabei ein Brot am Morgen, und eins am Abend, zur 
ganzen Nahrung: das reicht hin, um ihn am Leben zu 
erhalten, bis zur Abfahrt des Schiffes nach dem Blauen 
Meere und dem Feuer-Berge; wir wollen ihn unfes 
rer Gottheit zum angenehmen Opfer bringen...” 

Die Sultanin Scheherafade erzählte dieſe Nacht nicht 
weiter, weil der Tag 10011 anbrach. In der folgenden 
Nacht fuhr fie fort, und jprach zu dem Sultan von In» 
dien: 


Zweihundert und zwei und vierzigfte Nacht. 


BHerr, fobald der Greiß den graufamen Befehl er- 
theilt hatte, bemächtigte ſich Gasban Aſſads, unter Miß— 
handlungen ließ er ihn unter den Saal hinabfteigen, und 
nachdem er ihn durch mehrere Ihüren geführt hatte, bis 
in ein Loch, in welched man zwanzig Stufen hinabſtieg, 
fefielte er ihn mit den Füßen an eine fehr flarfe und 
Schwere Kette. 

Sobald er damit fertig war, ging er hin, die Töche 
ter 5+8 Greifes zu benachrichtigen: aber der Alte» war 
ichon jelber dort und jprach zu ihnen: „Meine Töchter, 
fteiget hinunter und gebet dem Mufelmann, ven ich eben 
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gefangen habe, die Baſtonnade, ſo wie ihr wohl wißt, 
und ſchonet ihn nicht: ihr könnt es nicht beſſer bezeigen, 
daß ihr gute Feueranbeterinnen ſeid.“ 

Boſtane und Kavame, auferzogen im Haſſe gegen alle 
Muſelmänner, empfingen dieſen Befehl mit Freuden. Sie 
ſtiegen augenblicklich in das Loch hinab, zogen Aſſad aus, 
und ſchlugen ihn unbarmherzig bis aufs Blut und bis er 
ohne Bewußtſein da lag. Nach dieſer grauſamen Miß— 
handlung ſtellten fie einen Krug voll Waſſers mit einem 
Brote neben ihn hin, und entfernten fich. 

Aſſad Fam erft lange Zeit nachher wieder zu ſich; 
und dies gefchah nur, um Ströme von Thränen zu ver— 
gießen, indem er fein Elend beweinte, jedoch mit dem Trofte, 
dag dieſes Unglück nicht feinem Bruder Amgiad begeg— 
net wäre. 

Der Prinz Amgiad erwartete am Buße ded Berges 
feinen Bruder Affad bis auf den Abend mit großer Un— 
geduld. Als er ſah, dag die Sonne 10011 längft unter- 
gegangen war und fein Bruder noch nicht zurüdfam, ge— 
rieth er fchier in Verzweiflung. Er brachte die Nacht in 
diefer troftlofen Unruhe bin; und ſobald ver Tag anbradh, 
machte er ſich auf den Weg nach der Stadt. 

Er war fogleich fehr verwundert, nur jehr wenige 
Mufelmänner darin zu fehen. Er fprach den erften, der 
ihm begegnete, an, und bat, ihm zu fagen, mie die Stadt 
bieße. Er vernahm, daß e8 die Stadt der Magier 
war, jo genannt, weil die Magier oder Veueranbeter da⸗ 
rin die Meberzahl, dagegen nur ſehr wenig Mufelmänner 
dort find. Er fragte auch, wie weit man von hier nad) 
der Ebenholz-Inſel rechnete; und die Antwort war, man 
gebrauchte zur See vier Monate, und zu Lande ein Jahr 
zu der Reife. Der, an den er fich gewandt hatte, verließ 
ihn plöglich, nachdem er ihm die beiden Fragen beantiwor« 
tet hatte, und feßte feinen Weg fort, weil er dringende 
Geichäfte hatte. 

Amgiad, der mit feinem Bruder Affad nur in ſechs 


122 242 Nacht. 


Wochen ungefähr von der Ebenholz-Inſel hergefommen 
war, konnte nicht begreifen, wie fie einen fo langen Weg 
in fo kurzer Zeit gemacht hätten, wenn 8 nicht durch 
Bezauberung geichehen, oder der Weg über das Gebirge, 
den fie gefommen, nicht um jo viel Fürzer, und nur we— 
gen feiner Schwierigkeit nicht gebräuchlich wäre. 

Indem er nun die Stadt dDurchwanderte, blieb er am 
Laden eined Schneiders ftehen, den er an feiner Kleidung 
für einen Muſelmann erfannte, jo wie er ſchon den erften, 
mit dem er gefprochen, daran erfannt hatte ??). Er feßte 
ſich, nachdem er ihn gegrüßt hatte, "bei ihm nieder, und 
erzählte ihm den Gegenftand feiner Bekümmerniß. 

Als der Prinz Amgiad geendigt hatte, eriwiederte der 
Schneider: „Wenn euer Bruder einem Magier in die 
Hände gefallen ift, fo müßt ihr fürchten, ihn nie wieder- 
zufehen. Er ift ohne Rettung verloren; und ich rathe 
euch, euch darüber zu tröjten und daran zu denken, euch 
felber vor einem ähnlichen Unfalle zu bewahren. Drum, 
wenn ihr mir folgen wollt, jo bleibet bei mir, und ich 
will euch von allen Argliſten dieſer Magier unterrichten, 
damit ihr euch, beim Ausgehen, vor ihnen hüten könnet.“ 

Amgiad, jehr betrübt über den DVerluft feines Bru— 
ders Aſſad, nahm das Anerbieten an, und dankte dem 
Schneider taufendmal für die ihm bewiefene Güte. 


Geſchichte 
des Prinzen Amgiad mit einem Fräulein 
in der Stadt der Magier. 


Der Prinz Amgiad ging einen ganzen Monat lang 
nicht anderd durch Die Stadt, als in Gefellichaft des 
Schneiders. Enplich wagte er 8, allein ind Bad zu 062 
ben. Auf dem Rückwege begegnete er in einer Straße, 
worin fonft niemand ging, einer Frau, die auf ihn zufam. 

Als die Frau einen fo mwohlgebilveten Jüngling friſch 
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aus dem Bade fommen jah, Tüftete fie ihren Schleier, und 
fragte ihn mit Tächelnder Miene und freundlichen Augen, 
mohin er ginge. Amgiad Eonnte den Reizen, die fie ihn 
ſehen ließ, nicht wiverftehen, und antwortete: „Schöne 
rau, ich gehe nach Haufe, oder mit euch, nach eurem 
Belieben. , 

„Herr,“ erwiederte die Frau mit anmuthigem Lächeln, 
„Frauen meiner Art führen nicht die Männer in ihr Haus, 
fondern gehen zu ihnen. ‘ 

Amgiad gerietb über dieſe unerwartete Antwort in 
große Derlegenheit. Er wagte es nicht, fie zu jeinem 
MWirthe zu führen, der daran Anftoß genommen hätte; 
und er wäre in Gefahr geweſen, dadurch den Schuß zu 
verlieren, tefien er in einer Stadt, wo man jo vorjichtig 
fein mußte, jo fehr bedurfte. Seine wenige Befanntjchaft 
bier machte, daß er jonft feinen Ort mußte, wohin er die 
Schöne führen jollte: und doch Eonnte er fich nicht entjchlie= 
Ben, eine fo ſchöne Gelegenheit entfchlüpfen zu laſſen. In 
dieſer Ungewißheit befchloß er, ſich dem Zufalle zu über- 
laffen; und ohne der Frau zu antworten, ging er vor ihr 
ber, und fie folgte ihm. | 

Der Prinz Amgiad führte fie lange von Straße zu 
Straße, von Ecke zu Eike, von Plag zu Platz; und beide 
waren ſchon vom Wandern ermüdet, als er eine Straße 
einichlug, an deren Ende ein Haus von recht fchönem An— 
ſehen ftand, deſſen ſehr hohe Pforte verichloffen war; an 
jeder Seite derjelben ftand eine Bank: Amgiad feste fich 
auf die eine, um Athen zu jchöpfen; und die Frau, noch 
müder als er, fette fich auf die andere. 

Als die Schöne da ſaß, fprach fie zum Prinzen Am— 
giad: „Das bier ift alfo euer Haus?” — „Wie ihr ſe— 
bet, jchöne Frau,” antwortete der Prinz. „Warum öffnet 
ihr nicht?” verſetzte fie; „mas martet ihre noch?” — 
„Schöne Frau,” antwortete Amgiad, „ich habe den Schlüf- 
jel nicht; ich Habe ihn meinem Sklaven zurückgelaſſen, 
dem ich einen Auftrag gegeben, von welchem er noch nicht 
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zurüd ſein kann. Und da ich ihm noch befohlen habe, 
nach Ausrichtung diefes Auftrages, mir Vorrath zu einem 
guten Mittagseffen einzukaufen, fo fürchte ich, wir werden 
noch lange auf ihn warten müffen.” 

Die Schwierigkeit, welche der Prinz fand, fein © ع6‎ 
lüft zu befriedigen, das ihn ſchon anfing zu gereuen, hatte 
ihm diefe Ausflucht eingegeben, in der Hoffnung, die Schöne 
würde ihn verlaffen, um anderswo ihr Glück zu verſuchen: 
aber er täuſchte ſich. 

„Das iſt doch ein nichtswürdiger Sklave, ſo lange 
auf ſich warten zu laſſen!“ verſetzte die Schöne; „ſobald 
er kömmt, will ich ſelber ihn abſtrafen, wie er es ber» 
dient, wenn ihr es nicht gehörig thut. Es ift unterbeffen 
nicht wohlanftändig, daß ich mit einem Manne allein an 
der Thüre bleibe.” 

Indem fie dies fagte, ftand fie auf und ergriff einen 
Etein, um das Schloß zu zerfchlagen, welches nur von 
Holz und jehr jchwac war, nach Landes Art. 

Amgiad, in Verzweiflung über viefen Vorſatz, wollte 
ihn verhindern und fagte zu ihr: „Schöne Frau, was 
mwolt ihr thun? Ich bitte euch, habet nur noch einige | 
Augenblide Geduld.” 

„Was habt ihr zu fürchten?’ verfegte fie; „iR das 
Haus nicht euer? E3 ift fein großer Schade um ein zer» 
brochenes Schloß bon Holz; 08 ift leicht Durch ein 01062 
res zu erſetzen.“ 

Sie zerſchlug alſo das Schloß; und als die Thüre 
geöffnet war, trat ſte hinein und ging voran. 

Als Amgiad vie Ihüre 568 Hauſes erbrochen fah, 
hielt er fich für verloren. Er ſchwankte, ob er eintreten 
oder entfchlüpfen und ſich der, wie er glaubte, unvermeid⸗ 
lichen Gefahr entziehen follte; und er war ſchon im Bes 
griffe das Iegte zu thun, als die Schöne fich umbrehete 
und fah, 508 er ihr nicht folgte. 

„Was ift euch; warum tretet ihr nicht in euer 
Haus?“ fragte fie ihn. „Schöne rau,” antwortete er, 
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„ih wollte mich nur umfchauen, ob mein Sklave nod; 
nicht zurücfäme, weil ich fürchte, daß noch nichts bereit 
if.” — „Kommet, kommet,“ fuhr fie fort, „wir können 
beffer drinnen warten, als hier außen, bis er kömmt,“ 

Der Prinz Amgiad trat alfo wider feinen Willen in 
einen geräumigen und reinlich gepflafterten Sof. Don 
hier ftieg er mit der Schönen einige Stufen hinauf in 
eine große Vorhalle, wo beide einen offnen, fchön einge= 
richteten Saal erblidten, und in dem Saale eine Tafel 
mit auserlefenen Gerichten, eine andere mit verfchiedenen 
Arten jchöner Früchte, und einen Schenktifh mit Wein 
flajchen beſetzt. 

Als Amgiad diefe Zurichtungen fah, zweifelte er nicht 
mehr an feinem Werverben. „Es ift um dich gefchehen, 
armer Amgiad,“ fprach er zu fich felber, „du wirft dei— 
nen geliebten Bruder Affad nicht lange überleben!“ 

Die Schöne dagegen, erfreut über Died angenehme 
Schaufpiel, rief aus: „Wie nun, Herr? ihr fürchtetet, 
daß nicht3 bereit wäre: ihr jeht indefien, daß euer Sklave 
fleißiger geweſen ift, al3 ihr glaubte. Zwar, wenn ich 
mich nicht täufche, jo find Died Vorbereitungen. für eine 
andere Frau, ald mich: aber das thut nichts; mag Diefe 
Frau kommen, ich verfpreche euch, nicht eiferfüchtig darüber 
zu fein. Ich bitte euch nur um die Gnade, mir zu er— 
lauben, dag ich fie und auch euch bediene.“ 

Amgiad konnte fih nicht enthalten, über den Scherz 
der Schönen zu lachen, fo befümmert er auch war. „Schöne 
rau,” erwiederte er, obwohl er im Kerzen ganz andere 
troftlofe Gedanken hegte, „ich verfichere euch, daß nichts 
weniger Statt findet, als was ihr euch einbildet; dies ift 
nur meine gewöhnliche einfache Lebensweiſe.“ 

Da er fich nicht entfchließen konnte, fih an eine Ta— 
fel zu fegen, Die nicht für ihn bereitet war, fo wollte er 
fih) auf 505 Sofa fegen; aber die Schöne verhinderte ihn 
daran, und ſprach zu ihm: „Was wollt ihr thun? nach 
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dem Bade müßt ihr Hunger haben: darum wollen wir. 
ung zu Tiſche fegen, efjen und fröhlich fein.” 

Amgiad war genöthigt, zu thun, was die Schöne 
wollte: fie feßten fich zu Tifche und afen. Nach ven er— 
ſten Biffen nahm die Schöne eine Flaſche und ein Glas, 
ichenfte fich ein, und trank zuerft auf Amgiads Geſund— 
beit. Als fie ausgetrunfen hatte, füllte fie vaflelbe Glas, 
und reichte es Amgiad, der ihr auch Beſcheid that. 

Je mehr Amgiad über fein Abenteuer nachhachte, fo 
mehr war er in Verwunderung, daß der Herr des Hau— 
ſes nicht erichien, und daß ein fo fauberes und reichlich 
verſehenes Haus jogar ohne einen einzigen Bedienten war. 
„Mein Glüf wäre außerordentlich,” ſagte er bei ſich fel- 
ber, „wenn der Herr nicht eher kommen könnte, als bis 
ich mich aus dieſem Handel gewickelt hätte.‘ 

Mährend er fih mit diefen Gedanken, und andern 
noch verdrießlicheren bejchäftigte, fuhr die Schöne fort, zu 
effen, tranf auch von Zeit zu Zeit, und nöthigte ihn, daſ— 
felbe zu thun. 

Sie waren bald bei den Früchten, als der Herr des 
Haufe anfam. 

Dies war aber der Ober-Etallmeifter des Königs 
der Magier, und fein Name war Bahader ?*). Das 
Haus gehörte ihm; er hatte noch ein andered, worin er 
eigentlih wohnte Diefes hier bediente er fih. nur, um 
infonderheit drei oder vier erwählte Sreunde bei ſich zu 
bewirthen; er ließ alles dazu von feinem Wohnhaufe hie— 
ber bringen; und das hatte er auch’ viefen Tag durch عأ‎ 
nige feiner Leute thun Iafjen, die Eurz vor Amgiads An— 
funft mit feiner Schönen wieder weggegangen waren. 

Bahader Fam ohne Gefolge und verfleivet, wie 062 
mwöhnlih. Er kam etwas vor der feinem Freunden‘ bes 
ſtimmten Stunde, und mar nicht wenig überrafiht, vie 
Thüre ſeines Haufes erbrocden zu fehen. Er trat ohne 
Geräuſch ein; und als er hörte, 508 in dem Saale ges 
Iprochen wurde und man fich luftig machte, ſchlich er ſich 
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längs der Mauer Hin und fledte den Kopf halb im die 
Thüre, um zu jeher, was für Leute es wären. Als er 
fah, daß e3 ein junger Mann mit einer jungen Srau war, 
die am der Tafel fpeiften, welche nur für feine Gäfte und 
für ihn bereitet worden, und alſo das Unglück nicht fo 
groß war, als er fich anfangs eingebildet hatte, fo be— 
jchloß er, fich damit eine Luft zu machen. 

Die Schöne, welche den Rücken nach der Thüre ge= 
wandt hatte, Fonnte den Dber- Stallmeifter nicht ſehen; 
aber Amigad erblickte ihn fogleich, als er gerade das Glas 
in der Sand hatte. Er verwandelte bei dieſem Anblicke 
die Varbe, und blickte ftarr nach Bahader, ver ihm ein 
Zeichen gab, zu fehmweigen und zu ihm zu kommen 

Amgiad trank und fand auf. „Wo wollt ihr hin?” 
fragte ihn die Schöne. „Edle Frau,” antwortete er ihr, 
„bleibet, ich bitte euch, ich bin fogleich wieder bei euch: 
ih muß einen Augenblic® hinausgehen.” 

Er ging zu Bahaver, der ihn in der Vorhalle er= 
wartete und ihn in den Hof führte, um mit ihm zu 162 
den, ohne daß die Frau es hörte...‘ 

Scheherafade bemerkte bei viefen legten Worten, daß 
e8 für den Sultan von Indien Zeit wäre aufzuftehen, 
und ſchwieg. In ver folgenden Nacht aber Hatte fie Zeit, 
fortzufahren, und alſo zu ihm zu fprechen: 


Zweihundert und drei und vierzigfte Nacht. 


„Herr, als Bahader und der Prinz Amgiad in dem 

Sof warem, fragte Bahader den Prinzen, durch welches 
Abenteuer ex fich mit dem Fräulein in feinem Haufe be= 
‚ fände, und warum ſie die Thür deſſelben erbrochen hätten? 
„Herr,“ antwortete Amgiad, „ich muß euch ſehr ftraf- 

bar erſcheinen, aber wenn ihr die Gütigkeit haben wollt, 

mich ‚anzuhören, fo hoffe ich, ihr werdet mich entſchuldi⸗ 
gen.” Er fuhr hierauf fort, und erzählte ihm in wenig 
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Morten, wie die Sache zufammenhinge, ohne etwas zu 
verfehweigen; und um ihn völlig zu überzeugen, daß er 
einer jolchen unmürdigen Handlung, wie Die Erbrechung 
eines Haufes, nicht fähig wäre, verhehlte er ihm auch 
nicht, daß er ein Prinz wäre, und fagte ihm die Urfache, 
warum er fich in der Stadt der Magier befände. 

Bahader, der von Natur ein Freund der Fremden 
war, freute fich über die Gelegenheit, einem von dem Stande 
und Range Amgiads zu dienen. Denn nach feinem Wer 
fen, feinem edeln Anftande, feinen Reden und gemählten 
und feinen Ausdrücken, zweifelte er keinesweges an feiner 
Aufrichtigkeit. 

„Prinz,“ ſprach er zu ihm, „ich bin äußerft erfreut, 
Gelegenheit gefunden zu haben, euch in einem jo luſtigen 
Abenteuer, wie da3 mir von euch erzählte ift, zu dienen. 
Meit entfernt, euer Feſt zu flören, mache ich mir ein gro= 
8+3 Vergnügen daraus, zu eurer Luft beizutragen. Sch 
bin der Dber-Stallmeifter des Königs, und heiße Baha— 
der. Ich habe einen Palaſt zu meiner eigentlihen Woh— 
nung, und diefes Haus habe ich dazu, um manchmal mit 
meinen Freunden gemächlicher zufammenzufommen. Ihr 
habt eurer Schönen eingebilvet, ihr habet einen Sklaven, 
obwohl ihr Eeinen habt. Ich will Diefer Sklave fein; und 
damit ihre euch darüber Fein Bedenken machet und euch 
nicht entſchuldiget, fo wiederhole ich euch, daß ich es durch— 
aus jein will; und ihr follt bald Die Urſache davon hö— 
ren. Gehet alfo und feet euch wieder auf euren Platz; 
fahret fort euch zu erluftigen: und wenn ich nach einiger 
Zeit Hereinfomme und im Sklavenkleide vor euch trete, 
fo jcheltet mich tüchtig aus; ja ſcheut euch ſelbſt nicht, 
mich zu Schlagen: ich werde euch bedienen, fo lange ihr 
bei Tiſche figet, bis in Die Nacht. Ihr fchlaft mit Der 
Schönen Bier, und morgen früh entlafje ich euch mit Ehren. 
Darnad) werde ich mich bemühen, euch noch andere wich- 
—* Dienſte zu leiſten. Gehet alſo, und verlieret keine 
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Amgiad wollte etwas einmwenden, aber der Ober— 
Stallmeifter Tieß e8 nicht zu, fondern zwang ihn, zu dem 
Fräulein zurückzukehren. 
| Kaum war Amgiad mieder in den ©6601 gegangen, 

als Die eingeladenen Freunde des Ober-Stallmeiſters an— 
famen. Er bat fie freundlich, ihn zu entfchuldigen, daß 
er fie diefen Tag nicht bewirthe, indem er ihnen zu ber= 
jtehen gab, fie würden gewiß die Urfache davon billigen, 
wenn er fie ihnen am nächften Tage fagen würde. So— 
bald fie fich wieder entfernt hatten, ging er Hin und legte 
ein Sklavenkleid an. 

Der Prinz Amgiad Fam wieder zu der Schönen, ſehr 
vergnügten Herzens, daß der Zufall ihn in ein Haus ge— 
führt hatte, deſſen Herr ein jo ausgezeichneter Mann war, 
und fich io artig gegen ihn benahm. Indem er fich wie— 
der an den Tifch feßte, fagte er zu ihr: „Schöne Frau, 
ich bitte euch taufendmal um Vergebung wegen meiner 
Unhöflichkeit und wegen meiner verdrüßlichen Laune, worin 
die Abwejenheit meines Sklaven mich bverfeßt: der Schlin— 
gel ſoll's mir bezahlen; ich will ihm zeigen, ob er fo 
lange ausbleiben darf.” . 

„Laſſet euch das nicht beunruhigen,“ verfegte Die 
Schöne; „deſto jchlimmer für ihn: macht er Gtreiche, fo 
foll er fie büßen. Denfen wir nicht mehr daran, fondern 
nur, ung zu erfreuen.” 

Sie fuhren nun fort zu tafeln, und mit deſto mehr 
Annebmlichkeit, da Amgiad nicht mehr, wie bisher, be= 
forgt war, was aus dem Vebermuthe der Schönen ent= 
ftehen würde, welche die Thüre des Haufes doch nicht 
hätte erbrechen follen, wenn felbit das Haus Amgiad ge— 
hört hätte. Sie war in der heiterften Laune, und beide 
wechjelten taufend Scherzreden, indem fie mehr tranfen als 
aßen, bis Bahaver, 015 Sflave verkleidet, ankam. 

Der Eflave war jehr betreten, 018 er feinen Herrn 
ſchon in Gefellichaft ſah, und daß er fo ſpät zurücfam. 
Er warf fih ihm zu Füßen und küßte den Boden, um 
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feine Gnade anzuflehen; und als er fich wieder aufgerich- 
tet hatte, fand er mit nievergefchlagenen Augen und ges 
freuzten Armen und erwartete feine Befehle. 

„Nichtswürdiger Sklave,” ſprach Amgiad zu ihm, 
mit Zorn im Auge und im Tone, „Sage mir, gibt's noch 
einen jchändlicheren Sflaven, als du biſt! Wo biſt du ges 
weien? Was haft du gemacht, dag du jegt erft zurück— 
kömmſt?“ 

„Herr,“ antwortete Bahader, „ich bitte euch um Ver⸗ 
zeihung: ich habe Die mir bon euch gegebenen Aufträge 
ausgerichtet; ich glaubte nicht, daß ihr fo bald zurüd- 
fommen würdet.” 

„Du biſt ein Taugenichts,” fuhr Amgiad fort, „und 
mit derben Streichen will ich dich Tügen und deine Edyul- 
digkeit verfäumen lehren.‘ 

Zugleich ftand er auf, ergriff einen ©1006 und gab 
ihm Damit zwei oder drei ziemlich Teichte Schläge, wor— 
auf er fih wieder an den Tifch feste. 

Die Schöne war aber mit biefer Strafe nicht zu— 
frieden; fie ftand ebenfall3 auf, nahm den Stock und 862 
deckte Bahader jchonungslos mit fo viel Schlägen, daß 
ihm die Thränen in die Augen traten. Amgiad, äußerft - 
betreten über die Freiheit, welche fie fih nahm, und einen 
föniglichen Beamten von diefer Bedeutung jo mißhandelte, 
mochte fchreien was er wollte, 508 es genug wäre, fie 
ſchlug immer zu. „Laffet mich gemähren,” fagte fie, „ich 
will mir Genugthuung verfchaffen, und ihn lehren, ein 
andermal jo lange ausbleiben.” Sie fuhr fort mit fol- 
cher Wuth zu fihlagen, daß er genöthigt war, aufzufte 
ben und ihr den Stock zu entreißen, den fie nur nad) 
beftigem Widerftande fahren Tief. Und als fie nun den 
Bahader nicht mehr fchlagen Eonnte, ſetzte fie fich wieder 
auf ihren Pla und jchimpfte ihn noch tüchtig aus. 

Bahader trodnete feine Thränen, bediente fie dann, 
und fchenfte ihnen ein. Als er ſah, daß ſie nicht mehr 
tranfen und aßen, deckte er ab, fäuberte den Saal, ftellte 
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alles wieder an feinen Platz, und 013 es Nacht ward, zün— 
dete er die Wachsferzen an. Sp oft er hinausging oder 
berein Fam, unterließ die Schöne nicht, auf ihn zu grol= 
Ien, ihm zu drohen und ihn zu fchimpfen: zum Mißver— 
gnügen Amgiads, der ihn gern fchonen wollte und ihm 
nichts zu jagen wagte. 

Als es Zeit war, fich nieverzulegen, bereitete Baha⸗ 
der ihnen ein Bette auf dem Sofa, und 309 fih in ein 
Gemach zurüd, wo er, nach einer jo langen Anftrengung, 
bald einfchlief. 

Anıgiad und die Schöne unterhielten jich noch eine 
jtarfe halbe Stunde; und die Schöne mußte, bevor fie 
ſich niederlegte, noch einmal hinausgehen. Da fie auf dem 
Gange durch- die Vorhalle Bahader 10011 ſchnarchen ge— 
bört, und im Saal einen Säbel bemerkt hatte, jo ſprach 
fie, als fie wieder hereinfam, zu Amgiad: „Herr, ich bitte 
euch, mir zu Liebe ein Ding zu thun.“ — „as ſteht 
zu euren Dienſten?“ fragte Amgiad. „Thut mir den Ge— 
fallen,“ fuhr ſie fort, „nehmet dieſen Säbel, und gehet 
hin und hauet eurem Sklaven den Kopf ab.” 

Amgiad war Höchft erftaunt über diefe Anmuthung, 
welche, wie er nicht sweifelte, der Wein dem Weibe ein= 
gab. „Schöne rau,” fagte er darauf, „laſſen wir den 
Sklaven in Ruhe; er verdient nicht, daß ihr an Ihn noch 
denket: ich habe ihn beftraft, und ihr jelber habt ihn ge= 
züchtigt, das ift genug; übrigens bin ich jehr zufrieden 
mit ihm und er ift jonft frei von dieſem Fehler.“ 

„Ich begnüge mich nicht damit,” verießte das wü— 
tbende Weib; „ich will den Tod dieſes Spisbuben, und 
wenn er nicht bon eurer Sand ftirbt, jo ſoll er von der 
meinen fterben.” 

Mit diefen Worten ergreift fie den Säbel, ziebt ihn 
aus der Scheide, und fchlüpft hinaus, ihren mörderiſchen 
Dorfag zu bollbeingen. 

Amgiad ereilte fie in der Vorhalle, trat ihr in den 
Weg und fagte zu ihr: „Schöne Frau, ich „muß euch 
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ſchon genugthun, weil ihr e8 durchaus wollt: 68 mürde 
mir leid thun, wenn ein anderer al3 ich, meinem Sklaven 
das Leben nähme.” 

ALS fie ihm hierauf den Säbel gegeben hatte, fuhr 
er fort: „Kommet, folget mir, und machet Fein Geräufch, 
Damit er nicht aufwache.“ 

Sie traten nun in das Zimmer, wo Bahader Tchlief: 
aber anftatt ihn zu tödten, ſchwang Amgiad den Säbel 
gegen das Weib, und ſchlug ihr den Kopf ab, der auf 
Bahader Hin flog...” 

Der Tag war Schon angebrochen, ala Gcheherafade 

dieſe Worte ausfprach: fie bemerkte es, und ſchwieg. 

In der folgenden Nacht nahm fie ihre Erzählung 
wieder auf, und fagte zu dem Gultan von Indien: 


Zweihundert und vier und vierzigfte Nacht. 


„Herr, der Kopf des Weibes, der auf den Ober- 
Stallmeifter fiel, würde feinen Schlaf unterbrochen haben, 
wenn ihn audy der Klang des Säbelhiebes nicht aufge= 
weckt hätte. Erſtaunt, Amgiad mit dem blutigen Säbel, 
und den Leichnam des Weibes ohne Kopf am Boden lie— 
gen zu jehen, fragte er ihn, mas dies bedeutete. 

Amgiad erzählte ihm alles, wie es zugegangen mar, 
und jagte zum Schluffe: „Um dieſe Wüthende abzuhal- 
ten euch das Leben zu nehmen, jah ich Eein anderes Mit- 
tel, al3 es ihr felber zu rauben.“ 

„Herr,“ Tagte hierauf Bahader, voll Erkenntlichkeit, 
„Verſonen eures Geblütes und von ſolchem Edelmuthe 
find nicht im Stande, fo nichtswürdige Handlungen zu 
begünftigen. Ihr feid mein Befreier, und ich kann euch 
nicht genug dafür danken.‘ 

Nachdem er ihn umarmt hatte, um ibm noch ftär- 
fer auszudrüden, wie jehr er ihm verpflichtet wäre, fagte: 
er: „Vor Anbruche des Tages muß Der Leichnam hier 
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weggefchafft werden, und das will ih thun.” Amgiad 
wollte e3 nicht zugeben, und jagte, er würde ihn felber 
wegtragen, weil er den Streich gethan hätte. „Einem 
neuen Ankömmling in dieſer Stadt, wie ihr feid, würde 
e3 nicht gelingen,” entgegnete Bahader. „Laffet mich nur 
machen, und bleibet ruhig bier. Wenn ich vor Tages 
nicht zurüdfomme, jo ift es ein Zeichen, daß die Wache 
mich ergriffen Hat. Auf diefen Ball laſſe ich euch hier 
eine jchriftlihe Schenfung dieſes Hauſes mit allem Ge— 
räthe, jo daß ihr es ohne Weiteres bemohnen könnt.“ 

Als Bahader die Echenfung niedergefchrieben, und 
dem Prinzen Amgiad überliefert hatte, ftecfte er den Rumpf 
des Weibes ſammt dem Kopfe in einen Sad, lud dieſen 
auf feine Schultern, und wanderte von Straße zu Etraße 
dem Meere zu. Er war aber noch nicht weit, al3 er dem 
Volizeirichter begegnete, der in Perſon die Runde machte. 
Die Leute des Richters hielten ihn an, öffneten den Sad, 
und fanden darin den Leichnam de3 ermordeten Weibes 
ſammt ihrem Kopfe. 

Der Richter erkannte den Ober د‎ Etallmeifter, unges 
achtet feiner Verkleidung, und führte ihn in fein Haus; 
und da er ihn, feiner Würde wegen, nicht Hinrichten zu 
laffen wagte, ohne Tem Könige davon zu berichten fo führte 
er ihn am folgenden Morgen vor den König. Als vieler 
aus dem Berichte des Nichters das Verbrechen des Ober- 
GStallmeifterd vernommen hatte, und ihn, den Anzeigen 
nach, für ſchuldig hielt, jo überhäufte er ihn mit Schmähuns 
gen, und rief aus: „So alſo ermordet du meine Unter- 
thanen, um fie zu berauben, und wirfjt ihre Leichen ins 
Meer, um deinen Frevel zu verbergen! Man befreie ſie 
von ihm, und hänge ihn auf!” 

Wie unſchuldig Bahader war, er empfing dieſes To— 
desurtheil mit völliger Ergebung, und fagte nicht ein Wort 
zu feiner Vertheidigung. 

Der Richter führte ihn wieder ab, und während der 
Galgen aufgerichtet wurde, ließ er durch die ganze Stadt 
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— 
ausrufen, wie am Mittage der Ober-Stallmeiſter für ei- 
nen begangenen Mord beſtraft werden ſollte. 

Der Prinz Amgiad, der den Ober-Stallmeiſter ver— 
geblich erwartet hatte, gerieth in unglaubliche Beſtürzung, 
als er auch in dem Hauſe, wo er geblieben war, dieſen 
Ausruf vernahm. „Wenn einer für den Tod dieſes ſo 
ſchändlichen Weibes ſterben ſoll,“ ſagte er bei ſelber, 
„ſo iſt es nicht der Ober-Stallmeiſter, ſondern ich bin es; 
und ich will nicht zulaſſen, daß der Unſchuldige anſtatt 
des Schuldigen beſtraft werde.“ 

Ohne weiter zu überlegen, ging er hinaus, und be— 
gab ſich nach dem Platze, wo die Hinrichtung vor ſich ge— 
hen ſollte, und wohin das Volk nach allen Seiten zu— 
ſammenlief. 

Sobald Amgiad den Richter erſcheinen und Bahader 
nach dem Galgen führen ſah, drängte er ſich vor ihn hin 
und ſagte zu ihm: „Herr, ich komme, euch zu erklären 
und zu verſichern, daß der Ober-Stallmeiſter, den ihr zum 
Tode führen wollt, ganz unſchuldig an dem Morde die— 
fer Frau iſt. Ich bin es, der dieſes Verbrechen began— 
gen hat, wenn es eins iſt, einem abſcheulichen Weibe das 
Leben zu nehmen, welche ihm ſelber es rauben wollte. 
Höret den ganzen DBerlauf der Sache.” 

Als der Prinz Amgiad dem Nichter bekannt hatte, 
auf welche Weife ihn bein Ausgange aus dem Bade bie 
Frau angelockt, wie fie veranlaßt, daß er in das Haus 
des Dber- Stallmeifters gedrungen, und alles was darin 
sorgegangen, bis zu dem Augenblide, daß er ihr den 
Kopf abhauen mußte, um das Leben des Ober-Stallmei— 
ſters zu retten, fo ftellte ver Richter die Hinrichtung ein, 
und führte den Bringen mit dem Ober-Stallmeifter zum 
Könige. 

Der König wollte von Amgiad felber die Sache ver= 
nehmen; und Amgiad, um feine und des Ober-Stallmei— 
fters Unschuld noch eindringlicher zu machen, benußte dieſe 
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Gelegenheit, dem Könige zugleich feine und jeines Bru— 
ders Aſſad Gefchichte zu erzählen, von Anfang her bis 
zu ihrer Ankunft, und big zu dem Augenblide, da er _ 
bier vor ihm redete. 

Als ver Prinz geendigt hatte, ſprach der König zu 
ihm: „Bring, ich bin erfreut, daß Diefer Vorfall mir Ge— 
legenbeit gegeben hat, euch kennen zu Iernen: ich jchenfe 
euch nicht allein 908 Leben, fo wie meinem Ober-Stall- 
meiſter, den ich dafür Toße, daß er es mit euch jo gut 
gemeint hat, und ihn in fein Amt wieder einfeße; ſondern 
ernenne euch ſelbſt zu meinem Groß-Weſyr, um euch für 
die ungerechte, obwohl zu entjchuldigende Behandlung des 
Königs, eures Waters, zu entjchädigen. In Betreff des 
Prinzen Aſſad, jo erlaube ich euch, all euer von mir ver— 
liehenes Anfehen zu gebrauchen, um ihn wiederzufinden.‘ 

Nachdem Amgiad dem Könige der Stadt und des 
Landes der Magier gedankt, und die Stelle des Groß— 
Weſyrs eingenommen hatte, jo wandte er alle erfinnliche 
Mittel an, um den Prinzen, feinen Bruder, miederzufin- 
den... Er ließ durch die Öffentlichen Ausrufer in allen 
Stadt-Vierteln denjenigen eine große Belohnung bieten, 
pie ihm ſelber brächten oder auch nur irgend eine Nach— 
richt son ihm mittheileten; er jandte Leute darnach um— 
ber: aber, welche Mühe er ſich auch gab, er Fonnte nicht 
das geringfte von ihm erfahren. 


Zweihundert und fünf und vierzigfte Nacht. 


Fortſetzung der Gefchichte des Prinzen 
Aſſad. 

Aſſad war unterdeſſen ſtets in dem Loche gefeſſelt, 

worin er durch die Gewandtheit des argliſtigen Greiſes 

verfperrt worden; und Boſtane und Kavame, die Töchter 
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des Alten, mißhandelten ihn fortwährend mit derſelben 
Graufamteit und Unmenſchlichkeit. 55 Fi 7 

So nahte 503 große Veit der Feueranbeter heran. 
. Man rüftete das Schiff aus, welches gewöhnlich die Fahrt 
nach dem Beuerberge machte; man belud es mit Waaren, 
١ unter der Leitung eines Hauptmanns, Namens Be ram 33), 
eines großen Eifererd für die Religion der Magier. Als 
es in Bereitichaft war unter Segel zu gehen, ließ Beh— 
ram auch Aſſad einfchiffen, und zwar in einer halb mit 
Waaren angefüllten Kijte, deren Breiter Deffnungen ge— 
nug hatten, um die ihm zum Athemholen nöthige Luft 
einzulaſſen; und ſo ließ er die Kiſte in den unterſten 
Schiffsraum hinabſenken. 

Ehe das Schiff unter Segel ging, wollte der Groß— 
Weſyr Amgiad, Aſſads Bruder, es unterfuchen, weil er 
Kunde hatte, daß die Feueranbeter jedes Jahr einen Mus 
felmann auf dem Feuerberge zu opfern pflegten, und daß 
Aftad, der vielleicht in ihre Hände gefallen war, wohl zu 
diefer blutigen Beier beftimmt fein könnte. Er ging alfo 
felber Hin, Tieß alle Matrofen und Reiſenden auf das 
Verdeck treten, während feine Leute das ganze Schiff durch— 
fuchten: aber Affad wurde nicht gefunden, er war zu gut 
verſteckt. 

Nach geſchehener Durchſuchung verließ das Schiff 
den Hafen; und als es auf offener See war, befahl Beh— 
ram den Prinzen Aſſad aus der Kifte zu ziehen, und 
ließ ihn an eine Kette legen, um fich feiner zu berfichern, 
aus Furcht, er möchte fich, weil er wohl wußte, dag man 
ibn opfern wollte, verzweiflungsboll ins Meer ftürzen. 


Nach einigen Tagen ward der günftige Wind widrig, 
und zwar auf eine Weife, daß er zum müthenften Sturm 
anwuchs. Das Schiff verlor nicht allein ganz feine Rich— 
tung, jondern Behram und fein Steuermann mußten auch 
jelbjt nicht mehr, wo fie waren, und fie fürchteten jeden 
Augenblif auf eine Klivpe zu floßen und daran zu jchei= 
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tern. Al der Sturm am heftigſten war, entdeckten fte 
Land, und Behram erfannte es für die Gegend, wo der 
Hafen und die Hauptſtadt der Königin Margiane °°) 
lag, und war darüber ſehr beſtürzt. Denn die Königin 
Margiane war Mufelmann, und tödtliche Feindin der Teuer- 
anbeter. Nicht allein duldete fie feinen in ihren Staaten, 
fondern ſte erlaubte ſogar feinem ihrer Schiffe, darin zu 
landen. 

Unterdeffen ftand 8ع‎ nicht mehr in Behrams Ge— 
walt, den Hafen ihrer Hauptitadt zu vermeiden, wenn er 
nicht gegen die Küfte laufen und daran zerfchellen wollte, 
da fie von furchtbaren Felſen umftarrt war. In dieſer 
Außerften Noth ging er mit feinem Steuermann und feis 
nen Matrofen zu Rathe. ‚Kinder, Iprach er, „Ihr feht 
die Noth, worin wir uns befinden. Wir haben nur zwi— 
fchen zmei Dingen zu wählen: entweder müfjen wir ung 
von den Wellen verichlingen laſſen, oder ung bei der Kö— 
nigin Margiane retten. Aber ihr unverfönlicher Haß ges 
gen unſere Religion und alle Befenner derſelben ift euch 
befannt. Sie wird nicht verfehlen, ſich unjers Schiffes 
zu bemächtigen und uns alle erbarmungslos umbringen 
zu Jafjen. Ich fehe nur ein einziges Mittel, das uns viel— 
leicht retten Fan. Sch meine, daß wir den Mujelmann, 
den wir hier an der Kette haben, Iosmachen und ihn als 
Sflaven ankleiden. Wenn nun die Königin Margiane mich 
vor fich kommen läßt und mich nach meinen Gewerbe 
fragt, jo will ich ihr antworten, ich fei ein Sklavenhänd— 
ler und habe alle ſchon verfauft, die ich gehabt, bis auf 
einen, deſſen ich mich al3 Schreiber bediene, weil er leſen 
und ſchreiben könne. Sie mird ihn fehen wollen; und 
da er wohlgebildet und überdies von ihrer Religion ift, 
fo wird fie, son Mitleid gerührt, nicht unterfaffen, mir 
anzumuthen, dag ich ihn ihr verkaufe, und fich dafür er— 
bieten, ung in ihrem Hafen zu dulden, bis zum nächften 
günftigen Wetter. Wißt ihr etwas Beſſeres, To faget es 
mir, ich werde es gern hören,“ 
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Der Steuermann und die Matroſen ſtimmten feinem 
Vorſchlage bei, der auch ſogleich ausgeführt wurde... .“ 
Die Sultanin Scheherafade war genöthigt, bei die— 
jen letzten Worten ftehen zu bleiben, teil ber Tag ſich 
ſchon blicken ließ. 
Sie nahm dieſelbe Erzählung in der folgenden Nacht 
wieder auf, und ſprach zu dem Sultan von Indien: 





Zweihundert und ſechs und vierzigſte Nacht. 


„Herr, Behram ließ den Prinzen Aſſad von der Kette 
losmachen, ihn ſehr ſauber in Sklabentracht kleiden, wie 
es ſeinem Schiffſchreiber geziemte, als welchen er ihn der 
Königin Margiane vorſtellen wollte. Er hatte faum als 
les jo eingerichtet, wie er wünfchte, als das Schiff in ven 
Hafen einlief, wo er Anker werfen Tief. 

Sobald die Königin Margiane, deren Palaft am 
Deere gelegen war, fo daß der Garten fich bis ang Ge— 
ftade erſtreckte, das Schiff anlegen fah, jandte fie nach dem 
Hauptmann deffelben, daß er zu ihr kommen jollte, und 
um defto eher ihre Neugier zu befriedigen, ging fie in 
den Garten, ihm dort zu erwarten. 

Behram, der fich diefer Aufforderung wohl berfehen 
hatte, ſchiffte fich mit dem Prinzen Affad aus, nachdem 
er ihm eingefchärft Hatte, zu beftätigen, daß er fein Sffave 
und Schreiber wäre, und wurde vor die Königin Mar— 


giane geführt. Te 

Er warf fi ihr zu Füßen; und nachdem hr die 
Nothwendigkeit vorgeftellt Hatte, die ihn gezwungen, in 
ihren Hafen eine Zuflucht zu fuchen, fagte er ihr, er 
wäre ein Sflavenhändler, und Affad, den er mitgebracht, 
wäre der einzige ihm noch übrige Sklave, ven er behielte, 
um ſich ſeiner als Schreiber zu bedienen. 7 

Aſſad Hatte der Königin Margiane gleich beim er⸗— 
ften Anblicke gefallen, und fte freute fich, zu vernehmen, 
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dag er ein Sklave wäre. Entichloffen, ihn für jeden Preis 
zu faufen, fragte fie Aſſad, wie عن‎ 687 

„Erhabene Königin,” antwortete Afjad, mit Ihränen 
im Auge, „fragt Euer Majeftät nach dem Namen, ven 
ih sormals führte, oder nach dem, ven ich jeßo führe?” 

„Biel“ verfegte Die Königin, „habt ihr denn zwei 
Namen?” 

„Ach, leider verhält es ſich jo!” antwortete Aſſad. 
هين‎ hieß ich Aſſad, jest aber Heiße ih Mo— 
MER 

Margiane, die den wahren Sinn dieſer Worte nicht 
durchſchauen konnte, bezog ihn auf feinen Sflavenftand, 
und erfannte zugleich, Daß er viel Geift Hatte. 

„Da ihr Schreiber ſeid,“ fagte fie hierauf zu ihm, 
„10 werdet ihr ohne Zweifel gut ſchreiben Eönnen: lafiet 
mich eure Handſchrift ſehen“ 

Aſſad war mit Papier und einem Schreibzeuge an 
feinem Gürtel durch Behrams Sorgfalt verſehen, der die- 
jen Zubehör nicht vergeſſen hatte, um die Königin von 
feinem Vorgeben zu überzeugen, — und jchrieb ſog leich 
folgende Sprüche: 

„Oft entgeht der Blinde einer Grube, in welche der 
Hellſehende hinab ſtürzt. 

Oft gereicht ein Wort dem Thoren zum Gewinne, 
welches den Weiſen in Unglück bringt. 

Oft wird der Rechtgläubige in feinem Lebensunter— 

Ite beengt, während der Ungläubige im Ueber— 
fluſſe ſchwelget. 

Der Klügſte kann in ſolchen Lagen ſich nicht hel— 
fen; denn der Allmächtige hat dieſes alles fo ge— 
ordnet.” 

Aſſad überreichte das Blatt ver Königin Margiane, 
ie nicht weniger das Sinnvolle der Sprüche, als die 
Schönheit der Schriftzüge bewunderte; und es bedurfte 
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nichts mehr, um ihr Herz vollends zu entzünden und fie 
zum innigen Mitleid mit ihm zu rühren. 

Sobald fie alles gelefen hatte, mandte fie fich zu 
Behram und ſprach: „Ihr habt die Wahl, mir dieſen 
Sklaven zu verfaufen, oder mir ein Geſchenk damit zu 
machen; vielleicht werdet ihr befjer eure Rechnung dabei 
finden, wenn ihr das legte wählet.“ 


Behram erwiederte unverichämt genug, daß er bier 
nicht zu wählen hätte, jondern feinen Sklaven jelber ge= 
brauchte, und ihn alſo behalten wollte. 


Die Königin Margiana, erzürnt über dieſe Dreiſtig⸗ 
keit, wollte nicht weiter mit Behram ſprechen; ſie nahm 
den Prinzen Aſſad beim Arme, ließ ihn vor ſich herge— 
hen und führte ihn ihren Palaſt; an Behram aber ließ 
fie ſagen: fie würde alle ſeine Waaren in Beſchlag neh— 
men und ſein Schiff mitten im Hafen in Brand ſtecken 
laſſen, wenn er die Nacht dort bliebe. 


Behram war genöthigt, ſehr verdrüßlich nach ſeinem 
Schiffe zurückzukehren, und alle Vorbereitungen zu tref— 
fen, um wieder unter Segel zu gehen, obgleich der Sturm 
ſich noch nicht völlig gelegt hatte. 

„Die Königin Margiane, die bein Eintritt in ihren 
Palaft befohlen Hatte, jchleunig das Abendeſſen aufzutra= 
gen, führte Aſſad in ihr Zimmer, wo fie ihn neben ſich 
figen lieg. Aſſad fträubte fih, indem er fagte, daß dieſe 
Ehre einem Sflaven nicht gebührte. 1 [ 

„Einem Sklaven!’ erwiederte die Königin; „vor eis 
nem Augenblide noch waret ihr e8, aber jegt fein ihr e8 
nicht mebr. Gebet euch neben mich, 1606 ich, und erzähle 
let mir eure Gefchichte; denn was ihre mir da gefchrieben 
habt, um mir eure Sandichrift zu zeigen, und Die Unver— 
Tchämtheit dieſes Sflavenhändlerd, gibt mir zu erkennen, 
daß fie außerordentlich fein muß.” 


Der Prinz Aſſad gehorchte; und ala er ſich gefeßt 
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hatte, ſagte er: „Mächtige Königin, Euer Majeftät täu= 
ſchet fich nicht, meine Gefchichte ift in der That auferor- 
dentlih, und mehr al3 man fich vorftellen kann. Die 
Leiden, die unglaublichen Qualen, die ich ausgeſtanden 
babe, und die Todesart, zu welcher ich beftimmt war, und 
wovon eure wahrhaft Fönigliche Großmuth mich befreit 
bat, werden euch die Größe einer Wohlthat ermeſſen laf= 
fen, die ich niemals vergefien werde. Aber Gesor ich auf 
diefe fchauderhafte Erzählung Eomme, muß ich vom Urs 
fprunge meines Unglück ausholen.“ 

Nach dieſem Gingange, welcher die Neugier der Kö— 
nigin Margiane noch vermehrte, begann Aſſad und erzählte 
ihr bon feiner und feines Bruders föniglicher Geburt, 
von ihrer gegenfeitigen Freundſchaft, von der flräflichen 
Liebe ihrer Stiefmütter, die fich in den wüthenditen Haß 
verwandelte und Die Quelle ihres ſeltſamen Schickſals 
war. Er fam dann auf den Zorn des Königs, feines Va— 
ters, auf Die faft wunderbare Weiſe ihrer Lebensrettung, 
und endlich auf den Nerluft feines Bruders, und auf fein 
fo langes und qualsolles Gefängnig, aus welchen man 
ihm nur gezogen hatte, um ihn auf den Feuerberge zu 
opfern. 

Als Aſſad jeine Erzählung beendigt hatte, ſagte Die 
Konigin Margiane, dadurch noch mehr 013 jemal3 gegen 
die Feueranbeter aufgeregt: „Prinz, ungeachtet des Ab— 
ſcheus, den ich ſtets gegen Die Feueranbeter gehabt, habe 
ich ihnen Doch immer noch viel Menichlichfeit bewieſen; 
aber der unmefchlichen Behandlung, die ihr von ih- 
nen et habt, und der abjcheulichen Abficht, euch fel- 
ber zum Echlachtopfer darzubringen, erkläre ich ihnen von 
nun an eine unverföhnliche Feindſchaft.“ 


Sie wollte 1109 noch weiter hierüber verbreiten; aber 
es wurde aufgetragen, und le jegte fih mit dem Prinzen 
Aſſad zu Tijche, bezaubert von feinem Anblick und von 
feinen Reden, und fchon durch eine Leidenjchaft für ihn 
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eingenomaen, zu deren Mittheilung 5 bald eine Gelegen⸗ 
beit zu finden hoffte. 


„Being, Sprach fte zu ihm, „man muß euch die lan⸗ 


gen Faſten und die böfen Mahlzeiten, zu welchen die er» 
barmungslofen Feueranbeter euch genöthigt haben, vergüs 
ten: nach jo langen Leiden bevürft ihre der Erquickung.“ 
Und mit diefen und mehreren ähnlichen Worten legte fie 
ihm zu effen vor, und ließ ihm eine Schale nach der ans 
dern einjchenfen. Die Mahlzeit dauerte lange, und der 
Prinz trank etwas mehr als er vertragen konnte. 

Als die Tafel aufgehoben war, hatte Affad nöthig 
hinaus zu gehen, und nahm die Zeit fo gut wahr, 7 
es die Königin nicht bemerkte. Er flieg in den Hof hinab, 
und da er die Gartenthüre offen fah, trat er hinein. An— 
gezogen durch die mannigfaltigen Schönheiten ded Gars 
tens, wandelte er darin eine Weile umber, und ging end» 
lich) zu einem GSpringbrunnen, der den Garten höchſt ans 
muthig machte, hier wufch er ſich Die Hände und 838 
Geſicht, um fich zu erfrifchen, und indem er fih auf dem 
Raſen, der das Waſſerbecken umgab, ausruhen wollte, 
ſchlief er ein. 

Die Nacht brach jegt an, und Behram, der die Dro— 
hung der Königin Margiane nicht wollte zur Vollftrefung 
fommen lafjen, Hatte ſchon die Anker gelichtet, ſehr ver— 
drüßlich über den Verluſt Aſſads und über die getäufchte 


Hoffnung, ihn zum Schlachtopfer darzubringen. Er fuchte 


fich gleichwohl zu tröſten, da der Sturm ſich gelegt hatte 
und ein Wind vom Lande her feine Abfahrt begünſtigte. 
Sobald er ſich mit Hülfe feine Bote aus dem 
fen boogſiert hatte, fagte er, bevor er ed in das Schiff 
hinaufziehen Tieß, zu den Matrofen darin: „Kinder, fteiget 
noch nicht herauf, ich will euch Fäffer geben laſſen, um 
Waſſer einzunehmen, und euch hier an der Küfte erwar— 






ten.” Die Matrofen wußten nicht, wo fie Waffer fchöpfen 


fönnten, und machten Schwierigfeit. Aber da Behram bei 
dem Gefpräche mit der Königin im Garten den Spring: 
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brunnen bemerkt hatte, fuhr er fort: „Landet nur bei dem 
Garten am Palaſte, fteiget über die Mauer, die nur jo 
hoch als eine Lehne ift, und ihr werdet Waller genug in 
dem Waſſerbecken mitten im Garten finden.” 

Die Matrofen ruderten hin und landeten, wo Beh— 
ram fie angewiefen hatte, und nachdem jeder beim Ausſtei— 
gen ein Faß auf die Schulter genommen, fliegen fte ges 
mächlih über die Mauer. Indem ſie fich dem Waſſerbecken 
näberten, jahen fie am Rande defjelben einen Mann Tiegen 
und fchlafen, traten heran, und erfannten ihn für Aſſad. 
Sie theilten fich fogleih; und während die einen ihre 
Mafjerfäffer mit fo wenig Geräufch als möglich füllten, 
umringten die andern Aſſad, und beobachteten ihn, um ihn 
feftzuhalten, wenn er etwa erwachte. Er ließ ihnen wolle 
Zeit zu allem; und fobald jene die Fäffer gefüllt und 
wieder auf die Schultern geladen Hatten, bemächtigten bie 
andern fich feiner, und fchieppten ihn, ohne ihm Zeit zur 

Beſinnung zu lafjen, mit fort; fie fliegen mit ihm über 
die Mauer, fchifften ihn mit ihren Tonnen ein, und ru> 
-berten aus aller Macht nach dem Schiffe. Als fie nahe 
am Bord waren, riefen fie mit Freudengeſchrei aus: 
„Hauptmann, laſſet eure Pfeifen und Trommeln aufjpie- 
len, wir bringen euch euren Sklaven wieder!” 

Behram, der nicht begreifen Eonnte, wie feine Ma= 
troſen den Aſſad miederfinden und fangen Fonnten, und 
ihn wegen der Dunkelheit der Nacht auch nicht in dem 
Boote jehen Fonnte, erwartete mit Ungeduld, bis fte wie— 
der < Schiff geftiegen wären, um fie zu fragen, was 
jie | meinten. Aber als er ihn vor feinen Augen 
ſah, konnte er fich vor Freuden nicht halten, und ohne 

fich zu erfundigen, wie fie es angeftellt hätten, einen fo 
guten Bang zu thun, Tieß er ihn wieder an die Kette le— 
gen. Und nachdem fie das Boot eilig wieder ins Schiff 
gezogen hatten, ließ er alle Seegel anfpannen, und fteuerte 
wieder nach dem Feuerberge zu. . 

Die Sultanin Scheherafade erzäßte diefe Nacht nicht 
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weiter; in der folgenden fuhr fie aber fort, und fagte zu 
dem Sultan von Indien: 


Zweihundert und jieben und vierzigfte Nacht. 


„Herr, ich Schloß geftern Damit, dag ich Euer Ma— 
jeität erzählte, wie Behram wieder dem Feuerberge zu= 
fteuerte, fehr vergnügt, daß feine Matrofen ihm den Prin— 
zen Aſſad wievergebracht hatten. 

Die Königin Margiane war unterdeffen in großer 
Bejorgnig. Anfangs beunruhigte fie fih nicht, als fie 
gewahrte, 508 Aſſad Hinausgegangen war; da fie nicht 
zweifelte, daß er bald zurückkommen würde, ſo ermartete 
fie ihn mit Geduld. Als fie aber nach einiger Zeit fah, 
daß er nicht wieder erfchien, fing fie an unruhig zu wer— 
den. Gie befahl ihren Frauen, zu feben, wo er märe. 
Diefe juchten ihn, brachten ihr aber feine Kunde von ihm. 
Sie lieg ihn nun mit Lichtern fuchen, aber eben fo ver— 
geblich. 

In ihrer Ungeduld und Beſorgniß ging die Königin 
Pargiane jelber Hin und fuchte beim Badelfcheine; und 
da ſie die Gartenthüre offen ſah, trat fie hinein und 
durchftreifte ihn mit ihren Frauen. Im Vorbeigehen jah 
fie an dem Waſſerbecken auf dem Rafen einen Schuh, Tieß 
ihn aufheben, und erfannte ihn für einen von den Ba= 
bufchen®?) des Prinzen. Dies, in Verbindung mi 
am Rande des DBedens verfchütteten Waſſer, 
auf ven Gedanken, daß Behram ihn wohl e 
könnten. 

Sie ſchickte auf der Stelle hin, zu erfahren, 3 er 
noch im Hafen wäre; und als fie vernahm, daß er furz 
vor Nacht unter Segel gegangen, 1100 noch eine Weile an 
der Küſte aufgehalten, und fein Boot nach dem Garten 
gerudert und Wafler eingenommen hätte, jandte fie dem 
Befehlshaber ver zehn Kriegsichiffe, welche in ihrem Ha— 
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Mir wollen jeßo wieder auf Behrams Schiff zurüd- 
kommen. 

Es währte nicht lange, nachdem er den Prinzen Af- 
ſad ind Meer geftürzt hatte, jo war er auf allen Seiten 
von den Schiffen der Königin Margiane umringt. Das 
Schiff, auf welchem die Königin fich befand, nahte fih 
ihm, und da er nicht im Stande war, Widerſtand zu lei— 
ften, jo ließ er die Segel einziehen, zum Zeichen, daß er 
ſich ergäbe. 7 

Die Königin Margiane beftieg felber fein Schiff, und 
fragte Behram, mo der Schreiber wäre, welchen er die 
Verwegenheit gehabt hätte, aus ihrem Balafte zu entfüh- 
ren, oder entführen zu laffen. „Königin,“ antwortete Beh— 
ram, „ich ſchwöre Euer Majeftät, daß er nicht in meinem 
Schiffe ift; ihr möget es durchſuchen laſſen und euch von 
meiner Unſchuld überzeugen.“ 

Margiane ließ Die Durchfuhung des Schiffes mit 
aller möglichen Genauigkeit vornehmen; aber man fand 
denjenigen nicht, den zu finden fe fo fehnlich wünfchte, 
fowohl weil fie ihn liebte, als aus angebornem Edel— 
muthe. 

Sie war ſchon im Begriff, dem Behram mit eigenen 
Händen das Leben zu nehmen; aber fie hielt fich zurüd, 
und begnügte fich, fein Schiff und feine ganze Ladung in 
Beſchlag zu nehmen, und ihn mit allen feinen Matrofen 
zu Lande heimzufchieen, indem fie ihm das Boot zur 

Ueberfahrt His ans Ufer Tief. | 
Behram, in Begleitung ſeiner Matroſen, erreichte die 

Stadt der Magier in derſelben Nacht, da Aſſad auf dem 

Begräbnißplatze geblieben, und ſich in das Grabmal be— 

geben hatte. Weil das Thor ſchon gefchloffen war, fo 

ſah er fich ebenfalls gendthigt, auf dem Begräbnißplage 
| ein Grabmal zu fuchen, um darin den Tag und die Er— 
Öffnung des Thores zu erwarten. 

Unglüdlicherweife Fam Behram an vafjelbe Grabmal, 

| ‚worin Affad war. Er trat hinein, und 5 einen Mann, 
1 0 
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der fchlief und fein Haupt mit feinem Kleide verhüllt 
hatte. Aſſad erwachte von dem Geräufche, Hub den Kopf 
empor, und fragte, wer da wäre. ١ 

Behram erfannte ihn fogleich: „Ha, ba,“ rief er 
aus, „da Gift du ja, der Schuld ift, daß ich für mein 
ganzes übriges Leben zu Grunde gerichtet bin! Du biſt 
dieſes Jahr nicht geopfert worden, aber du jollit das 
nächite Jahr nicht wieder ebenfo entfchlüpfen.“ 

Mit dieſen Worten warf er fich über ihn ber, 

ftopfte ihm fein Schnupftuch in den Mund, um ihn am 
Schreien zu verhindern, und ließ ihn Durch feine Matro— 
ſen binden. 
Am folgenden Morgen früh, fobald das Thor ge= 
böffnet war, ward es DBehram leicht, Durch abgelegene 
Straßen, wo noch niemand aufgeftanden war, Aſſad wie- 
der zu dem Alten zu bringen, der ihn jo boshaft über- 
Liftet Hatte. Sobald er bier eintraf, ließ er ihn wieder 
in dafjelbe Loch werfen, aus welchem er. ihn heraufgezogen 
batte, und unterrichtete den Alten von der traurigen Urs» 
fache jeiner Rückkehr und dem unglücdlichen Erfolg feiner 
Fahrt. Der boshafte Alte vergaß nicht, feinen Töchtern 
einzufchärfen, daß fte den unglücflichen Prinzen wo mög— 
lich noch mehr als zuvor mißhandeln follten. 

Aſſad war Außerft beitürzt, fich wieder an demſelben 
Drte zu befinden, mo er fchon fo viel gelitten hatte; und 
in Erwartung derjelben Qualen, von welchen er für im- 
mer befreit zu fein gemähnt hatte, bemweinte er die 
feines Schickſals, als er Baftonen mit einem Stocke, 
Brote und einem Krug Waſſer eintreten fah. 
verte bei dem Anblicke dieſer Erbarmungslejen, 
dem bloßen Gedanken an die täglichen Martern, welche er 
noch ein ganzes Jahr auszuftehen Hatte, um am Erde auf 
eine grauenvolle Weife zu fterben. . . 

Aber der Tag, welchen die Sultanin Scheheraſade 
bei dieſen letzten Worten anbrechen ſah, nöthigte fie, abe 
zubrechen. Sie nahm dieſelbe Erzählung in ver folgen— 






٠ 


> Amgiad und Aſſad. 145 


fen ſtets ausgerüftet und auf den erften Wink zur Ab— 
fahrt bereit lagen, die Weifung, daß fie fih am nächften 
Morgen, früh um ein Uhr, felber einfchiffen würde. 

Der Befehlshaber machte fich fchleunig fertig; er rief 
die Hauptleute und übrigen Offiziere, die Matrofen und 
Soldaten zuſammen; und alles war zu ber beſtimmten 
Stunde eingeſchifft. 

Die Königin ſchiffte ſich nun auch ein; und als ihr 
Geſchwader aus dem Hafen und unter Segel war, eröff— 
nete ſie dem Anführer ihre Abſicht. „Ich will,“ ſagte 
fie, „daß du alle Segel aufſpanneſt und dem Kauffah- 
rer nachjageft, Der geftern Abend Dielen Hafen verlieh. 
Ich gebe ihn Dir preis, wenn du ihn fängſt: fängft du 
ihn aber nicht, jo mußt du mirs mit dem Leben be= 
zahlen.” 

Die zehn Schiffe jagten nun dem Schiffe Behrams 
zwei volle Tage nach, und ſahen nichts. Endlich am drit= 
ten, mit Anbruch des Tages, entdeckten fie رقع‎ und gegen 
Mittag umringten fie es dergeftalt, daß es nicht mehr ent= 
ſchlüpfen konnte. 

Sobald ver grauſame Behram die zehn Schiffe be= 
merfte, zweifelte er nicht, daß es das Geſchwader der Kö— 
nigin Margiane wäre, die ihn verfolgete, zur felbigen 
Stunde gab er dem Aſſad die Baftonnade; denn feit feiner 
Einſchiffung im Hafen der Stadt der Magier, hatte er 
keinen ag ermangelt ihm dieſe Behandlung widerfahren 
: dies bewirkte nun, daß er ihn mehr als jonit 






. war aber in großer Verlegenheit, als er ſah, daß 
er bald umringt fein würde. Wenn er Aſſad bemahrte,. jo 
hätte er fih für ſchuldig erflärt; wenn er ihn tödtete, 
fo fürchtete er, daß irgend Spuren davon nachklieben. Er 
ließ ihn losketten; und als man ihn aus dem- unterjten 
Schiffsraume, wo er lag, herauf geholt und ihm 501:62 
führt hatte, ſprach er zu ihm: „Du biſt are dag man 
R 
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und verfolgt.” Und mit diefen Worten flürzte er ihn 
ind Meer. 

Der Prinz Affad konnte fhwimmen, und gebrandhte 
feine Hände und Füße fo rüftig, daß er mit Hülfe ver 
Wogen, die ihn forttrugen, fich über dem Waſſer zu er= 
halten vermochte und das Ufer erreichte. Hier am Lande 
war das erjie, was er that, daß er Bott dankte, ihn aus 
einer jo großen Gefahr befreit und noch einmal den Hän— 
den der Feueranbeter entrifjen zu haben. Hierauf 7200 er 
fich aus; und nachdem er das Wafler aus feinen Kleidern 
gedrückt hatte, breitete er fie auf einem Felſen aus, wo’ 
fie von den Strahlen der Sonne und dem dadurch ا‎ 
ten Felſen bald trocken murden. 

Unterdeffen ruhte er fih aus, und PER A). fein 
Schickſal: er mußte weder, in welchem Lande er war, noch, 
wohin er fich wenden ſollte. Er Iegte endlich feine Klei= 
der wieder an, und wanderte fort, ohne fich zu weit bon 
den Meere zu entfernen, bis er einen Weg fand, welchen 
er einfchlug. Er wanderte mehr als zehn Tage durch ein ' 
ganz unbewohntes Land, wo er nicht3 ald wilde Früchte | 
und an den Bächen einige Kräuter fand, von denen er 
lebte. 
Gr gelangte endlich an eine Etadt, welche er wieder 
für jene der Magier erkannte, wo er fo jehr gemißhandelt | 
worden und mo fein Bruder Groß-Weſyr war. Er freute 
fih darüber, aber er nahm fich feft vor, feinem der Feuer— 
anbeter zu nahen, fondern nur den Mufelmännern; denn 
er erinnerte ſich, einige von dieſen bemerkt zu haben, als 
er das erſtemal in die Stadt kam. Da es ſpät und. 
er wohl wußte, daß die Läden ſchon gefchloffen wären, 
und daß er nur noch wenig Leute in den Straßen antref⸗ | 
fen würde, faßte er den Entfchluß, auf dem Begräbniß- 
plage vor der Stadt zu bleiben, wo mehrere Grabmäler 
mit Kuppeln ftanden. Er fuchte, bis er eins fand, deſſen 
Thür offen war, und trat hinein, um Die Nacht darin zu= 
zubringen. | 
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Er it jo und fo geftaltet. Wenn jemand ihn bei fich 
verwahrt, oder weiß, mo er ift, jo befiehlt Seine Exzel— 
lenz, ihm denfelben zu bringen, oder Nachricht von ihm 
zu geben, unter Verfprechen einer großen Belohnung. 
Denn aber jemand. ihn verhehlt und man ihn entveckt, fo 
droht Seine Erzellenz, ihn mit dem Tode zu betrafen, 
ihn, jein Weib, feine Kinder und alle die Frnigen, und 
fein Haus ſchleifen zu laſſen.“ 

Boſtane hatte nicht ſobald dieſe Worte vernommen, 
als ſie eiligſt die Thüre zumachte und zu Aſſad in das 
Loch hinabſtieg: „Prinz,“ ſprach ſie zu ihm mit Freu— 
den, „das Ende eurer Leiden iſt da; folget mir und kom— 
met ſchleunig.“ 

Aſſad, dem ſie gleich am erſten Tage, wo er in das 
Loch zurückgebracht war, die Kette abgenommen hatte, 
folgte ihr auf die Straße hinaus, wo ſie ausrief: „Hier 
iſt er, hier iſt er!“ 

Der Groß-Weſyr, der noch nicht weit entfernt war, 

drehte ſich um. Aſſad erkannte in ihm ſeinen Bruder, 
lief auf ihn zu und umarmte ihn. Amgiad, der ihn auch 
ſogleich erkannte, umarmte ihn ebenfalls ſehr herzlich, ließ 
ihn das Pferd eines ſeiner Beamten, der abſaß, beſteigen, 
und führte ihn im Triumphe nach dem Palaſt, wo er 
ihn dem Könige vorſtellte, der ihn zu einem ſeiner We— 
ſyre machte. 


Boſtane, die nicht in das Haus ihres Vaters, das 
noch denſelben Tag geſchleift wurde, zurückkehren wollte 
und den Prinzen Aſſad bis zum Palaſte nicht aus den 
Augen verloren hatte, wurde zu der Königin gebracht. 
Der Alte, ihr Vater, und Behram, mit den Ihrigen wur— 
den vor den König geführt und verurtheilt, den Kopf zu 
verlieren. Sie warfen ſich zu ſeinen Füßen und flehten 
um Gnade. „Es gibt keine Gnade für euch,“ erwiederte 
der König, „wenn ihr nicht dem Feuerdienſt entſaget und 
die muſelmänniſche Religion annehmet.“ Sie retteten ihr 


Sn 
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Leben, indem fie fich Hiezu bequemten, eben jo wie Ka— 
same, Boftanens Schwefter, fammt den Ihrigen. 

In Rückſicht darauf, daß Behram Mufelmann ge= 
worden war, machte ihn Amgiad, der ihm feinen vor der 
Begnadigung erlittenen Verluft vergüten wollte, zu einem 
feiner vornehmften Beamten, und ließ ihn bei fich woh— 
nen. Behram, in wenigen Tagen von der Gejhichte Am— 
giads, feines Mohlthäters, und deffen Bruders Aſſad un- 
terrichtet, machie ihnen den Vorſchlag, ein Schiff auszu— 
rüften und fie zum Könige Kamaralfaman, ihrem Vater, 
zurüdzuführen. „Vermuthlich,“ ſprach er zu ihnen, „wird 
er eure Unfchuld erkannt haben und ungeduldig euch wie— 
derzufehen verlangen. Und follte dies nicht fein, jo wird 
es jedoch nicht ſchwer halten, ihn vor eurer Ausſchiffung 
davon zu überzeugen; wenn er aber in feinem ungerechten 
Wahne beharret, jo Habt ihr nur Die Mühe, wieder hie— 
ber zurückzukehren.“ 

Die beiden Brüder nahmen Behrams Erbieten an; 
fie ſprachen son ihrer Abſicht mit dem Könige, der fie 
billigte, und gaben Befehl, ein Schiff auszurüften. Beh— 
ram war mit allem möglichen Eifer dabei gefchäftig, und 
015 er fertig war, unter Segel zu geben, gingen die Prin- 
zen eines Morgens hin, vom König Abichied zu nehmen. 

In der Zeit, daß fie fih von ihm beurlaubten, und 
ihm für feine Güte dankten, hörte man durch Die ganze 
Stadt einen großen Lärm, und zugleich erfchien ein Df- 
figier mit der Nachricht, daß ein großes Kriegäheer heran— 
zöge, und niemand müßte, mas für eind es wä ١ 

Bei der Unruhe, in melche dieſe verprüßli euig⸗ 
keit den König verfetzte, nahm Amgiad das Wort, und 
ſprach zu ihm: „Herr, obwohl ich ſo eben in die Hände 
Euer Majeſtät die Würde eures erſten Miniſters, womit 
ihr mich beehrt hattet, zurückgeſtellt habe, ſo bin ich nichts 
deſto weniger bereit, euch noch zu dienen; und ich bitte 
euch um die Erlaubniß, hinzugehen, und zu ſehen, wer 
diefer Feind ift, der euch in eurer Hauptſtadt anzugreifen 
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den Nacht wieder anf, und ſprach zu dem Sultan von 
Indien: * 


J 


Zweihundert und acht und vierzigſte Nacht. 


„Herr, Boſtane behandelte den unglücklichen Prinzen 
Aſſad eben ſo grauſam, als bei ſeiner erſten Gefangen— 
ſchaft. Das Jammern, die Klagen, die dringenden Bitten 
Aſſads, doch feiner zu ſchonen, verbunden mit feinen Thrä— 
nen, waren aber jo rührend, daß Boftane fich nicht er— 
mehren Fonnte, Davon erweicht zu merden und mit ihm 
Thränen zu vergießen. 

„Herr, fagte fie zu ihm, indem fte ihm die Schul- 
tern wieder bedeckte, „ich bitte euch taufendmal um Ver— 
zeihung für die Graufamfeit, mit welcher ich euch vor— 
mals behandelt, und deren Wirkungen ich euch jetzt eben 
noch ‚habe empfinden laſſen. Bisher Habe ich nicht ver— 
mocht, einem Vater ungehorfam zu fein, der jo ungerecht 
gegen euch erbittert und auf euren Untergang ergrimmt 
iſt: aber endlich verabfcheueich dieſe Unmenfchlichkeit. Trö— 
ftet euch: eure Leiden find zu Ende; und ich will alle 
meine Berfchuldungen, deren ungeheure Größe ich erfenne, 
durch befjere Behandlung wieder gut machen. Ihr Habt 
mich bis heute als eine Ungläubige betrachtet, gegenwär— 
tig betrachte ich mich als eine Gläubige. Ich habe ſchon 
einigen Unterricht, welchen mir eine meiner Sklavinnen 
von eurer Religion ertheilt Hat; ich hoffe, ihr werdet gern 
‚sollenden, was fie begonnen hat. Um euch meine gute 
Geſinnung zu bezeugen, jo bitte ich den wahren Gott um 
Bergebung, daß ich ihn Durch die euch angethanen Miß— 
bandlungen io beleivigt babe; und ich lebe des Vertrauens, 
daß er mich wird ein Mittel finden laſſen, euch gänzlich 
in Freiheit zu ſetzen.“ 

Dieſe Rede gewährte dem Prinzen Aſſad einen gro— 
Ben Troſt; er dankte Gott, daß er das Herz Boſtanens 
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gerührt Hatte; und nachdem er vieler auch herzlich für 
ihre freundliche Oefinnung gegen ihn gedankt hatte, ver- 
gaß er nicht, fie darin zu beftärfen, indem er ſie nicht 
nur in der mufelmännifchen Religion vollends unterrich⸗ 
tete, ſondern ihr ſogar ſeine Geſchichte erzählte, mit allen 
den Unfällen, welche ihn ungeachtet er hohen Geburt 
betroffen hatten. Als er gänzlich ver Feſtigkeit ihres gu= 
ten Vorſatzes verfichert war, fragte er fe, wie fie es an—⸗ 
ftellen wollte, daß ihre Schweiter Kavame nichts 71 
erfübre und auch ihrerjeits nicht ihn zu mißhandeln füme. 
„Laſſet euch das nicht befümmern,“ antwortete Boftane, 
„ich werde es ſchon fo einrichten, daß fte fih nicht mehr 
damit befaßt, euch heimzuſuchen.“ 

In der That wußte Voſtane Kavame'n immer zu» 
vorzufommen, fo oft fie in das Loch hinabfteigen wollte. 
Sie unterdeflen befuchte den Prinzen Aſſad ſehr Häufig; 
und anftatt ihm nur Brot und Waffer zu bringen, brachte 
fie ihm Wein und gute Gerichte, welche fie durch zwölf 
ihr dienende muſelmänniſche Sklavinnen zubereiten ließ. 
Sie aß felbft von Zeit zu Zeit mit ihm, und that alles, 
was in ihrer Macht ftand, ihn zu tröften. 

Einige Tage nach dieſer Veränderung, fand Boftane 
an der Hausthüre, als fie einen öffentlichen Ausrufer et= 
was befannt machen hörte. Da fie nicht verjtand, mas 
ed war, weil der Ausrufer zu entfernt ftand, ſich dann 
aber ihrem Haufe näherte, trat fie zurüd, hielt die Thüre 
balb offen, und fah, daß er vor dem Groß > Wehr Am» 
giad, Bruder 53 Prinzen Aſſad, einher ging, der von 
mehreren Beamten und vielen feiner Leute, vor und hin» 
ter ihm, begleitet war. 

Der Ausrufer blieb nur einige Schritte vor der Thüre 
ſtehen und wiederholte folgende Kundmachung mit Tauter 
Stimme: 

„Seine Erzellenz der erlauchte Groß-Weſyr, der jel- 
ber hier gegenwärtig ift, fucht feinen geliebten Bruder, 
der ſchon länger als ein Jahr fi) von ihm verloren hat. 
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Der Prinz Amgiad, der an diejer Rede feinen Groß» 
vater erkannte, Füßte ihm zärtlich Die Hand, und ſprach: 
„Der, Euer Majeftät verzeihe mir diefe Freiheit, Die ich 
mir nehme, um euch meine Ehrfurcht zu bezeigen, als 
meinem Großvater. Sch bin ein Sohn Kamaralſamans, 
gegenwärtig Königs der Ebenholz-Inſel, und der Königin 
Badur; und ich zmeifle nicht, daß beide im vollfommenen 
Wohlſein in ihrem Reiche find.” 

Der König von China, entzücdt, feinen Enkel zu 16 
ben, umarmte ihn fogleich jehr zärtlih; und viefes fo 
glüdliche und fo unerwartete Zufammentreffen entlodte 
ihnen von beiden Seiten Ihränen. 

Auf die Frage, welcher Anlaß ihn in Diefes fremde 
Land geführt hätte, erzählte ihm der Prinz Amgiad jeine 
und feines Bruders Affad Geichichte. Al er geendigt 
batte, jagte der König von China: „Es iſt nicht recht, 
daß zwei 10 unfchuldige Prinzen, wie ihr, noch länger im 
Elende feien. Iröfte dich, ich werde Dich und deinen Bru— 
der heimführen und Sühne ftiften. Eile jest zurück, und 
melde deinem Bruder meine Ankunft.” 

Während der König von China auf det Stelle la— 
gerte,, wo der Prinz Amgiad ihn getroffen hatte, kehrte 
diefer zurüf, um dem Könige der Magier, der ihn mit 
großer Ungeduld erwartete, Antwort zu bringen. Der 
König war höchſt überrafcht, zu vernehmen, daß ein fo 
mächtiger König, als der von China, eine jo lange und 
mühjelige Reife unternommen hatte, aus DBerlangen, eine 
Tochter wiederzufehen, und daß er fo nahe bei feiner 
Hauptftadt mar. Er gab jogleich Befehle zu feinem wür— 
digen Empfange, und bereitete fih, ihm entgegen zu 
gehen. 

In diefer Zwiſchenzeit ſah man aber von einer an= 
dern Seite der Stadt abermals einen großen Staub auf- 
fteigen, und man vernahm bald, 508 es ein dritte Heer 
mar, wmelche3 heranzog. Dies nöthigte den König, zu 
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bleiben, und den Prinzen Amgiad zu bitten, daß er noch 
einmal binginge, zu fehen, was das Heer wollte. 

Amgiad ritt hinaus, und der Prinz Affad begleitete 
ihn diesmal. Sie fanden, 508 es das ‚Heer Kamaraljas 
mans, ihres Vaters, war, der fie zu fuchen fam. Er 
hatte üßer ihren Berkuft einen fo großen Schmerz bezeigt, 
dag der Emir Giandar ihm endlich entdeckte, auf welche 
Weiſe er ihnen das Leben erhalten; was ihn zu dem Ent- 
ſchluſſe gebracht hatte, fie aufzufuchen, in welchem: Lande 
fie auch fein möchten. 

Diefer befümmerte Vater umarmte feine beiden Söhne 
mit Freudenthränen, welche nun die jo lange vergofjenen 
Thränen der Trauer angenehm beendigten. 

Sobald die Prinzen ihn benachrichtigt hatten, Daß 
auch der König von China, fein Schwiegervater, eben den» 
jelben Tag angekommen wäre, fo machte er fich mit ihe 
nen und einent Eleinen Gefolge auf, um ihn in feinem 
Lager zu befuchen. 

Sie waren noch nicht weit gefommen, als fie ein 
vierte Heer erblickten, welches in fchönfter Ordnung ans 
rüdte und von der Seite von Perſien her zu ziehen jchien. 

Kamaralſaman hieß die Pringen, feine Söhne, hin— 
reiten, zu jehen, was für ein Heer e8 wäre, und wollte 
fie dort erwarten. 

Beide ritten fogleich Hin, und bei ihrer Ankunft wur— 
den fie dem Könige, dem das Heer gehörte, vorgeſtellt. 
Nachdem jie ihn ehrbietig begrüßt hatten, fragten fie ihn, 
in welcher Abficht er jo nahe gegen die Hauptſtadt des 
Königs der Magier heranzöge. 

Der Groß-Weſyr, der gegenwärtig war, nahm das 
Mort, und fagte ihnen: „Der König, zu dem ihr redet, 
iſt Schachſaman, König der Inſeln Chaledan, der ſchon 
lange in dem Aufzuge, welchen ihr hier ſeht, umher rei— 
jet, um den Prinzen Kamaralſaman, feinen Sohn, zu fur 
hen, der vor langen Jahren feine Staaten verlaffen hat; 
wenn ihr irgend etwas von ihm wiffet, fo werdet ihr ihm 
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kömmt, ohne euch zuvor den Krieg erklärt zu haben.” Der 
König bat ihn darum, und er machte ſich ſogleich mit ei— 
nem kleinen Gefolge auf. 

Der Prinz Amgiad entdeckte halb das Kriegsheer, 
welches ihm mächtig ſchien, und immer weiter vorrückte. 
Der Vortrab, der ſeine Befehle Hatte, nahm ihn freund— 
lich in Empfang, und führte ihn vor ihre Fürftin, Die 
mit ihrem ganzen Heere anbielt, um mit ihm zu reden. 
Der Prinz Amgiad machte ihr eine tiefe Verbeugung, 
und fragte fie, ob fie als Freundin oder Feindin käme; 
und wenn fie al3 Zeindin käme, worüber ſie fich gegen 
den König, feinen Herrn, zu beklagen hätte. 

„Ich komme al3 Freundin,” antwortete Die Fürſtin, 
„und habe feine Urſache zum Mißvergnügen gegen, den 
König der Magier. Seine und meine Staaten haben eine 
folche Lage, daß wir fchmerlich einen Zwiſt mit einander 
haben Eönnen. Ich fomme nur, um einen Sklaven, Na— 
mens Aſſad, zurüczufordern, der mir durch einen Schiffs— 
hauptmann aus diefer Stadt, Namens Behram, den uns 
verſchämteſten aller Menfchen, ift entführt worden; und 
ich hoffe, euer König wird mir die Genugthuung gewäh— 
ren, wenn er erfährt, daß ich Margiane bin.” 

„Sroßmächtige Königin,” erwiederte der Prinz Am— 
giad, „ich bin der Bruder dieſes Sklaven, den ihr mit fo 
viel Mühe ſuchet. Ich Hatte ihn verloren, und habe ihn 
wiedergefunden. Kommet, ich jelber will ihn euch aus— 
liefern, und werde die Ehre haben, euch bon allem Uebri— 
gen zu unterrichten. Der König, mein Herr, wird fehr 
erfreut fein, euch zu ſehen.“ 

Während daS Heer der Königin, nach ihrem Bes 
fehle, dort auf der Stelle Tagerte, begleitete der Prinz 
Amgiad fie in die Stadt und in den Palaft, wo er fie 
dem Könige vorftellte. Und nachdem der König fie nad) 
Würden empfangen hatte, begrüßte fie der Prinz Aſſad, 
der gegenwärtig war, und ſie fogleich bei ihrem Erſchei— 
nen erkannt hatte. Sie Kezeugte ihm ihre Freude, ihn 


— 
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wiederzuſehen, als dem König eine neue Bolſchaft kam, 


daß ein anderes noch furchtbareres Heer auf der andern 


Seite der Stadt erſchiene. 

Der König der Magier, noch mehr erſchrocken, als 
das erſtemal, über die Ankunft eines zweiten noch zahl- 
reicheren Heeres, als das vorhergehende, wie er ſelber aus 
den Staubwolken erkannte, die deſſen Annäherung auf— 


regte, und die ſchon den ganzen Himmel bedeckten, rief 


aus: „Amgiad, was ſoll aus uns werden? Da iſt aber— 
mals ein Kriegsheer, das uns überzieht...” 


Zweihundert und neun und vierzigſte Nacht. 


Amgiad verſtand den Wink des Königs: er ſtieg zu 
Pferde, und ſprengte mit verhängten Zügeln dieſem neuen 
Heer entgegen. Er ſagte zu den erſten, denen er begeg- 
nete, daß er mit ihrem Anführer zu fprechen verlangte, 
und man führte ihn vor einen König, wie er an 56# 
Krone, Die er auf dem Haupte trug, erfannte. Gobald 
er ihn in der Berne erblickte, flieg er ab, und als er in 
der Nähe war, und fih mit dem Angefichte zur Erde 062 


worfen hatte, fragte er ihn, was er von dem Könige, ſei⸗ 


nem Herrn, verlangte. 

„3 heiße Ghiaur,” erwiederte der König, „und bin 
König von China. Das Verlangen 1009 Kunde von meis 
ner Tochter, Namend Badur, die ich vor langen Jahren 
dem Prinzen Kamaraljaman, Sohn Schachſamans, des 
Königs der Injeln Chaledan, vermählt habe, hat mich be= 
iwogen, meine Staaten zu verlafien. Ich hatte dieſem 
Prinzen erlaubt, feinen Vater zu befuchen, unter der Be— 
dingung, von Jahr zu Jahr mit meiner Tochter wieder 
zu mir zu fommen. Seit fo langer Zeit habe ich indef- 
fen nichts wieder von ihnen vernommen. Guer König 


würde einen befümmerten Vater fehr verpflichten, wenn er ' 


ihm mittheilte, was er etwa davon weiß.‘ 
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-Die Zeit hatte fich verpflichtet, einen ähnlichen Kö— 
nig herborzubringen: allein, o Zeit! du wirft dei— 
nen Schwur nicht halten können; bereue 8 nur, 
ihn gethan zu haben!” 

Muhanmed hatte e3 nicht für räthlich erachtet, die 
Verwaltung feiner Staaten einem einzigen Weſhr anzu— 
vertrauen; er hatte fich deren zwei erwählt, nämlich Cha- 
fan und Samy *°). 

Chafan war fanft, zuvorfommend, freigebig und 
machte ich ein Vergnügen daraus, denjenigen, die mit ihm 
zu thun hatten, gefällig zu jein, in allem, was von ſei— 
ner Macht abhing, ohne der Gerechtigkeit Eintrag zu thun, 
welche er .pflichtmäßig handhaben mußte. Es war auch 
niemand, weder am Hofe zu Balfora, noch in der Stadt, 
noch in dem ganzen Königreiche, der ihn nicht. verehrte 
und fein verdiented Lob verfündigte: 

„Er war redlicher Freund; fein Gewand war Got— 
tesfurcht und Hoheit: unter feinem Einfluſſe ge= 
noß man des Lebens mit Frohſinn und Behag- 
lichkeit. 

Nie nahte ſich ihm ein Unglücklicher mit feinen Seuf- 

zern oder Bitten, der nicht an den Pforten feines 
Palaftes Erhörung fand.“ 

Samy) war bon einer ganz andern Gemüthsart; er 
war ſtets mürriſch, und fcheuchte auf gleiche Weife zu— 
rück, ohne Unterjchied des Nanges und Standes. Dabei 
war er weit entfernt, fich der großen NReichthümer, die er 
befaß, würdig zu machen, von dem ſchmutzigſten Geize, To 
daß er fogar fich felber die nöthigften Dinge verfagte. 
Niemand Fonnte ihn leiden, und niemald hatte man ihm 
etwas anderd al3 Böfes fagen gehört. Was ihn noch 
verhaßter machte, war fein großer Abſcheu gegen Chafan, 
und daß er, indem er alle guten Handlungen. dieſes wür— 
gen Minifters übel auslegte, nicht aufhörte, ihn bei dem 
Könige Schlechte Dienfte zu Teiften. 
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Bon ihm galten die Verſe: 

„Sohn eines Geizhalfes, eines, an dem fein Gutes 
war, eines auf der Straße Gefundenen, eines Her⸗ 
umläufers, eines Landſtreichers! 

Kein Haar war an feinem Leibe, welches nicht Spu— 
ren von einer diefer Gigenfchaften trug.‘ 

Eines Tages, nach der Rathsverfammlung, unterhielt 
fi) der König von Balfora, zur Gemüthsergögung, mit 
feinen beiden Weſhren und mehreren andern Rathsmit— 
gliedern. Das Gefpräch fiel auf Die gekauften Sklavin— 
nen, die bei und faft denfelben Rang einnehmen, wie bie 
rechtmäßigen Ehe-Frauen. Ginige behaupteten, eine folche 
Sklavin brauchte nur fchön und mwohlgeftaltet zu fein, um 
über die Frauen zu tröften, welche man wegen Verbin— 
dungen oder Familien-Verhältniſſen genöthigt ift, zu neh— 
nen, und die oft weder mit großer Schönheit, noch mit 
andern VBollfommenheiten des Leibes ausgeftattet find. 

Andere behaupteten, und Chafan war Diefer Mei» 
nung, die Schönheit und alle fchöne Eigenschaften Des 
Zeibes wären nicht Die einzigen Dinge, welche an einer 
Sflavin erforderlich mären, fondern viefelben müßten auch 
mit viel Geift, Klugheit, Befcheidenheit, Anmuth, und 
iwenn es fein könnte, mit mehreren ſchönen Kenntniffen 
begleitet fein. Der Grund, den fie dafür anführten, war 
folgender: „Es geziemt, jagten fie, Männern, die große 
Geichäfte zu verwalten haben, nichts mehr, als, am Ende 
eines jo mühjeligen Tagewerkes daheim eine Gefährtin zu 
finden, deren Unterhaltung gleich Iehrreih, anmuthig und 
ergöglich ift: Denn am Ende,“ fügten fie Hinzu, „unter= 
icheidet man jich nicht von den Thieren, wenn man eine 
Sklavin bloß dazu hat, fie anzufehen und einen Trieb zu 
befriedigen, welchen wir mit den Thieren gemein haben.” 

Der König trat diefer Meinung bei, und gab es da— 
durch zu erkennen: daß er Chafan befahl, ihm eine Skla— 
sin zu Faufen, von vollfommener Schönheit und mit. allen 
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das größte Vergnügen von der Welt machen, es ihm mit— 
zutheilen.“ 

Die Prinzen antworteten nichts weiter, als daß ſie 
binnen kurzer Zeit Antwort bringen würden, und ſpreng— 
ten mit verhängten Zügeln zurück, um Kamaralſaman die 
Nachricht zu bringen, das zuletzt angekommene Heer wäre 
das des Königs Schachſaman, und der König, ſein Va— 
ter, ſelber dabei. 


Das Erftaunen, die Ueberraſchung, die Freude, und 
das Leid, feinen- Vater ohne Abſchied verfaffen zu haben, 
machten einen fo gemaltigen Eindruck auf den König Ka— 
maralſamam, daß er in Ohnmacht fanf, ſobald er vers 
nahm, daß er ihm fo nahe wäre. Er fam endlich durch 
die Sorofalt und Hülfe der Prinzen Amgiad und Affad 
wieder zu fich, und fobald er fich ftarf genug fühlte, eilte 
er bin, 1100 dem Könige Schachfaman zu Füßen zu werfen. 

Sn Yanger Zeit war fein fo zärtliches Wiederfehen 
zwifchen einem Vater und einem Sohn erfolgt. Schach— 
faman machte dem König Kamaralfaman zärtlihe Vor— 
würfe über feine Graufamfeit, ihn auf eine fo fchmerzliche 
Weiſe zu verlaffen; und Kamaralfaman bezeugte ihm feine 
innige Reue über das Vergehen, zu welchem die Liebe ihn 
verleitet hatte. 

Die drei Könige und die Königin Margiane blieben 
drei Tage am Hofe des Königs der Magier, welcher fte 
prachtooll bemwirthete. Dieje drei Tage wurden auch jehr 
verherrlicht durch die Vermählung des Prinzen Aſſad mit 
der Königin Margiane, und des Prinzen Amgiad mit Bo— 
ftane zur Belohnung des Dienftes, welchen fie dem Prins 
zen Aſſad geleiftet hatte. 

Endlich begaben die drei Könige und Die Königin 
Margiane fich wieder jedes nach feinen Reiche. Was 
Amgiad betrifft, fo fegte ihm der König der Magier, der 
ihn ſehr lich gewonnen Hatte und ſchon jehr bejahrt war, 
feine Krone auf das Haupt: und Amgiad wandte all ſei— 
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nen Fleiß daran, den Weuerdienft zu zerftöreen und die 
mufelmännifche Religion in feinen Staaten einzuführen. 


Zweihundert und — Nacht. 





Geſchi سن‎ te 
Nureddins und der fchönen Perferin. 


Die Stadt Balſora war lange Zeit die Hauptſtadt 
eines den Chalhfen zinspflichtigen Reiches. Der König, 
der zur Beit des Chalyfen Harun Arreſchyd in dem— 
jelben berrfchte, hieß Muhammed Sulyman Arruſ⸗ 
ſy ز(39‎ und beide waren Vettern, Söhne zweier Brüder. 

„Es war ein König, der, wenn die feindliche Reite— 
rei gegen ihn eindrang, fie mit jeder Art ſchnei—⸗ 
dender oder ftechender Waffen befriedigte *). 

Wenn er Schlachten Tieferte, fchien er zu fchreiben, 
indem er auf die Linien**) der Feinde Bofale***) 
und Punkte hinzufügte. 

Die Vokale fchrieb er auf die Feinde mit Säbelhie— 
ben, die Punkte mit Lanzenftichen ober mit Pfeil 
ſhüſſen. 

In einem Meere von Blut, ei den Kopf: 
wunden der Yeinde, ſchwimm ſeine Reiterei. 

Dieſes Meer von weitem anzuſehen ſcheint mit Schif- 
fen überſäet: aber, was man für Maſtbäume hält, 
ſind ſeine Ranzen; was man für Segel anfteht, 
find feine Fahnen, und die Fleinem Wellen find die 
Helme jeiner Krieger. 


*) D. 5. befämpfte. 
55) Reihen. 
**) Die im Arabifchen nur wie ein Komma (Strich, Streich) ausfehen. 
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den Eigenfchaften begabt, die man jo eben genannt hatte, 
und vor allem jollte jte höchft gebildet fein. 

Samy war eiferfüchtig auf die Ehre, welche der Kö— 
‚nig Chakan erzeigte. Da er der entgegengefegten Meinung 
Hemejen mar, jo wandte er ein: „Herr, es wird ſehr ſchwer 
halten, eine jo vollfommene Sklavin zu finden, wie Euer 
Majeſtät fie verlangt. Findet jich aber auch eine folche, 
mie ich Faum glaube, jo wird man noch einen wohlfeilen 
Kauf thun, wenn ſie nicht mehr al3 zehntaufend Gold— 
jtüde £oftet. ’ 

„Sawy,“ ermiederte der König, „ihr findet vermuth— 
ih die Summe zu hoch: für euch mag fie es fein, fte 
iſt es aber nicht für mich.” Zu gleicher Zeit befahl ver 
König jeinem Groß = Schagmeifter, die zehntaufend Gold— 
ſtücke Chakan in Haus zu jchiefen. 

Sobald Chafan nach Haufe Fam, Tieß er alle Unter— 
händler rufen, Die fih mit dem Sklavinnen-Handel be— 
faßten, und trug ihnen auf, fobald fie eine jolche Skla— 
bin fänden, wie er fie ihnen befchrieb, ihm davon Nach— 
richt zu geben, 

Die Unterhändler, ſowohl um fih dem Weſyr Cha- 
fan zu verbinden, als ihres eigenen Vortheils wegen, ver— 
fprachen ibm, all ihre Sorgfalt anzuwenden, um eine 
folche aufzufinden, wie er ſie wünjchte. 

68 verging nun faft fein Tag, daß ihm nicht eine 
zugeführt wurde: aber er fand immer einen oder. den an= 
dern Fehler an ihnen. 

Eines Tages, früh Morgens, ald Chafan nad) dem 
Nalafte des Königs ritt, trat ein Unterhändler mit gro— 
er Haft an ven Steigbügel feines Pferdes, und verkün— 
Si ihm, ein Perſiſcher Kaufmann, der geftern ſehr jpät 
ngefommen, hätte eine Sklavin zu verfaufen von vollen— 
deter Echönheit, weit über alle, die er noch gejehen ha— 
ben möchte. „In Anſehung ihres Geiftes und ihrer Kennt= 
niffe,” fügte er hinzu, „ſo verbürgt er ſich * ſie es 
* 
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mit allem aufnehmen könne, was ed von ſchönen Geiftern 
und Gelehrten auf der Welt gibt.” 

Chakan, erfreut über diefe Neuigkeit, welche ihm 

Hoffnung gab, jih dem Könige gefällig zu machen, trug 
dem Unterhändler auf, ihm nach der Rückkehr aus dem 
Palafte die Sflavin zuzuführen, und fegte feinen Weg 
fort. 
3 Der Unterhändler verfehlte nicht, fich zur beflimmten 
Stunde bei dem Weſyr einzuftellen; und Chakan fand 
die Sklavin fo ſchön und fo weit über feiner Erwartung, 
daß er ihr von Stund an den Namen ver Schönen 
Perſerin beilegte. in Dichter, der fie befchreibt, ſagt 
Folgendes von ihr: 

„Sie war ein Wunder der Schönheit; ihr Antlig 
gli; dem DVollmonde; fie war ihrem Stamme 
werth und theuer, wie es ein Kind feiner Muts 
ter ift. 

Der Befiter des Simmelsthrones hatte ihr Adel und 
Würde des Gemüths zugetheilt, aber auch zugleic) 
Anmuth im Ausdruf und im Betragen, fo wie 
einen ſchönen Wuche. 

An dem Himmel ihres Antliges glänzten fieben Ge— 
ftirne *), gleich Schugengeln ihrer Wangen gegen 
jeden Dermwegenen. 

Wenn ein Menfh durch fehnfüchtiges Anfchauen ihr 
einen Blick abloden wollte, jo verbrannte fie ihn 
mit Liebesfeuer durch eins dieſer Geftirne.” 

Da der Weſyr jelber viel Geift hatte und fehr ge= 
lehrt war, fo erfannte er aus der Unterhaltung mit ihr 
fehr bald, daß er vergeblich noch eine andere Sklavin ſu—⸗ 
chen würde, welche fle in irgend einer der vom Könige 
gewuͤnſchten Eigenfchaften überträfe. Er fragte den Unter- 







*) Diefe fieben Geftirne find: die Augen, die Augenbrauen, bie Sterne 
in den Augen, und ber Bund, 
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händler, welchen Preis der Perjiihe Kaufmann auf fie 
gejegt hätte. 

„Herr, antwortete der Unterhändler, „es ift ein 
Mann, der nicht vorichlägt: er betheuert, 508 er fie, mit 
Einem Worte, nicht geringer Iaffen fann, als für zehn- 
taufend Goldſtücke. Er hat mir ſelbſt zugeſchworen, daß, 
ungerechnet jeine Sorgfalt, Mühe und Zeit, die er auf 
ihre Erziehung verwandt, er beinahe viefelbe Summe für 
fie ausgegeben habe, theils an Lehrmeifter in den Leibes- 
übungen und in geiftigem Unterricht und Bildung, theils 
für Kleidung und Unterhalt. Da er fte, gleich beim Kauf 
in ihrer frühften Kindheit, eines Königs würdig erfannte, 
fo hat er nichtö gejpart, was dazu beitragen Fann, fie zu 
diefem hohen Range emporzuheben. Sie fvielt allerlei In— 
ftrumente, ſie fingt, fte tanzt, fie ſchreibt fehöner, als die 
gejchiekteften Schreibmeifter; fie macht Verſe; und es gibt 
feine Bücher, Die fie nicht gelefen hat. Kurz, man hat 
noch niemals gehört, Daß irgend eine Sklavin fo viele 
Dinge gewußt, als fie weiß.“ 

Der Weſyr Chakan, der den Werth der jchönen Per— 
ferin viel beffer erfannte, als der Unterhändler, der nur 
nachſprach, mas Der Kaufmann ihm von ihr gejagt hatte, 
wollte den Handel nicht aufichieben, und Tieß fogleich den 
Kaufmann rufen. 

Diefer Fam; er war ſchon hochbejahrt, und es gal- 
ten son ihm folgende Worte eines Dichters, der von jich 
felber jpricht: 

„Die Zeit hat mich gewaltig mitgenommen und zit« 
ternd gemacht; fie ift ei die Kräfte gibt, aber 
auch raubet. 

1 Einft jprang und Tief ich, ohne zu ermüden: heute 
bin ich müde, ohne mi vom Flecke gerührt zu 
haben.‘ 

Der Weſyr Chafan ſprach zu ihm: „Nicht für mich 
will ih dieſe Sklavin kaufen, fondern * * König; 
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aber ihr müßt fie ihm für einen billigeren Preis laſſen, 
als ver, welchen ihr auf ſie gelegt habt.” 

„Herr,“ antwortete der Kaufmann, „ih würde mir 
eine große Ehre daraus machen, fie Seiner Majejtät zum 
Geſchenke darzubieten, wenn es einem Kaufmanne, wie ich 
bin, anftünde, Geſchenke von ſolchem Werthe zu machen. 
Ich verlange nur das Geld, welches ich aufgewendet habe, 
fie zu erziehen und jo auszuftatten, wie fie da if. Co 
viel kann ich jagen, daß Seine Mäjeftät einen Kauf macht, 
womit fie jehr zufrieden fein wird.“ 

Chafan wollte nicht marften, und ließ dem Kauf- 
manne die Summe auszahlen. Vor dem Weggehen jagte 
der Kaufmann noch zu dem Weihe: „Herr, Da die Skla⸗ 
bin für den König beitimmt ift, ſo vergönnet, Daß ich Die 
Ehre habe, euch zu jagen, daß fie von der langen Reiſe, 
die ich mir ihr, um fie hieher zu führen, gemacht babe, 
äußerit ermübdet it. Obwohl fie eine Schönheit ohneglei— 
hen ift, jo wird fie Dennoch ganz anders erfiheinen, wenn 
ihr fie nur ein vierzehn Tage bei euch behaltet, und da— 
für Sorge tragt, ſie gut pflegen zu laſſen. Wenn ihr fie 
nach Verlauf dieſer Zeit dem Könige vorftellt, jo wird fie 
euch eine jolche Ehre und ein folches Verdienſt bei ihm 
erwerben, daß ich hoffe, ihr werdet e8 mir einigen Dank 
wiſſen. Ihr jeht ſelbſt, daß die Eonne ihr ein wenig die 
Haut verdorben hat; jobald ſie aber zmei= oder dreimal 
im Bade gemefen ift nnd ihr fie fo habt Kleinen laſſen, 
wie ihr es für anftändig erachtet, fo wird fie dergeſtalt 
verändert fein, daß ihr fie noch unendlich viel jchöner fin- 
den werdet.“ | 

Chafan nahm de ach des Kaufmanns mit Danf 
an, und beichloß, ihn zu befolgen. Er gab der ſchönen 
Perſerin ein bejonderes Zimmer, neben dem feiner Ge— 
mahlin, die er bat, fie mit ihr effen zu laffen und fie ala 
eine Frau anzufehen, melche dem Könige gehörte. Er bat 
fte ferner, ihr verichiedene Kleider machen zu laſſen, fo 
prächtig als möglich, und wie fie ihr am fchönften flünden. 
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Bevor er hier die fchöne Perferin verlieh, fagte er 
zu ihr: „Es kann Fein größeres Glück für euch geben, 
als das, welches ich euch verſchafſen will. Urtheilet ſel— 
ber davon; es ift für den König, daß ich euch gekauft 
habe, und ich hoffe, er wird noch viel zufriedener fein, 
euch zu befigen, 015 ich e8 bin, mich des Auftrages ent- 
ledigt zu Haben, welchen er mir ertheilt hat. Demnad) 
muß ich euch noch benachrichtigen, daß ich einen Sohn 
habe, dem es nicht an Geift fehlt, der aber jung, flatter- 
haft und unternehmend ift: hütet euch jorgfältig vor ihm, 
wenn er euch nahet.“ 

Die Schöne Berferin danfte ihm für dieſe Weiſung; 
und nachdem fie ihn feſt verfichert hatte, daß ſie dieſelbe 
beachten würde, verließ er fie. 


Zweihundert und eim und funfzigfte Nacht. 


Nureddin *!), fo hieß nämlich der Sohn des Wes 
ſyrs Chakan, hatte freien Zutritt ins Zimmer feiner Mut⸗ 
ter, mit welcher er zu fpeifen pflegte. Er war jehr wohl» 
gebildet son ©eftalt, jung, anmuthig und kühn; und da 
er ungemein viel Geift hatte und fich mit Leichtigfeit aus— 
drückte, jo hatte er die bejondere Gabe, alle zu überreden, 
wozu er wollte. 

Er ſah die ſchöne Perſerin; und obgleich er wußte, 
daß fein Water fie für den König gekauft, und fein Va— 
ter ſelber ق‎ ihm erklärt hatte, jo that er jich dennoch 
gleich bei der erften Zufammenfunft mit ihr feinen Zwang 
an, feine Liebe für fie zu unterdrüden. Er ließ fich viel— 
mehr durch ihre Reize, die ihn fogleich bezauberten, hin— 
reißen; und die Unterhaltung, welche er mit ihr Hatte, 
beftimmte ihn zu dem Entjchluffe, ale Mittel anzumenden, 
um jie dem Fürſten zu entführen. 

Die ſchöne Perſerin ihrerfeitS fand- auch Nureddin 
ſehr liebenswürdig. „Der Weſyr erzeigt mir eine große 
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Ehre," fagte fie bei fich felber, „daß er mich zum Ges 
fchenfe für den König von Balfora gekauft hat: ich würde 
mich jedoch ſehr glücklich fchägen, wenn er ſich begnügte, 
mich feinem Sohne zu jchenfen. “ 

Nureddin benutzte jehr eifrig den Vortheil, den er 
hatte, eine Schönheit, in welche er jo verliebt war, zu 
befuchen und fich mit ihr zu unterhalten. Niemals ver- 
fieß er fie eher, als bis feine Mutter ihn dazu gezwun— 
gen hatte. „Mein Sohn,” fagte diefe, „es ift nicht wohl— 
anftändig für einen jungen Mann, wie du bift, ſtets in 
dem Frauen-Zimmer zu weilen. Geb, begieb Dich in dein 
Zimmer, und arbeite, um dich würdig zu machen, dereinſt 
der Nachfolger in der Würde deines Vaters zu werden.” 

Weil die fehöne Perſerin wegen der meiten Reiſe, 
welche fe eben gemacht hatte, Tange nicht ind Bad ge= 
gangen war, fo beforgte die Gemahlin des Groß-Weſhyrs 
Chafan, fünf oder ſechs Tage nachdem fie gefauft war, 
daß eigens für fie 505 205 geheizt wurde, melches ver 
Weſyr im Haufe hatte. Sie ließ fie von mehreren ihrer 
Sklavinnen dahin begleiten, und befahl dieſen, fie ebenfo 
zu bedienen, wie fte felber, und ihr nach dem Bade ein 
fehr prächtiges Kleid anzulegen, welches fte ihr fchon hatte 
machen lafjen. Sie hatte um jo mehr Sorgfalt hierauf 
verwendet, als fie fich bei dem Wefhr, ihrem Gemahle, 
dadurch ein DVerdienft erwerben, und ihm zu erfennen ges 
ben wollte, wie jehr fie fich alles angelegen fein Tieße, 
was ihm Vergnügen machen könnte. 

Aus dem Bade ging die Schöne Perferin noch tau— 
fendmal fchöner hervor, als fie Chafan bei dem Kauf er= 
fchienen war, und zeigte fi jo der Gemahlin 568 We— 
ſyrs, welche Mühe hatte, fie wieder zu erfennen. | 

Die jchöne Perferin Füßte ihr mit Anmuth die Sand, 
und fagte zu ihr: „Gnädige Frau, ich weiß nicht, wie ihr 
in dieſem Kleide mich findet, welches ihr die Güte gehabt 
habt mir machen zu laffen. Eure Frauen, die mich ber» 
fichern, es Eleide mich fo gut, daß ſie mich kaum mieder- 
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erkennen, find vielleicht nur Schmeichlerinnen: ich berufe 
mich auf Euer Urtheil darüber. Sollten fie gleichwohl 
die Wahrheit fagen, fo feid doch ihr es, gnädige Frau, 
‚ ber allein ich diefen Vortheil verdanke.“ 

„Meine Tochter,” ermwiederte die Gemahlin des We— 
ſyrs mit großer Freude, „ihr dürft es nicht für Schmeich« 
elei halten, mas meine rauen euch gejagt haben: ich 
berftehe mich berjer darauf, als fie; und abgefehen von 
dem Gemwande, welches euch bemundernswürdig leidet, 
bringt ihr aus dem Bade eine Schönheit mit, die jo weit 
über dem fteht, was ihr zubor fchienet, daß ich felber 
euch nicht mehr erkenne. Wenn ich wüßte, daß das Bad 
noch gut genug wäre, jo würde ich e3 mir auch zu Nutze 
machen: ich bin jchon in einem Alter, melches erfordert, 
daß ich mich öfters deſſelben bediene.“ 

„Gnädige Frau,” erwiederte die ſchöne Perferin, „ich 
weiß auf Die unverdiente Ehre, die ihr mir erweiſet, nichts 
zu antworten. Was 508 Bad anlangt, jo ift es bewun—⸗ 
derndwürdig, und wenn ihr Luft habt, in vafjelbe zu ge— 
ben, jo dürft ihr Eeine Zeit verlieren. Eure Frauen wer— 
den euch daſſelbe fagen.” 

Die Gemahlin des Weſyrs bedachte, daß fie feit 
mehreren Tagen nicht mehr im Bade geweſen war, und 
wollte die Gelegenheit benugen. Sie fagte e3 ihren Frauen; 
und diefe verſahen fich jogleich mit allem, was dazu nö— 
thig war. 

Die Schöne Perferin begab fich nach ihrem Zimmer; 
und die Gemahlin des Weſyhrs gebot, bevor fie ind Bad 
ging, zwei Eleinen Sklavinnen, bei ihr zu bleiben, mit dem 
Befehle, Nureddin nicht hereinzulaffen, wenn er käme. 

Während nun die Gemahlin des Weſhrs im Bade, 
und die fchöne Perſerin allein war, Fam Nureddin, und 
als er feine Mutter nicht in ihrem Zimmer traf, ging er 
in da3 der ſchönen Perferin, wo er die beiden Fleinen 
Sklavinnen im Vorzimmer fand. Er fragte diefe nach) 
feiner Mutter; worauf fie antworteten, fie wäre im Bade. 
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„Und die Schöne: Perferin, fuhr Nuredin fort, „it 
fie auch im Bade?” — „Sie ift ſchon Daraus zurüdge- 
kommen und in ihrem Zimmer; aber wir haben Befehl 
von eurer Frau Mutter, euch nicht hinein zu laſſen.“ 

Das Zimmer der Schönen Berferin war nur Durch 
einen Thürvorhang geſchloſſen. Nureddin ſchritt vorwärts, 
um hinein zu treten, und die beiden Sklavinnen fellten 
ſich davor, um ihn daran zu verhindern. Er aber nahm 
eine wie die andere beim Arm, ſchob fie aus dem 2301 
zimmer, und jchloß Die Thüre- vor ihnen zu. 

Da liefen fie mit großem Gefchrei nach dem Bade, 
und berfündigten weinend ihrer Gebieterin, daß Nurebdin 
troß ihnen in das Zimmer der jchönen Berferin gedruns 
gen wäre und fie verjagt hätte. 

Die Nachricht von einer fo großen Kühnheit verur⸗ 
ſachte der guten Frau die empfindlichſte Kränkung. Sie 
unterbrach ihr Bad und kleidete ſich aufs ſchleunigſte an. 
Aber ehe fie fertig war, und in dad Zimmer der jchönen 
Perſerin Fam, mar Nurevvin Ihon wieder hinausgegangen, 
und hatte bie Blucht ergriffen. - 

Die Schöne Perferin war Außerft erflaunt, die Ge— 
mahlin des Weſhrs ganz in Thränen hereintreten zu ſe— 
hen, wie eine Frau, die außer fi war. „Onädige Frau,“ 
fagte fe zu ihr, „darf ich euch fragen, weshalb ihr jo 
betrübt fein? Welcher Unfall ift euch im Babe begegnet 
"und hat euch genöthigt, e8 fo bald zu verlaſſen?“ 

„Wie!“ rief die Gemahlin des Weſhrs aus, „ihr 
thut mir dieſe Srage mit jo ruhigem Gemüthe, nachdem 
mein Sohn Nureddin in euer Zimmer gedrungen und al— 
Yein bei euch geblieben iſt! Konnie ung, ihm und mir, ein 
größeres Unglück begegnen?” 

„Um Verzeihung, gnädige Frau,” verſetzte Die schöne 
Perferin, „welches 1111011106 fann für euch und Nurevvin 
bei dem fein, was er gethan hat?” 

„Wie!“ erwiederte die Gemahlin des Weiys, „hat 
euch mein Mann nicht gefagt, daß er euch für den König 
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gefauft Hat? Und hatte er euch nicht gewarnt, euch zu 
hüten, dag Nureddin euch nicht nahete?“ 

„Sch Habe es nicht vergeffen, gnädige Frau,“ ante 
wortete hierauf die ſchöne Perſerin; „aber Nureddin Fam, 
mir zu jagen, fein Dater hätte feinen Sinn geändert, und 
anftatt mich für den König aufzubewahren, mie feine Ab— 
ficht gewefen, ihm felber mit meiner Perſon ein © 
gemacht. Ich glaubte 3, gnädige Frau; und da ich eine 
Sklavin, und feit meiner zarteften Jugend am ftrengen 
Gehorſam gewöhnt bin, jo könnt ihr mohl denken, daß 
ich mich feinem Willen nicht widerſetzen Fonnte, noch durfte. 
Ich geſtehe felbft, daß ich 63 um jo weniger mit Wider— 
willen gethan habe, als ich, bei der Freiheit, die wir hat» 
ten und zu ſehen, eine flarfe Neigung für ihn gefaßt 
hatte. Ich verzichte ohne Bedauern auf die Hoffnung, dem 
König anzugehören, und werde mich jehr glücklich jchägen, 
mein ganzes Leben mit Nureddin zuzubringen.“ 

Auf Diefe Nede fagte die Gemahlin des Weihrs: 
„Wollte Gott, daß es wahr wäre, was ihr jagt! ich 
würde mich fehr darüber freuen. Aber, glaubet mir, Nur 
reddin ift ein Betrüger; er hat euch getäufcht, und uns 
möglich hat fein Vater ihm dies Geſchenk gemacht, wie 
er euch gefagt hat. Ach, der Unglürlichel und wie uns 
glücklich Bin ich, und wie viel mehr ift 8 500 fein Va— 
ter Durch Die traurigen Folgen, welche er fürchten muß, 
und wir mit ihm fürchten müfjen! Weder meine Thränen 
noch meine Bitten find im- Stande, ihn zu erweichen und 
feine Verzeihung zu erflehen. Sein Vater wird ihn ſei— 
nem gerechten Zorn aufopfern, fobald er die Gewaltthat 
erfährt, welche er gegen euch verübt hat.“ 

1 Nach dieſen Worten fing fie bitterlich an zu weinen; 
und ihre Sflapinnen, die nicht weniger als fie, für Nured— 
dind Leben fürchteten, folgten ihren Beifpiele. 

Der Weſyr Chakan Fam einige Augenblicke fpäter 
dazu, und war höchft erftaunt, feine Frau und die Skla— 
innen in Thränen und die fchöne Perſerin jo niederges 
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fchlagen zu fehen. Er fragte nach der Urfache; und feine 
Gemahlin und die Sklavinnen verdoppelten ihr Gefchrei 
und ihre Thränen, anftatt ihm zu antworten. Ihr Schweis. 
gen erftaunte ihn noch mehr, er wandte fich an feine Frau 
und fagte zu ihr: „Ich will durchaus, daß ihr mir ers 
Eläret, was ihr zu weinen habt, und daß ihr mir die 
Wahrheit ſaget.“ 

Die troſtloſe Frau konnte nicht laͤnger umhin ihren 
Mann zu befriedigen. „Verſprechet mir, Herr,“ begann 
ſie, „daß ihr es mich nicht wollet entgelten laſſen, was 
ich euch ſage: ich verſichere euch zum voraus, daß ich 
nicht Schuld daran habe.” Und ohne feine Antwort ab 
zumwarten, fuhr fie fort: „Während ich mit meinen Frauen 
im Bade war, ift euer Sohn gefommen und Hat dieſe 
unglüdliche Zeit benust, um der fchönen Perferin einzu» 
bilden, daß ihr fie nicht mehr dem Könige geben wollt, 
fondern ihm ein Gefchent mit ihre gemacht habet. Ich 
fage euch nicht, was er, nach diefer argen Worfpiegelung, 
weiter gethan Hat: ich überlafje es euch felber zu ermef» 
fen. Das ift der Grund meiner Betrübniß um euch und 
um meinen Sohn, für welchen ich mich nicht wage euch) 
um Verzeihung anzuflehen.‘ 

68 ift nicht möglich, den Aerger des Weſhrs auszu— 
prüden, al3 er die Unverfchämtheit feines Sohnes Nured- 
din vernommen hatte. „Sa, rief er aus, indem er fich 
an die Bruft jchlug, in die Hände big, und den Bart 
ausraufte, ‚auf folhe Weile alfo, unfeliger Sohn, un= 
würdig das Tageslicht zu ſchauen, flürzeft du deinen Va— 
ter von der höchften Stufe feines Glüdes in den Ab— 
grund: fo richteft du ihn zu Grunde, und dich mit ihm! 
Der König wird fich nicht mit deinem, noch mit meinem 
Blute begnügen, um dieſe Beleidigung zu rächen, bie 
feine Perſon felber betrifft.” . 

Seine Gemahlin bemühte fih, ihn zu tröften, und 
fprady zu ihm: „Betrübt euch nicht zu fehr; ich kann 
leicht zehn taufend Goldſtücke aus einem Theile meiner 
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Juwelen loöſen: ihr kauft dafür eine andere Sklavin, die 
noch fchöner und de3 Königs mürdiger ift!“ 

„He! denft ihr denn,“ erwiederte der Weſyr, „daß 
ich mich über den Verluft von zehn taufend Goldſtücken 
fo betrüben könnte? Es ift hier nicht die Rede von die— 
fem Werlufte, ja nicht von dem Derlufte affer meiner 
Güter: der ſollte mich wenig Fümmern. Es gilt hier den 
Berluft meiner Ehre, die mir theurer ift, ald alle Güter 
der Welt.” 

„Mich dünkt gleichwohl, Herr,” verſetzte die Frau, 
„daß, was man mit Gelde wieder gut machen fann, nicht 
bon fo großer Erheblichkeit iſt.“ 

„Ei ja!“ erwiederte der Weſhr, „wißt ihr nicht, daß 
Samy mein Todfeind iſt? Glaubt ihr denn nicht, daß er, 
fobald er diefen Kandel erfährt, hingehen und bei dem 
König über mich triumphiren wird? „Euer Majeſtät,“ 
wird er zu ihm fagen, „ſpricht ftetS von der Hingebung 
und dem Dienfteifer Chakans; er zeigt jedoch jet eben, 
wie wenig er einer fo großen Auszeichnung würdig ift. 
Er hat zehntaufend Goldſtücke empfangen, um euch eine 
Stlabin zu kaufen. Er hat ſich eines fo ehrenvollen 
Auftrages wirklich entledigt, und noch niemals hat man 
eine jo ſchöne Sklavin geſehen: aber anſtatt fie Euer 
Majeftät zuzuführen, hat er es für räthlicher erachtet, 
feinem Sohn ein Gefchent damit zu machen. „Mein Sohn,‘ 
bat er zu ihm gefagt, „nimm dieſe Sklavin, fie ift dein, 
du verbienft fie mehr als der König.” — Sein Sohn,” 
wird er mit feiner gewöhnlichen Bosheit fortfahren, „bat 
fie genommen, und ergögt ſich nun täglich mit ihr. Die 
Sache verhält fich, wie ich die Ehre habe Euer Majeſtät 
zu bverfichern; und Euer Majeftät kann fich felber davon 
überzeugen.” — Meinet ihr nun nicht, daß auf eine folche 
Anklage, Die Leute des Königs jeten Augenblick kommen 
501111611, um in mein Haus zu dringen, und die Sklavin 
weg zu führen? Ich gefchweige aller übrigen unvermeid⸗ 
lichen Uebel, die daraus folgen werden.“ 
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„Herr,“ antwortete die Frau auf dieſe Rede des We— 
ſyrs, ihres Mannes, ‚ich geitehe, daß Die Bosheit Sawys 
ehr groß ift, umd daß er im Stande ift, der Sache die 
argliftige Deutung zu geben, die ihr hier borausfagt, wenn 
er Die mindefte Kunde davon hätte. Aber 501111 er, oder 
irgend jemand willen, was im Innern eured Hauſes vor— 
geht? Wenn man auch argwöhnte, und der König mit 
euch davon jpräche, Fünnt ihr nicht jagen, daß ihr, 110002 
dem ihr die Sklavin recht geprüft, fie Seiner Majeftät 
nicht jo würdig befunden habet, als fie euch anfangs ge= 
fchienen; daß der Kaufmann euch betrogen habe; daß fe 
allerdings von »unvergleichlicher Schönheit jei, aber viel 
daran fehle, daß fie eben fo viel Geift habe und jo د06‎ 
chieft fei, als jte euch gerühmt worden. Der König wird 
e3 euch aufs Wort glauben, und Sawyh wird die Beſchä— 
mung haben, wieder eben jo mit feinem verderblichen An» 
ſchlage verunglüdt zu fein, mie fo manches andere Mal, 
wo er vergeblich verjucht hat, euch zu verderben. Beruhis 
get euch alfo; und wenn ihr meinem Rathe folgen wollt, 
fo laſſet dieſe Unterhändler rufen, bedeutet fie, daß ihr 
mit der ſchönen Perſerin nicht jo zufrieden ſeid, und 
traget ihnen auf, euch eine andere Sklavin zu verſchaf—⸗ 
fen.‘ 

Da diefer Rath dem Weſyr Chafan vernünftig fchien, 
10 beruhigte er ſich ein wenig, und entichloß fih, ihn zu 
befolgen; jedoch verminderte dies in nichts feinen Zorn 
gegen feinen Sohn Nureddin. 


Zweihundert und zwei und funfzigfte Nacht. 


Nureddin ließ fih den ganzen Tag nicht ſehen; er 
wagte es ſelbſt nicht, bei einem der jungen Leute feine 
Alters, mit denen er umging, eine Zuflucht zu fuchen, 
aus Furcht, fein Vater Liege dort ihm nachjpüren. Er 
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ging aus der Stadt, und flüchtete fich in einen Garten, 
mo er fonft nie hineingegangen und befannt war. Grit 
ſehr ſpät Fam er nach Haufe, als er mußte, daß fein 
Dater fich jchon in fein Zimmer begeben hatte, und ließ 
fich Durch Die Frauen jeiner Mutter öffnen, welche ihn 
ohne. Geräufch einliegen. Am folgenden Morgen ging er 
wieder aus, ehe jein Vater aufgeftanden war; und fo war 
er gendthigt, einen ganzen Monat diefelbe Vorficht zu ges 
brauchen, zu feiner empfindlichjten Kränfung. Denn die 
rauen jchmeichelten ihm nicht, fondern erklärten ihm ge= 
rade heraus, daß der Wehr, fein Water, im demfelben 
Zorne berharrete und betheuerte, daß er ihn tödten würde, 
wenn er ihm vor Augen käme. 
| Die Gemahlin des Weſhyrs mußte durch ihre Frauen, 
dag Nuredvin jeden Tag nach Haufe Fam; fie wagte es 
aber nicht, ihren Gemahl um Verzeihung für ihn zu Bits 
ten. Endlich faßte fte fich ein Herz, und ſprach eines Tages 
zu ihm: „Serr, ich habe es bisher nicht gewagt, mir Die 
Treiheit zu nehmen, mit euch von eurem Sohne zu ſpre— 
chen. Jetzo bitte ich euch um die Erlaubniß, euch zu fra= 
gen, was ihr mit ihm zu machen gevenft. Kein Sohn 
kann fchuldiger gegen einen Vater fein, als es Nureddin 
gegen euch iſt. Er hat euch der großen Ehre und Ge— 
nugthuung beraubt, dem König eine ſo vollkommene Skla— 
vin, wie die ſchöne Perſerin, darzubringen, ich geſtehe es: 
aber was iſt nach dem allen eure Abſicht? Wollt ihr 
ihn durchaus umbringen? Anſtatt eines Unglücks, woran 
ihr nicht mehr denken folltet, würdet ihr euch ein ande— 
red, viel größeres zuziehen, woran ihr vielleicht nicht denkt. 
Fürchtet ihre micht, daß die Welt, vie böſe ift, bei der 
Nahforihung, warum euer Sohn vor euch flieht, vie 
wahre Urfache errathe, welche ibr fo verborgen halten 
wollt? Wenn das gefchähe, jo mürdet ihr gerade in das 
Unglüd ftürzen, welches ihr fo angelegentlich zu vermei— 
den ſtrebt.“ 

„Liebe Frau,“ 


erwiederte der Weſyr, „mas ihr da 
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fagt, ift verftändig; aber ich kann mich nicht entfchließen, 
Nureddin zu verzeihen, ohne ihn nach Verdienſt beftraft 
zu haben.” | 

„Er wird genugfam beſtraft,“ verſetzte Die Brau, 
„wenn ihr thut, was mir eben einfällt. Euer Sohn 
kömmt jede Nacht zu Haufe, wenn ihr ſchon in eurem 
Schlafgemache feid; er ſchläft hier, und geht wieder aus, 
ehe ihr aufgeftanden ſeid. Ergreifet ihn dieſen Abend bei 
feiner Ankunft, und ftellet euch, als wenn ihr ihn töten 
wollet: ich werde ihm zu Hülfe kommen; und indem ihr 
ihm, wie auf meine Bitte, das Leben fchenft, nöthiget ihn, 
die Schöne Werferin auf ſolche Bedingungen zu nehmen, 
“wie e8 euch gefällt. Er Tiebt fe, und ich weiß, daß die 
ichöne Berferin ihm nicht haßt.“ 

Chakan befolgte gern diefen Rath; demnach ſtellte er 
fich Hinter die Thüre, bevor man fie Nureddin bei feiner 
Ankunft zur gewöhnlichen Stunde öffnete, und fobald Dies 
fer eintrat, fiel er über ihn her und warf ihn unter feine 
Füße. Nurevdin drehte den Kopf um, und erkannte ſei— 
nen Water mit dem Dolche in der Hand, im Begriff ihm 
das Leben zu nehmen. : 

In diefem Augenblide Fam Nureddins Mutter dazu, 
und indem fie den Arm des Weſyrs zurücdhielt, rief 4 
aus: „Was wollt ihr thun, Herr?” 

„Kaffet mich los,“ entgegnete der Weſyr, „damit ich 
diefen unwürdigen Sohn tödte!“ 

„Ah, Herr,“ fuhr die Mutter fort, „tödtet lieber 
mich felber: ich werde niemals zugeben, daß ihr eure Hand 
in euer eigenes Blut tauchet!‘ 

Nureddin benugte dieſen Augenblid, und mit Thrä— 
nen in den Augen rief er aus: „Mein Bater, ich flehe 
eure Gnade und euer Erbarmen an; gewähret mir bie 
Berzeifung, um welche ich euch im Namen deöjenigen 
bitte, von dem ihr fie an Dem Tage erwartet, wo wir 
einft alle vor ihm erfcheinen werben.” 

Er fügte noch folgende Verſe Hinzu; 


Nureddin und die fohöne PVerferin. 175 


„Erlaß mir meine Schuld; denn die Langmüthigen 
vergeben den Derbrechern ihr. Vergehen. 

Ich geftehe wohl, mehrere Umtugenden zu befiten: 
möchteft du aber auch die ſchöne Tugend der Lange 
muth an mir ausüben! 

Bedenke, daß derjenige, der da Berzeihung hofft von 
dem, der über ihm ift, auch denjenigen ihre Schuld 
verzeihen muß, die unter ihm find.” 

Chakan Tieß fich den Dolch aus der Hand winden; 
und jobald er ihn Iosgelaffen Hatte, warf ſich Nureddin 
zu jeinen Füßen und Füßte fie ihm, zum Zeichen, wie ſehr 
e3 ihn gereute, ihn beleidigt zu haben. 

„Nureddin,“ Sprach der Vater zu ihm, „danke deiner 
Mutter: ich verzeihe dir ihr zu Liebe. Sch will dir ſo— 
gar die fchöne Perſerin geben, aber unter der Bedingung, 
dag du mir eivlicy verſprichſt, fie nicht als eine Sklavin, 
fondern als deine Gemahlin anzufehen, das heißt, 508 du 
fie niemals verfaufeft und felbjt auch nicht verſtoßeſt. Da 
fie Verſtand und Geift und Lebensart hat, unendlich viel 
mehr, als du, 16 bin ich überzeugt, daß fie dieſen jugend— 
lichen Ungeftim mäßigen wird, der dich zu Grunde rich- 
ten kann. ا‎ 

Nureddin hatte nicht gewagt, zu hoffen, daß er mit ' 
folcher Milde behandelt würde. Er dankte feinem Vater 
mit aller erfinnlichen ErfenntlichEeit, und Teiftete ihm von 
Herzen gern den Eid, welchen er von ihm verlangte. 

Beide, die ſchöne Perferin und er, waren fehr zu= 
frieden mit einander; und der Vater war fehr vergnügt 
über ihre herzliche Einigkeit. 

Der Weſyr Chakan wartete nicht ab, bis der König 
von dem ihm ertheilten Auftrage mit ihm ſpräche; er war 
ſehr beflifien, felber ihn öfter davon zu unterhalten und 
ihm die Schwierigkeiten bemerflich zu machen, welche er 
fände, ſich defjelben zur Zufriedenheit Seiner Majeftät zu 
entledigen; kurz, er wußte e3 fo gefchickt einzurichten, daß 
der König undermerkt nicht mehr daran dachte. 


176 252. Naht. 


Samy hatte gleichwohl etwas bon 56111 erfahren, 3 
vorgegangen war; aber Chafan war fo weit in der Gunft 
des Königs voraus, daß er nicht davon zu ſprechen wagte. 

Es war über ein Jahr, daß dieſer io Eißliche Hanz 
del glüdlicher abgelaufen war, als ver Weſhr anfangs ge⸗ 
glaubt hatte, als er ins Bad ging, und ein dringendes 
Geſchäft ihn nöthigte, es noch ganz erhitzt zu verlaſſen; 
die etwas kalte Luft ſchlug ihm auf die Bruſt und ver— 
urſachte ihm ein heftiges Flußfieber, das ihn zwang, ſich 
zu Bette zu legen. Die Krankheit nahm zu; und als er 
fühlte, daß der letzte Augenblick ſeines Lebens nicht mehr 
fern wäre, ſprach er folgendermaßen zu Nureddin, der ſein 
Bette nicht verließ: 

„Mein Sohn, ich weiß nicht, ob ich den rechten Ge— 
brauch von ven großen Reichthümern gemacht habe, die 
Gott mir verliehen bat; du ſiehſt, ſie helfen mir nichts, 
um mic; bon dem Tode zu befreien. Das einzige, warum 
ich fterbend dich noch Bitte, ift, daß du dein mir gegebe= 
ned Derfprechen in Betreff der ſchönen Perſerin halteſt. 
Ich fterbe zufrieden, mit vem Vertrauen, daß du 68 nicht 
vergeſſen wirft.“ — Zuletzt ſprach er noch: 

Ich gedenke folgender Verſe eines Dichters, der da 
ſagt: 

„Ich fühle meinen Tod: geprieſen ſei der, der nie 

ftirbt! ich fan dem Tode nidit entgehen. 

Wahrlich derjenige ift Fein Herr, Über den der Tod 

Herricheft ausübt: aber ver ift der Herr aller 
Herren, Der nie ſtirbt!“ 

Ties waren die [echten Worte, welche ver Weſyr Che— 
fan ſprach. Er verfchied wenige Augenblicke darnach, und 
verfete fein Haus, den Hof und die Stadt in unaus— 
fprechliche Trauer. Der König betrauerte ihn, als einen 
weiſen, eifrigen und treuen Minifter; und die ganze Etadt 
bemeinte ihn als ihren Beichlger und Wohlthäter. Nie- 
mals ward in Balfora ein ehrenvolleres Leichenbegängniß 
geſehen. Die Weihre, die Emire und alle Großen des 
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Hofes insgeſammt, beeiferten ſich, einer nach dem andern 
ſeinen Sarg auf den Schultern bis zur Begräbnißſtätte 
zu tragen; und alle Bewohner der Stadt, von den Reich— 
u bis zu den Aermſten, gaben ihm mit Ihränen das 
eleit. 
Als der Leichnam mit Erde bedeckt war, ſprach ei- 
ner der DBegleitenden folgende Verſe aus: 

„Am Donnerstage verließ ich meine Freunde, und 
man wuſch mich auf dem Wafchgerüfte; 

Nachdem man mir meine Kleider, mit denen ich be= 
det war, ausgezogen hatte, legte man mir ein 

Gewand an, welches nicht das meinige war. 

Auf den Naden von vier Leuten wurde ich zum Ge— 
bet3-Drte getragen, woſelbſt Einige für mich be= 
teten. — Sa, betet für mich, ihr alle, die ihr 
meine Sreunde mwaret! — 

Endlich brachten fie mich in ein gemölbtes Gemäuer, 
an welchen die Zeit vorübergeht, und deſſen Thüre 
nicht mehr geöffnet wird.’ 

ALS ſich die Begleitung entfernt, und Nureddin fich 
nach Haufe begeben hatte, gedachte er folgender Verſe ei— 
nes Dichters: 

„An einem Donnerdtage Abends ift er für immer 

geichieden, und ich habe ihn begleitet. 

Auch fein Geift folgte ihm nach; diefem rief ich zu: 
„Kehre in ihn zurück, o theure Seele!” — 

„Wie fol ich,“ wurde mir geantwortet, „in meinen 
Leib zurückehren, an tem Fein Fleiſch und Blut 
ift, an dem fich nichts als trockene Gebeine fin— 
den? 

Deſſen Auge häufige Tränen blind gemacht haben, 
und deffen nunmehr taube Ohren einft fo viel Ta— 
del hören mußten?“ 

Nurevdin gab auch auf alle Weife die tiefe Betrüb- 
niß zu erkennen, welche viefer Verluſt ihm verurſachen 
mußte; er ließ fich lange Zeit von niemand 0 1 

M 
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Eines Tages endlich erlaubte er, einen von feinen 
vertrauten Breunden bereinzulaffen. Dieſer Freund be= 
mühte fih, ihn zu tröften, und da er ihn geneigt fand, 
ihn anzuhören, fo ftellte er ihm vor: nachdem er dem 
Andenken feines Vaters alle fchuldige Ehre erwiefen, und 
vollftänvig alles erfüllt hätte, was der Wohlitand er- 
heifchte, fo wäre es nunmehr Zeit, daß er wieder in der 
Melt erfchiene, feine Freunde befuchete, und den Rang be— 
hauptete, welchen feine Geburt und feine Verdienſte ihm 
erworben hätten. „Wir würden,” fügte er Hinzu, „gegen 
die Gefege der Natur, und felbft gegen die bürgerlichen 
Gefege fündigen, wenn wir unfern Bätern nad) ihrem Tode 
nicht die Pflichten der Eindlichen Zärtlichfeit Teifteten, -und 
man würde und für gefühllos Halten. Aber wenn wir 
und derfelben entlevigt haben und man uns deshalb Fei- 
nen Vorwurf mehr machen kann, jo find wir verpflichtet, 
die vorige Lebensweiſe wieder anzufangen und in der Welt 
zu leben, wie man eben darin lebt. Trocknet aljo eure 
Thränen, und nehmet wieder dies fröhliche Weſen an, 
welches ſtets überall Freude verbreitet hat, wo ihr hinge— 
fommen ſeid.“ 

Der Rath diefes Freundes war fehr vernünftig; und 
Nureddin würde alle Unglüdsfälle vermieden haben, wenn 
er ihn ganz fo regelmäßig, wie er erforverte, befolgt hätte. 
Gr ließ fih ohne Mühe bereden; er bewirthete fogar ſei— 
nen Freund; und als dieſer fich entfernen wollte, bat er 
ihn, den folgenden Tag wiederzufommen, und drei oder 
vier ihrer gemeinfchaftlichen Freunde mitzubringen. 

Allmählig bildete er fich eine Gejellichaft von zehn 
®reunden, alle ungefähr von demfelben Alter, und verlebte 
mit ihnen die Zeit in fteten Feften und Luftbarfeiten. Es 
verging ſogar kein Tag, an welchem er nicht jeden mit 
einem Geſchenke heimgehen ließ. 

Manchmal, um ſeinen Freunden mehr Vergnügen zu 
machen, ließ Nureddin die jchöne Perferin fommen. Sie 
hatte die Gefälligkeit, ihm zu gehorchen; aber fie billigte 
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nicht dieſe übermägige Verſchwendung. Sie jagte ihm 
hierüber ihre Meinung frei heraus: „Ich zweifle nicht,“ 
ſprach te, „Daß der Wefyr, euer Vater, euch große Reich- 
thümer binterlafien hat: aber wie groß fie auch jein mö— 
gen, nehmet nicht übel, wenn eine Sklavin euch soritellt, 
daß ihr bald das Ende davon fehen werdet, wenn ihr fort- 
fabret, Diefes Leben zu führen. Man fann manchmal feine 
Freunde bewirthen und fich mit ihnen erluftigen; aber eine 
tägliche Gewohnheit daraus machen, heißt Die breite Heer= 
ſtraße in das tiefjte Elend Hinabrennen. Für eure Ehre 
und für euren Auf würdet ihr viel beſſer thun, den Fuß— 
tapfen eures jeligen Vaters zu folgen, und euch in den 
Stand zu jegen, um auch zu den Würden zu gelangen, 
welche ihm jo viel Ehre erworben haben.” 

Nureddin hörte Die fchöne Berferin lächelnd an; und 
als fie geendigt hatte, entgegnete er, indem er fortfuhr zu 
lichen: „Meine Schöne, laſſen wir dies Geſpräch bei— 
feite; reden wir nur Davon, wie wir und ergögen wollen. 
Mein jeliger Bater hat mich ftetS in großem Zwange ge= 
halten: ich freue mich, endlich ver Freiheit zu genießen, 
nach welcher ich vor feinem Tode fo lange gejchmachtet 
habe. Ich Habe noch immer Zeit genug, mich zu einem 
regelmäßigen Leben zu bequemen, wie ihr mir rathet; ein 
Menſch meines Alters muß fich Zeit nehmen, die Freuden 
der Jugend zu genießen.‘ 


Zweihundert und drei und funfzigfte Nacht. 


Was noch viel mehr dazu beitrug, die Wermögens- 
umftände Nureddind zu zerrütten, war, daß er niemals 
von Berechnung mit feinem Haushofmeiſter hören mollte. 
Er ſchickte ihn jedesmal, wenn er mit feinem Buche er- 
fchien, “wieder fort, indem er zu ihm fagte: „Geb, geb, 
ich verlaſſe mich ganz auf dich; forge nur dafür, 508 ich 

alle Tage vollauf Habe.‘ : 
| 10 


- 
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„Ihr habt zu gebieten, Herr,” erwiederte der Haus—⸗ 
hofmeijter. „Erlaubet jedoch, daß ich euch an das Sprich— 
wort erinnere, welches jagt: wer großen Aufwand macht 
und nicht rechnet, befindet fich endlich am Bettelftab, ehe 
er 8 gewahr wird. Ihr begnügt euch nicht mit dem fo 
verſchwenderiſchen Aufwande eurer Tafel, ihr jchenft auch 
noch mit vollen Händen weg. Eure Schäge können 8 
nicht aushalten, und wären fie auch fo groß, wie Berge.“ 

„Geh, Tage ich dir,” wiederholte ihm Nureddin; „ich 
bedarf deiner Lehren nicht: fahre fort, mir zu eſſen zu 
fchaffen, und befümmere dich nicht um das Uebrige.“ Er 
fügte noch folgende Verſe hinzu: 

„Wenn meine Hand Reichthümer befigt, warum follte 
ich nicht freigebig fein; warum. fie nicht öffnen, 
um zu jpenden? 

Haft du je von einem Geizhalſe gehört, daß er Ruhm 
erworben habe, oder bon einem Freigebigen, daß 
er in Verachtung geftorben fei?” 

Nureddins Freunde waren unterdeſſen fehr fleißig an 
feiner Tafel, und verfäumten feine Gelegenheit, jeine Will» 
fährigfeit zu benugen. Sie jchmeichelten ihm, fie lobten 
ihn, und erhuben alles, auch das geringfte und unbedeu= 
tendfte, was er that. Vor allem vergaßen fie nicht, alles 
übermäßig zu preiien, mas ihm gehörte, und fanden da= 
bei ihre Rechnung. 

„Herr, ſprach zu ihm der eine, „ich Fam geftern an 
dem Landgute vorbei, das ihr in jener Gegend habt: nichts 
ift prächtiger, noch ſchöner eingerichtet, als 5068 Haus; 
und der Garten dabei ift ein wahres Paradies.“ — „Es 
freut mi, daß es euch gefällt,‘ erwiederte Nurebdin: 
„man bringe mir Feder, Dinte und Papier, und ich will 
nicht weiter davon reden hören; es ift euer, ich ſchenke 
es euch.” 

Andere hatten ihm nicht jobald eins bon den Häu— 
jern, Bädern, und öffentlichen Gaftherbergen, die ihm ge— 
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hörten und große Einkünfte brachten, gerühmt, als er ih— 
nen ebenjo ein Gefchenf damit machte. 

Die ſchöne Berferin ftellte ihm den Schaden vor, den 
er fich thäte; und um ihn auf befjere Entjchlüffe zu brin— 
gen, jang ſie ihm folgende Strophen eines 21608 vor: 

„Dein Gemüth ift fröhlih, wenn die Tage heiter 
find, und du fürchteft nicht das Böſe, womit 8 
Geſchick Dich bedrohet. 

Das Glück hat dich unbeſorgt gemacht und irre ge— 
leitet: aber, bedenke, während des ſchönſten Wet— 
ters entfteht oft plöglich ein Ungewitter!” 

Aber Nureddin, anftatt auf fie zu hören, fuhr fort 
bei der nächften Gelegenheit zu verfchwenden, was ihm 
übrig blieb. 

Kurz, Nureddin that ein ganzes Jahr Tang nichts 
anderes, als wohlleben, fich gütlich thun, und fich vergnü— 
gen, indem er die großen Güter vergeudete, welche feine 
Borfahren und der Wefhr, jein Vater, mit fo viel Sorge 
und Mühe erworben oder erhalten hatten. 

Das Jahr war eben abgelaufen, als e3 eines 8 
an die Thüre des Saales Elopfte, wo er zu Tifche Taf. 
Er Hatte feine Sklaven hinausgefchieft und fich mit feinen 
Freunden eingefchloffen, um in voller Freiheit zu fein. 

Einer von Nureddind Freunden wollte aufftehen; aber 
Nureddin fam ihm zuvor, und ging felber Hin, zu öffnen. 
68 war fein Haushofmeifter; und Nureddin, um zu hö— 
ren, was er wollte, trat etwas aus dem Saale, und machte 
die Ihüre halb zu. 

Jener Freund, der auch aufgeftanden war, und den 
Haushofmeifter bemerkt Hatte, war neugierig zu wiſſen, 
was er Nureddin zu fagen hätte, und ftellte fich zwiſchen 
den Vorhang und die Thüre, und hörte folgende Rede 
des Haushofmeifters: 

„Herr,“ ſprach diefer zu feinem Herrn, „ich bitte euch 
taufendmal um Verzeihung, wenn ich euch mitten in eu— 
ren DVergnügungen zu unterbrechen komme. Was ich euch 
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mitzutheilen habe, ift aber, wie mich dünkt, für euch von 
fo großer Wichtigkeit, daß ich es nicht auffchieben durfte, 
mir dieſe Freiheit zu nehmen. Ich komme, meine Tete 
Rechnung ablegen: und mas ich feit langer Zeit 0011182 
fahb, und wovor ich euch mehrmals warnte, ift eingetrof- 
fen, das heißt, Herr, ich habe nicht mehr einen Seller von 
allen den Summen, die ihr mir übergeben habt, eure 
Haushaltung zu beftreiten. Die übrigen Einfünfte, die 
ihr mir angemwiefen habt, find auch erfchöpft; und eure 
Pächter, und alle die euch Zinjen zahlen mußten, haben 
mir fo deutlich Die Uebertragung eurer Forderungen auf 
Andere dargethan, daß ich in eurem Namen nichts mehr 
von ihnen einziehen kann. Hier find meine Rechnungen; 
prüfet fle: und wenn ihr mwünfcht, daß ich euch fernerhin 
dienen joll, fo weiſet mir andere Hebungen an; wo nicht, 
fo erlaubet, daß ich Abfchied nehme” 

Nurevdin war jo betroffen von diefer Rede, daß er 
fein Wort darauf antworten konnte. Der Freund, der 
auf der Laufche ftand und alles gehört Hatte, trat 00 
wieder herein, und theilte feine Entdeckung ven übrigen 
Freunden mit. „Es fteht bei euch,“ fagte er zu ihnen, 
‚viele Nachricht zu benugen; ich für mein Theil erfläre, 
es ift heute das letztemal, dag ihre mich bei Nureddin fer 
het.” — ‚Wenn das ift,” erwiederten fie, „jo haben wir 
nicht mehr bei ihm zu thun, als ihr; er wird uns hier 
nicht mehr wiederſehen.“ 

Nurevdin Fam in dieſem Augenblide zurüd; und 
welche heitere Miene er auch annahm, um feine Gefellen 
wieder in den Zug zu bringen, fo 50111116 er fich doch 
fo gut verftellen, 508 fie nicht deutlich genug beftätigt 162 
ben, was jte eben vernommen hatten. Er hatte ſich kaum 
wieder auf feinen Pla gefeßt, alS einer der Freunde von 
dem feinen aufftand und zu ihm fagte: „Herr, es thut 
mir ſehr leid, euch nicht Länger Gefellichaft Teiften zu kön— 
nen: ich bitte euch nicht übel zu nehmen, wenn ich mich. 
entferne.” 
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„Welches Geſchäft nöthigt euch, uns fo bald zu ver- 
laſſen?“ fragte Nureddin. 

„Herr, antwortete er, „meine Frau ift heute nie> 
dergefommen; ihr wißt wohl, daß in folchen Fällen die 
Gegenwart des Mannes immer nothwendig ift. Er machte 
eine tiefe DBerbeuguna, und ging weg. 

Einen Augenblik darnach beurlaubte fich ein ande= 
rer, unter einem andern Vorwande Die übrigen thaten 
deögleichen, einer nach dem andern, bis Fein einziger von 
den zehn Freunden übrig blieb, welche bis zu dieſer 
Stunde Nureddin jo gute Gefellichaft geleiftet Hatten. 

Nureddin argmöhnte nicht3 bon dem Entjchluffe, den 
feine Freunde gefaßt Hatten, ihn nicht wiererzufehen. Er 
ging in das Zimmer der fehönen Perſerin und unterhielt 
ſich mit ihr blos von der Erklärung feines Haushofmei— 
fter3, in ſtarken Ausprücden einer wahrhaften Reue über 
die Zerrüttung feiner Vermögensumftinde. 

„Herr,“ ſprach zu ihm die ſchöne Perſerin, „erlaus 
bet mir, euch zu erinnern, ihr habt Hierin nur euren ei» 
genen Sinnen trauen wollen: ihr jebet nun, was euch 
widerfahren ift. Ich täufchte mich nicht, als ich das trau— 
tige Ende verfündigte, welches ihr erwarten müßte. Was 
mich dabei noch befümmert, ift, daß ihr noch nicht alle 
traurige Folgen defjelben einjehet. Wenn ich euch darüber 
Borftellungen machen wollte, fo mar eure Antwort: „Er— 
gögen wir uns, und genießen wir der guten Zeit, welche 
das Glüf uns bietet, fo lange e3 und günftig ift; viel— 
leicht ift e8 nicht immer fo guter Laune.” Aber ich hatte 
nicht Unrecht, wenn ich euch erwiederte, daß wir felber 
durch eine verftändige Lebensweije die Schöpfer unjerd 
Glückes find. Ihr wolltet mich nicht hören, fondern ga= 
bet mir oft folgende Verſe zur Antwort: 

„Wenn das Glücf dir günftig ift, To theile davon 

allen Menfchen mit, bevor es fliehet. 

Deine Freigebigkeit wird es nicht erjchöpfen, wenn 
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e8 dir wohl will, und dein Geiz wird dich nicht 

ihügen, wenn es ſich wegwendet.“ 

Und ſo war ich genöthigt, euch gewähren zu laſ— 
en.“ 

„Ich bekenne,“ verſetzte Nureddin, „daß ich Unrecht 
hatte, den heilſamen Rath, welchen eure bewunderswürdige 
Klugheit mir ertheilte, nicht zu befolgen; aber ihr bevenft 
nicht, Daß, wenn ich auch all mein Gut verzehrt habe, 
folches mit auserwählten Freunden gefchehen ift, welche 
ich von langer Zeit her kenne. Es find Männer von 
Ehrgefühl und voll Erfenntlichkeit; und ich bin ficher, 
daß fie mich nicht verlaffen werden.“ 

„Herr,“ verfeßte die ſchöne Verferin, „wenn ihr Feine 
andere Hülfsmittel habt, ald die Erfenntlichfeit eurer 
Freunde, glaubet mir, jo ift eure Hoffnung ſchlecht ge= 
gründet, und ihr werdet mir nächftens etwas 500011 zu 
erzählen wiſſen.“ 

„Reizende Perſerin,“ fagte Nureddin hierauf, „ich 
habe befjere Meinung, als ihr, von der Hülfe, melche fie 
mir Teiften werden. Ich will fie gleich morgen alle be— 
fuchen, bevor fie, wie gewöhnlich, fich zu mir bemühen, 
und ihr werdet mich mit einer guten Summe Geldes zu= 
rüffommen ſehen, womit fie insgefammt mich unterftüßt 
haben werden. Ich werde, wie ich befchlofien habe, mein 
Leben ändern, und dieſes Geld in irgend einem Kandel 
vortheilhaft anlegen.” 

Nureddin ermangelte nicht, am folgenden Morgen zu 
feinen zehn Freunden zu gehen, Die in einer und derfelben 
Gaſſe wohnten. Er Elopfte an die nächfte Thüre, wo حأ‎ 
ner der reichften wohnte. Eine Sklavin erjchien, und fragte, 
bevor fie öffnete, mer va Flopfte „Sage deinem Herrn,“ 
antwortete Nureddin, „es ift Nurevdin, der Sohn des 
verftorbenen Weiyrs Chakan.“ 

Die Sflapin öffnete, führte ihn in einen Gaal, und 
ging in das Zimmer ihres Herrn, dem fie Nureddin 0112 
meldete. „Nureddin!“ antwortete der Herr, mit berächt- 
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Iihem Ton, und fo laut, daß Nureddin, mit großem Er— 
ftaunen, es hörte: „geb, jag ihm, ich bin nicht zu Haufe; 
"und fo oft er wiederkömmt, jag ihm daſſelbe.“ 

Die Sklavin kam zurüd, und gab Nureddin zur 
Antwort, fie Hätte geglaubt, daß ihr Herr zu Haufe wäre, 
fie hätte ſich aber geirrt. 

Nureddin ging voll Beihämung weg: „Sa, der treu= 
Iofe, der ſchändliche Menſch!“ rief er aus: „geſtern be— 
theuerte er mir, ich hätte keinen beſſern Freund als ihn, 
und heute behandelt er mich fo unwürdig!“ 

Er ging weiter und Flopfte an die Thüre eine an— 
dern Freundes; und dieſer Freund lieg ihm daſſelbe ja= 
gen, wie der erſte. Er befam diejelbe Antwort bei dem 
dritten, und ebenfo bei dem folgenden, bis zum zehnten 
obwohl alle zu Haufe waren. 

Jetzt erft ging Nureddin in fich und erfannte feine 
Thorbeit, auf die fefte Anhänglichkeit dieſer falſchen Freunde 
zu vertrauen, und auf ihre Freundfchaftsbetheuerungen, 
fo lange er im Stande gewejen war, fie verſchwenderiſch 
zu bewirthen und fte mit Gejchenfen und Wohlthaten zu 
überſchütten. „Es ift wohl wahr,” fagte er bei fich jel- 
ber, mit Thränen in den Augen: 

„Die Menſchen, jo Tange fie glücklich find, gleichen 
Bäumen, um welche die Leute jo lange bejchäftigt 
find, als ſie Früchte haben. 

Sind aber dieſe ihnen alle abgenommen, fo gehen 
diejelben Leute davon, und geben fie den Stürmen 
und dem Staube preis. 

Pfui den Deenfchen diefer Zeit! auch nicht einer un— 
ter zehnen*) ift gut!” 

Er hielt noch an fih, To Tange er außer feinem 

Haufe war; fobald er aber heim Fam, überließ er fich 


*) Dafjelbe Wort bedeutet im Arabifchen audy Alle. 
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ganz und gar feiner Betrübnig, und ging: hin, fie der 
ſchönen Perſerin mitzutheilen. 

Sobald die ſchöne Perſerin den traurigen Nureddin 
kommen ſah, erkannte ſie gleich, daß er bei ſeinen Freun— 
den nicht die erwartete Hülfe gefunden hatte. „Nun, 
Herr,” ſprach fie zu ihm, „ſeid ihr gegenwärtig bon der 
Wahrheit deſſen überzeugt, was ich euch voraus ſagte?“ 

„Ach, meine Theure,“ rief er aus, „ihr habt nur zu 
wahr gefagt! Nicht einer hat mich erkennen, mich jehen, 
mich ſprechen mollen! Niemals hätte ich geglaubt, bon 
Zeuten jo graufam behandelt zu werben, die mir fo viel 
Dank fchuldig find, und für welche ich mich felber er= 
ſchöpft habe! Ich kann mich nicht mehr halten, und ich 
fürchte in dieſem jammervollen Zuſtande und in der Ver- 
zmweiflung, worin ich bin, irgend eine meiner unwürdige 
Handlung zu begehen, ivenn ihr durch euren * Rath 
mir nicht beiſteht. 

„Herr,“ erwiederte die ſchöne Perſerin, „ich fehe kein 
anderes Mittel in eurem Unglücke, als eure Sklaven und 
euer Hausgeräth zu verkaufen, und fo lange 535011 zu 
leben, bis der Simmel euch irgend einen andern Weg 
zeigt, um euch aus dem Elende zu ziehen.‘ 


Zweihundert und vier und funfzigfte Nacht. 


Diefes Mittel fchien Nureddin äußerſt Hart; aber 
was follte er thun in feiner Lage? Er verkaufte zuerft 
feine Sklaven, jest unnüge Miteffer für ihn, welche ihm 
eine viel größere Ausgabe verurfacht hätten, als er noch 
zu beftreiten im Stande war. 

Er lebte einige Zeit von dem daraus gelöften Oelde; 
und als vieles ihm ausging, ließ er fein Kausgeräth auf 
den Markt bringen, wo es weit unter dem wahren Werthe 
verfauft wurde, obgleich ſehr koſtbare Stücke darunter 
waren, welche ungeheure Summen gefoftet hatten. 
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. Hievon Eonnte er wieder eine gute Zeitlang leben; 
aber endlich verfiegte auch die Hülfsquelle, und er beſaß 
nun nichts mehr, was er zu Gelde machen 50111116: er 
theilte der ſchönen Perferin feinen tiefen Schmerz darüber 
mit. | 

Nureddin verfah fich nicht der Antwort, welche dieſe 
verfländige Frau ihm gab. „Herr,“ ſagte fie zu ihm, 
„ich bin eure Sklavin, und ihr wißt, daß der felige We— 
for, euer Vater, mich für zehn taufend Goldſtücke gekauft 
hat. Ich weiß wohl, 558 ich nicht mehr jo viel werth 
bin, ald damals; jedoch bin ich überzeugt, daß ich noch 
immer für eine ziemlich ſtarke Summe verfauft werden 
fann. Folget meinem Rath, und ſäumet nicht, mich auf 
den Markt zu führen und zu verfaufen; mit dem anjehn= 
lichen Gelve, das ihr für mich löſet, begebt euch nach ir— 
gend einer Stadt, mo ihr unbekannt ſeid, Dort Handel zu 
treiben; und dadurch werdet ihr Meittel finden, wenn auch 
nicht in großem Ueberfluſſe, jedoch glücklich und zufrieden 
zu leben.“ 

„Ach, reizende und fchöne Perferin!” rief Nureddin 
aus, „iſt قء‎ möglich, daß ihr diefen Gedanken Habt fafjen 
fönnen? Habe ich euch jo wenig Beweiſe meiner Liebe 
gegeben, daß ihr mich dieſer Nichtswürbigfeit fähig wäh 
net? Könnte ich es thun, ohne meineidig zu fein, nachdem 
ich meinem feligen Vater gefchworen, euch nie zu verkau— 
fen? Ich will Lieber fterben, ald dem zumivder handeln 
und mich von euch trennen, die ich, ich ſage nicht eben jo 
jehr, ſondern mehr, al3 mich felbft, Tiebe. Indem ihr mir 
einen jo unannehmlichen Vorſchlag macht, gebt ihr mir 
zu erfennen, es fehle jehr viel daran, daß ihr mich eben 
fo jehr Tiebet, als ich euch Liebe.” 

„Herr,“ erwiederte die ſchöne Perferin, „ich bin über- 
zengt, daß ihr mich fo ſehr Tiebet, wie ihr jagt; und 
Gott weiß, ob die Leidenfchaft, welche ich für euch em— 
pfinde, geringer ift, als die eurige, und wie viel Ueber— 
windung es mich Foftet, euch den Vorfchlag zu machen, 
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der euch jo fehr gegen mich empört. Zur Bernichtung 
des Einwandes, den ihr mir dagegen macht, darf ich euch 
nur an den Spruch erinnern: Noth hat fein Gebot. Ich 
liebe euch in einem Grabe, daß ihr mich unmöglich mehr 
lieben fönnet, und ich kann euch verfichern, daß ich nie 
aufhören werde, euch ebenfo zu Tieben, welchem Herrn ich 
aud angehören mag. Sa, es wird für mich die größte 
Freude auf der Welt fein, mich wieder mit euch zu ver— 
einigen, jobald eure Umftände erlauben, mich wiederzukau— 
fen, wie ich hoffe. Es ift freilich, ich befenne رقع‎ eine 
fehr graufame Nothwendigfeit für euch und für mich, aber, 
nach allem, ehe ich Fein anderes Mittel, und beide aus 
dem Elende zu ziehen.” 

Nureddin, der fehr wohl die Wahrheit deffen einfah, 
was die fchöne Perſerin ihm hier vorftellte, und feine an= 
dere Hülfsquelle Hatte, eine fchmähliche Armuth zu bere 
meiden, war gezwungen, das Mittel zu ergreifen, welches 
fie ihm vorgejchlagen hatte. Er führte fie alfo, mit un= 
ausfprechlichenm Schmerze, auf den Markt, wo die Skla⸗ 
vinnen verkauft wurden. 

Hier ſah er fie mit innigft betrübtem Herzen an, und 
fprach folgende Verſe zu ihr: 

‚Noch einmal, ehe du dich trenneft, beglüde mich 
mit einem Blide von dir, um mein Herz zu 
ftärfen, welches deine Entfernung dem Tode nahe 
bringt. 

„Do follte dies zu fehr dich jchmerzen, fo unterlaß 
es: gern will ich fterben, wenn ich dir Dadurch 
diefen Schmerz erfparen kann.“ 

Er wandte fich hierauf an einen Unterhändler, Nas 
mens Hadſchi-Haſſan, und ſprach zu ihm: „Had— 
ihi-Haffan, hier ift eine Sklavin, Die ich verfaufen will; 
fieh zu, wie viel man dafür bietet.” 

Hadichi-Haffan ließ Nureddin und die fchöne Perſe— 
rin in ein Gemach treten; und fobald fie den Schleier, 
der ihr Geficht verhüllte, abgenommen hatte, fagte Had— 
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fhi-Haffan mit Verwunderung zu Nureddin: „Wie, Herr, 
täufche ich mich nicht? ift dies nicht Die Sklavin, welche 
der jelige Weſhr, euer Water, für zehn taufend Goldſtücke 
kaufte?“ Nureddin verficherte ihn, es wäre dieſelbe; und 
Hadſchi-Haſſan machte ihm nun Hoffnung, daß er eine 
bedeutene Summe für fie löfen würde, und veriprach ihm 
all jeinen Fleiß anzumenden, fie zum höchftmöglichen Breite 
zu verfaufen. 

Hadſchi-Haſſan verließ mit Nureddin das Gemach, 
und verichloß die jchöne Perſerin darin. Er ging hierauf, 
die Kaufleute einzuladen; aber alle waren eben beichäftigt, 
Griechiſche, Afrikanische, Tatariſche und andere Sklavin— 
nen einzufaufen, und er mar genöthigt zu warten, bis fte 
ihren Handel geichlofien baten. 

ALS fie dies abgetban, und fich faft alle verfammelt 
Hatten, fprach er zu ihnen, mit fröhlichem Geſicht und 
Iuftigen Gebehrven: „Meine guten Herren, alles was rund, 
ift darum noch feine Nuß, und alles was lang ift, noch 
feine Feige; alles was roth, ift noch Fein Fleiſch; und 
nicht alle Eier find friſch. Ich will jagen, ihr habt in 
eurem Leben wohl manche Sklavin gejehben und gefauft: 
aber niemals habt ihr eine einzige gefehen, welche mit die= 
fer zu vergleichen wäre, die ich euch jest anbiete. Es ift 
die Perle der Sklavinnen: kommet und folget mir, ich will 
fie euch zeigen. Ihr felber jollt mir. beftimmen, zu wels 
chem Breife ich fie zuerft ausrufen ſoll.“ 

Die Kaufleute folgten Hadſchi-Haſſan, der ihnen Die 
Thüre 5+3 Gemaches öffnete, worin die jchöne Perſerin 
war. Sie betrachteten fie mit Bewunderung, und Alle 
waren einftimmig der Meinung, dag das Ausgebot nicht 
geringer als viertaufend Goldſtücke jein Fünnte. 

Hierauf verließen fie das Zimmer; und Hadſchi-⸗ Haſ— 
jan, der mit ihnen hinausging, ſchloß die Thüre wieder 
zu, und rief vor derſelben mit lauter Stimme aus: „Für 
die Berfifhe Sklavin, viertaufend Golvftüde, 
zum erften!” — 
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Keiner der Kaufleute hatte noch ein Gebot gethan, 
und fie gingen noch mit fich felber zu Rathe, wie hoch 
fie fie hinauf treiben ſollten, als der Weſyr Samy ans 
fam. 

Als er Nureddin auf dem Marftpfag erblidte, fagte 
er bei fich felber: „Vermuthlich macht Nureddin wieder 
einige8 Sausgeräthe zu Gelde (denn er wußte, daß er 
dergleichen verfauft hatte), und will fih eine Sklavin 
Faufen.” Er näherte fih, und Hadſchi-Haſſan rief zum 
zweitenmale: „Für die Perſiſche Sklavin, viertau— 
ſend Goldſtücke zum erſten!“ 

Aus dieſem hohen Preiſe ſchloß Samy, vie Sklavin 
müßte noch von ganz beſonderer Schönheit fein, und ſo— 
gleich befam er große Luft, fie zu fehen. Er fpornte fein 
Pferd gerade auf Hadſchi-Haſſan zu, der von den Kauf— 
leuten umringt fand, und fagte zu ihm: „Oeffne die 
Thüre, und laß mich die Sklavin fehen.‘ 

Kun war 06 nicht Gebrauch, ſobald die Kaufleute 
eine Sklavin gejehen hatten und darum handelten, fie fonft 
jemand jehen zu laffen. Uber die Kaufleute hatten nicht 
den Muth, ihr Recht gegen das Anfehen des Weſhrs gel= 
tend zu machen, und Hadſchi-Haſſan konnte nicht umhin, 
die Thüre zu öffnen, und der fchönen Berferin ein Zeichen 
zu geben, hervor zu treten, damit Sawy fie fehen könnte, 
ohne von feinem Pferde zu fteigen. 

Sawyh gerieth in flaunende Bewunderung, als er eine 
Sklavin von fo außerordentlicher Schönheit jah. Er hatte 
mit dem Mäkler fonft fchon zu thun gehabt, und deſſen 
Name war ihm nicht unbekannt: „Hadſchi-Haſſan,“ ſprach 
er zu ihm, „ſind es nicht viertauſend Goldſtücke, wofür 
du ſie ausrufeft?” 

„Sa, Herr," antwortete diefer; „vie Kaufleute, die 
ihr bier jehet, find Eurz vorher erft übereingefonmen, daß 
ich fie für den Preis ausrufen folle. Ich erwarte, daB 
fie a bieten und fie bis zum höchiten Preife hinauf- 
treiben.“ 
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2,8 will das Geld geben,” fuhr Sawy fort, „wenn 
niemand mehr bietet.” 

Zugleich ſah er die Kaufleute mit einem Blicke an, 
der genugſam zu erkennen gab, er erwartete, daß fie ihn 
nicht fleigern würden. Er mar von aller Welt fo ge— 
fürchtet, daß fie fih wohl hüteten, den Mund aufzuthun, 
ſelbſt nicht einmal, um fich zu beklagen, daß er ihr Vor— 
recht verlegete. 

Als der Weihe Samy einige Zeit gewartet Hatte, 
und ſah, daß feiner der Kaufleute ihn überbot, fagte er 
zu Hadſchi-Haſſan: „Nun, was warteft du noch? Geh zu 
dem DBerfäufer, und jihließ den Handel mit ihm für die 
biertaufend Goldſtücke ab, oder höre, was er fonft thun 
will.” Noch wußte er nicht, 508 die Sklavin Nurevdin 
gehörte. | | 
Hadſchi-Haſſan, der fchon die Thüre des Gemaches 
wieder verfchloffen hatte, ging hin, ſich mit Nureddin des— 
halb zu befprechen. „Herr,“ fagte er zu ihm, „es thut 
mir jehr leid, daß ich euch böfe Nachricht bringen muß: 
eure Sklavin fol für ein Spottgeld verkauft werden. — 


„Wie jo?” fragte Nureddin. — „Herr,“ fuhr Hadſchi— 


Haſſan fort, „die Sacıe war anfangs im beften Zuge: 
tobald die Kaufleute eure Sklavin gejehen hatten, ermäch- 
tigten fie mich ohne Umftände, fte für viertaufend Gold— 
ſtücke auszurufen. Ich rief fie auch für dieſen Preis aus: 
da Fan gerade der Weſhr Samy dazu, und feine Gegen 
wart ftopfte den Kaufleuten den Mund, die ich jchon 062 
neigt jah, fie 518 zu demjelben Preiſe hinaufzutreiben, wel— 
chen ſie den feligen Weſyr, euren Water, koſtete. Sawy 
will nicht mehr al3 vie viertaufend Goldſtücke geben: und 
ganz wider meinen Willen Eomme ich, euch ein jo unan= 
nehmliches Gebot zu bringen. Die Sklavin gehört euch, 
aber ich würde euch nimmer rathen, fie für diefen Preis 
zu laſſen. Ihr Eennt den Welyr, Herr, und alle Welt 


kennt ihn. Ueberdem, daß eure Sklavin unendlich viel 


mehr werth ift, ift er boshaft genug, irgend einen Vor» 


u سس‎ 
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wand zu erfinnen, um euch die Summe nicht zu 2092 
len.“ 


„Hadſchi-Haſſan,“ erwiederte Nureddin, „ich danke 
dir für deinen Rath; fürchte nicht, daß ich meine Skla— 
vin an den Feind meines Hauſes verkaufen laſſe. Ich habe 
das Geld ſehr nöthig; aber ich will lieber in der äußer— 
ſten Armuth ſterben, als zugeben, daß ſie ihm überliefert 
werde. Ich frage dich nur eins: da du alle Gebräuche 
und alle Auswege kennſt, ſo ſage mir nur, was ich thun 
muß, um dieſes zu verhindern.“ 

„Herr,“ antwortete Hadſchi— Haſſan, „nichts iſt leich⸗ 
ter. Stellet euch, als hättet ihr im Zorn auf eure Skla— 
vin geſchworen, ſie auf den Markt zu führen, aber nicht 
die Abſicht gehabt, ſie zu verkaufen, ſondern dieſen Schritt 
nur gethan, um euch eures Eides zu entledigen. Das 
wird aller Welt genügen, und Sawy wird euch nichts 
einwenden fönnen. Kommet denn; und in dem Augen— 
blicke, wo ich fie Sawy zuführe, ald wenn e8 mit eurer 
Einwilligung gejchähe und der Kandel gefchlofien wäre, 
reißet fie zurüd, indem ihr ihr einige Streiche gebt, und 
führet fie wieder nach Kaufe.“ 

„Ich danfe dir,” fagte hierauf Nureddin, „du wirft 
jehen, wie ich deinen Rath befolge.“ 

Hadſchi-Haſſan Eehrte nach der Bude zurück, öffnete 
je, und trat hinein; und nachdem er die jchöne Perſerin 
mit zwei Worten verftändigt hatte, nicht über das zu er= 
ſchrecken, was vorgehen würde, nahm er fie beim Arme 
und führte fie zu dem Weiyr Samy, ter immer noch vor 
der Thüre hielt, und fagte zu ihm, indem er fleihm über— 
gab: „Herr, bier ift die Sklavin, ſie ift die eure, neh— 
met fie.‘ 

Hadſchi-Haſſan hatte dieſe Worte noch nicht ausge=- 
fprochen, als Nureddin hervortrat, die ſchöne Perferin er= 
griff, und fie an fich riß, indem er ihr einen Badenftreich 
gab: „Hieher, du Unverſchämte,“ ſprach er zu ihr, fo 
laut, daß alle Leute e3 hören Fonnten, „komm wieder mit 
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mir. Deine boshaften Launen hatten mich zwar genöthigt, 
einen Schwur zu thun, dich auf den Markt zu führen, 
aber nicht, dich zu verfaufen. Ich brauche dich-noch, und 
e3 ift Zeit, zu diefem Aeußerſten zu jchreiten, wenn mir 
nichts anderes mehr übrig bleibt.” 

Der Weſyr Samy gerieth über diefe Handlung Nur= 
eddins in großen Zorn; ‚„Elender Wüftling,” rief er aus, 
„willſt du mir einbilden, daß dir noch etwas anderes zu 
verfaufen übrig bleibt, als deine Sklavin?” Zugleich ſpornte 
er jein Pferd gerade auf ihn zu, um ihm die jchöne Per— 
ferin zu entreißen. Nureddin, höchſt erbittert durch den 
Schimpf, welchen der Wehr ihm anthat, ließ die ſchöne 
Perſerin los, indem er fie auf ihn warten hieß, ergriff 
das Pferd beim Zaume, fließ es drei oder vier Schritte 
zurüf, und fprach dann zu dem Weſhr: „Graubärtiger 
Schurke, ich würde dir auf der Stelle das Leben rauben, 
wenn mich die Achtung vor dieſen Leuten hier nicht zu= 
rückhielte.“ 

Da der Weſhr Samy von niemand geliebt, im Ge— 
gentheile von aller Welt gehaßt war, jo war feiner uns 
ter den Gegenwärtigen, der fich nicht gefreut hätte, daß 
Nurevdin ihn etmas demüthigte. Sie winften ihm und 
gaben ihm durch Zeichen zu verftehen, er Fünnte fich nach 
Gefallen rächen, es würde fich niemand in ihren Gireit 
mijchen. 

Samy firengte fih an, Nureddin den Zaum feines 
Pferdes aus der Hand zu reißen; Nureddin aber, der ein 
ſtarker und fräfteger junger Mann, und durch den Bei— 
fall der Umftehenden ermuthigt war, zog ihn jelber vom 
Pferde mitten in die Goffe herunter, gab ihm taufend 
Schläge, und ſtieß ihm den Kopf auf dem Pflaſter 
blutig. 

Zehn Sklaven, die Samy begleiteten, wollten mit ge= 
zogenem Säbel über Nureddin herfallen; die Kaufleute 
aber traten dazwiſchen und verhinderten fie daran, „Was 
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wollt ihr thun?“ fagten fie zu ihnen. „Schet ihr nicht, 
daß, wenn der eine Wefyr, der andere Sohn eined We— 
ſyrs iſt? Laſſet fie ihren Streit unter einander ausmachen. 
Vieleicht vertragen fte fih nah einigen Tagen wieder, 
und wenn ihr Nureddin getödtet hättet, glaubt ihr, daß 
euer Kerr, mie mächtig er ſei, euch vor der Gerechtigkeit 
ſchützen könnte?“ 

Nureddin ward endlich müde, auf den Weſyr Sawy 
zu ſchlagen; er ließ ihn mitten in der Goſſe liegen, nahm 
die ſchöne Perſerin und kehrte mit ihr, unter freudigem 
Zurufe und lauten Lobpreiſungen des Volks, nach ſeinem 
Hauſe zurück. 


Zweihundert und fünf und funfzigſte Nacht. 


Der zerſchlagene Sawh raffte ſich mit großer Mühe 
und Hülfe ſeiner Leute wieder auf, und hatte die tödtliche 
Schmach, ſich ganz von Koth und Blut beſudelt zu ſe— 
hen. Er ſtützte ſich auf die Schulter zweier ſeiner Skla— 
ven, und in dieſem Zuſtande ging er gerade nach dem kö— 
niglichen Palaſt, im Angeſicht aller Leute, und mit um 
ſo größerer Beſchämung, als niemand ihn beklagte. 

Als er unter dem Zimmer des Königs war, fing er 
erbärmlich an zu ſchreien nr feine Gerechtigkeit anzu= 
rufen: 

„Soll in der Zeit mich Unglück treffen, im welcher 

du lebſt? Sollen mich Wölfe Freien, mährend 0 
ein Löwe bift? 

„Soll ih, während in den Ouellen deiner Wohl- 
thaten jeder Durftige Erholung fchöpfet, unter 
deinem Schutze verichmachten, da Du doch einem 
wohlthätigen Regen gleicheſt?“ 

Der König ließ ihn vor ſich kommen, und ſobal⸗ 
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er eintrat, fragte er ihn, wer ihn mißhandelt und in die— 
fen Zuftand verſetzt hätte. 


„Herr,“ rief Samy aus, „man darf nur recht in 
der Gunft Euer Majeftät ftehen und Theil an eurem ge= 
heiligten Rathe haben, um auf fo unwürdige Weiſe 562 
handelt zu werden, wie ihr ſehet, daß man mich fo eben 
behandelt Hat.“ 

„Laſſen wir das jetzo beifeite,” fuhr der König fort; 
‚lage mir nur die Sache, wie fe ift, und wer der Schul- 
dige ift. Ich will e8 ihn ſchon bereuen laſſen, wenn er 
Unrecht hat.‘ 

„Herr,“ fagte nun Samy, indem er die Sache ganz 
zu feinem Vortheil erzählte, „ich ritt auf den Sklavinnen— 
Markt, um mir felber eine Köchin zu Faufen, vie ich 
brauche; als ich dahin Fam, hörte ich eine Sklavin für 
biertaufend Golpftücke ausrufen. Ich ließ mir die Sklavin 
vorführen, und es war die fchönfte, Die man noch je ge= 
ſehen hat und jemals ſehen kann. Sobald ich fie mit höch— 
ſtem Wohlgefallen betrachtet hatte, fragte ich, wen fie ge= 
börete, und vernahm, dag Nureddin, der Sohn des Weſyrs 
Chafan, fie verkaufen wollte. Euer Majeftät wird fich er= 
innern, daß ihr dieſem Weſyr, vor zwei oder drei Jahren, 
zehntaufend Goldſtücke auszahlen ließet, mit dem Auftrage, 
euch für dieſe Summe eine Sklavin zu Faufen. Er faufte 
dafür eben dieſe; aber anftatt fie Euer Majeftät zuzuführen, 
achtete er euch derſelben nicht würdig, ſondern machte jei= 
nem Sohn ein Gefchent damit. Seit dem Tode des Vaters 
hat nun der Sohn all feine Habe verfoffen, verfreffen und 
vergeudet, und es blieb ihm nichts übrig, als dieſe Skla— 
pin, welche er fich endlich auch zu verkaufen entjchloffen 
hatte und die man wirklich in feinem Namen verkaufte. 
Ic 1168 ihn kommen, und ohne ihm die Veruntreuung, 
oder vielmehr die Ireulofigkeit feine Vaters gegen Euer 
Majeftät vorzuwerfen, -fagte ich zu ihm auf die höflichite 
Weiſe son der Welt: „Nureddin, vie Kaufleute Haben, wie 
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ich höre, eure Sklavin auf das Ausgebot von viertaufend 
Goldſtücken gefegt. Ich zweifle nicht, daß fie, einander 
überbietend, diejelbe zu einem weit höheren Preiſe hinauf 
treiben werden: aber folget meinem Rathe, überlaflet fie 
mir für die viertaufend Goldſtücke; ich will fie Faufen, um 
dem König, unferm Herrn und Meifter, ein Geſchenk da— 
mit zu machen, dem ich euch fehr dabei empfehlen werde, 
Das wird euch unendlich viel mehr eintragen, 018 was 
die Kaufleute euch dafür geben könnten.“ Anftatt mir zu 
antworten und Höflichkeit mit Höflichkeit zu vergelten, 
blickte der Unverſchämte mich ftolg an, und ſprach zu mir: 
„Richtswürdiger Alter, ich wollte meine Sklavin Tieber 
einem Juden fchenken, als fie dir verkaufen.” — „Aber, 


Nurevdin,” fuhr ich fort, ohne mich zu erhigen, obwohl 


ich große Urfache dazu hatte, „ihr bevenft nicht, 508 ihr 
durch folche Reden den König beleidigt, ver doch euren 
Bater zu dem gemacht hat, was er mar, fo wie er mich 
zu dem gemacht hat, was ich bin. — Diefe Vorftellung, 
anftatt ihn zu befänftigen, reizte ihn nur noch mehr: er 
ſtürzte fogleich, wie ein Nafender, auf mich 108, und ohne 
einige Achtung für mein Alter, noch weniger für meine 
Würde, riß er mich von meinem Pferde herunter, ſchlug 
mich, jo lange es ihm gefiel, und verfeste mich in den 
Zuftand, worin Euer Majeftät mich Hier fieht. Ich flehe 
euch nun an, zu erwägen, daß ich wegen meinens Dienft» 
eifers für euch ſo abſcheuliche Beſchimpfung erlitten 
habe.” 

Mit diefen Worten jenkte er das Haupt und drehte 
fih auf die Seite, um feine Thränen im Ueberfluß Taufen 
zu laſſen. 

Der König, durch dieſe trugbolle Darſtellung ge⸗ 
täuſcht, und eingenommen gegen Nureddin, ließ auf ſeinem 
Geſichte den Ausdruck eines heftigen Zornes blicken; er 
wandte ſich zu dem Hauptmann der Leibwache, der zuge— 
gen war, und ſprach zu ihm: „Nimm vierzig Mann von 
meiner Wache, und nachdem du Nureddins Haus der Plün-⸗ 
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derung preisgegeben, und Befehl ertheilt Haft, es zu ſchlei⸗ 
fen, ſo bringe ihn mir mit ſeiner Sklavin her.“ 

Der Hauptmann der Wache war noch nicht aus dem 
Zimmer des Königs, als ein Thürhüter, der dieſen Befehl 
gehört hatte, ihm zuvoreilte. Er hieß Sandſchiar und 
war vormals Sklave 5+8 Weſyrs Chakan geweſen, ver 
ihn in das Haus des Königs gebracht Hatte, vo er all⸗ 
mählig jo emporgeftiegen war. 

Sandſchiar, soll Erfenntlichkeit gegen jeinen alten 
Herrn und voll Eifers für Nureddin, den er hatte aufs 
wachjen jehen, und jeit lange mohlbefannt mit dem Haſſe 
Sawy's gegen das Haus Chakans, konnte diefen Befehl 
nicht ohne Schauder anhören. „Nureddins Handlung,” 
fagte er bei fich jelber, „kann jo ſchwarz nicht jein, als 
Sawh fie vorftellt; er hat den König eingenommen, und 
der König wird Nureddin Hinrichten laſſen, ohne ihm Zeit 
zu geben, ſich zu rechtfertigen.” 

Er fputete ſich ſo ſehr, Daß er noch zeitig genug 
. ankam, um Nureddin zu benachrichtigen, was jo eben bei 
dem Könige vorgegangen war, und 508 Nureddin fich mit 
der ſchönen Perſerin noch retten Fünnte. 

Er Elopfte fo ftarf an die Thüre, dag Nureddin, 
der ſchon jeit langer Zeit Feine Bedienten mehr hatte, 
ungefäumt jelber kam und öffnete. ‚Mein lieber Herr,” 
ſprach Sandfchiar zu ihm, „ihr feld nicht mehr ficher in 
Balfora; fliehet und rettet euch, ohne einen Augenblick zu 
verlieren.‘ 

„Warum das?" fragte Nureddin; „mas giebt 8غ‎ 
denn, das mich zwingt, jo eilig abzureiſen?“ 

„Bliehet, fage ich euch,” verfegte Sandſchiar, „und 
nehmet eure Sklavin mit euch. Mit zwei Worten: Samy 
bat dem Könige fo eben nach feinem Belieben erzählt, 
was zwifchen ihm und euch vorgefallen ift; und der Saupt- 
mann der Wache mit vierzig Solvaten folgt mir auf dem 
Fuße, fich eurer und ihrer zu bemächtigen.” 
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Zugleich erinnerte er ihn an die wohlbefannten Derie 
eines Dichters *?): 

„Nette dich felbft, wenn du eine Verfolgung erleiveit, 
und laß dein Haus die Abmwefenheit ſeines Er— 
bauer beieufzen. 

Du findeſt ſtets ein anderes Land für dasjenige, 
welches du verläffeft: aber vein Leben, wenn es 
Dir genommen wird, mie Fönnteft du Das er— 
fegen? 

Nur das, was mar felber betreißt, hat guten Tort- 
gang; darum fende feinen Gefandten in irgend ei= 
ner jchwierigen Angelegenheit. 

Nur daher kömmt e3, daß des Löwen Hals jo über- 
aus ſtark ift, weil er felber feine Angelegenheiten 
betreibt *).” 

Hierauf fagte er noch: „Nehmet dieſe funfzig Gold— 
ſtücke, um euch einen Zufluchtsort zu juchen; ich würde 
euch mehr geben, wenn ich es vermöchte. Entſchuldiget 
mich, wenn ich mich nicht länger aufhalte; ich verlaſſe 
euch ungern, aber zu eurem und meinem Beſten, damit 
der Hauptmann der Wache mich nicht erblickt.“ 

Sandichiar ließ Nureddin faum fo viel Zeit, ihm zu 
danken, und machte jich fort. 

Nureddin eilte zu der ſchönen Perſerin und benach— 
richtigte fie von der Nothwendigkeit für fie beide, augen 
blicks zu entfliehen. Sie warf nur ihren Schleier über, 
und beide verließen das Haus. 

Sie hatten das Glück, nicht nur aus der Stadt zu 
kommen, ohne daß jemand ihre Flucht gewahrte, ſondern 
felbft auch an die Mündung des nicht fehr entfernten Eu— 
phrats zu gelangen, und fih auf ein Fahrzeug einzu= 
Ichiffen, welches im Begriff war, die Anker zu lichten. 


) 2. 5. feine Nahrung ſucht 
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Denn gerade als ſie anlangten, ſtand der Schiffs— 
Hauptmann auf dent Verdeck, in der Mitte der Reiſenden, 
und fragte ſie: ,ر‎ Kinder, ſeid ihr alle bier? Hat jemand 
son euch noch etwas in der Etadt zu thun oder ver— 
geſſen?“ Worauf fie antworteten, fie wäre alle va, und 
er Fönnte unter Segel geben, wenn er wollte. 

Sobald Nureddin ſich eingeſchifft Hatte, fragte er, 
wohin dag Schiff ginge, und war erfreut, zu vernehmen, 
568 es nach Bagdad führe. Der Hauptmann ließ die An— 

ker lichten, ſpannte Die Segel, und mit einem jehr gün— 
ftigen Winde entfernte fih das Schiff von Baliora. 
Nureddin gedachte der Worte des Dichters: 
„Sich dieſes Schiff, und erftaune über den wunder— 
baren Anblid; es fommt in feinem Laufe dem 
: Winde zuvor.“ 

„Es gleicht einem Vogel, der feinem Net entiteigt 

und mit Bligesichnelle über das Waſſer hinſtreicht.“ 

In Balſora ging aber folgendes vor, während Nu— 
reddin mit der ſchönen VPerſerin dem Zoine des Königs 
entfloh. 

Der Hauptmann der Wache kam an Nureddins Haus 
und pochte an die Thüre. Da niemand öffnete, Tieß er 
fie einjchlagen, und alsbald drangen feine Soldaten hau— 

fenweiſe hinein: fie durchjuchten alles, fanden aber weder 
Nureddin noch feine Sklavin. Der Hauptmann Tieß die 
Nachbarn fragen, und fragte fte felber, ob feiner fe 062 
feben hätte. Aber wenn dieſe fie auch geſehen hätten, To 
war Nureddin doch bei Allen To beliebt, dag feiner etwas 
gefagt Haben würde, das ihm hätte nachtheilig fein können. 

Während man nun das Haus plünderte und fchleifte, 
ging der Hauptmann Hin und brachte dein Könige diefe 
Nachricht. „Man fuche fie überall, mo fie fih auch ver» 
ſteckt haben,‘ fagte der König; ich will ſie durchaus 
haben.“ 

Der Hauptmann der Wache ging auf neue Nachfor- 
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fhungen aus, und der König entließ den Wehr Samy 
mit Ehren. „Geh,“ fagte er zu ihm, „kehre zurück in 
dein Haus, und frei unbeforgt wegen Nureddins Beltra- 
fung: ich felber will dich wegen feiner Unverfchämtheit 
rächen.” 

Kurz, um alles aufzubieten, Tieß der König durch die 
Öffentlichen Ausrufer in der ganzen Stadt befannt mas 
chen: er würde demjenigen taufend Goldſtücke geben, ver 
ihm Nureddin mit feiner Sklavin brächte; denjenigen da: 
gegen ftrenge beftrafen, der fie etwa verborgen hielte. 

Aber welche Mühe er fih auch gab, und 6 
Sorafalt er auch anwenden ließ, ed. war ihm nicht mög— 
lich, irgend eine Kunde von ihnen zu erhalten; und der 
Weſhr Samy hatte nur den Troſt, zu ſehen, daß der 
König fich feiner Sache angenommen hatte. 

Nureddin und die fchöne Perſerin fchifften unter= 
dejlen weiter, und vollendeten ihre Fahrt mit allem mög— 
lihen Glücke. Sie erreichten endlich Bagdad; und fobald 
der Shiffshauptmann die Stadt erblickte, rief er, voll 
Breuden über die glücklich vollbrachte Fahrt, den Reiſen— 
den zu: „Kinder, freuet euch; da ift fie, Diefe große und 
wundervolle Stadt, der allgemeine und unaufhörliche Zu— 
fammenflug aus allen Weltgegenden! Ihr werdet darin 
eine zahlloje Volfsmenge finden, und dort weder die uns 
erträgliche Kälte des Winters, noch die übermäßige Kite | 
de3 Sommers ausftehen, fondern euch eines fteten Früh— 
lings mit feinen Blumen und zugleich mit den Eöftlichiten 
Vrüchten des Serbites, erfreuen.‘ 

Als 505 Schiff ein wenig unterhalb der Stadt an= 
gelegt hatte, fliegen die Reifenden ans Land, und bega= 
ben fich jeder nach feiner Herberge. 

Nureddin bezahlte fünf Goldſtücke für feine Ueber— 
fahrt, und ftieg ebenfalls mit der ſchönen Perſerin aus. 
Er war aber noch niemals in Bagdad gemwefen, und mußte 
nicht, mo er einfehren ſollte. Beide gingen lange neben 
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Gärten hin, die ana Ufer des Tigris fließen, und kamen 
auch an einen, welcher von einer fchönen und 1 
Mauer eingefchloffen war. Am Ende verfelben wandten 
fie fich in eine lange mwohlgenflafterte Straße, wo fie 38 
Thor des Gartens und dabei einen fchönen Springbruns 
nen erblicten. 


> 
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Unmertungen 


2) Chaledan (nicht der Kinder Ehaledan, wie Gal— 
land hat) find die Kanarinen oder glüdjeligen Infeln. 

2) Schach-Tamän heißt im Perfifchen König der Zeit 
oder der Welt. ©. Er“ 3 

3) Denjelben Inhalt hatten die Verfe Br. I, 


2) Fatime bedeutet im Arabifchen die Gefpänte, d. i. die 


von der Muttermilch entwöhnte, abgejegte Tochter. 
5) Maimune heißt die Treue Da hat feine Be- 
deutung. 

6) Vergl. Anmerk. 23. zu Bo. I. 

) Dachneſch (nit Danhaſch, wie die Franzöftichen 
Ueberjeger jchreiben) hat Feine Bedeutung; eben fo wenig Scham: 
huraſch. * 

5) Ghaiur heißt ein auf feine Macht und Gewalt eifer— 
ſüchtiger Fürſt. 

9) Vergl. Br. J. 

10) Dabick iſt eine Stadt in Aegypten, in der Provinz 
Gharbye gelegen, und berühmt durch die vorzügliche Leinwand, 
die daſelbſt gewoben wird. ir 

11) Kaſchkaſch ift nicht recht überſetzbar; das Wurzel: 
wort heißt: von einer Hauffranfheit wieder hergeftellt fein, 

12) Nun ift der Name des Buchitaben N, über den ein 
Punft gehört, um ibn von andern Ähnlich geftalteten Buchſta— 
ben zu unterscheiden; das N, wenn es einzeln ſteht, hat die Ge- 


ftalt der umgefehrten Augenbrauen. 


13) Seomantie ift die Weiſſagekunſt aus Bunften, die 
man zufällig auf die Erde oder auch auf Papier einfticht, und 


daraus gewifle Folgerungen zieht. ©. — Marfawan beveur 


tet, Perſiſch, Marfgraf. 


14) Die Mufelmänner erkennen eine Berwandichaft an zwi— . 


ſchen den Kindern, die Eine Milch gefogen haben. E. ©, 
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25) Torf bedeutet Glückſeligkeit. 


15) Es it in Arabien Gebrauch beim ſchönen Gefchiechte, 
fich die Nägel und Fingerfpigen zu färben; es deutet den Wunſch 
an, zu gefallen. 


17) Eofman, der befannte Arabifche Aeſop. Vergl. Bd. 
- KH. Anmerk. 19. 


28) Dieſelben Berfe ftanden ſchon Bd. I. (Nacht 28.) 


19) Badür if die Mehrzahl von Beder, und bedeutet 
Vollmond. 


20) Dieſer Brief it, in gereimter Proſa und abwechſelnd 
in wirklichen Verſen. Galland liefert ihn nur ſehr abgekürzt. 


21) In dem Roman von Peter von Brovence und der 
ſchönen Magelone findet fich ein ähnliches Abenteuer, wel- 
ches aus diejem 3 entnommen 11. ©, — Außer diefem, feit 

dem 16ten Jahrhundert, durch Veit Warbeck's Verdeutfchung 
der im Jahre 1453 verfaßten Franzefifchen Proſa, und durch 
Tiecks Bearbeitung, in den Volksmährchen (wie aus dem Don 
Quixote), auch der übrigen Lejewelt befannten Romane, findet 
ich diefelbe Gefchichte auch in dem alten Meiftergefange vom 
Grafen von Savoyen, im langen Tone Meifter Regenbogens; 
neugedruckt in Eſchenburgs Denkmälern Altdeutſcher Dichtfunit. 


22) Armanos bedeutet der Armenier. 


23) Harat-al-nefus bedeutet im Arabiſchen Leben der 
Seelen. 


24) Man findet diefen Gebrauch bei verfchiedenen Voͤlkern 
des Morgenlandes, und ſelbſt bei den Ruſſen. E. G. 

25) Auch dieſer Umſtand findet ſich fait ebenſo in dem Ro— 
mane von Peter von Provence und der ſchönen Magelone. G. 


26) Dieſes Glaubensbekenntniß beſteht in den Worten: „la 
allah il alläah, even, Muhammed réſul allah,“ d. h. 
es iſt kein anderer Gott, als Gott, und Muhammed iſt ſein 
Prophet. 

27) Amgiad bedeutet ſehr ruhmvoll. G., 

28) Aſſad bedeutet ſehr glücklich. ©. 

2°) Giandar bedeutet? 

30) Bekarntlich iſt die Ergebung in den Raͤthſchluß der 
Vorſehung eine der Haupteigenthümlichfeiten des Islam. E. ©. 
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31( Gasban bedeutet der Gezwungene. 


32) Boſtane und Kavame bedeuten Garten und 
ſchlanke Geftalt. 1 


33) Vergl. Aumerf. 72. zu Bd. I. 

34) Bahader bedeutet ſtämmig, unterjegßt. 

35) Behram heißt der Perfifche Mare. 

35) Margiane, Mardſchaän, beveutet Eleine Perlen. 

7) Mötar heißt zum Opfer beftimmt; 9 dage- 
gen fehr glücklich. * 


38) Babuſchen find die Morgenlaͤndiſchen Schuhe, unſern 
Schuh-Pantoffeln ähnlich. Das Wort ift Türkiſch. 


39) Bei Galland heißt er Sineby, 

20) Chakan iſt Königsname, befonders Türkiſcher; und 
Sawy bedeutet ſchlecht, bös. 

21) Nur-eddin bedeutet das Licht der Religion. 


22) Dieſelben Verſe kommen auch ſchon in der 42. Nacht 
Bd. U. vor. 


Gedruckt bei Leopold Freund in Bredlan. 
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Vorbericht. 


Galland bemerkt vor ſeinem neunten Bande, daß 
die beiden letzten Erzählungen des achten Bandes wider 
ſein Wiſſen und Willen eingeſchaltet und gedruckt, und 
ihm ſolche Einſchwärzung nicht eher bekannt worden, als 
bis dieſer Band ſchon im Buchhandel geweſen ſei; daher 
ſich der Leſer nicht verwundern dürfe, wenn Scheheraſade 
die Geſchichte des erwachten Schläfers (bei uns Nacht 
292.( als unmittelbare Folge der Geſchichte Ghanems 
(Macht 348 bei uns) und in Beziehung darauf erzähle. 

Diefe untergefchobenen, und nah Cauſſin's An- 
zeige vor feinem fünften Bande, in Galland’3 Handſchrift 
nicht befindlichen beiden Erzählungen find die Gefchichte 
des Königs Seyn Alasnam (bei ung Nacht 281.) und 
die Gejchichte 650505658 und feiner Brüder und 
der Prinzefiin von Deryabar (bei und Nacht 286: 
288). Obgleich noch nähere Aufklärung hierüber abgeht, - 
fo fließen doch beide Erzählungen auch wohl aus Arabi- 
fihen oder verwandten morgenländifchen Quellen, und find 
nicht fremdartig. Daher fiehen fie auch in allen Ausga— 
ben der Gallandſchen Ueberfegung, und auch Gauffin 
hat fie in die feinige aufgenommen, obwohl ver von Gal- 
land bemerkte Widerfpruch in der Neibenfolge der Erzäh— 


0 


IV | Boxrberidt. 


lungen überall jtehen geblieben ift*). Erft Gauttier 
hat dieſem Uebelftande abgeholfen und die Erzählungen fo 
an einander geknüpft, wie hier in unferer 1 
Er bemerft ebenfalls bei beiden Erzählungen, daß fie 
nicht zur 1001 Nacht gehören und fich in Galland's 
Handjchrift nicht finden: dennoch) geht die Eintheilung der 
Nächte auch durch fie hin. — Daß übrigens Die Gefchichte 
Ghanems- bei Gauttier und bei uns erft auf die Gefchichte 
Aladdins folgt, ift fchon vor dem fünften Bande näher 
angegeben. 


RT. 

*) Bei Galland lautet diefe Stelle: „Die Eultanin Scheherefade hatte 
die Gefchichte Ghanem's mit jo viel Anmuth erzählt, daß der Sultan von 
Indien, ihr Gemahl, jich nicht enthalten Fonnte, ihr abermals das große Ver- 
gnügen zu bezeugen, mit welchem er fie gehört hatte. „ 

„Herr,“ jagte hierauf die Sultanin, „ich zweifle nicht, daß es Euer Das 
jeftät jehr befriedigt hat, den Chalyfen Harun Arrefchhyd feine Gefinnung zu 
Gunſten Ghanem’s, feiner Mutter und feiner Schwefter Herzenzwang, än- 
dern zu jehen, und ich glaube, daß euch das Unglück der Einen und die Miß— 
handlungen der Andern innig gerührt haben; aber ich bin überzeugt, wenn 
Euer Mafeftät die Geſchichte des erwachten Schläfers anzuhören ge- 
rubete, daß, anftatt all der Bewegungen des Unwillens umd des Mitleids, 
welche die Geſchichte Ghanem's eurem Herzen mittheilen mußte, und wovon 
ihr noch aufgeregt feid, diefe Erzählung euch im Gegentheile nur Freude 
und Vergnügen erwerfen würde,” 

Schon nach dem bloßen Inhalte diefer Geſchichte u. ſ. w. Vergl. bei 
und ©. 79. 


Taulſend und Eine Hacht. 


Arabiſche Erzählungen. 
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Zweihundert und fechs und funfzigfte Nacht. 


Das Thor war ſehr prächtig, und mit einer Vorhalle 
geziert, worin ein Sofa auf jeder Eeite ftand. 

„Hier ift eine jehr bequeme Stelle,” fagte Nureddin 
zu der fchönen Perferin; „die Nacht kömmt heran, und da 
iwir auf dem Schiffe ſchon gefpeift haben, fo Kin ich der 
Meinung, daß wir hier die Nacht zußringen. Morgen 
früh haben wir Zeit genug, und nach einer Wohnung 
umzufehen, Was meinet ihr dazu?“ 

„Ihr wißt, Kerr,” antwortete die Schöne Berferin, 
„daß euer Wille der meinige ift; bleiben wir hier, wenn 
es euch fo beliebt.‘ 

Sie nahmen jeder einen Trunk aus dem Epring- 
beunnen, und legten ſich dann auf einen der beiden So— 
fas, wo fie ſich noch einige Zeit unterhielten. Der Schlaf 
befiel fie endlich, und fie entjchlummerten bei dem ange— 
nehmen Gepläticher des Waſſers. 

Der Garten gehörte dem Chalyfen, und in der Mitte 
deffelben ftand ein großer Saal, welcher ver Gemälde: 
Saal hieß, weil feine Hauptzierde aus Gemälden nach 
Berfiicher Art beftand, von der Hand mehrerer Perfifcher 
Maler, welche der Chalyf eigens hatte kommen Taffen. 
Diefer große und prächtige Saal hatte vier und zwanzig 
Senfter, mit einem Kronleuchter an jedem; und diefe vier 
and zwanzig Kronleuchter werden nur angezündet, wenn 
»er Chalyf Hier den Abend zubrachte, und das Wetter jo 
tille war, daß auch nicht ein Züftchen wehte. Sie mach- 
en alödann eine ſehr fchöne Erleuchtung, welche von der 
inen Geite jehr weit in der Gegend, und bon einem 0102 
ion Theile der Stadt aus, zu fehen war. 
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Es wohnte in dieſem Garten nur ein Auffeher, und 
ein alter hochbejahrter Offizier, Namens Scheich-Ibra— 
him, verſah dieſe Stelle, welche der Chalyf jelber ihm 
zur Belohnung feiner Dienfte ertheilt hatte. Der Chalyf 
hatte ihm ftreng anbefohlen, nicht allerlei Leute in den 
Garten einzulaffen, und vor allem nicht zu leiden, 5 
man ſich auf vie beiden Sofas augen am Thore feste 
oder legte, damit fie immer reinlich blieben, und Diejenigen 
zu beftrafen, die er darauf beträfe. 

Ein Gefchäft Hatte den Auffeher genöthigt, auszuge— 
hen, und er war noch nicht wieder zurückgekehrt. Endlich 
fam er, und ed mar noch heil genug, daß er die beiven 
Perfonen erblickte, die auf dem einen Sofa jchliefen, und 
jede den Kopf mit einem Leintuche verhüllt Hatten, zum 
Schutze gegen die Mücken.“ 

„Schön,“ fagte Scheich-Ihrahim bei fich jelber, „da 
find Leute, die das Verbot des Chalyfen übertreten: ich 
will ſie lehren, welche Ehrfurcht fie dem Chalyfen fehul- 
dig find.” 

Er öffnete Ieife die. Thür; und einen Augenblid dar— 
nach Fam er wieder mit einem dicken Stod in der Sand 
und mit aufgeftreiften Aermeln. Er wollte 100011 aus al- 
Ier Macht auf einen wie den andern Iosichlagen, aber er 
hielt noch inne und fprach bei fich felber: 

„Scheih-Ibrahim, du willſt fie fchlagen, und be— 
denkſt nicht, daß 3 vielleicht Fremdlinge find, die nicht 
wiffen, wo fie unterfommen follen, und den Befehl des 
Chalyfen nicht kennen; es ift beſſer, daß Du zuvor zus 
ſtehſt, wer fie find.‘ 

Er hob alfo die Leintücher, die ihren Kopf bever- 
ten, mit großer Vorſicht auf, und gerieth in die höchſte 
Verwunderung, als er einen fo mohlgebilpeten Füngling 
und ein fo fihönes Fräulein erblickte. Er weckte Nureddin 
auf, indem er ihn fanft an den Füßen 309. 

Nureddin erhub fogleich das Haupt, und als er ei- 
nen Grei3 mit Tangem weißen Barte an feinen Füßen fah, 
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richtete er fich empor, ſchob fich auf den Knieen hin, und 
indem er die Hand des Greiſes faßte und Füßte, fagte er 
zu ihm: „Gott erhalte euch, guter Vater! wünſcht ihr 
etwas?” 

„Mein Sohn,” ermiederte Scheich-Ibrahim, „wer 
feid ihr? wo kommt ihr her?” 

„Wir find Fremde, die eben hier angefommen,” ant— 
wortete Nureddin, „und wollten hier die Nacht zubringen 
bis morgen.‘ 

„Ihr würdet euch hier ſchlecht befinden,“ verſetzte 
Scheich-Ibrahim; „kommt herein, ich will euch ein beque— 
meres Nachtlager geben; und der Anblick des Gartens, der 
ſehr ſchön iſt, wird euch erfreuen, ſo lange es noch däm— 
mert. 

„Und gehört dieſer Garten euch?“ fragte Nureddin. 

„Allerdings gehört er mir,“ antwortete Scheich— 
Ibrahim lächelnd: „es iſt ein Erbtheil meines Vaters; 
kommt nur herein, es wird euch nicht gereuen, ihn zu 
ſehen.“ 

Nureddin ſtand auf, indem er Scheich-Ibrahim be— 
zeugte, wie ſehr er ihm für ſeine Höflichkeit verpflichtet 
wäre, und trat mit der ſchönen Perſerin in ſeinen Garten. 
Scheich-Ibrahim verſchloß die Thüre, ging dann vor ih— 
nen her, und führte ſie auf eine Stelle, wo ſie faſt mit 
einem Blicke die Anlage, die Größe und Schönheit des 
Gartens überſahen. | 

Nureddin hatte zu Balfora viel jchöne Gärten geſe— 
ben, aber noch feinen, der diefem zu vergleichen wäre. 
Als er alles aufmerkjan betrachtet und einige Baumgänge 
durchwandelt hatte, wandte er fich zu dem Aufſeher, der 
ihn begleitete, und fragte ihn, wie er hiege? Und als die> 
fer ihm geantwortet hatte, daß er fih Sceich- Ibrahim 
nennte, fagte er zu ihm: „Scheich-Ibrahim, 109 muß 6> 
ftehen, dies ift ein wundervoller Garten; Gott erhalte 
eud) lange darin! Wir fönnen euch nicht genug für die 
Güte danken, daß ihr uns einen fo fehenswürbigen Ort 
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jeben laſſet; es ift billig, daß wir euch auf irgend eine 
Weiſe unfere Erfenntlichkeit dafür bezeigen. Nehmet, da 
find zwei Goldſtücke; ich bitte euch, uns etwas zu eſfen 
zu verſchaffen, damit wir uns zuſammen erfreuen.“ 

Bei dem Anblicke der beiden Goldſtücke ſchmunzelt⸗ 
Scheich-Ibrahim, der dieſes Metall ſehr liebte, in ſeinen 
Bart; er nahm ſie; und indem er Nureddin und die ſchöne 
Verſerin verließ, um ſeinen Auftrag auszurichten (denn 
er war allein), ſprach er ſehr vergnügt bei ſich ſelber: 
„Das find doch brave Leute; ich würde mir ſelber großen 
Schaden geihan haben, wenn ich die Unbefonnenheit ge= 
habt hätte, fie zu mißhandeln und wegzujagen. Ich will 
fie mit dem zehnten Theile dieſes Goldes fürftlich bewir- 
then, und daS Uebrige bleibt für meine Mühe.” 

Während Scheich-Ibrahim ausging, etwas zum Abend= 
eſſen einzukaufen, ſowohl für fih, als für feine Gäfte, 
luftwandelien Nureddin und vie fchöne Berferin in dem 
Garten, und gelangten zu dem Saale der Gemälde, wel» 
her in der Mitte ftand. Sie ftanden ftill und betrachteten 
feinen bewundernswürdigen Bau, feine Große und Höhe; 
und nachdem ſie ringsumber gegangen waren, um ihn von 
allen Seiten zu bejchauen, fliegen fie über eine große 
Treppe von weißen. Marmor zu der Thüre des 683 
hinauf; aber fie fanden fie verfchloffen. 

Nureddin und die jchöne Perſerin fliegen eben Dig 
Treppe wieder herunter, ala Scheich- Ibrahin, mit Lebens⸗ 
mitteln beladen, ankam. 

Scheich⸗ Ibrahim,“ ſagte Nureddin zu ihm, mit Vers 
wunderung, „habt ihr ung nicht gejagt, daß der Garten 
euch gehört?“ 

„Ich habe es geſagt,“ antwortete Scheich)» Ibrahim, 

„und wiederhole es nochmals. Weshalb thut ihr mir 
Diefe Frage?“ 

„Und dieſer prächtige Saal,” fuhr Nurevdin fort, 
„gebört der euch auch 9“ 

Scheich-Ibrahim verſah fich dieſer zmeiten Brage 
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nicht, und ſchien ein wenig verwirrt. „Wenn ich fage, daß 
er mir nicht gehört, fprach er bei fich jelber, „fo werden 
fie mich alsbald fragen, wie ich der Herr des Gartens fein 
könne, ohne zugleich der Kerr des Saales zu fein!” Da 
er nun gern vorgeben wollte, daß der Garten fein märe, 
ſo behauptete er auch daffelbe von dem Saale. ‚Mein 
Sohn,” antwortete er, „ver Saal ift nicht ohne Garten; 
einer wie der andere gehören mir.” 

„Wenn das iſt,“ fuhr hierauf Nureddin fort, „und 
ihr und diefe Nacht gern zu Gäften haben wollt, fo bitte 
ich euch, machet und das Vergnügen, uns Das Innere da— 
von jehen zu laſſen; nach dem Xeußern zu urtheilen, muß 
er bon außerordentlicher Pracht fein.‘ 

Es wäre unhöflih von Scheich-Ibrahim geweſen, 
wenn er Nureddin dieſe Bitte verfagt hätte, nachdem er 
fhon fo zusorfommend gegen ihn gewejen war. Er be- 
dachte überdies, daß der Chalyf ihn nicht von feiner An— 
Eunft benachrichtigt Hatte, wie er doch zu thun pflegte, 
daß er aljo diefen Abend nicht 5011111111 würde, und daß 
er mithin feine Gäjte darin bewirthen und Selber mit ih⸗ 
nen eſſen Fönnte. 

Er jeßte die mitgebrachten Speifen auf die erfte 
Treppenftufe, und ging nach feiner Wohnung, um den 
Schlüffel zu Holen. Er Fam mit einem Lichte zurück, und 
öffnete die Thüre. 

Nureddin und die ſchöne Perferin traten in den Saal 
und fanden ihn fo überrafchend, daß fie nicht müde wer— 
den konnten, die Schönheit und den Reichthum deſſelben 
zu bewundern. Denn, der Gemälde zu gejchweigen, fo 
waren die Sofa höchft prächtig; und außer den Kron— 
Teuchtern, vie in jedem Benfter Hingen, war noch am je= 
der Wand ziwifchen ihnen ein filberner Armleuchter mit 
einer Wachskerze. Nureddin konnte alle diefe Dinge nicht 
betrachten, ohne fich des Glanzes zu erinnern, in welchem 
er gelebt Hatte, und darüber zu feufzen. 

Scheih- Ibrahim brachte unterdeffen die Seifen 
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herein, und bereitete den Tiſch vor einem Sofa, und als 
alles bereit war, festen ſich Nureddin, die ſchöne Verſerin 
und er zu Tiſche, und aßen zufammen. 

AS fie fertig waren, und ihre Hände gewafchen hat» 
ten, öffnete Nureddin ein denfter, und rief der jchönen 
PBerferin: „Kommet her, und beivundert mit mir die herr— 
liche Ausficht und die Schönheit des Gartens im Mond» 
jcheine; e3 gibt nicht3 reizenderes.“ 

Sie trat zu ihm Hin, und beide genoffen mit einan« 
der des jchönen Schaufpiels, während Scheih=-Ihrahim ven 
Tiſch abräumte. 

Als Scheih-Ibrahim dies abgethan Hatte, und wies 
der zu feinen Gäften Fam, fragte ihn Nureddin, ob er ihe 
nen nicht auch etwas zu trinken vorzufegen hätte. „Was 
für ein Getränf’ möchtet ihr wohl?“ verſetzte Scheich— 
Ibrahim. „Wollt ihre Sorbet? Ich Habe den EZöftlichften; 
aber ihr wigt wohl, mein Sohn, daß man den Sorbet 
nicht nach dem Abendeſſen trinkt,” | 

„sh weiß es wohl,” erwiederte Nureddin; „es ift 
auch nicht Sorbet, darum wir euch bitten; es ift ein ans 
dere Getränf: ich wundere mich, daß ihr mich nicht ver= 
ſtehet.“ 

„Ah, es iſt alſo Wein, was ihr meinet?“ verſetzte 
Scheich-Ibrahim. 

„Ihr habt's errathen,“ antwortete ihm Nureddin: 
„wenn ihr welchen habt, ſo thut uns den Gefallen, uns 
eine Flaſche davon zu bringen. Ihr wißt, daß man ihn 
nach dem Abendeſſen trinkt, um ſich bis zum Schlafenge⸗ 
hen die Zeit zu vertreiben.“ 

„Gott bewahre, daß ich Wein im Kaufe haben ſollte,“ 
rief Scheih= Ibrahim aus, „ja, 508 ich auch nur einem 
Drt nahen follte, wo-er zu haben ift! Ein Mann, wie 
ich, der viermal die Wallfahrt nach Mekka gemacht, hat 
für fein ganzes Leben auf den Wein Berzicht gethan.“ 

„Ihr würdet ung gleichwohl einen großen Gefallen‘ 
thun, uns welchen zu verſchaffen,“ fuhr Nureddin fort; 
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„und wenn euch nicht die Mühe verdrießt, jo will ich 
euch ein Mittel dazu lehren, ohne dag ihr in die Schenfe 
tretet, oder die Sand an das leget, was es darin gibt.” 

„Unter dDiefer Bedingung will ich es wohl thun,“ 
antwortete Scheich= Ibrahim; „ſaget mir nur, was ich thun 
foll.“ 

„Wir haben am Eingange eured Gartend einen Eiel 
angebunden gejehen,” fuhr nun Nurevdin fort; „vermuth— 
lih gehört er euch, und dient zu eurem nöthigen Ge— 
brauche. Hier habt ihr noch zwei Goldſtücke: nehmet den 
Ejel mit feinen Körben und gehet zu der erjien beiten 
Schenke, ohne euch meiter ihr zu nähern, als euch bes 
liebt; gebet einem Borübergehenden eine Kleinigfeit, und 
bittet ihn, mit dem Eſel zur Schenke zu gehen, dort zwei 
Krüge Wein zu Eaufen, in jeden Korb einen zu 168611, 
und euch den Ejel zurücdzubringen, nachdem er den Wein 
bon dem Gelde bezahlt hat, das ihr ihm dazu mitgeben 
müßt. Dann dürft ihr nur den Ejel vor euch hertreiben 
bis zu und, und wir wollen fchon felber die Krüge aus 
den Körben nehmen. Auf folhe Weiſe thut ihr nichts, 
was euch das geringfte Bedenken erregen könnte.“ 

Die beiden neuen Goldſtücke, die Scheich-Ibrahim 
eben empfing, machten einen ſtarken Eindruck auf ſein 
Gemüth. „Ah, mein Sohn,“ rief er aus, als Nureddin 
geendigt hatte, „was ihr es gut verſteht! Ohne euch 
würde ich nie auf dieſes Mittel gefallen ſein, euch, ohne 
mein Gewiſſen zu beſchweren, Wein zu verſchaffen.“ 

Er verließ ſie, um ſeinen Auftrag auszurichten; und 
er entledigte ſich deſſelben in kurzer Zeit. 

Sobald er zurückkam, ſtieg Nureddin hinab, hub die 
beiden Krüge aus den Körben; und trug ſie in den Saal. 

Scheich-Ibrahim führte den Eſel wieder dahin, wo 
er ihn geholt hatte; und als er zurückkam, ſagte Nured- 
din zu ihm: „Wir können euch nicht genug für die Mühe 
danfen, welche an euch gegeben habt; aber e3 fehlt und 
noch etwas, 1 
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„Nun was denn?” fragte Scheich» Ibrahim; „was 
kann ich noch thun, euch zu dienen?‘ 

„Wir haben Eeine Trinffchalen,” fuhr Nureddin fort; 
„und einige Früchte würden uns fehr wohl thun, wenn 
ihr welche hättet.‘ 

„Ihr habt nur zu befehlen,“ erwiederte Scheich⸗Ibra⸗ 
bim, „es fol euch an nichts fehlen, was ihr nur immer 
münfchen möget.“ 

Scheich-Ibrahim ftieg hinab, und in Furzer Zeit bes 
reitete er ihnen einen Nachtifch, bejegt mit mehreren Ar» 
ten von Früchten in ſchönen PBorzellangefäßen, und mit 
Schalen von Gold und Silber, nach Belieben; und nach» 
dem er fie gefragt hatte, ob fie noch irgend etwas bebürf- 
ten, entfernte er fih, und wollte durchaus nicht bleiben, 
fo dringend fie ihn auch darum baten. 

Nurevdin und die jchöne Perſerin fegten fih nun 
wieder an den Tiſch, und fingen damit an, einen Trunk 
zu thun: fe fanden den Wein vortrefflich. 

„Nun, meine Schöne,” fagte Nureddin zu der 10002 
nen Berferin, „find wir nicht vie glücklichſten Leute von 
der Welt, daß der Zufall uns an einen fo angenehmen 
und reizenden Ort geführt hat? Laſſet uns fröhlich fein 
und und bon der Unluft unferer Reiſe erholen. Kann 
mein Glück größer fein, wenn ich auf der einen Seite euch 
babe, und auf der andern die Trinkſchale?“ 

Sie tranfen zu wiederholten Malen, unterhielten fi 
bergnüglich, und fangen abwechjelnd ihr Lieb. 

Da fte beide eine vollfommen 105116 Stimme hat- 
ten, beſonders die fchöne Perferin, fo zog ihr Geſang den 
Scheich-Ibrahim an, und er hörte ihnen lange mit Ver— 
gnügen von der Treppe zu, ohne fich fehen zu laſſen. 
Endlich Fam er hervor, und indem er den Kopf durch Dis 
Thüre fteckte, rief er dem Nureddin zu, den er ſchon be= 
raufcgt wähnte: „Bravo, Herr! ich bin erfreut, euch fo 
luſtig zu ſehen.“ 

„Ah, Scheich-Ibrahim!“ rief Nureddin, indem er ſich 
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nad ihm umdrehte, „was ihr für ein wackerer Mann ſeid, 
und wie wir euch verbunden find! Wir dürfen euch nicht 
bitten, eins mit uns zu trinken; aber tretet doch nur her— 
eim Kommet näher, und — uns wenigſtens die 
Ehre, uns Geſellſchaft zu leiſten.“ 

„Bahret fort, fahret fort,“ erwiederte Scheich-Ibra⸗ 
him; „ich habe genug an dem Vergnügen, eure ſchönen 
Geſänge zu hören.“ 

Und mit dieſen Worten verſchwand er wieder. 


Zweihundert und ſieben und funfzigſte Nacht. 


Die ſchöne Perſerin bemerkte, daß Scheich-Ibrahim 
auf der Treppe ſtehen blieb, und benachrichtigte Nureddin 
davon. „Herr,“ ſetzte ſie hinzu, „ihr ſeht, daß er einen 
Abſcheu vor dem Weine bezeugt: gleichwohl zweifle ich 
nicht, ihn zum Trinken zu bringen, wenn ihr thun wollt, 
was ich euch ſage.“ 

„Und was denn?“ fragte Nureddin; „ihr dürft nur 
befehlen, ich thue alles, was ihr wollt.“ 

„Beredet ihn nur, herein zu treten und bei uns zu 
bleiben,“ ſagte ſie; „ein Weilchen danach ſchenket zu trin— 
ken ein, und bietet ihm die Schale dar; wenn er es euch 
verſagt, ſo trinket, und darauf thut, als wenn ihr ein⸗ 
ſchliefet; für das Uebrige laſſet mich ſorgen.“ 

Nureddin verſtand die Abſicht der ſchönen Perſerin; 
er rief Scheich-Ibrahim, der gleich wieder an der Thüre 
erſchien. „Scheich-Ibrahim,“ ſagte er zu ihm, „wir ſind 
eure Gäſte, und ihr habt uns auf die höflichſte Weiſe 
von der Welt aufgenommen: warum wolltet ihr uns nun 
die Bitte abſchlagen, uns mit eurer Geſellſchaft zu beeh⸗ 
ven. Wir verlangen von euch nicht, daß ihr trinfen follt, 
fondern nur das Vergnügen, euch zu ſehen.“ 

Scheich-Ibrahim ließ fich bereden; er trat herein und 
ſetzte ſich auf den Rand des zunächſt an der Thüre ſte— 
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henden Sofa’. „Ihr figt da nicht gut, und wir Fönnen 
fo nicht die Ehre haben, euch zu fehen,‘ fagte darauf 
Nureddin; „Eommet näher, ich bitte euch darum, und feet 
euch neben meine Frau: fie wird e3 gern fehen.” 

„So thue ich denn, was ihr befehlet,‘’ fagte Scheich— 
Ibrahim. Er näherte fih, und indem er vor Vergnügen 
ſchmunzelte, bei einer jo veizenden Frau zu fein, ſetzte er 
ſich in einiger Entfernung von der jchönen Berferin. 

Nureddin bat fie, zum Danke für die Ehre, melche 
Scheich = Ibrahim ihnen erzeigte, ein Lied zu fingen; und 
fie jang eins, das ihn zum Entzücken hinriß. 

A die Schöne Berferin ausgefungen hatte, ſchenkte 
Nurreddin Wein in eine Schale, und bot fie Scheich-Ibra⸗ 
him dar, mit den Worten: „Scheich-Ibrahim, trinfet eine 
mal auf unjere Gefundheit, ich bitte euch darum.” 

„Bert,“ erwiederte er, indem er zurüdichauderte, als 
wenn der bloße Anblick des Weines ihm jchon ein Gräuel 
wäre, „ich bitte euch, mich zu entfchuldigen; ich habe 
euch ſchon gejagt, daß ich vorlängft den Wein abgelobt 

e.“ 3 


habe. 

„Weil ihr denn durchaus nicht auf unſere Geſund— 
heit trinken wollt,” ſagte Nurevdin, „jo werdet ihr doch 
bergönnen, daß ich auf die eurige trinke.” 

Mährend Nureddin trank, durchſchnitt die jchöne Per—⸗ 
ferin einen Apfel, und bot die eine Hälfte dem Scheich— 
Ibrahim dar, indem fie zu ihm fagte: „Ihr Habt nicht 
trinken wollen; aber ich glaube nicht, Daß ihr eben fo viel 
Schwierigkeit machen werdet, von dieſem Apfel zu Eoften, 
der vortrefflich iſt.“ 

Scheich-Ibrahim konnte es einer ſo ſchönen Hand 
nicht abſchlagen; er nahm mit einer Verneigung des Haup⸗ 
tes den Apfel und führte ihn an den Mund. Sie ſagte 
ihm darüber einige Schmeicheleien, während Nureddin ſich 
über den Sofa zurücklehnte und ſich ſtellte, als wenn er 
jchliefe. Sogleich rüdte die ſchöne PBerferin näher zu 
Scheich-Ibrahim, und jagte Ieife zu ihm: ‚Da feht ihr 
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03; fo macht er es immer, jo oft wir und zufammen ers 
Iuftigen: faum hat er zwei Züge getrunfen, fo jchläft er 
ein, und läßt mich allein. Uber ich glaube, ihr werdet 
mir gern Geſellſchaft Teiften, während er Ichläft. / 

Die ſchöne Perſerin nahm eine Schale, füllte fie mit 
Wein, und bot fie Scheih=- Ibrahim, indem fie zu ihm 
fagte: „Nehmet und trinfet auf meine Gefundheit; ich 
will euch Beicheid thun.“ 

Sceich- Ibrahim machte noch große Schwierigkeiten, 
er bat fie fehr dringend, es ihm zu erlaſſen; fie aber feste 
ihm fo lebhaft zu, daß er, überwunden von ihren Reizen 
und Zureden, die Schale nahm und fie rein austranf. 

Der gute Greis Tiebte wohl ein Schlüdchen; aber 
er fcheute fich, e8 vor Leuten zu thun, Die er nicht Eannte. 
Er ging heimlich, wie fo viele andere, in die Schenke, und 
er hatte keineswegs die Vorſicht gebraucht, welche Nured- 
din ihn zum Cinfaufe des Weines gelehrt hatte. Er hatte 
ihn ohne Umftände bei dem Schenkwirthe gekauft, wo er 
wohl befannt war; Die Nacht hatte ihn zum Deckmantel 
gedient, und er Hatte jo das Geld gefpart, welches er dem 
hätte geben müfjen, dem er, nach Nureddins Anleitung, 
den Auftrag zum Einfaufe geben follte. 

Während Echeih- Ibrahim, nachdem er getrunfen 
hatte, die Hälfte des Apfels aufaß, Tchenfte Die fchöne 
Verſerin ihm eine andere Schale voll Wein, die er Schon 
mit weniger Schwierigkeit annahm; und er machte gar 
feine mehr bei der dritten. Er trank endlich die vierte; 
wobei Nureddin that, al3 wenn er aus dem Schlaf er— 
wachte: er richtete fich auf, und indem er ihn mit lauten 
Lachen anſah, rief er ihm zu: 

„Ha, ha, Scheich-Ibrahim, ich ertappe euch; ihr 
habt mir geſagt, ihr habet den Wein abgelobt, und gleich⸗ 
wohl trinkt ihr ihn!“ 

Scheich-Ibrahim verſah ſich dieſer ueberraſchung 
nicht, und die Röthe ſtieg ihm etwas ins Angeſicht. Je— 
doch hinderte ihn dies nicht, die Schale zu leeren, und 
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als er es gethan Hatte, fagte er Tächelnd: „Herr, wenn 
e8 Sünde ift, was ich gethan habe, fo fällt fie nicht auf 
mich, 10110111 auf eure Frau: wie vermöchte man fo vie— 
len Reizen zu widerſtehen!“ 

Die ſchöne Berferin, die fich mit Nureddin verftand, 
vertheidigte Scheih-Ibrahim, und fagte zu ihm: „Scheich“ 
Ibrahim, laſſet ihn reden, und thut euch Feinen Zwang 
an; fahret fort, mit uns zu trinken, und ſeid fröhlich.“ 

Bald darauf ſchenkte Nureddin fih und dann der 
fchönen PBerferin ein. Als Scheich-Ibraham ſah, 508 Nu— 
reddin ihn überging, nahm er eine Schale und hielt fie 
ihm hin, indem er fagte: „Und ich, ſoll ich nicht eben 
ſo gut trinken, al3 ihr?” 

Bei biefen Worten Scheich - Ibrahims brachen Nu= 
reddin und die fchöne Perſerin in ein lautes Lachen aud. 
Nureddin ſchenkte ihm ein, und ſie fuhren fort zu cher: 
zen, zu lachen und zu trinfen, bis gegen Mitternacht. 

Um diefe Zeit ungefähr bemerkte die fchöne Perferin, 
daß der Tiſch nur von Einer Kerze erleuchtet war. 

„Scheich-Ibrahim,“ fagte fie zu dem guten alten 
Auffeber, „ihr habt ung nur Ein Licht gebracht, und da 
find fo viele ſchöne Wachskerzen; ich bitte euch, machet 
und das Vergnügen, fie anzuzünden, damit wir heller 
ſehen.“ 

Scheich-Ibrahim bediente ſich der Freiheit, welche 
der Wein giebt, wenn der Kopf erhitzt iſt; und um nicht 
eine Erzählung zu unterbrechen, womit er Rureddin uns 
terhielt, fagte er zu der Schönen: „Zündet fie felber an; 
das geziemt euch auch beffer, da ihr noch fo jung feid; 
aber hütet euch wohl, aus guten Gründen, mehr als fünf 
oder ſechs anzuzünden; das genügt.” 

Die ſchöne Berferin fand auf, nahm eine Kerze, 
jeßte fie an dem Lichte, 508 auf dem Zifche ftand, in 
Brand, und zündete alle vier und zwanzig Wachöferzen 
an, ohne fi daran zu Fehren, was Scheich-Ibrahim ihr 
gefagt hatte. 
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Einige Zeit darauf, während Scheich-Ibrahim die 
fchöne Perferin von einem andern Gegenftande unterhielt, 
bat ihn wieder Nureddin, auch einige Kronleuchter an 
fteefen zu Taffen. Ohne wahrzunehmen, daß ſchon alle 
Kerzen der Armleuchter brannten, erwiederte Scheich-Ibra— 
him: „Ihr müßt wohl fehr träge fein, und nicht fo rüſtig 
als ich, daß ihr fie nicht felber anzünden Fönnt. Gebet 
und ftecfet fie an, aber nicht mehr ala drei. 

Anftatt nur fo viele anzuzünden, zündete Nureddin 
fie alle an, und öffnete die vier und Zwanzig Fenſter, 
worauf Scheich-Ibrahim, von der Unterhaltung der ſchö— 
nen Berferin feftgehalten, auch nicht Acht gab. — 

Der Ehalyf Harun Arreſchyd hatte ſich um dieſe Zeit 
noch nicht zur Ruhe begeben; er war in einem Saale 
feine3 Palaftes, der an den Tigris ſtieß und die Ausficht 
nah dem Garten und dem Saale der Gemälde Hatte. 
Bufällig öffnete er ein Fenſter nach dieſer Seite Hin, und 
war höchſt erflaunt, den Saal ganz erleuchtet zu fehen, 
und um fo mehr, ald der helle Schein ihn anfangs ver— 
leitete, zu glauben, daß in der Stadt Feuer wäre. 

Der Großweſyr Giafar war noch bei ihm, und er- 
wartete nur den Augenblik, daß ver Chalyf zur Ruhe 
ginge, um fi} nach Haufe zu begeben. Der Chalyf rief 
ihm in großem Zorne, und fprach zu ihn: „Komm, nach— 
läßiger Weſyr, tritt her, und betrachte den Saal der © ع‎ 
mälde, und fage mir, warum ift er zu dieſer Stunde er- 
Teuchtet, ohne daß ich dort bin?” 

Der Großweſyr zitterte bei Diefer Neuigkeit ſchon 
vor Furcht, daß dem fo fein könnte. Er näherte ſich, 
und er zitterte noch mehr, als er ſah, daß es wirklich 
fo war, wie der Chalyf gefagt hatte. Der Ehalyf mußte 
indefien durch einen Vorwand bejänftigt werden. „Be— 
berricher der Gläubigen,” fprach er zu ihm, „ih Fann 
Euer Minjeftät nichts anderes hierüber jagen, als daß vor 
bier oder fünf Tagen Scheich-Ihrahim zu mir Fam, und 
mir feine Abficht bezeugte, eine Verfammlung der Seift- 
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lichen ſeiner Moſchee anzuſtellen, zu einer gewiſſen Feier, 
welche er ſich freute, unter der glücklichen Regierung Euer 
Majeſtät zu begehen. Ich fragte ihn, was er wünſchte, 
daß ich bei dieſer Gelegenheit für ihn thun ſollte: worauf 
er mich bat, ihm von Euer Majeſtät die Erlaubniß aus⸗ 
zumirfen, daß er die Berfammlung und Feier in dem Gars 
tenfaale anftellen dürfte. Ich entließ ihn mit der Erlaub⸗ 
niß, e8 zu thun, und fagte zu ihm, daß ich nicht verfeh- 
Ien !würde, mit Euer Majeftät davon zu fprechen: und 
ih bitte nun um Verzeihung, daß ich es vergeflen habe. 
— Scheich-Ibrahim,“ fuhr er fort, „hat vermuthlich die⸗ 
fen Tag zu der Peierlichfeit gewählt, und bei der Be— 
wirthung der Geiftlichen feiner Mofchee, hat er ihnen 
—* Zweifel. das Vergnügen dieſer Erleuchtung gewähren 
wollen.” 

„Giafar,“ ermwiederte der Chalyf mit einem Tone, 
der anzeigte, Daß er etwas befänftigt war, „nach dem, 8 
du mir gefagt, haft du drei unverzeihliche Tehler began= 
gen. Erftens, daß du dem Scheich-Ibrahim die Erlaub— 
niß gegeben haft, dieſe Feier in meinem Saale anzuftels' 
Ien: ein bloßer Aufſeher ift Eein jo bedeutender Beamter, 
daß ihm eine folche Ehre gebührte. Zweitens, daß du, 
mir nicht3 davon gejagt haft; und der dritte ift, daß du 
nicht die wahre Abficht des guten Alten errathen halt. 
Denn ich bin überzeugt, daß er feine andere gehabt hat, 
als zu ſehen, ob er nicht eine Beifteuer zu den Koften 
diefes Feſtes erlangen könnte. Du haft nicht Daran 06+ 
dacht, und ich nehme es ihm nicht übel, fich durch dieſe 
große Erleuchtung dafür zu rächen, daß er fie nicht er- 
halten hat.“ 

Der Großweſhr war froh, daß der Chalyf die Sache 
auf dieſe Weiſe nahm; er nahm gern die Fehler auf fi, 
welche der Chalyf ihm vorwarf, und geftand freimüthig 
fein Unrecht, ه5‎ er Scheich-Ibrahim nicht etliche Bol 
ſtücke gegeben hätte. 

„Weil: dem alſo ift,“ fügte der BIN lächeln — 
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„No ift e8 billig, daß du für deine Fehler beftraft wer— 
deit: aber die Strafe joll nur Teicht fein, nämlich, du 
ſollſt mit mir den übrigen Theil der Nacht in Gefellichaft 
dieſer guten Leute zubringen, die ich gern fehen mill. 
Während ich ein bürgerliches Kleid anlege, To geh und 
verkleide dich mit Meſrur ebenſo, und kommet beide mit 
mir.“ | 

Der Weſyr Giafar ftellte ihm vor, daß. e3 ſchon 
ſpät wäre, und daß die Gefellichaft 100011 auseinander ge= 
gangen fein würde, bevor er hinkäme; ver Chalyf aber 
eriwiederte, daß er durchaus hingehen wollte. Da alleg, 
was der Weiyr ihm gejagt hatte, erfonnen war, fo war 
derjelbe in DBerzweiflung über dieſen Entjchluß; jedoch 
mußte er ohne Wirerrede gehorchen. 


Zweihundert und acht und funfzigfte Nacht. 


Der Chalyf verlieh alfo, als Bürger verkleidet, mit 
dem Großweſyr Giafar, und Mefrur, dem Oberhaupte 
der Berfchnittenen, feinen Palaſt, und ging durch die Stra= 
Ben von Bagdad nach dem Garten. Das Ihor fland of— 
fen, durch Scheich- Ibrahims Nachläfftgkeit, der bei der 
Rückkehr von der Weinfchenfe vergefien hatte, es zuzu— 
ſchließen. Der EChalyf war darüber ärgerlih, und ſagte 
zu dem Großweiyr: „Giafar, mas ſagſt du, daß das 
Thor fo ſpät offen ſteht? Sollte das Scheich - Ihrahims 
Gewohnheit fein, es fo die Nacht hindurch offen zu laſ— 
fen? Sch will lieber glauben, daß die Verwirrung des 
Feſtes ihn zu dieſem Fehler verleitet hat.‘ 

Der Chalyf trat in den Garten, und ging nad) dem 
Saale. Da er nicht zu demfelben hinauffteigen wollte, 
besor er müßte, was darin vorginge, berieth er ſich mit 
dem Großweſyhr, ob er nicht auf einen der zumächft ſte— 
benden Bäume fteigen follte, um hinein zu ſchauen. Der 
Großweſhr aber bemerkte, daß die Saalthüre —8 offen 
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ſtand, und ſagte es ihm. Scheich-Ibrahim hatte ſie ſo 
offen gelaſſen, als er ſich hatte überreden laſſen, hinein 
zu gehen, und Nureddin und der ſchönen Perſerin Ge— 
ſellſchaft zu leiſten. 

Der Chalhf gab alſo ſeinen erſten Vorſatz auf, und 
ſtieg ohne Geräuſch bis zur Saalthüre hinan. Dieſe ſtand 
nur ſo weit offen, daß er die da drinnen waren, ſehen 
konnte, ohne geſehen zu werden. Seine Ueberraſchung 
konnte nicht größer ſein, als er eine Frau von einer 
Schönheit ohne Gleichen, und einen der wohlgebildetſten 
jungen Männer, und Scheich-Ibrahim mit ihnen am Ti—⸗ 
ſche figen fah, 

Scheich-Ibrahim hielt eben die Schale in der Hand, 
und fagte zu der ſchönen Berferin: „Meine ſchöne Her— 
rin, ein guter Trinfer muß niemals trinfen, ohne zuvor 
fein Liedchen zu fingen. Ich habe einmal einen Dichter 
jagen hören: 

„Trink' in großen und Fleinen Gefäßen Wein, ver 

ftrahlt wie der leuchtende Mond!“ - 

„Doch trinfe nicht ohne Gefang: denn auch das 
Pferd wihert, wenn es fich mit einem Trunk er- 
quickt.“ 

Gebet mir die Ehre und höret mir zu, es iſt eins 

der artigſten Lieder.“ 

Scheich-Ibrahim fang nun, und der Chalyf war da— 
rüber um fo mehr erflaunt, als es ihm bis jet unbe 
fannt gewefen, daß der Alte Wein tränfe, und er ihn für 
einen weifen und gefesten Mann gehalten Hatte, wie er 
ihm bisher immer erfchienen war. 

Er entfernte fi) von der Thüre wieder mit derſel— 
ben Borficht, wie er fih genähert hatte, und Fam zu dem 
Großweſyr Giafar, der etliche Stufen tiefer auf der Treppe 
ftehen geblieben war. „Steig hinauf,” fagte er zu ihm, 
„und fieh zu, ob die da drinnen Geiftliche der Mofchee 
find, wie du mir haft einbilden wollen.” 

An dem Zone, momit der Chalyf diefe Worte aus— 
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fprach, erkannte der Großweſyr gar wohl, daß die Sache 
übel abliefe. Er ftieg hinauf, und 018 er durch die Deff- 
nung der Thüre hinein fah, zitterte er vor Furcht für 
fich felber, da er eben viefe Perſonen erblidte, und die 
Berfaflung, worin fie fich befanden. 

Er kam ganz verwirrt wieder zu dem Chalyfen, und 
wußte nicht, mas er ihm jagen ſollte. „Welche Unord— 
nung,“ fprach der Chalyf zu ihm, „daß Leute die Drei- 
ftigfeit haben, in meinen Garten und Saal zu kommen, 
und fih darin zu erluftigen, und 508 ©0109 - Ibrahim 
fie herein läßt, fie duldet, ja fich mit ihnen luſtig macht! 
Bei alle dem glaube ich Faum, daß man ein jchöneres 
und ftattlicheres junges Paar fehen. Bevor ich meinen 
Zorn ausbrechen Yaffe, will ich mich noch näher unter- 
richten und wiſſen, wer fie find, und welcher Anlaß fle 
bieher führt.” 

Er trat wieder an die Thüre, um fie weiter zu bes 
obachten, und der Wefhr, ver ihm folgte, blieb hinter 
ihm ftehen, während er hinein fchaute. Sie hörten beide, 
daß Scheich-Ihrahim zu der fchönen Perferin fagte: „Lies 
benswürdige Frau, habt ihr noch irgend etwas zu wün— 
ſchen, was die Freude dieſes Abends erhöhen könnte.“ — 
„Mich dünkt,“ erwiederte die fchöne Perſerin, „alles wäre 
vollfommen, wenn ihr noch ein Saitenfpiel hättet und 
mir es bringen wolltet.” 

„Herrin, antwortete Scheich > Ibrahim, „Eönnt ihr 
die Laute ſpielen?“ 

„Bringet eine her, ‘ 
„ihr follt es hören.“ 

Ohne weit von feinem Plage zu gehen, nahm Scheich- 
Ibrahim eine Laute aus einem Schranfe, und überreichte 
fie der ſchönen Perferin, die fogleich anfing, ſie zu ſtim— 
men. 

Der Ehalyf drehte fich unterdefien nach dem Groß— 
weſhr um, und fagte zu ihm: „Giafar, die junge Frau 
wird auf der Laute fpielen; fpielt fie gut, fo 2. ich ihr 


/ 


antwortete die ſchöne Perſerin, 





ك2" ءءء ول  »‏ مييههلللهللل!ح للججد للخل 310110060606060 


20 255. Racht. 


vergeiben, desgleichen dem jungen Maune um ihretwillen; 
dich aber laſſe ich ſicherlich aufbaͤngen. 

„Behertſcher ver Gläubigen,“ erwiederte der Groß 
weſyr, wenn dem ſo iſt, ſo bitte ich Gott, daß — 
ſpielen möge.“ 

—Warum das?“ fragte der Chalyf. 

„Se mehr wir unſer ſind,“ antwortete der Großwe⸗ 
for, „deito leichter werden wir und tröften fönnen, in 
jhöner und guter Gejellichaft zu fterben.“ - 

Der Ehalyf, der gute Einfälle liebte, lachte über 
dieſe Antwort, dann drehte er fidh wieder nach der Deffe 
nung der Thüre und horchte um die jchöne — ſpie⸗ 
len zu hören. 

Das Moripiel der Schönen Perſerin ließ den Ehaly- 
fen alsbald erfennen, daß fie meifterhaft ſpielte. Hierauf 
fing fie ein Lied an zu fingen, und begleitete ihre wun⸗ 
dersolle Stimme mit ver Raute: fie that dies mit ſolcher 
mer und Vollendung, das der Chalyf davon bezaubert 


—— die ſchöne Verſerin aufgehört hatte zu fin- 
gen, flieg der Chalyf Die Treppe hinab, und der W 5 
Giafar folgte. Als er unten war, sagte er zu dem 
for: „Zeit meined Lebens habe ich Feine ſchönere Sim- 
me, noch beifer die Laute fpielen gehört; Jſaak 9, den 
ich für den geſchickteſten Sautenipieler auf der Melt hielt, 
fommt ihr nicht gleich. Ich Bin ie damit zufrieden, daß 
ich hineingehen will, um fie in meiner Gegenwart fpielen 
zu bören: es fragt fidh nur, wie en; dies anftellen foll.” 

„Beberriher ver Gläubigen,“ ermiederte der Groß⸗ 
weigr, „wenn ihr hineingeht und Scheich- Ibrahim euch 
— Du jo it er vor Schrecken de3 Todes.” u 

„Das ift ق‎ au, mas ich beſorge,“ verfegte der. 
Ehalyf, „und es ſollte mir Leid thun, die Urſache ſeines 
Todes zu jein, nachdem er mir jo lange gedient hat. Mir 
fällt etwas ein, worurd 8 wohl gelingen kann; bleib du 


# 
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mit Mejrur bier, und erwartet in dem nächften Baum— 
gange meine Rückkunft.“ 


— — — — 


Zweihundert und neun und funfzigſte Nacht. 


Die Nähe des Tigris hatte den Chalyfen veranlaßt, 
Waſſer daraus in ein feitausgemauertes Becken gu leiten, 
welches einen fchönen Teich bildete, wo die beiten Fiſche 
des Tigris fich hineingezogen hatten. Die Fiſcher mußten 
dies wohl, und fie hätten fehr gern die Freiheit gehabt, 
darin zu fiichen, aber der Chalyf hatte e8 Scheich-Ibra— 
him ausdrücklich verboten, jemand dorthin zu laſſen. Eben 
diefe Nacht hatte gleichwohl ein Fifcher, der an dem Gar— 
tenthore vorbeiging, nachdem der Chalyf Hineingetreten 
war und es offen gelaffen, wie er es gefunden hatte, die 
Gelegenheit benugt, und fich in ven Garten 1100 dem 
Teiche geichlichen. 

- Diefer Fiſcher hatte feine Netze ausgeworfen, und 
war eben im Begriffe, fie and Land zu ziehen, als der 
Chalyf, der aus der Nachläffigkeit Scheih-Ihrahims wohl 
vermuthete, was gefchehen war, und diefen Umftand zu 
feinem Zwecke benugen mollte, eben dorthin Fam. Unge— 
achtet jeiner Verkleidung erkannte der Fiſcher ihn Doch, 
warf fich fogleich zu feinen Füßen und bat um Verzei— 
hung, indem er jich durch feine Armuth entjchuldigte. 

„Steh auf, und fürchte nichts,” ermwiederte der Cha— 
Iyf; „zieh nur dein Net heraus, damit ich fehe, was für 
Fiſche darin find.” 

Der berubigte Fifcher gehorchte fofort dem Befehle 
des Chalyfen, und zog fünf oder ſechs fchöne Fiſche her— 
aus, von welchen der Chalyf die beiden größten ausmählte 
und fie mit einer Ruthe bei den Kiefern zufammenbinden 
ließ. Hierauf jagte der Chalyf zu dem Fiſcher: „Gieb 
mir dein Kleid, und nimm das meine.“ 

Der Tauſch gefhah in wenig Augenbliden, und 
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nachdem ver Chalyf von den Schuhen 518 zum Turban 
als Fifcher verkleidet war, 10016 er zu dem Fifcher: „nimm 
dein Net und geh deinem Gewerbe nach.“ 

Als der Fiſcher, ehr zufrieden mit feinem guten 
Glücke, weggegangen war, nahm der Chalyf vie beiden 
Fifche in die Hand, und ging wieder zu dem Großweſyr 
Giafar und Mefrur. Er ftand vor dem Großweſyr ftill, 
und diefer erfannte ihn nicht. „Was willſt du?” ſagte 
er zu ihm; „geh' deines Weges.” Der 66019] fing ſo— 
gleich an zu lachen, und nun erfannte ihn der Großwe— 
for: „Beherrfcher der Gläubigen,” rief er aus, „ift e8 


möglich, jeid ihr es? Ich erkannte euch nicht, und ich bitte 


euch taufendmal um Verzeihung wegen meiner Unhöflich— 
keit. Ihr Fönnt jest in den Saal gehen, ohne Furcht, 
dag Scheih-Ihrahim euch erkennen werde.“ — „Bleibet 
alſo noch hier,” fagte er, „während ich meine Rolle 
ſpiele.“ 

Der Ehalyf ſtieg nun nach dem Saal hinauf, und 
Elopfte an die Thüre. Nureddin, der es zuerft hörte, jagte 
e3 Scheih-Ihrahim; und Scheich-Ibrahim fragte, wer da 
wäre. Der 68019] öffnete die Thüre, und nachdem er 
nur einen Schritt in den Saal that, um fidh zu zeigen, 
antwortete er: „Scheich-Ibrahim, ich bin der Fifcher Ke— 
rim ?): da ich vernommen, daß ihr eure Freunde bemir« 
thet, und jegt eben zwei fchöne Fifche gefangen habe, fo 


fomme ich, euch zu fragen, ob ihr fie nicht gebrauchen 


könnt.“ 

Nureddin und-die ſchöne Perſerin freuten ſich, als 
fie von Fiſchen reden hörten, und die ſchöne Perſerin 
jagte jogleih: „Scheich-Ibrahim, ich bitte euch, gemähret 


und dad Dergnügen, ihn herein fommen und uns feine 


Fiſche fehen zu laſſen.“ 

Scheich-Ibrahim war nicht mehr im Stand, den vor⸗ 
geblichen Fifcher zu fragen, wie oder wo er herein ge= 
fommen wäre; er dachte nur daran, der fchönen Perſerin 
zu gefallen. Er drehte alſo den Kopf mitgiemlicher Mühe, 
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— Soviel hatte er getrunfen, — nad) der Thüre, und 


ſagte Tallend zu dem Chalyfen, den er für einen Fifcher 


hielt: „Komm näher, du braver Nachtvieb, Fomm näher 
und laß dich jehen.” 

Der Ehalyf trat herein, indem er vollfommen - alle 
Gebehrden eines Fiſchers nachmachte, und zeigte die beiden 
Fiſche vor. 

„Das find jehr ſchöne Fiſche,“ fagte die fchöne Per— 
ferin; „ich möchte gern davon eſſen, wenn fte nur ge= 
kocht und gut zugerichtet wären.” 

„Die gnädige Frau hat Recht,” ſprach Scheich-Ibra— 


him; „was jollen wir mit deinen Fifchen, wenn fie nicht 


zugerichtet find? Geh, richte fie jelber zu, und bringe fte 
und: du findeft alles dazu in meiner Küche. 

Der Ehalyf ging wieder zu dem Großweſyr Giafar, 
und jagte zu ihm: „Giafar, ich bin jehr wohl aufgenom= 
men worden; aber jie verlangen die Fifche zugerichtet.“ 

„Sch will fie zurichten,” ſagte der Großweſyhr, „ed 
foll im Augenblicke gethan fein.” 

„Mir Tiegt die Ausführung meines Plans fo jehr 
am Kerzen,” fuhr der Chalyf fort, „daß ich gern felber 
die Mühe übernehmen will, Da ich fo gut ven Fifcher 
fpiele, jo Fann ich auch wohl ven Koch machen: ich habe 
mich in meiner Jugend mit der Küche abgegeben, und 
meine Eache nicht übel gemacht.” 

Mit diefen Worten nahm er den Weg nach Scheich= 
Ibrahims Wohnung, und der Großweſyr und Mefrur folge 
ten ihm dahin. 

Sie Iegten alle drei Hand and Werk, und obgleich 
die Küche Scheich-Ibrahims nicht groß war, fo fehlte doch 
nichts von allem, mas fie gebrauchten, und in Furzer Zeit 
hatten fie die Schüffel Fiſche zugerichtet. 

Der Chalyf trug fie auf, und legte dabei jedem eine 
Zitrone Hin, ſich nach Belieben davon zu bedienen. Gie 
aßen mit großer Luft, befonderd Nureddin und die ſchöne 
Perſerin; und der Chalyf wartete ihnen auf. 


N 
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Als ſie fertig waren, betrachtete Nureddin den Cha— 
Infen und fprach zu ihm: „Bifcher, man fann feine treff-. 
licheren Fijche effen, und du haft uns das größte Ver— 
gnügen von der Welt gemacht.” 

Zu gleicher Zeit fuhr er mit der Hand in feinen 
Buſen und 309 feine Börfe hervor, in welcher fich drei= 
Big Goldſtucke befanden, der Neft von den vierzigen, die 
Sandichiar, der Thürhüter des Königs von Balfora, ihm 
vor feiner Abreife gejchenkt hatte. „Nimm, fagte er zu 
ih, „ich würde dir mehr geben, wenn ich mehr hätte; 
ja ich würde dich aus der Armuth geriffen Haben, wenn 
ich Dich gefannt hätte, bevor ich mein Erbtheil verzehrte; 
nimmt es indeflen eben fo gutwillig an, als wenn «8 ein 
anjehnlicheres Geſchenk wäre.” 

Der Chalyf nahm die Börfe, dankte Nureddin da— 
für, und 015 er fühlte, daß Gold darin mar, fagte er zu 
ihm: „Herr, ich kann euch nicht genug für eure Freige— 
bigfeit danken. Es ift ein großes Glück mit fo edlen 
Männern zu thun zu haben, wie ihr ſeid; aber ehe ich 
mich entferne, habe ich noch eine Bitte am euch, welche 
ihr mir ja gewähren müßt. Da jehe ich eine Laute, 
woraus ich jchließe, 508 die gnädige Frau darauf fpielen 
kann. Wenn ihr fie dazu bewegen Fünntet, mir die Gnade 
zu erzeigen, und ein Stüd darauf zu fpielen, jo würde 
ich als der vergnügtefte Menſch von der Welt heimge- 
hen: die Laute ift ein Gaitenfpiel, welches ich Teidenfchaft- 
lich liebe.“ 

„Schöne Berferin,” fagte fogleich Nureddin, indem 
er fich zu ihr wandte, „ich bitte euch um dieſe "Gnade, 
und Hoffe, ihr werdet fie nicht verfagen.“ 

Sie nahın die Laute, und nachdem fie diefelbe in 
wenig Augenblicken geftimmt hatte, fpielte und fang fe 
ein Lied, das den Ghalyfen bezauberte. Zuletzt ipielte fie, 
ohne dazu zu fingen, und fie that dies mit folcher Kraft 
und Anmuth, — * er davon zum Entzücken hingeriſſen 
wurde. 
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Als die ſchöne Perſerin aufhörte zu fpielen, rief der 
Chalyf aus: „Welche Stimme, welche Sand und welches 
Spiel! Kann man beffer fingen, beffer die Laute Tpielen ! 
Nimmer hat man vesgleichen gefehen, noch gehört!” 

 Nurevdin, gewohnt alles, was ihm gehörte, denjeni= 
gen zu jchenfen, vie es lobten, erwiederte: „Fiſcher, ich 
ſehe wohl, daß du dich darauf verfteheft: da ſie dir io 
ſehr gefällt, fo ift fie dein, ich mache Dir ein Geichenf 
damit.‘ 

Zu gleicher Zeit ftand er auf, nahm feinen Rod, 
den er abgelegt hatte, und wollte weggehen, um den Cha— 
Iyfen, den er immer nur für einen Fifcher hielt, im Ber 
jige der jchönen Perferin zu Taffen. 

Die Schöne Berferin, höchſt erftaunt über Nureddins 
Vreigebigfeit, hielt ihn zurüd, und fagte zu ihm, ihn zärt- 
lich anblidend: „Herr, wo wollt ihr denn hin? Ich Bitte 
euch, jeget euch wieder auf euren Pla, und höret, 38 
ich euch jpielen und fingen will.“ 

Er that, was fie wünjchte; und nun rührte fie Die 
Saiten, und mit Thränen in den Augen ihn anblickend, 
fang fie dazu aus dem Stegreife von ihr gedichte Verſe, 
worin fie ihm lebhaft jeine geringe Liebe zu ihr vorwarf, 
weil er ſie jo Leicht und mit jolcher Kälte dem Kerim 
überließ. Sie meinte, ohne fich weiter darüber zu erfläs 
ten, einem Fiſcher, wie Kerim, welchen fte eben jo wenig, 
ala er, für den Chalyfen erkannte. Als fie geendigt hatte, 
legte fte die Laute neben fih hin, und hielt ihr Schnupf— 
tuch vor das Geficht, um ihre Thränen zu verbergen, die 
fie nicht zurüdhalten Fonnte. 

Nureddin ermiederte fein Wort auf ihre Vorwürfe, 
und jein Schweigen bezeugte, taß fein Gefchenf ihn nicht 
gereute. 

Aber der Chalyf, voll VBerwunderung über das, was 
er hörte, jprach zu ihm: „Herr, jo wie ich jehe, To ift 
diefe jo ſchöne, fo ſeltene, ſo bewundernwürdige Frau, 
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welche ihr mir mit foldyer Großmuth zum Gefchenfe ge— 
macht habt, eure Sflavin, und ihr feid ihr Herr?” 

„Allerdings, Kerim,” erwiederte Nureddin, „und du 
würdeft noch weit mehr erftaunt fein, 018 du es jebo 
feheinft, wenn ich dir alle die Unglücksfälle erzählte, melche 
mir im Betreff ihrer begegnet find.” — „OD, ih bitte 
euch, Herr,” verſetzte der Chalyf, immer ſehr gut die 
Rolle des Fiſchers fpielend, „erzeiget mir den Gefallen, 
und erzählet mir ihre Gefchichte.“ 

Nureddin, der ihm eben ſchon etwas MWichtigered ge= 
währt hatte, obwohl er ihn nur für einen Fifcher hielt, 
wollte ihm auch gern noch diefen Gefallen thun. Er er« 
zählte ihm alſo feine ganze Gefchichte, von Anfang her, 
wie der Weſyr, fein Vater, die ſchöne Perferin für den 
König von Balfora gefauft hatte, und verichwieg nichts 
son allem, mas er gethan und mas ihm begegnet war, 
bis zu feiner Ankunft in Bagdad mit ihr, und bis zu 
dieſem Augenblife, da er mit ihm fprad. 

Als Nureddin geendigt hatte, fragte ihn der Cha— 
15]: „Und wohin wollt ihr jest gehen?” 

„Wohin ich gehen will,” antwortete er: „wohin Gott 
mich führt.” 

„Wollt ihr mir folgen,” fuhr ver Chalyf fort, „To 
gehet nicht meiter: ihr müßt im Gegentheile nach Bal⸗ 
fora zurüdfehren. Ih will euch ein Paar Zeilen an den 
König mitgeben; ihr merdet fehen, er wird euch gut auf» 
nehmen, fobald er fie gelefen hat, und niemand wird euch 
auch nur mit einem Worte Leides thun.“ 

„Kerim,“ entgegnete Nureddin, „was du mir da jagt, 
Elingt fehr wunderbar: mo hat man je gehört, daß ein 
Fifcher, wie du, mit einem König in Briefwechfel ftehet.‘ 

„Das darf euch nicht verwundern,“ erwiederte der 
Ehalyf, „wir find zufammen bei demfelben Lehrmeifter in 
die Schule gegangen, und find immer die beten Breunde 
von der Welt gemefen. Zwar hat das Glück und nicht 
auf gleiche Weife begünftigt, «8 Hat ihn zum König, und 


Nureddin und die fchöne SPerferin 27 


mich zum Fiſcher gemacht: aber dieſe Ungleichheit Kat un= 
fere Freundfchaft nicht vermindert. Er Hat fih alle عن‎ 
finnlide Mühe gegeben, mich aus meinem Stande empor 
zu ziehen: ich aber habe mich immer damit begnügt, Die 
Achtung, welche er für mich hat, mir nichts abzufchlagen, 
zu Gunften meiner Freunde zu benugen. Drum lafjet 
mich nur machen: ihr werdet den Erfolg davon jehen.” — 

Nureddin ließ ſich den Vorſchlag des Chalyfen ge— 
fallen. Da im Saale alles zum Schreiben Nothmwendige 
vorhanden war, jo fchrieb der Chalyf an den König von 
Baljora folgenden Brief, über welchen er, faft am äußer- 
fien Rande de3 Papiers, in ſehr Fleinen Schriftzügen, vie 
Formel jegte: 


„Im Namen des allbarmherzigen Gottes.” 


um dadurch anzudeuten, daß er unbedingten Gehorfam 
forderte. 


— io, 
des Chalyfen Harun Arreſchyd 


an 
den König von Balſora. 


„Harun Arreſchhyd, Mahdi's Sohn, jendet dieſen 
Brief an Muham med, feinen Vetter. 

Sobald Nurevvin, des Weſyrs Chafan Sohn, ver 
Ueberbringer dieſes Briefes, dir denfelben übergeben und 
du ihn gelefen haft, jo lege auf der Stelle den königli— 
hen Mantel ab, befleive ihn damit, und räume ihm deine 
Stelle ein. Gott befohlen.“ 

Der Chalhf faltete und verfiegelte den Brief, und 
ohne Nureddin deſſen Inhalt zu jagen, fprach er zu ibm: 
„Nimm und geh unverzüglich Hin, und befteig ein Boot, 
das bald abgehen wird, jo wie alle Tage eins zu derſel— 
ben Stunde abgeht; du Fannft auf dem Schiffe fchlafen.” 
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Nureddin nahm den Brief, und reiſte mit dem we— 
nigen Gelde ab, das er bei ſich hatte, als Sandſchiar ihm 
ſeine Börſe gab. 

Die ſchöne Perſerin war untröſtlich über ſeine Ab— 
reiſe, drückte ſich in eine Ecke des Sofa's, und zerfloß in 
Thränen. 

Kaum hatte Nureddin den Saal verlaſſen, als Scheich— 
Ibrahim, der bisher alles, was vorging, mit Stillſchwei— 
gen beobachtet hatte, den Chalyfen anſah, ven er noch 
immer für den Fiſcher Kerim hielt, und zu ihm fagte: 
„Höre, Kerim, du bift hergefommen und haft zwei Fifche 
gebracht, die höchitend zwanzig Kupfermünzen werth ſind, 
und haft dafür eine Börfe und eine Sklavin zum Ge— 
ſchenk erhalten: denkſt du das alles für dich zu behalten? 
Sch erfläre dir, daß ich für mein Kalbtheil die Sklavin 
haben will. Was die Börfe betrifft, fo laß fjehen, mas 
darinnen ift: ift es Silbergeld, fo magjt du ein Stüf für 
dich behalten; ift es aber Gold, fo nehme ich alles, und 
gebe dir etliche Kupferftüde, die ich noch im Beutel 
habe.” — 

„Um recht zu verftehen, was nun folgt,” unterbrach 
fich hier Scheherafade, „it zu bemerken, daß der Chalyf, 
bevor er die zugerichtete Schüffel mit den Fifchen in den 
Saal trug, dem Großweſhr Giafar befohlen hatte, eilig 
nach dem Palaſte zu gehen, und ihm vier Kammerdiener 
und ein Kleid zu holen, und damit auf der andern Geite 
56 Saales zu warten, bis er aus einem der Venfter in 
vie Hände klatſchte. Der Großweſyr Hatte dieſen Befehl 
vollzogen, und er und Mefrur, mit den vier Kammerdie— 
nern, erwarteten an dem beftimmten Orte das verabredete 
Zeichen. 

Ih komme nun zu meiner Erzählung zurück,“ fuhr 
die Gultanin fort. 

„Der Chalyf, noch immer im der Verkleidung als 
Sicher, antwortete Fühnlich dem Scheich= Ibrahim: „Scheich- 
Ibrahim, ich weiß nicht, was in der Börfe ift: ſei's Gold 
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oder Silber, ich will e8 von Kerzen gern mit euch thei= 
len; was aber die Sklavin betrifft, die will ich für mich 
allein behalten. Wenn ihr euch mit dem, was ich euch 
anbiete, nicht begnügen wollt, jo Eriegt ihr nichts.“ 

٠ Scheih- Ibrahim, son Zorn entbrannt über folche 
Unverjchämtbeit, wofür er dieſe Rede eines Fiſchers gegen 
fich betrachtete, nahm eines von den Porzellangefäßen, die 
auf dem Tiſche ftanden, und warf es dem Chalyfen nad) 
dem Kopfe. Der Chalyf wich Leicht dem Wurfe eines vom 
Meine beraufchten Mannes aus: das Gefäß flog gegen 
die Wand, und zerbrach in taufend Stücke. 

Scheich-Ibrahim, durch den Fehlwurf noch mehr er— 
zürnt als zusor, nimmt nun das auf dem Tiſche ftehende 
Licht, fteht taumelnd auf, und fteigt eine verborgene Treppe 
hinab, um einen Stock zu holen. 


Zweihundert und fechzigfte Nacht. 


Der Chalyf benutzte Diefe Zeit, und Flatjchte zum 
Benfter hinaus in die Hände. Der Großweihr, Meſrur 
und die vier Kammerdiener waren im Augenblicke bei ihm, 
und die legten zogen ihm alsbald das Fijcherfleid aus 
und legten ihm das mitgebrachte Kleid an. Sie waren 
noch nicht ganz fertig und noch um den Ehalyfen beſchäf— 
tig, der fich auf den im Saale für ihn ftehenden Ihron 
gejeßt Hatte, als Scheich-Ibrahim, von Habgier beieelt, 
mit einem großen Stock in ver Hand herein trat, momit 
er dem vermeinten Fiſcher derbe aufzumichlen gedachte. 
Anftatt aber dieſen wieder zu erblicken, jah er deſſen Kleid 
mitten im Saale liegen, und den Ghalyfen auf feinem 
Throne figen mit dem Großweſyr und Mejrur an feiner 
Seite. Er ftugte bei dieſem Schauſpiel, und zweifelte, ob 
er wachte oder träumte. 

Der Chalyf lachte über fein — und fragte 
:الآ‎ „Scheich-Ibrahim, was willſt du, was ſuchſt du?“ 
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Scheich-Ibrahim, der nun nicht mehr zweifeln konnte, 
daß es der Chalyf wirklich wäre, warf ſich ſogleich zu 
ſeinen Füßen, mit dem Antlitze und dem langen Barte den 
Boden bedeckend, und rief aus: „Beherrſcher der Gläubi— 
gen, euer elender Sklave hat euch beleidigt; er fleht eure 
Gnade an, und bittet euch tauſendmal um Verzeihung.“ 

Da die Kammerdiener den Chalyfen in dieſem Au— 
genblicke fertig angekleidet hatten, ſtieg er herab von ſei— 
nem Throne, und ſagte zu ihm: „Steh auf, ich verzeihe 
dir.“ 

Der Chalyf wandte ſich Hierauf zu der ſchönen Per— 
ferin, die ihren Schmerz gehemmt hatte, fobald fie ver— 
nommen, daß der Garten und der Saal diefem Fürften 
gehörten, und nicht Scheich-Fbrahim, wie derſelbe vorge— 
geben, und daß er es jelber war, der fich 018 Fiicher ver= 
Fleivet hatte. „Schöne Berferin,” fprach er zu ihr, „ſte— 
bet auf und folget mir. Nach dem, was ihr eben 06]62 . 
ben habt, werdet ihr erfennen, wer ich bin, und 508 es 
nicht meinem Range gemäß ift, von dem Gejchenfe, wel- 
ches Nureddin durch eine Grogmuth ohne Gleichen mit 
eurer Perſon mir gemacht hat, Vortheil zu ziehen. Ich 
babe ihn nach Balfora geſchickt, dort König zu fein, und 
ich will euch 015 Königin ebendorthin jenden, fobald ich 
die nöthigen Verfügungen zu feiner Einfegung getroffen 
babe. Unterdefien will 10 euch eine Wohnung in meinem 
Palaſte geben, wo ihr eurer Würpigfeit gemäß behandelt 
werben jollt. 

Diefe Rede beruhigte und tröftete die ſchöne Perſe— 
rin über einen jo empfindlichen Verluſt; und fie entſchä— 
digte fich nach ihrer Traurigkeit völlig Durch Die Freude, - 
zu vernehmen, daß Nureddin, den ع‎ Fr 
zu einer fo hoben Würde war erhoben worden. 

Der Chalyf erfüllte das ihr gegebene Berfpeeenil 
er empfahl fie felbit feiner Gemahlin Sobeide, nachdem“ 
er ihr die große Achtung mitgetheilt, welche er für Nu— 
reddin gefaßt hatte. — 
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Nureddins Rückkehr nach Balfora war glücklicher und 
einige Tage früher, als für feine Wohlfahrt zu münchen 
gewejen wäre. Er befuchte bei der Ankunft weder Freunde 
noch Verwandte, jondern ging gerade nach dem Balafte 
des Königs, der eben Audienz gab. Er arbeitete ſich durch 
das Gedränge, inden er den Brief mit der Sand empor— 
hielt, man machte ihm Platz, und er überreichte denfelben. 

Der König empfing ihn, öffnete ihn, und erbleichte 
beim Lejen. Er füßte ihn. dreimal, und ftand jchon im 
Begriffe den Befehl des Chalyfen zu erfüllen, als er fich 
bedachte, und ihn dem Wehr Sawyh zeigte, Nureddins 
unverjöhnlichem Feinde. 

Samy, der Nureddin gleich erfannt Hatte, und mit 
großer Unruhe bei fich jelber bedachte, weshalb er wohl 
gefommen fein möchte, war nicht minder 018 der König 
über den Befehl des Chalyfen erjtaunt, welchen der Brief 
enthielt. Da er nicht minder dabei betheiligt war, jo jann 
er fogleich auf ein Mittel, ihn zu vereiteln. Er that, als 
hätte er ihn noch nicht recht gelejen, und drehte fich, um ihn 
nochmals zu leſen, ein wenig auf die Seite, als ob er ein 
beſſeres Licht ſuchte; und ohne daß es jemand bemerfte, 
und es an dem Blatte zu fehen war, wenn man e3 nicht 
recht nahe beichaute, riß er ganz behende oben von dem 
Briefe die Formel ab, durch welche der Chalyf andeutete, 
daß er unbedingten Gehorfam forderte, ſteckte fie in ven 
Mund, und verichludte fie. 

Nach einer jo boshaften That, wandte fih Samy 
wieder zu dem Könige, gab ihm den Brief zurüf, und 
fragte ihn Teife: „Nun an. Herr, was gedenft Euer 
Majeftät zu thun?“ 

„Was der Chalyf mir befiehlt,“ antwortete der 
König. 

„Mehmet euch wohl dabei in Acht,” antwortete der 
argliftige Weſyr; „das hier ift freilich die Handſchrift des 
Chalyfen, aber die Formel fehlt dabei.“ 

Der König batte fie fehr wohl bemerkt, aber in ver 
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Beripirrung, worin er war, wähnte er fich getäufcht zu 
haben, als er fie nicht mehr fah 

„Herr,“ fuhr der Weiyr fort, „ihr dürft nicht zwei— 
feln, dag der Chalyf diefen Brief dem Nureddin, auf feine 
gegen Euer Majeftät und gegen mich angebrachte Klagen, 
bewilligt hat, um ihn 108 zu werben, aber er hat nicht 
gemeint, daß ihr vollziehen follt, was er enthält. Ueber— 
dies ift zu erwägen, daß er feinen bejonderen Boten mit 


diefem Befehle gejandt hat, ohne welches er unwirkſam 


it. Dan jest feinen König, wie ihr fein, ab, ohne dieſe 
Förmlichkeit; jeder andere, wie Nureddin, könnte ja eben 
fo mit einem falfchen Briefe kommen; jenes ift noch nie 
geichehen, Herr, Euer Majeſtät Fann fich hierüber auf 
mein Wort verlaffen, und ich nehme alle üblen Folgen 
auf mic), die daraus entftehen können.“ 

Der König Muhammed ließ fich bereden, und über- 
gab Nureddin der Willlür des Weſyrs Samy, der ihn 
mit gewaffneter Hand in fein Haus führte. Dort ange- 
langt, ließ er ihm die Baftonade geben, bis er für todt 
da lag, und in diefem Zuftande ließ er ihn in das Ge— 
fängniß tragen, und ihn bier in das dunkelſte und tieffte 
Loch werfen, mit dem Befehl an. den Gefangenwärter, 
ihm nichts als Waffer und Brot zu geben. 

Als Nureddin, ganz zerichlagen, wieder zu fich Fam, 
und ſich in dieſem Loche ſah, ftieß er ein Flägliches Ge— 
ichrei aus, und beweinte fein unglüdliches Schickſal. „Ach, 
Bifcher, rief er aus, „wie haft du mich betrogen, und 
wie leichtgläubig bin ich geweſen! Konnte ich eine fo 
graufame Behandlung erwarten, nachdem ich dir fo viel 
Gutes erzeigt habe! Der Himmel fegne dich gleichwohl: 
ih Fann nicht glauben, daß deine Abſicht böſe geweſen 
iſt, und ich will Geduld haben bi ans Ende meiner 
Keiden. 

Der unglückliche Nureddin blieb zehn Tage in Dies 
ſem Zuftande, und der Weſyr Samy vergaß nicht, Daß 
er ihn darin verfegt hatte. Entichlojien, ihn ſchmählich 
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ums Leben zu bringen, wagte er es jedoch nicht auf feine 
Gefahr. Zur Vollführung feines verderblichen Anichla- 
ges, belud er mehrere feiner Sklaven mit reichen Gefchen- 
fen, und jtellte fih an ihrer Spige dem Könige dar. 
„Herr,“ ſprach er zu ihm mit ſchwarzer Bosheit, „ver 
neue König bittet Euer Majeftär, dieſe Gefchenfe bei fei- 
ner Ihronbefteigung freundlich aufzunehmen.” 

Der König verftand, mas Samy Tagen wollte. „Wie?“ 
antwortete er, „der Elende lebt noch? Ich glaubte, du hät=- 
teft ihn tödten laſſen.“ 

„Herr,“ verfegte Samy, „es fieht mir nicht zu, je= 
mand das Leben nehmen zu laſſen; das gebührt Euer 
Majeftät.‘ 

„Geh,“ eriwiederte der König, „und laß ihm ven 

Kopf abbauen, ich gebe dir die Vollmacht dazu.” 
„Herr,“ fagte hierauf Samy, „ih bin Euer Maje- 
ſtät unendlich verbunden für vie Gerechtigkeit, die fie mir 
angedeiben läßt. Aber da Nureddin mich jo öffentlich be— 
fhimpft hat, wie ihr wißt, fo bitte ich um Die Gnade, 
daß feine Hinrichtung auch vor dem Palafte geſchehe, und 
daß Die Ausrufer es durch alle Stadtheile verfünden, das 
mit 8ع‎ niemand unbefannt bleibe, daß die mir von ihm 
angetbane Beleidigung vollftändig gerochen werden ſoll.“ 

Der König bewilligte ihm feine Bitte, und die Ausru— 
fer thaten ihre Schulvigkeit, und verbreiteten durch die 
ganze Stadt eine allgemeine Traurigkeit. Das noch frifche 
Andenken der Tugenden des Waters ließ überall nur mit 
Unmwillen vernehmen, daß der Sohn jo ſchmächlich ſollte 
hingerichtet werden, auf den Betrieb und durch Die Bos— 
beit des Großweſhrs Sawy. 

Camy ging felber in das Gefängniß, begleitet bon 
zwanzig feiner Sklaven und Vollſtrecker feiner Grauſam— 
feit. Man führte ihm Nureddin vor, und er ließ ihn ein 

aslendes Pferd ohne Sattel befteigen. 

Als Mureddin fih den Händen feines Feindes 
überliefert fah, fagte er zu ihm: „Du triumphirft jet, 
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und mißbraucheft deine Gewalt, aber ich vertraue auf die 
Wahrheit folgender Worte eines unferer Bücher: „Du 
richteft ungerecht, und über ein Kleines wirft du felber 
gerichtet werden.“ 

Der Weſyr Samy, der allerdings bei fich triumphirte, 
ermwiederte: „Wie, du Unverfchänmter, du wagſt ed noch, _ 
mich zu befchimpfen!-Geh, ich verzeihe es dir; mag Doch 
geichehen, was da will, wenn ich nur im Angefichte von 
ganz Balfora deinen Kopf habe abbauen laſſen. Du mußt 
auch willen, ma3 ein anderes unferer Bücher jagt: „Was 
jchadet e8, am Tage nach dem Tode feines Veindes zu 
ſterben?“ 

Dieſer in ſeinem Haß und in ſeiner Feindſchaft un— 
verſöhnliche Miniſter, umgeben von einem Theile ſeiner 
bewaffneten Sklaven, ließ durch die übrigen Nureddin vor 
fih herführen, und nahm ven Weg nad dem Palaſte. 
Das Volk war im Begriff, über ihn herzufallen, und 
würde ihn gefteinigt haben, wenn jemand den Anfang ge= 
macht hätte. Als er ihn auf ven Plab vor dem Palaſte, 
dem Zimmer des Königs gegenüber , gebracht hatte, ließ 
er ihn unter den Händen des Scharfrichterd, und begab 
fich zu dem Könige, der ſchon am Fenfter fland, um feine 
Augen an dem blutigen Schaufpiele, 508 ſich vorbereitete, 
zu weiben. 

Die Wache des Königd und die Sklaven des We- 
ſyrs Sawh, die einen großen Kreis um Nureddin gefchlof- 
fen, hatten viel Mühe, das Wolf zurückzuhalten, melches, 
zwar vergeblich, alle mögliche Anftrengungen machte, um 
ſie zu übermwältigen, durchzubrechen, und ihn zu befreien. 

Der Scharfrichter näherte fih ihm, und ſprach: 
„Herr, ich bitte euch, mir euern Tod zu verzeihen; ich bin 
nur ein Sklave und fann mi der Ausübung meiner 
Pflicht nicht entziehen; wenn ihr nicht noch etwas verlangt, 
jo ſeid fo gut, und macht euch bereit; denn der König, 
wird mir gleich befehlen, den Streich zu thun.“ 

Da ſprach der unglücklche Nureddin, indem er das 
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Haupt zur Nechten und zur Linken drehte: „Will in die— 
fem furchtbaren Augenblicke fein mitleiviger Menjch mir 
die Liebe thun und mir Waffer reichen, um meinen Durft 
zu löſchen?“ 

Man brachte ſogleich ein Gefäß mit Waſſer, welches 
man von Hand zu Hand 518 zu ihm gehen ließ. 

Der Weſhr Samy, der diefe Verzögerung bemerfte, 
tief dem Scharfrichter aus dem Benfter des Eöniglichen 
Zimmers zu: „Was zauderft du? hau zu...” 


Zweihundert und ein und fechzigfte Nacht. 


Auf diefe graufamen und unmenfchlichen Worte er— 
tönte der ganze Pla von lauten Verwünfchungen gegen 
den Weſyr, und der auf fein Anjehn eiferfüchtige König 
mißbilligte diefe Kühnheit in feiner Gegenwart, und gab 
es dadurch zu erkennen, daß er rief, man follte noch 
warten. 

Er hatte noch einen andern Grund dazu: nämlich, 
013 er zu gleicher Zeit die Augen nach einer großen Straße 
richtete, die ihm gegenüber in den großen Platz auslief, 
erblickte er mitten in derfelben einen Trupp Weiter, Die 
mit verhängten Zügeln daher fprengten. „Weſyr,“ ſprach 
er jogleih zu Samy, „was bedeutet das? Schau her.” 

Samy, der wohl ahnte, was es jein könnte, drang 
in den ‚König, dem Scharfrichter das Zeichen zu geben. 
„Nein,“ erwiederte der König; „zubor will ich willen, wer 


diefe Reiter find.” 


E3 war der Großweſyr Giafar mit feinem Gefolge, 
der felber im Namen des Chalyfen von Bagdad Fam. — 
Zum BVerftändniffe, marum diefer Minifter nach Bal- 
jora fam, ift zu bemerken, daß nach Nureddins Abreije 
mit dem Briefe des Chalyfen, diefer am folgenden Mor— 
gen, und ſelbſt mehrere Tage darauf, nicht daran gedacht 
hatte einen bejonderen Boten mit der Kundmachung 
3 
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abzufenden, von welcher er der fchönen Perferin gejagt 
hatte. 

Er befand fih in dem inneren Palafte der rauen, 
018 er, im Vorbeigehehen an einem Zimmer, eine jehr 
fhöne Stimme hörte; er blieb ftehen, und faum hatte er 
einige Worte vernommen, die den Schmerz der Trennung 
ausdrückten, fo fragte er einen der ihm folgenden Ver— 
fohnittenen, wer die Frau wäre, die in dieſem Zimmer 
wohnte. Der Bepiente antwortete, es wäre Die Sflas 
pin des jungen Herrn, welchen er nach Balfora gejandt 
hätte, um an Muhammeds Statt König zu fein. 

„Ach, armer Nureddin, Chakans Sohn!” rief ſogleich 
der Chalyf aus, „ich habe dich ganz vergeſſen! — Eile,“ 
fügte er hinzu, „und laß mir unverzüglich Giafar kom— 
men.“ 

Dieſer Miniſter kam, und der Chalhf ſprach zu ihm: 
„Giafar, ich habe nicht daran gedacht, die Kundmachung 
hinzuſenden, damit Nureddin zum König von Balſora ans 
erfannt werde. Es iſt feine Zeit mehr, fie ausfertigen zu 
laſſen; nimm Leute zu Pferde mit dir, und eile nach Bal— 
fora. Iſt Nurevdin nicht mehr am Leben und hingerich— 
tet, fo laß den Weſyr Samy aufhängen; ift er noch nicht 
todt, jo führe ihn mir her, fammt dem König und dem 
Weſyr.“ 

Der Großweſyr Giafar nahm ſich nur ſo viel Zeit, 
als er brauchte, um zu Pferde zu ſteigen, und reiſte ſo— 
gleich ab, mit einer guten Anzahl ſeiner Hausbedienten. 
So kam er in dieſem Aufzuge und zur angegebenen Zeit 
in Balſora an. 

Sobald er auf dem Plage anlangte, wichen Alle zu— 
rüf und machten ihm Pla, indem fie laut um Gnade 
für Nureddin riefen; und mit folchem Geleite fam er bis 
an die Treppe in dem Palafte, wo er abjtieg. 

Der König von Balfora, der den erften Minifter des 
Chalyfen erkannt hatte, ging ihm entgegen, und empfing. 
ihn am Gingange feines Zimmers 
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Der Großweſyr fragte ſogleich, ob Nureddin noch 
lebte, und gebot, wenn er noch Iebte, ihn 50111111611 zu 
laffen. 

Als derjelbe bald darauf, zwar gebunden und ges 
fnebelt, erichien, Tieß er ihn losbinden und in Freiheit 
ſetzen, und gebot dagegen, ſich des Weſyrs Samy zu ver— 
ſichern und ihn mit denſelben Stricken zu binden. 

Der Großweſyr Giafar blieb nur eine Naht zu 
Balſora; am folgenden Morgen jchon reifte er wieder zu— 
rück, und führte dem ihm ertheilten- Befehle zufolge, Sa= 
wy, den König von Balfora, und Nureddin mit fich. 

Als er in Bagdad ankam, ftellte er fih dem Cha— 
Iyfen vor, und nachdem er von feiner Reife Rechenichaft 
abgelegt hatte, bejonder3 von dem Zuftande, worin er 
Nureddin gefunden, und von der Behandlung, welche der« 
felbe durch den Rath und Haß Sawys erduldet hatte, 
erbot der Ehalyf dem Nureddin, felber dem Weſyr Samy 
den Kopf abzubauen. 

Mureddin aber ermwiederte; „Beherrſcher der Gläubi— 
gen, wie viel Böjes diefer Boshafte mir auch gethan, 
und ſchon meinem feligen Vater zu thun fih bemüht hat, 
fo würde ich mich jedoch für den verruchteften aller Men— 
fchen achten, wenn ich meine Hände mit feinem Blute 562 
fleckt hätte.” 

Der Chalyf Iobte ihn für dieſen Edelmuth, und lieg 
daffelbe Lirtheil durch vie Hand des Scharfrichters voll- 
ftreden. 

Der Chalyf wollte Nureddin wieder nach Baljora 
jchiefen, dort zu regieren, aber Nureddin bat ihn, er 
möchte ihn davon entbinden, indem er vorftellte: „Beherr⸗ 
cher der Gläubigen, die Stadt Balfora würde mir nad 
dem, was mir darin widerfahren ift, fortan folchen Abfcheu 
erregen, daß ich Euer Majeftät infländig zu bitten wage, 
zu vergönnen, daß ich den Schwur Halte, welchen ich ge= 
than habe, mein Tebelang nicht wieder dahin zu kommen. 
Ich würde meinen höchften Ruhm varin jegen, der Per: 
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fon Euer Majeftät meine Dienfte zu widmen, wenn die— 
felbe die Güte hätte, mir dieſe Gnade zu bemwilligen.‘ 

Der Chalyf nahm ihn alſo unter die Zahl feiner 
gertrauteften Hofleute auf, gab ihm die ſchöne Perſerin 
wieder, und that ihm fo viel Gutes, daß fie zufammen 
bis an ihren Tod in aller Glückſeligkeit lebten; die ſie 
nur wünfchen Fonnten. 

Anlangend den König von Balſora, ſo begnügte ſich 
der Chalyf, ihm eingeſchärft zu haben, wie vorſichtig er 
bei der Wahl der Weſyre fein müßte, und ſchickte ihn in 
fein Königreich zurück.“ 

Da der Tag noch nicht anbrach, ſo begann Schehe— 
raſade mit Genehmigung des Sultans folgende Geſchichte: 


Geſchichte 
des Prinzen Beder von Perſien 


und 
der Prinzeſſin Giäuhare von Samandal. 


„Berften ift ein fo umfaffender Theil der Erde, daß 
die alten Könige dieſes Reichs nicht ohne Grund den ftol- 
zen Titel König der Könige geführt haben. So viel Pro— 
vinzen er hatte, abgefehen von allen den andern eroberten 
Reichen, fo viel waren auch der Könige. Diefe Könige 
zahlten nicht nur einen ftarfen Zins, fondern waren felbft 
eben jo vienftpflichtig, als es vie Statthalter in allen an— 
deren Königreichen find. 

Einer diefer alten Könige, ter feine Regierung mit 
glänzenden Ervberungen begonnen hatte, herrjchte Tange- 
Sabre her mit einem Glüf und einer Ruhe, welche ihn 
zu dem zufriedenften aller Monarchen machten. Es war 
nur ein einziger Punkt, in welchem er fich unglücklich 
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fühlte, nämlich, daß .er fchon bejahrt war und son allen 
feinen rauen ihm Feine einen Prinzen und Nachfolger 
geboren hatte. 

. Er hatte ihrer mehr als hundert, alle in prächtigen 
und abgefonderten Wohnungen, mit Eflavinnen zu ihrem 
Dienft und VBerfchnittenen zu ihrer Wade. Ungeachtet 
aller feiner Sorgfalt, fie zufrieden zu ftellen und ihren 
Wünſchen zusorzufommen, erfüllte jedoch Feine jeine Hoff- 
nung. Man führte ihm manche aus den entferntejten Län— 
dern zu, und er bezahlte fie nıcht nur, wenn ſie ihm 062 
‚fielen, ohne den Preis zu achten, ſondern überhäufte Die 
Verkäufer auch mit Ehren, Wohlthaten und Dankſagun— 
gen, um dadurch. noch Andere zu ermuntern, in der Hoff- 
nung, doch endlich eine Frau zu finden, von welcher er 


einen Sohn erhielte. Er unterlieg aud) feine gute Werke, 


um den Simmel zu bewegen. Er gab den Armen Almo— 
fen ohne Maaß, den andächtigen Brüderfchaften feiner Re- 
ligion reiche Spenden, und machte neue, durchaus Fönig- 
liche Stiftungen zu ihren Gunften, um durch ihre Gebete 
zu erhalten, was er jo heiß mwünjchte. 

Eines Tages hielt er, nach der täglichen Gewohnheit 
feiner £öniglichen Vorfahren, wenn fie ſich in ihrer Haupt— 
ftadt befanden, einen öffentlichen Hof, bei welchem fich alle 
Gejandten und alle vornehmen Fremden einfanden, und 
man unterhielt fich nicht von Staatöneuigfeiten, jondern 
über Wiffenfchaften, Gefchichte, Litteratur, Dichtfunft und 
andere Gegenftände, welche den Geift angenehm zu be= 
Ihäftigen und zu erheitern vermögen. An dieſem Tage 
nun meldete ein DBerjchnittener ihm einen Kaufmann an, 
der aus einem jehr entfernten Lande ihm eine Sklavin 
zuführte, und um Erlaubniß bat, fie ihm zu zeigen. „Man 
laſſe ihn herein, und weiſe ihm eine Stelle an,” ſprach 
der König; „nach der Verſammlung will ich mit ihm 
reden.“ 

Man führte den Kaufmann herein, und brachte 
ihn an eine Stelle, wo er den König bequemlich jehen 
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und ihn vertraulich mit den nächften Berfonen reden hören 
konnte. 

Dieſen Gebrauch beobachtete der König gegen alle 
Fremden, die mit ihm ſprechen ſollten; er that es abſicht— 
lich, damit ſie ſich an ſeinen Anblick gewöhneten, und in— 
dem ſie ihn mit Andern freundlich und gütig ſprechen 
fähen, Vertrauen zu ihm faſſeten, ebenſo mit ihm zu ſpre— 
chen, ohne fih durch den Glanz und die Größe, welche 
ihn umringten und die nicht daran Gewöhnten Tprachlos 
machen Fonnten, verwirren zu lafien. Er beobachtete 8 
felbft bei den Gefandten: zuerft fpeifte er mit ihnen, und 
über Tiſche erfundigte er fich nach ihrer Gefundheit, ihrer 
Reife und den Beionverheiten ihres Landes. Died machte 
fie dreift in feiner Gegenwart, und hierauf ertheilte er ih— 
nen Audienz. 

Als die Hofgefellichaft geendigt war, und Alle fich 
zurücgezogen hatten, fo daß nur der Kaufmann noch übrig 
blieb, warf dieſer fich vor dem Throne des Königs mit 
dem Geficht auf den Boden, und münjchte ihm die Er— 
füllung aller jeiner Wünfche. Als er wieder aufgeftanden 
war, fragte ihn ver König, ob es wahr wäre, 508 er ihm 
eine Sklavin gebracht, wie man ihm gefagt hätte, und ob 
fte ſchön märe. 

„Herr, antwortete der Kaufmann, „ich zweifle nicht, 
daß Euer Majeftät ehr ſchöne Sklavinnen hat, weil man 
fie in allen Weltgegenvden mir jo viel Fleiß für euch auf— 
ſucht, aber ich darf verfichern, ohne Furcht meine Waare 
zu überpreifen, daß ihr noch Feine geiehen habt, welche 
mit diefer einen Vergleich aushalten könnte, in Betracht 
ihrer Schönheit, ihres fchöner Wuchfes, ihrer Anmuth 
und aller ver Vollkommenheiten, womit fie ausgeftattet iſt.“ 

„Wo ift fie?” fragte der König, „bringe fie mir 
ber.” 


„Herr, verfegte der Kaufmann, „ich habe ſie bei 
einem Befehlöhaber eurer DVerfchnittenen in Verwahrung 
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gelafjen. Euer Majeftät darf mur befehlen, jie ber zu 
führen.“ | 

Man brachte die Sklavin: und ſobald ſie der König 
erblickte, war er bezaubert, jchon allein von ihrem jihönen 
freien Wuchfe. Er trat jogleih in ein Gemah, wohin 
der Kaufmann mit etlichen DVerfchnittenen ibm folgte. Die 
Sklavin trug einen Schleier von rothem Sammt mit gol- 
genen Streifen, der ihr Geficht verhüllte. Der Kaufmann 
nahm ihr denſelben ab, und der König von Perſien jah 
eine drau, die alle, welche er damals bejaß und welche er 
jemals gejeben hatte, an Schönheit übertraf. Er ward 
von dieſem Augenblick an leidenſchaftlich verliebt in fie, 
und fragte den Kaufmann, wie theuer er fie verkaufen 
wollte. 

„Herr,“ antwortete der Kaufmann, „ich habe dem— 
jenigen, der fie mir verfauft hat, taufend Goldſtücke da— 
für gegeben, und ich rechne, daß ich eben jo viel wäh— 

‚rend der drei Jahre ausgegeben, die ich auf Reifen bin, 
um an euern Hof zu gelangen. Ich werde mich aber wohi 
hüten, einem ſo großen König einen Preis für ſie zu be— 
ſtimmen: ich bitte Euer Majeſtät, ſie als ein Geſchenk an— 
zunehmen, wenn ſie euch gefällig iſt.“ — 

„Ich danke dir,“ erwiederte der König; „es iſt aber 
nicht meine Gewohnheit, ſo mit Kaufleuten zu verfahren, 
die ſo weit herkommen, in der Abſicht, mir Vergnügen 
zu machen: ich werde dir zehntauſend Goldſtücke auszah⸗ 
len laſſen. Biſt du damit zufrieden?“ 

„Herr,“ antwortete der Kaufmann, „ich würde mich 
ſehr glücklich geſchätzt haben, wenn Euer Majeſtät ſie un— 
entgeltlich hätte annehmen wollen, aber ich wage nicht, 
eine ſo große Freigebigkeit auszuſchlagen. Ich werde nicht 
ermangeln, dieſelbe in meinem Vaterlande und aller Or— 
ten, wo ich hinkomme, zu rühmen.“ 

Die Summe wurde ihm ausgezahlt, und bevor er 
ſich entfernte, Tieß ihn der König noch in feiner Gegen» 
wart mit einem Node von Goldbrokat bekleiden. 
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Der König räumte der fchönen Sklavin die präch- 
tigfte Wohnung nächft der feinigen ein, und gab ihr meh» 
rere Weiber und andere Sklavinnen zur Bedienung, mit 
dent Befehle, fie ind Bad zu führen, fie mit dem präch— 
tigften Gewande, jo zu finden wäre, zu befleivden, und ihr 
die jchönften Halsbänder von Perlen und von den feins 
ften Diamanten, und ſonſt die Eoftbarften Edelſteine zu 
bringen, damit fie felber ausmwählete, was ihr am beiten 
gefiele. 

Die gefchäftigen Weiber, die nur darauf bedacht wa— 
ren, dem Könige zu gefallen, waren felber von ver Schön— 
Heit der Sklavin entzückt. Da fie fih vollfommen dar— 
auf verftanden, fagten fie zu ihm: „Herr, wenn Euer Ma=- 
jeftät die Geduld hat, und nur drei Tage Zeit zu geben, 
fo serbürgen wir ung, fie euch um fo viel veigenber vor⸗ 
zuführen, daß ihr ſie nicht wieder erkennen werdet.“ 

Der König konnte ſich mit Mühe ſo lange noch ih— 
res vollſtändigen Beſitzes enthalten, antwortete jedoch: „Ich 
bin es zufrieden, aber unter der — daß ihr euer 
Verſprechen haltet.“ 


Zweihundert und wei und ſechzigſte Nacht. 


Die Hauptſtadt des Königs von Perſien lag auf ei— 
ner Inſel, und ſein prächtiger Palaſt war am Ufer des 
Meeres erbaut. Da ſeine Wohnung die Ausſicht auf die 
See hatte, ſo hatte auch die Wohnung der ſchönen Skla— 
vin, die von der ſeinigen nicht entfernt war, dieſelbe Aus— 
ſicht; und ſie war um ſo angenehmer, da die Wogen faſt 
den Fuß der Mauern beſpülten. 

Nah Verlauf der drei Tage ſaß die ſchöne Sklavin 
prächtig geputzt und geſchmückt, allein in ihrem Zimmer 
auf dem Sofa und an eind der Fenſter gelehnt, die auf 
das Meer hinaus fchauten, als der König, auf die Nach- 
richt, daß er fie nun befuchen könnte, herein trat. Die 
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Sklavin, welche einen andern Tritt, ald den bisherigen ver 
dienenden Frauen hörte, wandte jogleih den Kopf, um 
zu fehen, wer es wäre. Sie erkannte den König, aber 
ohne die geringfte Meberrafchung deshalb zu bezeigen, ja 
ohne fich zu erheben, um ihn mit Höflichkeit zu empfans 
gen, nahm fie ihre vorige Stellung am Fenſter wieder 
ein, als wenn er die gleichgültigfte Perfon von der Welt 
wäre. 

Der König von Perfien war äußerft erftaunt, zu 162 
ben, daß eine jo ichöne und wohlgebildete Sklavin fo we— 
nig Lebensart verftände. Er jchob dieſen Mangel auf die 
fchlechte Erziehung, welche fie erhalten, und auf die ges 
ringe Sorgfalt, die man angewendet hätte, ihr die erften 
Regeln der Wohlanftändigfeit beizubringen. 

- Er trat zu ihr ans Benfter, wo fie, ungeachtet Der 
Gleihgültigkeit und Kälte, womit fie ihn empfangen hatte 
fih von ihm anjchauen, bewundern und ſelbſt Tiebfojen 
und umarmen ließ, jo viel er wollte. 

Unter dieſen Liebfofungen und Umarmungen hielt 
der König inne, um fie anzufchauen, oder vielmehr mit 
den Augen zu verjchlingen. „Meine Allerfchönfte, meine 
Reizende, meine Bezaubernde!‘ rief er aus, „faget mir, 
ich bitte euch, wo ſtammet ihr her, und wo und wer find 
der glüdliche Vater und die glüdliche Mutter, die ein jo 
vollendetes Meifterftück der. Natur, wie ihr ſeid, auf die 
Melt gejegt haben? Wie liebe ich euch, und wie will ich 
euch Lieben! Niemals habe ich für eine Frau empfunden, 
was ich für euch empfinde. Sch habe zwar viele Frauen 
gejehen, und jehe ihrer noch täglich eine große Anzahl: 
aber niemald habe ich jo viel Reize gefehen, die mich mir 
felder entführen, um mich ganz euch hinzugeben. — Mein 
liebes Herz,” fügte er hinzu, „ihr antwortet mir nichts; 
ihr gebt mir felbft durch Feine Zeichen zn erkennen, daß 
ihre für jo viel Zeichen meiner Liebe, die ich euch gebe, 
empfindlich feid; ja, ihr wendet nicht einmal eure Augen 
ber, um den meinigen das Vergnügen zu gewähren, ih— 
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nen zu begegnen, und euch zu überzeugen, daß man euch. 
nicht mehr lieben fann, als ich euch liebe. Warum bes 
harret ihr in dieſem Stillſchweigen, das mich erftarret? 
Moher kömmt dieſer Ernft, oder vielmehr dieſe Trauer, 
die mich betrübt? Sehnet ihr euch nach eurem Vaterlande, 
euren Verwandten, euren Freunden? Wie aber!” vermag 
denn ein König von Perſien, der euch anbetet, nicht euch 
zu tröften und alle andere Dinge auf ter Welt zu ers 
ſetzen?“ 

Welche Betheuerungen ſeiner Liebe aber der König 
von Perſien auch der Sklavin machte, und was er auch 
ſagen mochte, um ſie zu bewegen, den Mund zu öffnen 
und zu reden, die Sklavin blieb auffallend kalt, mit ſtets 
niedergeſchlagenen Augen, ohne ſie aufzuheben, um ihn 
anzublicken, und ohne ein einziges Wort vorzubringen. 

Der König von Perſtien, gleichwohl erfreut, einen 
Kauf gemacht zu haben, womit er jo zufrieden war, drang 
nicht weiter in fie, in der Hoffnung, daß die gute Ber 
handlung, die er ihr angedeihen Tieße, fie ſchon verändern 
würde. Er Eatichte in die Hände, und fogleich traten 
mehrere Frauen ein, denen er befahl, das Abendeſſen aufs 
zutragen. 

Als aufgetragen war, fagte er zu der Sklavin: „Kom— 
met her, mein Herz, und feget euch mit mir zu Tiſche.“ 
Sie ftand auf von ihrem Site, und als fie dem Könige 
gegenüber faß, legte dieſer ihr vor, ehe er jelber aß, und 
bediente fie eben fo bei jeder Schüffel, während der Mahls 
zeit. Die Sklavin aß mit ihm, aber ſtets mit niederges 
ichlagenen Augen, ohne ein einziges Wort zu erwiedern, 
fo oft er fie auch fragte, ob die Speiſen nach ihrem Ges 
jchmade wären. 

Um das Gefpräch zu verändern, fragte der König 
fie, wie fie hieße; ob fie mit ihrer Kleidung und den Jus 
welen ihres Schmudes zufrieden wäre; wie ihre Wohnung 
und das Geräth darin ihr gefielen; und ob die Ausficht 
auf dad Meer fie ergößete; aber auf alle viefe Fragen 
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beobachtete fie daſſelbe Stillichweigen, jo daß er nicht mehr 
wußte, was er davon denken follte. Er fam auf den Ge— 
danken, dag fie wohl ſtumm jein könnte. „Aber, fagte 
er bei fich jelber, „wäre es möglich, daß Gott ein fo ſchö— 
nes, jo vollkommenes und vollendetes Geſchöpf hervorge— 
bracht, das einen jo großen Mangel hätte? das wäre ſehr 
ſchade! Gleichwohl könnte ich mich nicht entbrechen, fie zu 
lieben, wie ich fie liebe.” 

Als der König von Tiſche aufgeftanden war, much 
er fich Die Hände auf der einen Seite, und die Sklavin 
that desgleichen auf der andern. Er nahm diefe Zeit 
wahr, die Weiber, welche ihm das Waſchbecken und Hand— 
tuch reichten, zu fragen, ob fte mit ihnen gefprochen hätte. 
Die eine nahm das Wort und antwortete ihm: „Herr, 
wir haben fie eben jo wenig fprechen gehört, als Euer 
Majeftät. Wir haben fie im Bade bedient, fie in ihrem 
Zimmer gefämmt, ihr den Kopfpus aufgejegt und fie ge— 
leidet, aber nicht einmal hat fie den Mund geöfi- 
net, und zu fagen: „das jteht gut, Das gefällt mir.” Wir 
fragten fie: „‚Gebieterin, habt ihr noch etwas nöthig? 
wünſcht ihr irgend etwas? Fordert nur, befehlet uns.“ 
Mir wiſſen nicht, ift e3 Verachtung, Betrübnif, Stumpf- 
finn, oder ift fie gar flumm: genug, wir haben nicht ein 
einziged Wort von ihr herausbringen können. Das ift 
alles, was wir Euer Majeftät zu jagen vermögen. “ 

Die Verwunderung des Königs von Berfien wurde 
durch das, was er hier hörte, noch vermehrt. Da er 
glaubte, daß die Eflavin einen Grund zur Betrübniß has 
ben fönnte, jo wollte er verfuchen, fie aufzubeitern; des— 
halb ließ er alle Frauen feines Palaftes zufammenrufen. 
Sie kamen, und Diejenigen, die ſich auf Saitenfpiel ver— 
ftanden, jpielten, die andern fangen oder tanzten, oder tha- 
ten beides zugleich: zulegt führten fie verſchiedene Spiele 
aus, mweldye dem König ergögten. Die Sklavin allein nahm 
feinen Theil an allen dieſen Ergöglichkeiten; fie blieb auf 
ihrem عماجت‎ ſtets mit gejenkten Augen, und mit einer 
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Gleichgültigkeit, worüber alle die andern Frauen nicht we⸗ 
niger erſtaunt waren, als der König. 

Alle begaben ſich endlich wieder in ihre Zimmer, 
und der König, der allein zurückblieb, ging mit der ſchö— 
nen Sklavin zu Bette. 

Am folgenden Morgen ſtand der König von Perſien 
fo zufrieden auf, 015 er es noch mit Feiner von allen den 
Frauen geweſen war, Die er jemals gefehen hatte, Feine 
ausgenommen, und noch verliebter in die ſchöne Sklavin, 
013 den vorigen Tag. Gr gab dies wohl zu erkennen: 
denn er befchloß, fich einzig und allein ihr zu widmen, 
und führte dieſen. Entſchluß aus. Noch venfelben Tag 
entließ er alle feine anderen Frauen, mit den reichen Klei= 
dern, den Jumelen und Kleinodien, welche fie zu ihrem 
Gebrauche Hatten, und gab jeder eine ftarfe Geldſumme 
und die Freiheit, fich nach Gefallen zu verheirathen, und 
er behielt nur Die Matronen und andern bejahtten Frauen, 
die zur Umgebung der jehönen Sklavin dienten. Diele 
gewährte ihm zwar ein ganzes Jahr hindurch nicht den 
Troft, ihm nur ein einziges Wort zu fagen. Er unter- 
lieg indeffen nicht, ſtets mit allen erfinnlichen Gefälligfei= 
ten um fie bemüht zu fein, und ihr die قن‎ 
Beweiſe einer ſehr heftigen Leivdenjchaft zu geben. 

Das Jahr war verflofien, und eined Tages ſaß der 
König bei feiner Schönen, und betheuerte ihr, daß feine 
Liebe, anjtatt fi zu mindern, ſtets an Gemalt zunähme: 
„Meine Königin,‘ jagte er zu ihr, „ich fann zwar nicht 
errathen, wie ihr darüber denft, nichts ift jedoch wahrer, 
und ich ſchwöre 8ع‎ euch zu, daß ich nichts weiter wün— 
che, feitvem ich das Glüf habe euch zu befiten. Ich 
achte mein Königreich, jo groß es auch ift, geringer als 
ein Sonnenftäubchen, ſobald ich euch jehe und euch tau— 
fendmal jagen kann, daß ich euch liebe. Sch verlange 
nicht, daß ihr bloß meinen Worten glauben ſollt: ihr 
fönnt aber nicht daran zweifeln, nach dem Opfer, melches 
ich durch die Entfernung der großen Anzahl jchöner Frauen, 
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die ich in meinem Palaſte hatte, eurer Schönheit gebracht 
babe. Ihr werdet euch erinnern, es ift ein Jahr vergan— 
gen, feit ich fte alle entließ; es gereut mich in diefem Au— 
genblicke, da ich davon fpreche, jo wenig, ald da ich fie 
zum Tegtenmale ſah; und es wird mich niemals gereuen. 
Nichts würde an meinem Glüde, an meiner Zufriedenheit 
und Freude fehlen, wenn ihr nur ein Wort jagtet, um 
audzudrüden, daß ihre mir dafür einigen Dank wiſſet. 
Aber wie Fönntet ihr mir es fagen, wenn ihr ſtumm ſeid! 
Und welcher Grund ift, Dies nicht zu fürchten? Seit ei— 
nen sollen Jahre bitte ich euch täglich - taufendmal, mit 
mir zu fprechen: ibr aber beobachtet ein für mich fo trau= 
riges Stillſchweigen. Wenn e8 unmöglich ift, daß viefer 
Troft mir von euch zu Theil werde, fo gebe der Himmel 
wenigſtens, daß ihr mir einen Sohn fchenfet, der nach 
meinem Tode mein Thronerbe fei! Sch fühle mein Alter 
täglich immer mehr, und jebo ſchon bedürfte ich feiner, 
um mir die ſchwere Laft meiner Krone tragen zu helfen. 


— Ich fomme auf mein herzliches Verlangen zurück, euch 


Iprechen zu hören: es fagt etwas in mir, daß ihr nicht 
ftumm feld. Sch flehe euch, theuere Frau, ich beſchwöre 
euch, brechet dieſes lange beharrliche Stillſchweigen; ſa⸗ 
get mir nur ein einziges Wort, 50111800 will ich gerne 
fterben.” 

Die ſchöne Sklavin, die nach ihrer Gewohnheit, den 
König ftet3 mit gejenften Augen angehört, und ihn da— 
durch veranlaßt Hatte, nicht allein zu glauben, daß ſie 
ftumm wäre, fondern auch, daß fie in ihrem Leben nicht 
gelacht Hätte, begann auf diefe Rede zu lächeln. Der Kö— 
nig von Perſien gewahrte es mit einer folchen Ueberra— 
ſchung, Daß er einen lauten Freudenruf that; und da er 
nicht zweifelte, daß fie auch fprechen wollte, jo erwartete 
er diefen Augenblick mit unbefchreiblicher Ungeduld. 
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Zweihundert und drei und fechzigfte Nacht. 


Die Schöne Sklavin brach endlich das Stillfchweigen 
und ſprach alfo: „Herr, ich habe Euer Majeftät jo viel 
zu jagen, daß ich nicht weiß, wo ich anfangen fol. Ih 
halte es aber zunächſt für meine Pflicht, euch für alle vie 
Gnade und Ehre, womit ihr mic) überhäuft Habt, zu 5011 
fen, und den Simmel zu bitten, daß er euch jegne, alle 
böfe Anjchläge eurer Feinde vereitele, und euch nicht fter= 
ben laſſe, nachdem ihr mich fprechen gehört habt, fondern 
euch ein langes Leben ſchenke. Demnächſt, Herr, kann 
ih euch wohl feine größere Freude gewähren, als wenn 
ih euch anfündige, 508 ich ſchwanger bin: und ich wün— 
ſche mit euch, daß es ein Sohn ſei! — Aber, Herr,“ 
fügte fie hinzu, „ohne dieſe Schwangerſchaft (und ich bitte 
Euer Majeftät, meine Aufrichtigkeit nicht übel zu deuten), 
war ich entjchlofien, euch nie zu lieben, jo mie ein beflän= 
diges Etillichweigen zu beobachten. Gegenwärtig habe ich 
euch fo Lieb, wie es meine Pflicht iſt.“ 

Der König von Berfien, voll Freuden, Daß er die 
ſchöne Sklavin ſprechen und eine ihm fo wichtige Meuig- 
feit verfündigen gehört hatte, umarmte ‚fie zärtlih, umd 
fagte zu ihr: „Licht meiner Augen, es gibt feine grö— 
Bere Freude für mich, als die, womit ihr mich erfüller. 
Ihr habt gefprochen, und habt mir eure Schwangerſchaft 
angekündigt: ich bin überglücklich durch viele beiden er— 
freulichen Begebenheiten, die ich nicht erwartete.‘ 

Im Rauſche der Freude, welche den König von Per: 
fien erfüllte, fagte er nichts weiter zu ver fchönen Skla— 
vin, jondern verließ fie, aber auf eine Weife, Die zu er— 
fennen gab, daß er bald zurüdfommen würde. Da er 
den Gegenftand jeiner Freude offenfundig machen wollte, 
jo verfündigte er ihn feinen Beamten, und ließ feinen 
Großweſyr rufen. 

Sobald viefer Fam, trug er ihm auf, hundert tau= 
jend Goldſtücke an diejenigen Diener feiner Religion, welche 
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das Gelübde der Armuth gethan hatten, an die milden 
Stiftungen und an die Armen zu vertheilen, um Gott 
‚dafür zu danken; und fein Wille wurde vollzogen. 

Nach Ertheilung dieſes Befehls, Fam der König von 
Perfien wieder zu der fchönen Sklavin: „Theure Frau,“ 
fagte er ‚zu ihr, „entjchuldiget mich, wenn ich euch fo 
plöglich verlafien habe: ihr jelber habt mir Anlaß dazu 
gegeben; aber erlaubet, daß ich ein andermal mehr davon 
fage: mich verlangt jetzo, viel wichtigere Dinge von euch 
zu vernehmen. Saget mir, ich bitte euch, meine geliebte 
Seele, welchen fo triftigen Grund ihr hattet, mich zu je= 
ben, mich reden zu hören, mit mir räglich zu eſſen und 
zu jchlafen, ein ganzes Jahr Hindurch, und mit unerſchüt— 
terlicher Standhaftigfeit nicht nur den Mund nicht zu öff— 
nen, und mit mir zu fprechen, fondern auch nicht einmal 
zu verſtehen zu geben, daß ihr fehr wohl alles verftündet, 
was ich zu euch fügte. Das geht über meinen Berftand, 
und ich begreife nicht, wie ihr euch fo viel Gewalt an= 
thun fonntet; die Urfache davon muß fehr außerordent— 
lich fein.“ 

Um vie Neugier des Könige von Perſien zu bes 
friedigen, antwortete die fehöne Sklavin: „Herr, Sklavin 
zu fein und entfernt von dem DVaterlande, ohne Hoffnung, 
jemals dahin zurüczufommen, das Herz durchdrungen von 
denn Schmerze, mich für immer von meiner Mutter, eis 
nem Bruder und unfern Verwandten getrennt zu fehen, 
— find das nicht zureichende Beweggründe, jo lange ein 
Stillfhweigen zu beobachten, welches Euer Majeftät fo 
befremdet? Die DVaterlandsliebe ift nicht minder natür= 
Yich, als die Aelternliebe, und der Verluſt der Freiheit ift 
jedem unerträglich, der nicht von gejundem Sinne ſo ent= 
blößt ift, um den Werth vderfelben nicht zu erkennen. Der 
Leib kann wohl dem Gebot eines Herrn unterworfen fein, 
der die Macht und Gewalt in Händen hat, aber der Wille 

kann nicht beherrfcht werden, er bleibt immer fein eiges 
wner Herr. Euer Majeftät hat an mir ein Beifpiel da— 
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von, gejehen. Es ift viel, dag ich nicht einer Menge von 
Unglüdflicyen nachgeahmt habe, welche die Freiheitsliebe 
zu dem traurigen Entichlufie gebracht hat, fidy den Tod 
zu. geben.” 

„Theure Frau,“ erwiederte der König von. PBerfien, 
„ich bin überzeugt von dem, was ihr mir da. jagt, aber 
e3 hat mir bisher immer gejchienen, قله‎ müfje eine jchöne, 
wohlgebildete, verſtändige und geiftoolle Frau, wie ihr, 
welche ihr Mißgeſchick zur Sklavin beſtimmt hat, ſich 
glücklich ſchätzen, einen König zum Herrn zu erhalten.“ 

„Herr,“ verſetzte die ſchöne Sklavin, „ich wiederhole 
Euer Majeſtät, ſelbſt ein König kann ihren Willen nicht 
beherrſchen, welche Sklavin es auch ſei. Iſt indeſſen, wie 
Euer Majeſtät meint, eine Sklavin auch im Stande, ei— 
nem Könige zu gefallen und ſich ſeine Liebe zu erwerben, 
ſo will ich wohl glauben, daß ſie in ihrem Unglücke ſich 
glücklich ſchäten kann, wenn ſie von unverhältnißmäßig 
niedrigem Stande iſt. Welches Glück gleichwohl! Ent— 
riſſen den Armen ihres Vaters und ihrer Mutter, und 
vielleicht eines Geliebten, welchen ſie ihr lebelang nicht 
aufhören kann zu lieben! Aber wenn ſie nun gar in kei— 
ner Hinſicht dem Könige nachſteht, der ſie erworben hat, 
jo möge Euer Majeftät ſelber die Härte ihres Schickſals 
ermeffen, ihr Elend, ihre Betrübniß, ihren Schmerz, und 
was fie zu thun im⸗Stande iſt.“ 

Der König von Perfien, erftaunt über dieſe Rede, 
erwiederte: „Wie, theure Ftau, ift es möglich, wie ihr 
mir zu verftehen gebt, daß ihr von föniglichem Geblüte 
feid® Ich bitte euch, Eläret mich. darüber, auf, und. ber- 
mehrt nicht noch meine Ungeduld. Unterrichtet mich, wer 
ift der Vater und die, glürfliche Mutter, eines jo hohen 
Wunders der Schönheit, wer find eure Brüder, Schwe— 
fern, eure Verwandte, und vor, allem, wie heißt ihr?” 
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Zweihundert und vier und fechzigfte Nacht. 


„Herr,“ fagte bierauf die ſchöne Sklavin, „mein 
Name it Gülnare ?) vom Meere; mein Vater, ver 
nicht mehr lebt, war einer der mächtigften Könige des 
Meeres, und bei feinem Tode hinterließ er fein Reich mei— 
nem Bruder, Namens Saleh *), und der Königin, mei- 
ner Mutter. Diefe ift ebenfalls die Tochter eines andern 
jehr mächtigen Meerfönigs. Wir Iebten in unjerm Reiche 
ruhig und in tiefem Frieden, als yplöglich ein auf unfer 
Glück neidifcher Feind mit einem gewaltigen Heer in uns 
fere Staaten einfiel, bi3 zu unferer Hauptſtadt vordrang, 
ſich derjelben bemächtigte, und ung nur fo viel Zeit lieh, 
uns mit einigen treuen Dffizieren, die und nicht vwerlie= 
Ben, nach, einem ungugänglichen und unbezwinglichen Orte 
zu retten. 

In diefem Zufluchtsorte verfäumte mein Bruder nicht, 
auf Mittel zu finnen, um den ungerechten Beſitzer unferer 
Staaten wieder zu vertreiben; und mährend diejer Zeit 
nahm er mich eines Tages beifeite und fprach zu mir: 
„Liebe Schweiter, der Erfolg der geringiten Unternehmung 
ift immer jehr ungewiß; ich kann in derjenigen erliegen, 
welche ich zur Rückkehr in meine Staaten vorhabe: aber 
ih bin dabei weniger um mein Unglüf befümmert, als 
um das, was dich alsdann betreffen könnte. Um dem zu= 
vor zu kommen und dich davor zu behüten, möchte ich 
dich zubor gern vermählen; aber bei dem bedrängten Zu= 
ftande unferer Angelegenheiten ſehe ich nicht, wie du Dich 
mit irgend einem unferer Prinzen des Meeres verbinden 
‚Fönnteft. Ich münfchte alfo, daß du dich zu meinem Vor— 
fchlage entfchliegen möchtet, nämlich, einen Prinzen des 
Landes zu heirathen; ich bin bereit, alle Mittel dazu 011 
zuwenden. Bei deiner Schönheit bin ich ſicher, es iſt kei— 
ner, wie mächtig er auch fei, der nicht mit Freuden ſeine 
Krone mit dir theilen möchte.” 

Diefe Rede meines Bruders Erachte mich ſehr auf 
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gegen ihn. „Mein Bruder,” jagte ich zu ihm, „von Sei- 
ten meine? Waterd und meiner Mutter ftamme ich, wie 
du, von Königen und Königinnen des Meeres, ohne alle 
Vermiſchung mit ten Königen des Landes: ich mag fo 
wenig als fle eine Mißheirath eingehen, und babe darauf 
einen Schwur getban, jobald ich Einficht genug hatte, den 
Adel und das Altertbum unjeres Haufe zu erfennen. 
Der Zuftand, in welchen wir verfegt find, wird mich nicht 
dahin bringen, dieſen Entjchluß zu verändern, und wenn 
du in der Ausführung deines Unternehmens umkommen 
follteft, jo will ich lieber mit dir fterben, 018 einen Rath 
befolgen, welchen ich bon deiner Seite nicht erwartete. 

Mein Bruder, von dieſer Seirath eingenommen, Die 
meiner Meinung nach eine Mißheiratb war, ftellte mir 
vor, daß ed Landfönige gäbe, welche den Meerfönigen nicht 
nachftünden. Diefes verfegte mich in ſolchen Zorn und 
Ungeftüm gegen ihn, das es mir Harte Reden von ihm 
zuzog, welche mich aufs empfindlichite verlegten. Er ver- 
lieg mich, eben jo unzufrieden mit mir, als ich mit ihm. 
In dem Xerger, worin ich war, ſchwang ich mich aus 
der Tiefe des Meeres, und begab mich nach ver Mond— 
Iniel. 

Ungeachtet des gerechten Mißvergnügens, welches mich 
genöthigt hatte, micy auf dieſe Inſel zurüdzuziehen, lebte 
ich dort jedoch ziemlich zufrieden, und ich hielt mich an 
abgelegenen Drten auf, wo ich fidyer war. Meine Vor— 
jtcht verhinderte jedoch nicht, daß ein Mann von einiger 
Bedeutung mit feinen Leuten mich im Schlaf überfiel und 
mit fich heimführte. Er bezeugte mir feine große Liebe, 
und unterließ nichts, mich zu bereden, ſie zu erwiedern. 
Als er ſah, daß er-mit Güte nichts ausrichtete, wähnte 
er, durch Gewalt befler zun Ziele zu gelangen; ich aber 
ließ ihn jeine Unverichämtheit jo jehr bereuen, daß er mich 
zu verfaufen beſchloß: und fo verfaufte er mich an den 
Kaufmann, der mich Euer Majeftät zugeführt hat. Dies 
war ein verftändiger, janfter und freundlicher Mann, und 
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auf der langen Reiſe, welche er mit mir machte, hat er 
mir nur Anlaß gegeben, ihn zu rühmen. — 

Was Euer Majeftät betrifft,” fuhr die Prinzeſſin 
Gülnare fort, „wenn ihr für mich nicht alle die Aufmerkſam— 
feit gehabt hättet, wofür ich euch dankbar bin; wenn ihr 
mir nicht fo viel aufrichtige Zeichen ver Liebe gegeben, 
daß ich nicht daran zweifeln konnte; wenn ihr nicht ohne 
Baudern alle eure Frauen entlaffen hättet: fo, fcheue ich 
mich nicht, zu jagen, wäre ich nimmer bei euch geblieben. 
Ih hätte mich durch dieſes Tenfter, wo ihr zuerft In die— 
jem Zimmer mir nahtet, ind Meer geftürzt, und meinen 
Bruder, meine Mutter und meine Verwandte wieder auf- 
gefucht. Ich wäre fogar im diefer Abficht beharret, und 
hätte fie ausgeführt, wenn ich nach einer gemiffen Zeit 
die Hoffnung der Schwangerichaft verloren hätte. Ich 
werde mich aber wohl hüten, es in dem Zuſtande zu 
thun, worin ich) mich nun befinde. Denn, was ich auch 
meiner Mutter und meinem Bruder jagen möchte, nimmer 
würden fie glauben wollen, daß ich die Sklavin eines Kö— 
nigs, wie Euer Majeftät, geweſen, und nimmer würden 
fie mir auch den Zehltritt verzeihen, welchen ich wifjent= 
lich gegen meine Ehre begangen habe. Demnach, Herr, 
fei e8 nun ein Prinz oder eine Prinzeſſin, fo ich zur Welt 
bringe, wird diefes ein Pfand fein, welches mich nöthigt, 
mich nimmer von Euer Majeftät zu trennen. Ich Hoffe 
auch, daß ihr mich nicht mehr als eine Sklavin, jondern 
018 eine Fürftin behandeln werdet, die eurer Verbindung 
nicht unwürdig iſt.“ 

Auf ſolche Weiſe gab die Prinzeſſin Gülnare ſich 
dem Könige von Perſien zu erkennen, und endigte die Er— 
zählung ihrer Gefchichte. „Meine anbetungswürdige Für— 
ſtin,“ rief jego der König aus, „welche Wunder höre ich 
da von euch! Welche Fülle der Gegenftände für meine 
Neugier, um euch über fo unerhörte Dinge zu befragen! 
Aber zuvor muß ich euch für eure Güte und Geduld dans 
fen, mit welcher ihr die Aufrichtigfeit und Beftändigfeit 
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meiner Liebe geprüft habt. Ich glaubte, nicht ſtärker lie— 
ben zu fönnen, als ich euch fchon liebte. Seitdem ich 
indefjen weiß, daß ihr eine hohe Prinzeſſin ſeid, Liebe ich. 
euch noch taufendmal mehr. Was fage ich, Pringeffin? 
Meine Gemahlin, ihr feid es nicht mehr, ihr fein meine 
Königin und Königin von Perſten, fo wie ich König von 
Perfien bin, und diefer Name foll alsbald in meinem 00112 
zen Königreiche wieverhallen. Gleich morgen foll er meine 
Hauptftadt erfüllen, zugleich mit noch nie gefehenen Freu— 
denfeften, welche Fund geben jollen, daß ihr meine recht- 
mäßige Gemahlin ſeid. Solches wäre jchon Tängft 062 
fchehen, wenn ihr mich früher aus meinem Irrthume ge— 
zogen hätiet, weil ich von dem erften Augenblif an, wo 
ich euch jah, dieſelbe Gefinnung hegte, wie heute, näm- 
lich euch immer zu lieben, und Feine andere zulieben, als 
euch. — 

Unterdefien, bis ich mir völlig genugthue und euch 
alles wiedergebe, mas euch gebührt, bitte ich euch, theure 
Frau, mich genauer von diefen mir unbekannten Staaten 
und Bölfern 5+6 Meeres zu unterrichten. Ich habe wohl 
bon Meermenichen gehört, aber mas man mir 505011 er— 
zahlt hat, immer nur für Mährchen und Fabeln gehal- 
ten. Gleichwohl ift nach dem, was ihr mir davon jagt, 
nichts wahrhafter; und ich habe einen fichern Beweis da— 
bon in eurer Perſon jelber, die ihr dorther ſtammet, und 
meine Gemahlin zu fein mich durch einen Vorzug wür— 
diget, deflen fein anderer Erdbewohner, außer mir, ſich 
rühmen kann. Eins nur macht mir dabei Bedenken, und 
ich bitte euch, mich darüber aufzuklären: ich kann nämlich 
nicht begreifen, wie ihr im Waſſer Ieben und euch regen 
und bewegen könnt, ohne zu ertrinfen. Es verftehen wohl 
einige Leute bei uns die Kunft, unter dem Waffer zu 
bleiben: fie würden aber nichts defto weniger umkommen, 
wenn fie nicht nach Verlauf einer gewiſſen, durch Die Ge— 
ichieklichkeit und Kraft eines jeden bedingten Zeit wieder 
auftaucheten.‘ 
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„Herr,“ antwortete die Königin Gülnare, „mit bies 
lem Bergnügen will ich Euer Majeſtät hierüber befrievi- 
gen. Wir wandeln in der Tiefe des Meeres eben jo wie 
auf dem Lande, und athmen im Waffer, wie in der Luft, 
fo daß es, anftatt und zu erſticken, wie es euch erftick, 
vielmehr zu unferm Leben beiträgt. Was dabei noch ſehr 
merfwürdig, ift, daß es unfere Kleider nicht benegt, und 
wenn wir and Land fommen, wir nicht nöthig haben, uns 
zu trocknen. Unſere gemöhnliche Sprache ift Diefelbe, in 
welcher die auf dem Siegelringe des großen Propheten 
Salomon eingegrabene Inichrift verfaßt ift. 

Ich darf nicht vergefien, daß das Waſſer uns aud 
nicht hindert, im Meere zu jehen; wir haben darin die 
Augen offen, ohne irgend eine Unbequemlichkeit davon zu 
fpüren. Da unjere Augen fehr fcharf find, jo vermögen 
wir, ungeachtet der Tiefe des Meeres, darin eben jo deut— 
lich zu ſehen, als man auf vem Lande fieht. ES verhält 
fih ebenfo in der Nacht: der Mond leuchtet un, und 
die Planeten und Geftirne find uns nicht unftchtbar. Bon 
unjern Königreichen babe ich fchon geredet: da das Meer 
viel geräumiger ift, als das Land, fo gibt es darin aud) 
deren viel mehre und viel größere; fie beftehen aus Pro— 
vinzen, und in jeder Provinz find mehrere große, ſehr 
volfreiche Städte. Endlich gibt 08 hier eine große Menge 
an Sitten und Gewohnheiten unterjcbiedener Völkerſchaf— 
ten, wie auf dem "Lande. 

Die Paläſte der Könige find herrlich und prächtig: 
fie find theil von Marınor von verfchiedenen Farben, von 
Bergkryſtall, woran 508 Meer Ueberfluß hat, von Perl- 
mutter, von Korallen und anderen noch Foftbareren Stof- 
fen. Gold, Silber und alle Arten von Edelſteinen find 
hier in viel größerer Fülle, als auf der Erde. Ich ge 
ſchweige der Perlen: vie größten, die man auf dem Lande 
kennt, achtet man hei uns gar nicht; e8 find nur die 862 
ringiten Bürgerinnen, die fih damit ſchmücken. 

Da wir eine wunderbare und unglaubliche Gefchwin- 
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digkeit haben, und in weniger 018 nichts dahin zu bewe— 
gen, wo wir wollen, fo bedürfen wir weder Wagen noch 
Reitzeug. Gleichwohl ift fein König, der nicht feine Mar— 
ftälle und Stutereien von Geepferden hätte; aber fie be= 
dienen fich verjelben nur zum Vergnügen bei Beten und 
öffentlichen Luſtbarkeiten. Manche, nachdem fie fie wohl 
abgerichtet haben, gefallen fich, fie zu reiten und ihre Ge— 
ſchicklichkeit im Wettrennen zu zeigen. Andere fpannen fie 
an Wagen von Perlenmufcheln, geſchmückt mit taufender- 
lei Mufchelwerf von den mannigfaltigften und lebhafteſten 
Farben. Die Wagen find offen, mit einen Throne, auf 
welchem die Könige fiten, wenn fte fich ihren Unterthanen 
zeigen. Sie find jelber geſchickt, fie zu Ienfen, und bes 
dürfen Feines Kutjchers. 

Sch übergehe mit Stillſchweigen,“ feste Die Königin 
Gülnare hinzu, „eine Anzahl anderer fehr merfwürbiger 
Befonverheiten der Meerländer, welche Euer Majeftät ſehr 
großed Vergnügen machen würden; aber erlaubet, daß ich 
euch ein andermal bei mehr Muße davon unterhalte, um 
von etwas anderem mit euch zu reden, das gegenwärtig 
von mehr Wichtigkeit ift. Ich muß euch nämlich jagen, 
Herr, 508 die Entbindung der Meerfrauen bon der Ent» 
bindung der Landfrauen verſchieden ift, und ich habe Grund, 
zu fürchten, daß die Hebammen dieſes Landes mich nicht 
gut entbinden. Da Euer Majeftät nicht minder ald mir 
daran gelegen ift, fo halte ich es, mit eurer Genehmigung, 
für rathfam, zur Sicherung meiner Niederkfunft, die Kö— 
nigin meine Mutter mit meinen Nichten kommen zu laf- 
fen, und zugleich auch meinen Bruder, mit welchem ich 
mich gern wieder ausföhnen möchte. Sie werden erfreut 
fein, mich wieder zu fehen, ſobald ich ihnen meine Ge— 
fchichte erzählt habe und fie vernehmen, daß ich die Gat— 
tin des mächtigen Königs von Perfien bin. Ich bitte 
Euer Majeftät, es mir zu erlauben; fie werden ſich auch 
freuen, euch ihre Ehrfurcht zu bezeigen, und ich 501111 euch 
verfprechen, daß ihre Gefellichaft euch vergnügen wird.“ 
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„Theure Frau,” erwiederte der König von Perſien, 
„ihr Habt zu gebieten; thut, was euch gefällt; ich werde 
mich bemühen, fie mit allen gebührenden Ehren zu em— 
pfangen. Aber ich möchte wohl wiffen, auf welche Weile 
ihre ihnen euern Wunfch fund thun wollt, und wann fie 
etwa ankommen werden, damit ich Befehl zu ven Anſtal— 
ten ihres Empfanges gebe und felber ihnen entgegen gehe.” 

„Herr,“ antwortete die Königin Gülnare, „es bes 
darf nicht dieſer Beierlichfeiten; fie werden in einem Au— 
genblice Hier fein, und Euer Majeftät wird fehen, auf 
welche Weife fie anfommen: ihr dürft nur in viejes Eleine 
Gemach treten, und durch das Gitterfenfter ſchauen.“ 


Zweihundert und fünf und fechzigfte Nacht. 


ALS der König von Berfien in das Gemach getreten 
war, ließ die Königin Gülnare fich durch eine ihrer Frauen 
ein Rauchfaß mit Feuer bringen, und bieß Die Frau 
wieder hinausgehen und die Thüre zufchliegen. Als fie 
allein war, nahm fie ein Stüd Aloeholz, that es in das 
Rauchfaß, und fobald fie den Rauch aufiteigen jah, ſprach 
fie einige dem Könige von Berfien, der all ihr Thun mit 
großer Aufmerkjamfeit beobachtete, unberftänvliche Worte 
aus, und fie hatte noch nicht geendigt, ald das Waſſer 
0+3 Meeres unruhig ward. Das Gemach, worin der Kö— 
nig fich befand, war jo gelegen, daß er Died durch das 
Gitterfenfter gewahrte, indem er nach dem Meere hinaus» 
blidte. - 
Das Meer that fich endlich in einiger Entfernung 
auf: und alsbald ftieg ein junger wohlgebildeter- und ſchön— 
gewachfener Mann, mit einem meergrünen Snebelbarte, 
daraus empor. Eine fchon bejahrte Frau von königlichem 
Anfeben, ftieg eben jo bald nach ihm auf, mit fünf Meer— 
fräulein, die Feinesweges der Königin Gülnare an Schön» 
beit nachſtanden. 

Die Königin Gülnare trat ſogleich an eins der Vene 
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jter, und erfannte den König, ihren Bruder, die. Königin 
ihre Mutter und ihre Nichten, welche auch fie erkannten. 
Die Geſellſchaft ſchwebte auf der Oberfläche des Waſſers 
daher, ohne fichtlich zu fchreiten; und als fie alle am 
Ufer waren, fchwangen fte fich leicht, eins nach dem an= 
dern, zum Fenſter hinein, wo die Königin Gülnare er— 
fehienen, und zurüdgetreten war, um ihnen Plag zu ma— 
chen. Der König Saleh, vie Königin Mutter und ihre 
Nichten umarmten fie zärtlich und mit Thränen in den 
Augen, jo wie fie nach einander hereinfamen. 

Als Gülnare fie mit allen möglichen Ehren empfan= 
gen und fie auf dem Sofa hatte Pla nehmen laffen, 
nahm die Königin, ihre Mutter das Wort. „Meine 280002 
ter,” ſprach fie zu ihr, „ich habe große Freude, dich nach 
fo langer Abweienheit wieder zu fehen, und ich bin ge= 
wiß, daß dein Bruder und deine Nichten fich nicht weni 
ger darüber freuen. Deine heimliche Entfernung hat uns 
in unglaubliche Betrübniß verjegt, und wir können bir 
nicht jagen, wie viel Thränen wir darüber vergofjen ha— 
ben. Wir wiffen nichts weiter von der Urfache, welche 
dich bewogen haben fann, einen fo unerwarteten Entſchluß 
zu faffen, als was dein Bruder und von feiner Unterre= 
dung mit Dir berichtet hat. Der Rath, welchen er dir 
gab, ſchien ihm in unfern damaligen Umftänden vortheil- 
haft für deine Wohlfahrt. Du durfteft dich deshalb nicht 
fo jehr beunruhigen, wenn er dir mißfiel, und du wirft 
mir erlauben, dir zu fagen, daß du die Sache ganz an= 
derd genommen haft, als du follteft. Aber fehweigen wir 
jego von dem, was nur deinen Schmerz und Verdruß er- 
neuern würde, die du mit ung vergeſſen ſollſt: theile uns 
nun alles mit, was dir ſeit ſo langer Zeit, daß wir dich 
nicht geſehen haben, begegnet ift; und vor allen Dingen 
fage ung, ob du glücklich biſt.“ 

Die Königin Gülnare warf ſich fogleich ihrer Mut: 
ter zu Büßen, und nachdem fie ihr die Hand gefüßt 
hatte und wieder aufgeftanden mar, antwortete fie: „Frau 
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Mutter, ich habe einen großen Fehler begangen, ich be= 
fenne رقع‎ und nur eurer Güte verdanfe ich die Berzeihung, 
welche ihr mir anbietet. Was ich euch zu erzählen habe, 
wird euch zu erfennen geben, daß es oft vergeblich ift, 
ſich gegen gewiſſe Dinge zu fträuben. Ich habe es an 
mir felber erfahren, da dasjenige, dem mein Wille am 
meiften widerſtrebte, gerade das ift, dem mein Schickſal 
mich entgegengeführt hat.“ 

Sie erzählte ihnen nun alles, was ihr begegnet war. 
Als fie damit geendigt hatte, daß fie zuletzt an den König 
von Berfien verfauft worden, bei welchem fie noch wäre, 
. fprad der König, ihre Bruder, zu ihr: „Meine Schweiter, 
du haft fehr Unreht, daß du jo viel Unwürdiges erdul- 
det, und fannft nur dich jelber anflagen. Es ftand in 
deiner Macht, dich Davon zu befreien, und ich erftaune 
über deine Geduld, jo lange in ver Sflaverei zu bleiben: 
ſteh auf, und fomm wieder mit ung in unfer Königreich, 
welches ich son unſerm ſtolzen Feinde, der fich deſſen be— 
mächtigt hatte, wiedererobert habe.” 

Der König von Perfien, der in feinem Verſtecke dieſe 
Worte hörte, war darüber höchſt beunruhigt: „Ach,“ ſprach 
er bei ſich ſelber, „ich bin verloren, und mein Tod iſt ge— 
wiß, wenn meine geliebte Gülnare) auf einen jo unſeli— 
gen Rath hört! Ich kann nicht mehr ohne fie leben und 
man will fie mir entreißen!” 

Die Königin Gülnare ließ ihm nicht lange in dieſer 
Furcht. „Mein Bruder,” ermwiederte fie lächelnd, „was ich 
da bon dir höre, läßt mich mehr als jemals erkennen, wie 
aufrichtig deine Liebe für mich if. Der Rath, den du 
mir gabeft, einen Fürften des Landes zu heirathen, war 
mir damals unerträglih: und gegenmwärtig fehlt wenig, 
daß ich über ven Kath in Zorn gerathe, den du mir hier 
gibft, meine Verbindung mit dem mächtigften und berühm— 
teften aller dürften aufzugeben. Sch rede nicht von der, 
Berpflichtung einer Sklavin gegen ihren Herrn: es würde 
un leicht fein, ihm die zehn taujend Goldſtücke wiederzus 
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geben, melche ich ihm gefoftet habe. Ich rede von der 
Verpflichtung einer Frau gegen ihren Gemahl, und zwar 
einer Frau, welche durchaus Feine Urfache zur Unzufrie— 
denheit mit ihm hat. Er ift ein frommer, weifer und 
gemäßigter Fürft, der mir die. unzweideutigſten Zeichen 
feiner Liebe gegeben hat. Er Eonnte fie mir wohl nicht - 
ftärfer bemeifen als dadurch, daß er gleich in ven erften 
Tagen meines Beſitzes die ganze große Anzahl feiner Frauen 
verabjchiedete, um fich allein mir zu widmen. Ich bin feine 
Gemahlin; er hat mich fo eben zur Königin von Berfien 
erklärt, und an feinem Rathe Theil gegeben. Noch mehr, 
ich bin fchwanger, und wenn ich das Glück habe, unter 
Vergünftigung des Himmels, ihm einen Sohn zu geben, 
fo ift Diefes ein neues Band, melches mich unzertrennlich 
an ihn feffelt. Alfo, mein Bruder,” fuhr die Königin 
Gülnare fort, „weit entfernt, deinem Rathe zu folgen, 
verpflichten dieſe Rückfichten, wie du ftehft, mich nicht nur, 
den König von Perſten eben fo zu lieben, wie er mich 
liebt, fjondern auch bei ihm zu bleiben und mein Leben 
mit ihm zu theilen, mehr aus Erfenntlichfeit, ald aus 
Pflicht. Ich Hoffe, Daß weder meine Mutter, noch du, 
noch meine lieben Nichten meinen Entſchluß mißbilligen 
werden, jo menig, als die Verbindung, melche ich einges 
gangen, ohne fie gefucht zu haben: eine Verbindung, 
welche gleich ehrenvoll für die Fürften des Meeres, wie 
des Landes if. Derzeihet mir, wenn ich euch aus den 
Tiefen der Wogen hierher bemüht Habe, um euch dieſes 
mitzutbeilen und das Glück zu haben, nach einer fo 10112 
gen Trennung euch wiederzuſehen.“ 

‚Meine Schwefter,” fagte hierauf der König Saleh, 
„der Vorfchlag, welchen ich dir, auf die Erzählung deiner 
Abenteuer, vie ich nicht ohne Schmerz anhören Fonnte, 
gethan habe, mit uns heimzufehren, follte dir nur bewei— 
jen, mie fehr wir dich alle Lieben, wie fehr insbefondere“ 
ich Dich achte, und daß nichts und mehr am Herzen liegt, 
ala alles, was zu deinem Glüde beitragen kann. Aus 
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denjelben Bemeggründen kann ich meinerfeits einen fo ver— 
nünftigen und deiner jo würdigen Entjchluß nicht anders 
als billigen, nady dem, was du uns von der Perſon des 
Königs von Berfien und deinen großen Verpflichtungen 
gegen ihn erzählt haft. Was die Königin, deine und meine 
Mutter betrifft, jo bin ich überzeugt, daß fie verfelben 
Meinung ift.” 1 

Diefe Fürftin bejtätigte die Vorausſetzung des Kö— 
nigs, ihres Sohnes, und ſprach, indem fte fich auch zu 
der Königin Gülnare wandte: „Meine Tochter, ich bin er— 
freut, daß du zufrieden bift, und ich habe dem, was der 
König dein Bruder dir gejagt hat, nichts weiter hinzuzu— 
fügen. Sch würde die erfte fein, Die Dich tadelte, wenn 
du nicht einem Fürften, ver dich fo leidenschaftlich Tiebt 
und jo Großes für dich gethan hat, alle ihm fchuldige 
Dankbarkeit erzeigteft.” 

Sp jehr der König von Perſien, in dem Gemache, 
Durch die Furcht befümmert geweſen war, die Königin 
Gülnare zu verlieren, jo viel Freude hatte er, zu ſehen, 
daß fie entfchlofien war, ihn nicht zu verlaſſen. Da er, 
nach einer jo beftimmten Erflärung, nicht mehr an ihrer 
Liebe zweifeln fonnte, jo liebte er fie nun noch tauſend— 
mal mehr, und er gelobte, ihr feine Erfenntlichkeit dafür 
auf alle ihm nur mögliche Weife zu bezeigen. 

Mährend der König von Perſten alfo mit fich jelber 
redete, hatte Gülnare in die Hände geflaticht, und den ſo— 
gleich eingetretenen Sklavinnen befohlen, einen Imbiß aufs 
zufegen. Als aufgetragen war, lud fie die Königin ihre 
Mutter, ven König ihren Bruder und ihre Nichten zum 
Eſſen ein. Aber alle hatten denfelben Gedanken, daß fie, 
ohne um die Erlaubnig gebeten zu haben, fich in dem 
Palaft eines mächtigen Königs befanden, ven fie nie ge= 
jehen hatten, und ver fie nicht Fannte, daß es aljo eine 
große Unhöflichkeit fein würde, an feinem Tifche ohne ihn 
zu eſſen. Die Röthe flieg ihnen darüber ins Gejtcht, 
und von der inneren Aufwallung fuhren ihnen Slanımen 
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aus den Nüftern und aus dem Munde, und ihre Augen 
funfelten. 

Der König von Perften gerieth in unſäglichen Schrecken 
über dieſes unerwartete Schauſpiel, deſſen Urſache er nicht 
wußte. Gülnare, welche die Abſicht ihrer Verwandten 
verſtand, deutete ihnen nur an, indem ſie ſich von ihrem 
Sitz erhob, daß ſie ſogleich wiederkommen würde. Sie 
ging in das Gemach, wo ſie den König durch ihre Ge— 
genwart beruhigte. „Herr,“ ſagte ſie zu ihm, „ich zweifle 
nicht, daß Euer Majeſtät mit dem Zeugniſſe zufrieden iſt, 
welches ich ſo eben von meinen großen Verpflichtungen 
gegen euch abgelegt habe. Es ſtand nur bei mir, ihrem 
Verlangen nachzugeben, und mit ihnen in unſer Reich 
heim zu kehren: das aber wäre eine Undankbarkeit, wo— 
für ich mich ſelber zuerſt verdammen würde.“ 


„Ach,“ rief der König von Perſien aus, „redet nicht 
mehr von den Verpflichtungen, die ihr gegen mich habt; 
ich ſelber bin euch ſo ſehr verpflichtet, daß ich euch meine 
Erkenntlichkeit nicht genugſam bezeugen kann. Ich hatte 
nicht geglaubt, daß ihr mich ſo ſehr liebtet, als ich jetzt 
ſehe: ihr habt mir jo eben den ſchönſten Beweis davon 
gegeben.“ 


„Wie, Herr,“ erwiederte Gülnare, „könnte ich we— 
niger thun, als ich thue? Ich thue noch nicht genug, nach 
allen den Ehren, die mir zu Theil geworden ſind, nach 
ſo viel Wohlthaten, womit ihr mich überhäuft habt, nach 
ſo vielen Beweiſen der Liebe, für welche ich unmöglich 
unempfindlich ſein könnte. Aber, Herr,“ ſetzte die Köni— 
gin hinzu, „ſchweigen wir jetzo davon, und überzeuget euch 
von der aufrichtigen Freundſchaft, mit welcher meine Mut— 
ter und mein Bruder euch verehren. Sie brennen vor 
Verlangen, euch zu ſehen, und es euch ſelber zu. verſichern. 
Ich beſorgte ſogar, mir einen Handel mit ihnen zuzuzie— 
ben, als ich ihnen. einen. Imbiß geben wollte, bevor ich 
ihnen dieſe Ehre verfchafft hatte. Ich bitte alſo, Euer Ma— 
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jeftät gerube herein zu ireten, und fie mit eurer Gegen⸗ 
wart zu beehren.“ 

„Theure Frau,“ erwiederte der König von Perſien, 
„es würde mir ein großes Vergnügen machen, dieſe euch 
ſo nahe angehörigen Perſonen zu begrüßen: aber die Flam— 
men erſchrecken mich, welche ich aus ihren Nüſtern und 
ihrem Munde fahren ſehe.“ 

„Herr, verſetzte die Königin lächelnd, „dieſe Flam— 
men. dürfen, Euer Majeſtät nicht die geringſte Furcht ma— 
chen; fie bedeuten nichts anders, als ihren Widerwillen, 
in eurem Palaſte zu eſſen, ohne daß ihr fie mit eurer Ge— 
genwart beehret.” 


4 


Zweihundert und fechs und fechzigfte Nacht. 


Der König von Berfien, durch dieſe Worte beruhigt, 
ftand auf von feinem Sige, und trat mit der Königin Gül- 
nare in das Zimmer. Die junge Königin ftellte ihn ih— 
rer Mutter, dem König ihrem Bruder, und ihren Nichten 
vor, die fich jogleich vor ihm mit dem Angefichte auf den 
Boden warfen. Der König lief alsbald Hin zu ihnen, nö— 
thigte fie, aufzuftehen, und umarmte fie nach einander. 

Nachdem fich alle gejegt hatten, nahm der König 
Saleh das Wort und ſprach zu dem Könige von Berfien: 
„Bert, wir fünnen Euer Majeftät nicht genug unfere Freude 
darüber bezeugen, daß Gülnare, meine Schwefter, in ih— 
tem Mißgeichiefe das Glück gehabt hat, ven Schuß eines 
jo mächtigen Monarchen zu finden. Wir fünnen euch ver— 
fichern, daß fie des hohen Ranges, zu welchem ihr fie er- 
hoben: habt, nicht unwürdig ift. Wir haben ſtets jo große 
Liebe und Zärtlichkeit für fie gehabt, daß wir ung nicht 
entjchließen: Eonnten, ſie einem jener mächtigen Fürften des 
Meeres zu geben, welche jelbit vor ihrer Mannbarkeit ſchon 
bei und um fie warben. Der Himmel hat fie für euch, 
Herr, aufbewahrt, und wir fünnen ihm nicht bejjer für 
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die euch erzeugte Gunft danken, 018 wenn wir ihn bitten, 
Euer Majeftät die Gnade zu gewähren, daß ihr noch lange 
Jahre mit ihr im Schooße des Glüdes lebet.“ 

„Es muß wohl fo fein,” ermiederte der König von 
Verfien, „wie ihr bemerfet, daß der Himmel fie für mich 
aufbewahrt hat. Die Leivenfchaft, die ich für fte fühle, 
läßt mich erfennen, daß ich noch gar nicht geliebt hatte, 
bevor ich fie ſah. Ich kann der Königin Mutter und euch, 
mein Fürſt, nicht dankbar genug fein für den Edelmuth, 
mit welchem ihr einmilligt, mich in eine mir fo ehrenvolle 
Verwandtichaft aufzunehmen. 

Nach dieſen Worten lud er fie ein, ſich zu Tiſche 
zu jegen, und fegte jich auch nebjt Gülnaren mit ihnen. 

Nah dem Imbiß unterhielt ſich der König von Per— 
fien mit ihnen bis tief in die Nacht; und ald es Zeit 
war jchlafen zu geben, führte er fte jelber nach den für 
fie bereiteten Zimmern. 

Der König von Perfien bewirthete feine erlauchten 
Gäfte mit ununterbrochenen Feften, bei welchen er nichts 
vergaß, was feine Größe und Herrlichkeit zeigen Fonnte, 
und unvermerft bewog er fte jo, bis zur Niederfunft der 
Königin an feinem Hofe zu bleiben. 

Sie Fam envlich nieder, und brachte einen Sohn zur 
Welt, zur großen Freude der Königin, ihrer Mutter, welche 
ibn dem Könige darbrachte, ſobald ihm die erjten präch- 
tigen Windeln angelegt waren. 

Der König von Perfien empfing dieſes Geſchenk mit 
einer Freude, die man fich leichter denken, als bejchreiben 
fann. Da das Antlig des Fleinen Prinzen, feines Soh⸗ 
nes, voll und von glänzenver Schönheit war, jo glaubte er 
ihm feinen paffenderen Namen geben zu fünnen, als 93 دغ‎ 
der’). Um dem Himmel dafür zu danken, ertheilte er 
den Armen reichliche Almofen, ließ die. Gefangenen los, 
ichenfte allen feinen Sflaven beiderlei Geſchlechts Die Frei⸗ 
beit, und ließ große Summen unter die Geiftlichen und 
andächtigen Brüder feiner Religion vertbeilen. Er ipen« 
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dete auch reichliche Gaben an feinem Hofe unter das Volk, 
und ließ durch Die ganze Stadt mehrtägige Treudenfefte 
anfagen. 

Nachdem die Königin Gülnare von ihrem Wochen- 
bette wieder aufgeftanden war, und fie fich eines Tages 
in ihrem Zimmer mit dem Könige von Perfien, der Kö— 
nigin ihrer Mutter, dem Könige Saleh und den Prin- 
zefftinnen ihren Nichten, unterhielt, trat die Amme mit 
dem Fleinen Prinzen Beder auf dem Arme herein. Saleh 
ftand fogleich auf von feinem Sitze, Tief zu dem kleinen 
Prinzen, und nachdem er ihn der Amme vom Arme ges 
nommen, begann er ihn mit großer Zärtlichkeit zu Eüffen 
und zu herzen. Cr ging mit ihm mehrmals im Zimmer 
umber; und plöglich, im Entzücken feiner Freude, ſchwang 
er ſich aus einem offenftehenden Fenſter, und fchoß mit 
dem Prinzen insg Meer hinab. 

Der König von Perfien, der fich dieſes Schaufpiels 
nicht verſah, ftieß ein entfegliches Gefchrei aus, im Wahne, 
daß er den Prinzen, feinen geliebten Sohn, nie, oder Doch 
nur todt wiederfehen würde. 68 fehlte nicht viel, daß er, 
übermannt von feiner Betrübniß, feinem Schmerz und fei= 
nen Ihränen, den Geift aufgab. „Herr,“ fprach aber 
Gülnare zu ihm, mit einem Geftcht und in einem Tone, 
welcher ihn wohl beruhigen Eonnte, „fürchte Euer Maje— 
ftät nichts. Der Fleine Prinz ift auch mein Sohn, und 
ich Liebe ihn nicht weniger ala ihr; ihr feht gleihwohl, 
daß ich darüber nicht unruhig bin: in der That er läuft 
Feine Gefahr, und ihr werdet bald den König, feinen Oheim, 
wieder erfcheinen und ihn gefund und unverjehrt zurück— 
bringen fehen. Obfchon er aus eurem Blute entfprofjen 
ift, fo hat er doch nicht minder von mir den Vorzug ge— 
erbt, eben fowohl im Meere, als auf dem Lande leben 
zu können.“ 

Die Königin, ihre Mutter und die Pringeffinnen, ihre 
Nichten, befräftigten Diefes dem Könige von Perften, aber 
ihr Zureden machte doch nicht fo große — um ihn 

VI. 
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von feiner Furcht zu befreien: e3 war ihm unmöglich, fie 
abzulegen, jo Tange der Prinz Beder feinen Augen ent« 
rückt blieb. 

Das Meer ward endlich wieder unruhig, und bald 
ſah man den König Saleh, welcher, mit dem kleinen Prin- 
zen Beder im Arme, daraus emporftieg, und fich Durch 
die Luft fehwingend in daſſelbe Fenſter wieder hineinfchmebte, 
durch welches er entichiwunden war. Der König von Per— 
fien war frob, und in großer Berwunderung, al3 er den 
Prinzen Berer jo ruhig als zuvor jah. Der König Sa— 
(eh fragte ihn: „Herr, Euer Majeftät war wohl fehr bange, 
. als ihr mich mit dem Prinzen, meinem Neffen, ins Meer 

tauchen ſahet?“ 

AAch, mein Fürſt,“ antwortete der König von Per— 
fien, „ich kann euch nicht ausprüden, wie; ich hielt ihn 
für verloren und ihr habet mir daS Leben wiedergegeben, 
indem ihr ihn mir wieberbringet.‘ 

„Herr,“ verſetzte der König Saleh, „ich habe es wohl 
gedacht; aber es mar nicht das geringfte zu fürchten. Be— 
vor ich hinabtauchte, hatte ich über ihn die geheimnißvol— 
len Worte ausgefprochen, welche auf dem Giegelringe des 
großen Könige Salomon, Davids Sohnes, eingegraben 
waren. Wir thun daffelbe mit allen Kindern, vie bei und 
in den Ländern auf dem Grunde 568 Meeres geboren wer- 
den; und durch die Kraft dieſer Worte erhalten fie die— 
ſelbe Eigenschaft, welche wir vor den Menfchen, die auf 
dem Lande wohnen, voraus haben. | 

Hiernah Fann Euer Majeftät beurtheilen, welchen 
Vorzug der Prinz Beder durch feine Geburt von Geiten 
der Königin Gülnare, meiner Schweiter empfangen hat. 
So lange er lebt, und fo oft er will, ſteht es ihm frei, 
ins Meer hinab zu tauchen und Die weiten Reiche zu durch— 
laufen, welche fein Schooß verfchließt.” ١ 

Nach diefen Worten öffnete der König Saleh, der 
ſchon ven Kleinen Prinzen Beder ven Armen der Amme 
wieder überliefert Hatte, ein Käftchen, welches er während 
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der kurzen Zeit ſeines Entſchwindens aus ſeinem Palaſte 
geholt und mitgebracht hatte, und welches angefüllt war 
mit dreihundert Diamanten, ſo groß wie Taubeneier, mit 
einer gleichen Anzahl Rubinen von außerordentlicher Größe, 
mit eben ſo viel Smaragdſtangen von der Länge eines hal— 
ben Fußes, und mit dreißig Schnüren oder Halsbändern 
von Perlen, jedes von zehn Stück. 

„Herr,“ ſprach er zu dem Könige von Perſien, in— 
dem er ihm dieſes Käſtchen zum Geſchenk überreichte, „als 
wir von der Königin, meiner Schweſter, gerufen wurden, 
wußten wir nicht, in welcher Gegend der Erde ſie war, 
und daß ſie die Ehre hatte, die Gemahlin eines fo mäch— 
tigen Königs zu fein: das ift die Schuld, daß wir mit 
leeren Händen gefommen find. Da wir nun Euer Maje— 
ftät unfere Erfenntlichfeit nicht anders bezeugen können, 
jo Bitten wir euch, Diefes geringe Zeichen verfelben anzu— 
nehmen, in Betracht der ausgezeichneten Güte, welche ihr 
meiner Schwefter bemwiefen habt, und an welcher wir nicht 
minder Theil nehmen, als fie ſelber.“ 

Es läßt jich nicht befchreiben, wie groß Das Erftau- 
nen 55 Königs von Verfien war, 018 er jo viel Reich- 
thümer in einen fo kleinen Raum eingefchloffen jah. 

„Ei wie, mein Prinz!” rief er aus, „ein Gefchenf 
von unfchägbarem Werthe nennet ihr ein geringes Zeichen 
eurer Erfenntlichfeit? Ich erkläre euch noch einmal, daß 
ihr mir gar feinen Dank fchuldig fein, weder die Köni- 
gin, eure Mutter, noch ihr felber. Ich ſchätze mich über- 
glücklich durch eure Beiftimmung zu der Verbindung, welche 
ich mit euch geftiftet habe. — Theure rau,” fprach er, 
ih zu der Königin Gülnare wendend, „der König euer 
Bruder verſetzt mich in eine Beſchämung, aus welcher ich 
mich noch nicht wieder finden Fann,; und ich würde ihn 
um die Erlaubniß bitten, fein Geſchenk abzulehnen, wenn 
ich ihm nicht Dadurch zu beleidigen fürchtet. Bittet ihr 
ihn, daß er mir gütig erlaffe, es anzunehmen.” 

„Herr,“ entgegnete der König Saleh, * bin nicht 
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verwundert, daß Euer Majeftät dieſes Geſchenk außeror- 
dentlich findet; ich meiß, daß man auf dem Lande nicht 
- gewohnt ift, Edelfteine von dieſer Güte und in jo großer 
Menge beifammen zu fehen. Aber wenn ihr mwüßtet, daß 
mir die Gruben, wo fie gefunden werden, bekannt find, und 
daß es in meiner Macht ſteht, von dergleichen einen viel 
reicheren Scha zu fammeln, als alles, was in ven Schat- 
fammern der Landfönige ift, fo mürdet ihr euch verwun— 
dern, daß wir Die Dreiftigfeit gehabt haben, euch ein jo 
unbedeutendes Geſchenk zu machen. Auch bitten wir euch, 
e3 nicht hienach, ſondern nach der aufrichtigen Freundfchaft 
zu fchäßen, mit welcher wir es euch darbieten, und ung 
nicht durch Die Ablehnung deſſelben zu beſchämen.“ 


So höflihe Wendungen nöthigten den König von 
Perften, e8 anzunehmen, und er machte ihm und der Kö— 
nigin Mutter große Dankſagungen dafür. 

Einige Tage darnad) bezeugte der König Saleh dem 
Könige von Berfien, daß Die Königin, feine Mutter, die 
Prinzeffinnen, feine Nichten, und er jelber zwar fein grö— 
Beres Vergnügen haben Fönnten, als ihr ganzes übriges 
Leben an feinem Hofe zuzubringen; da ſie aber jchon lange 
aus ihrem Reiche abweſend und ihre Gegenwart daſelbſt 
nöthig wäre: jo bäten fie ihn um die Erlaubniß, von ihm 
und der Königin Gülnare Abfchied zu nehmen. 

Der König von Perſien antwortete ihnen, es thäte 
ihm fehr leid, daß es nicht in feiner Macht flünde, ihre 
Höflichkeit zu eriwiedern, und fie in ihrem Reiche zu be= 
fuchen. „Da ich aber überzeugt bin,” fügte er Hinzu, 
„daß ihr die Königin Gülnare nicht vergeffen, fondern fie 
bon Zeit zu Zeit befuchen werdet, fo hoffe ich, ich werde 
die Ehre haben, euch noch öfter ald einmal zu fehen.“ 

Bei der Trennung murden auf beiden Seiten viele- 
Thränen vergoffen. Der König Saleh jchied zuerft; aber 
die alte Königin und die Prinzeffinnen mußten fih, um 
ihm zu folgen, fat mit Gewalt aus den Umarmungen 
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der Königin Gülnare losreißen, welche ſich nicht entſchlie— 
Ben konnte, fie fahren zu laſſen. 

Als Die Fönigliche Geſellſchaft entſchwunden war, 
fonnte der König von Perſien jich nicht enthalten, zu der 
Königin Gülnare zu jagen: „Theure Frau, ich würde den— 
jenigen für einen meine Leicytgläubigfeit mißbrauchenden 
Menſchen gehalten haben, der fich unterfangen hätte, mir 
alle die Wunderdinge für Wahrheit auszugeben, von wel— 
ben ich Zeuge geweſen bin, feit dem Augenblice, wo eure‘ 
erlauchte Verwandſchaft meinen Palaft mit ihrer Gegen 
wart beehrte. Aber ich kann meine Augen nicht Lügen 
ftrafen: ich werde mich zeitlebens daran erinnern, und nicht 
aufhören dem Himmel dafür zu danken, daß er euch mir 
vor allen andern Fürften zugedacht hat.” 

Der Eleine Bring Beder wurde in dem Palafte ge— 
fäugt und aufgezogen, unter den Augen des Königes und 
der Königin von Berften, die ihn mit großem Vergnügen 
aufwachfen und an Schönheit zunehmen fahen. Er gewährte 
ihnen immer mehr und mehr Freude, in dem Maaße, wie 
er im Alter vorrüdte, durch feine ftete Seiterfeit, feine 
Anmuth in allem mas er that, und durch die Kennzeichen 
feines richtigen und Iebhaften VBerftandes in allem was er 
fagte. Und diefe ihre Freude wurde dadurch noch erhö— 
bet, daß der König Saleh, fein Oheim, die Königin, feine 
Großmutter, und die Prinzelfinnen, feine Muhmen, oft 
hinfamen, um Theil daran zu nehmen. Man hatte Feine 
Mühe, ihn leſen und fihreiben zu lehren, und mit derſel— 
ben Leichtigkeit unterrichtete man ihn in allen Wiſſen— 
ſchaften, welche einem Prinzen feines Ranges angemeffen 
waren. 


Zweihundert und fieben und fechzigfte Nacht. 


Alls der Prinz von Perfien das Alter von funfzehn 
Jahren erreicht Hatte, übertraf er fchon in allen feinen 
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Uebungen feine Lehrmeifter unendlich an Gefchielichkeit 
und Anmuth. Dabei zeigte er eine bewundernswürdige 
Einſicht und Klugheit. | 

‚Der König von Perfien, der an ihm, faft von ſei— 
ner ‚Geburt an, diefe einem Fürften jo nöthigen Tugen— 
den erkannte, und ihn fortwährend Darin fich beftärfen 
ſah, und zugleich die große Schwachheit feines Alters täg- 
lich mehr fühlte, wollte nicht abwarten, bis fein Tod erft 
ihn in den Beſitz feines Reiches ſetzete. Er hatte Feine 
Mühe, feinen Reichsrath mit feinem Wunfche hierüber 
einftimmig zu machen; und das Volk vernahm feinen Ente 
ſchluß mit um fo mehr Freude, als der Prinz Beder wür- 
dig war, fie zu beherrfchen. Denn da er ſchon jeit lan— 
ger Zeit öffentlich erfchien, ſo hatten alle nach Gefallen 
bemerken können, daß er nicht jenes ftolge, verächtliche und 
zurückſtoßende Wefen hatte, welches bei den meiften ande— 
ren Prinzen fo gemöhnlich ift, die auf alles, was unter 
ihnen ift, mit unerträglihem Hochmuth und Verachtung 
herabblicken. Sie wußten im Gegentheil, daß er alle Leute 
mit einer Freundlichkeit anjah, welche einlud, fih ihm zu 
naben; daß er huldreich alle anhörte, die ihm etwas zu 
fagen hatten; daß er ihnen mit einem ihm eigenen Wohl- 
wollen antwortete, und daß er niemand etwas. abfchlug, 
fofern Die Bitte nur irgend ftatthaft war. 

Der Tag der Zeierlichfeit wurde angeſetzt; und an 
diefem Tage, mitten in dem zahlreicher als gewöhnlich 
verjammielten Reichsrathe, flieg der König von Berfien, 
der fi anfangs auf feinen Thron gefegt hatte, von dem⸗ 
jelben herab, nahın Die Krone von feinem Haupte, und 
feste fie auf das Haupt des Prinzen Beder; und nach— 
dem er ihn felbft auf feinen Platz hinaufgeführt hatte, 
füßte er ihm die Hand, zum Zeichen, daß er ihm fein 
ganzes Anjehen, und alle feine Macht übergäbe; worauf 
er fich unter ihm, in dem Range ver Wefhre und Emire 
ſetzte. 

Alsbald traten die Weſhre, die Emire, und alle Dig 
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erſten Beamten hervor, warfen fich dem neuen Könige zu 
Fügen und Teifteten ihm den Eid der Treue, ein jeder 
nad) feinem Range. 

‚Der Großweihr trug nun mehrere wichtige Staats— 
fachen vor, über welche Beder mit einer Weisheit ent= 
jhied, die Die ganze Verfammlung in Bewunderung feßte. 
Er ſetzte hierauf mehrere der Untreue überwiefene Stait— 
halter ab, und jeßte andere an ihre Stelle, mit einer fo 
richtigen und billigen Beurtheilung, daß er ſich ven all- 
gemeinen lauten Beifall erwarb, der um fo ehrenvoller 
war, als die Schmeichelei feinen Theil daran hatte. 

Er verließ endlich die Rathsverfammlung, und bes 
gab ſich, in Begleitung des Königs, feines Vaters, nach 
der Wohnung der Königin Gülnare. Diefe ſah ihn nicht 
fobald mit der Krone auf dem Haupte, als fie auf ihn 
zulief, ihm mit großer Zärtlichkeit umarmte, und feiner 
Regierung eine lange Dauer wünſchte. 

Das erfte Jahr feiner Regierung verwaltete der Kö— 
nig Beder jein Fönigliches Amt mit großer Emfigfeit. Vor 
allen Dingen unterrichtete er fich forgfältig von den Staats— 
angelegenheiten, und von allem, was zur Glückſeligkeit ſei— 
ner Unterthanen beitragen Eonnte. 

Im folgenden Jahre übertrug er, mit Genehmigung 
des alten Königs, feines Vaters, dem Rathe die Verwal— 
tung der Staatsgefchäfte, und verließ die Hauptſtadt, uns 
ter dem Vorwande einer Jagdluft: aber e8 gejchah, um 
alle Provinzen feines Reiches zu durchreifen, und darin 
die Mißbräuche abzufchaffen, überall Ordnung und Zucht 
berzuftellen, und indem er fich an ven Gränzen zeigte, den 
Senachbarten übelgefinnten Fürften vie Luft zu benehmen, 
etwas gegen die Sicherheit und Ruhe feiner Staaten zu 
unternehmen. 

Nicht weniger, als die Zeit eines Jahres, bedurfte 
diefer junge König, um einen feiner fo würdigen Vorſatz 
auszuführen. 

Noch nicht lange war er wieder zurüd, als der Kö— 
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nig, fein Vater, jo gefährlich erfranfte, daß er jogleich 
felber fühlte, er würde nicht wieder aufftehen. Er erwar— 
tete den letzten Augenblick feines Lebens mit großer Ruhe; 
und feine einzige Sorge war, den Miniftern und den Gro— 
Ben des Hofes feines Sohnes zu empfehlen, vie ihm ges 
fchworne Treue zu bewahren; und ed war feiner, ver 
nicht feinen Eid eben jo aufrichtig erneuerte, als 508 erfte 
Mal. Er ftarb endlich, zur innigften Betrübnig des jun 
gen Königs Beder und der Königin Gülnare, die feine 
Leiche in einem prächtigen Grabmahle beifegen Tießen. 

Nah Beendigung ver Leichenfeier war es für den 
König Beder fein Zwang, die Berfifche Sitte zu beobach— 
ten, nämlich, die Todten einen vollen Monat zu beweinen, 
und während dieſer ganzen Zeit fich von niemand fehen 
zu laffen. Er hätte feinen Water fein Iebelang beweint, 
wenn er dem Uebermaaße feiner Betrübniß gefolgt, und 
e3 einem großen König verftattet wäre, fich ihr ganz hin 
zugeben. Im dieſer Zmifchenzeit Famen auch) die Königin, 
Gülnarens Mutter, und der König Saleh, mit den Prin« 
zeffinnen, ihren Nichten, und nahmen großen Theil an 1192 
rer Trauer, bevor fie ihnen Troſt zufprachen. 

Als der Monat verfloffen war, Eonnte der König 
nicht umhin, feinen Großweſyr und alle vie Großen ſei— 
ned Hofes vorzulafjen, die ihn baten, das Trauerfleid ab- 
zulegen, fich feinen Unterthanen zu zeigen, und wieder Die 
Bejorgung der Staatögefchäfte zu übernehmen, wie zuvor. 
Er bezeugte anfangs einen fo großen Wiverwillen, fie an= 
zuhören, daß der Großweihr genöthigt war, 508 Wort zu 
nehmen und zu ihm zu jagen: 

„Herr, ich brauche Euer Majeftät nicht vorzuftellen, 
‚ daß es nur den Frauen zufteht, in einer fleten Trauer zu 
verharren. Wir zweifeln nicht, daß ihr eben davon über» 
zeugt feid, und daß es nicht eure Abftcht ift, ihrem Bei— 
fpiele zu folgen. Weder unfere Ihränen, noch Die euri= 
gen find im Stande, dem König, eurem Vater, das Leben 
wiederzugeben, und wenn wir auch unferTebelang nicht 
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aufhörten zu weinen. Er bat das allgemeine Schickſal 
der Menjchen erfüllt, welches fie dem unablöslichen Zing 
des Todes unterwirft. Wir können gleichwohl nicht fa= 
gen, daß er durchaus todt ei, weil wir ihm in eurer ge= 
heiligten Perſon wiederfeben. Er jelber hat fterbend nicht 
daran geziveifelt, daß er in euch wieder auflebe: es ift 
nun an Euer Majeftät, zu zeigen, Daß er fich nicht ge= 
täufcht hat.” 

Der König Beder Eonnte fo dringenden Vorftellun« 
gen nicht mwiverftehen: er Iegte von Stund an das Trauer- 
gewand ab; und nachdem er das fonigliche Kleid und den 
königlichen Schmuck wieder angethan hatte, begann er ver 
Pflege feines Reichs und feiner Unterthanen mit derſelben 
Aufmerkfjamfeit wahrzunehmen, wie vor dem Tode des 
Königs, feines Daterd. Er that dies mit allgemeinem 
Beifalle; und da er genau die Beobachtung der Verord— 
nungen feiner Vorfahren handhabte, jo bemerften die Völ— 
fer kaum, daß fie einen neuen Herrn hatten. 

Der König Saleh, der mit der Königin, feiner Mut— 
ter, und den Pringeffinnen wieder in feine Meerländer 
heimgefehrt war, fobald er gejehen, daß der König Beder 
die Regierung wieder übernommen hatte, Fam nach Ver— 
lauf eines Jahres allein zurüd; und der König Beder 
und die Königin Gülnare freuten fich, ihn wiederzufehen. 

Eines Abends, nach Tifche, als man abgedeckt und 
fie allein gelaffen hatte, unterhielten fte ſich über mancher- 
lei Dinge. 

Unvermerft fam der König Saleh auf das Lob des 
Königs, feines Neffen, und bezeugte der Königin, feiner 
Schweiter, wie 101 er mit der Weisheit feiner Regierung 
zufrieden wäre, welche ihm einen jo großen Ruhm, nicht 
allein bei den benachbarten Königen, fondern felbft bis in 
die entfernteften Königreiche erworben hätte. Der König 
Beder, der fich jelber nicht jo rühmen Hören mochte, aber 
auch aus Wohlanftändigkeit dem Könige, feinem Oheime, 
nicht Stillichweigen auferlegen wollte, wandte fich auf die 
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Seite, und ftellte ſich, als ob er jihliefe, indem er den 
Kopf an ein Kiffen hinter ihm lehnte. 

Von den Lobeserhebungen des مس »جد زد ويف انو‎ 
Benehmens und des in allen Dingen überlegenen Geijtes 
des Königs Beder, ging der König zu denen feiner Ge— 
ftalt über, und er fprach davon, wie von einem Wunder, 
welches nicht feinesgleichen auf Erven, noch in allen ihm 
befannten Reichen unter den Fluthen des Meeres hätte. 
„Meine Schwefter,” rief er plöglich aus, „ſo wie er ge= 
bildet ift, und wie du felber ihn fiehft, wundere ich mich, 
dag du noch nicht daran gedacht haft, ihn zu vermählen. 
Gleichwohl, wenn ich mich nicht irre, ift er ſchon in ſei— 
nem zwangigften Jahre; und in folchem Alter ziemt 8 
einem Bürften, wie er ift, nicht mehr ohne eine Frau zu 
fein. Sch will felber darauf bedacht fein, weil du nicht 
daran denkſt, und ihm eine Gemahlin aus unfern Reichen 
geben, vie feiner würdig iſt.“ 

„Mein Bruder,“ erwiederte die Königin Gülnare, 
„du erinnerſt mich an eine Sache, an welche ich bisher 
nicht im mindeſten gedacht habe. Weil er noch gar keine 
Neigung für den Eheſtand bezeugt hat, ſo habe ich ſelber 
auch nicht Acht darauf gehabt, und es iſt mir lieb, daß 
es dir eingefallen iſt, mit mir davon zu reden. Da ich 
es ſehr billige, ihm eine von unſern Prinzeſſinnen zu ge— 
ben, ſo bitte ich dich, mir eine herzuführen, aber eine ſo 
ſchöne und vollkommene, daß der König mein Sohn ge 
zwungen ift, fte zu lieben.“ 

„sh weiß eine ſolche,“ verfegte der König Saleh, 
indem er leiſer redete, „aber bevor ich dir ſage, wer ſie 
iſt, bitte ich dich, zu ſehen, ob der König, mein Neffe, 
auch — ich werde dir ſagen, weshalb dieſe Vorſicht 
gut iſt.“ 

Die Königin Gülnare drehte ſich um, und da ſie 
ihren Sohn ſo liegen ſah, wie gefagt iſt, ſo zweifelte ſie 
keinesweges, daß er feſt ſchliefe. Der König Beder in— 
deſſen, weit entfernt, zu ſchlafen, verdoppelte ſeine Auf⸗ 
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merkſamkeit, um kein Wort von dem zu verlieren, was der 
König ſein Oheim ſo geheim zu ſagen hätte. 

„Du brauchſt dir keinen Zwang anzuthun,“ ſagte 
die Königin zu ihrem Bruder, „du kannſt frei reden, ohne 
Furcht, gehört zu werden.‘ 


Zmweihundert und acht und fechzigfte Nacht. 


„Es ift nicht rathſam,“ fuhr nun der König Saleh 
fort, „daß der König, mein Neffe, ſobald Kenntnig von 
dem erlange, was ich Dir zu fagen habe. Die Liebe, mie 
du weißt, ſchlüpft manchmal durch das Ohr ins Herz, 
und es ift nicht räthlich, daß er etwa 'auf dieſe Weile 
ſchon zum voraus diejenige liebe, welche ich dir nennen 
will. Denn ich fehe große Schwierigkeiten zu überjteigen, 
nicht ſowohl von Seiten der Prinzeſſin, wie ich hoffe, als 
von Seiten des Königs, ihres Water. Ich darf dir nur 
die Prinzeſſin Giäuhare®) und den König von Sa— 
mandal nennen.” 

Was ſagſt du, mein Bruder?” verjegte die Köni— 
gin Gülnare, „die Prinzeffin Giäuhare ift noch unver— 
mählt? Ich erinnere mich, fie kurz vor meiner Tren— 
nung von dir gejehen zu haben: fie war ungefähr acht— 
zehn Monate alt, und damals jchon von erjtaunlicher 
Schönheit. Sie muß gegenwärtig ein Wunder der Welt 
fein, wenn ihre Schönheit jeitvem immer zugenommen hat. 
Der geringe Unterfchied des Alters zwifchen ihr und dem 
Könige, meinem Sohne, darf uns nicht abhalten, alle un= 
ſere Kräfte aufzubieten, um ihm eine jo vortheilhafte Hei— 
rath zu verfchaffen. Es fümmt nur darauf an, die Schwie= 
rigfeiten zu Eennen, welche du dabei findeft, und fie zu 
überwinden. | 

„Meine Schwefter, fuhr der König Saleh fort, „fie 
‚beftehen darin, daß der König von Samandal einen uner= 

träglichen Dünkel hat, daß er fich über alle andre Könige 
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erhaben wähnt, und daß alfo wenig Anfchein ift, mit ihm 
eine Unterhandlung wegen dieſer Verbindung anknüpfen zu 
fönnen. Nichts deftoweniger will ich jelber hingehen und 
um die Prinzeffin, feine Tochter, bei ihm anhalten; und 
wenn er fie ung abfchlägt, jo wollen wir und 10 
bin wenden, wo wir günjtigeres Gehör finden werden. — 
Deshalb ift es gut, wie du ſiehſt,“ fügte er Hinzu, „daß 
der König, mein Neffe, nichts von unferer Abficht erfahre, 
bis wir der Einwilligung des Königs von Samandal ge= 
wiß find, damit nicht etwa die Liebe zu der Prinzefjin Gi- 
äuhare fich feines Herzens bemächtige, ohne 508 wir im 
Stande find, fie ihm zu verfchaffen.” | 

Sie unterhielten fich noch einige Zeit über denſelben 
Gegenftand; und bevor fie fich trennten, Famen fie darin 
überein, daß der König Saleh unverzüglich in fein Reich 
zurüdfehren und bei dem Könige von Samandal um Die 
ah Giäuhare für den König von Perften anhalten 
ollte. 

Da die Königin Gülnare und der König Saleh 
wähnten, daß der König Beder wirklich ſchliefe, ſo weck— 
ten ſte ihn auf, als ſie ſchlafen gehen wollten, und Beder 
wußte ſich ſehr gut zu verſtellen, als wenn er aus einem 
tiefen Schlaf aufwachte. In Wahrheit aber hatte er fein 
Wort von ihrer Unterredung verloren, und das Bild, 
welches fte von der Prinzeſſin Giäuhare entworfen, hatte 
in feinem Herzen eine Leidenfchaft angefacht, welche ihm 
ganz neu war. Er machte fich von ihrer Schönheit eine 
fo reigende Vorftellung, daß das Verlangen, fie zu Bes 
figen, ihn Die ganze Nacht hindurch in eine Unruhe ver— 
jegte, welche ihn Fein Auge zufchließen ließ. 

Am folgenden Morgen mollte ver König Saleh von 
der Königin Gülnare und feinem Neffen Abſchied nehmen. 
Der junge König von Berfien, der wohl wußte, daß fein 
Oheim nur deshalb ſobald abreifen wollte, um ohne Zeit- 
verluft an feinem Glücke zu arbeiten, Fonnte dies nicht hö— 
ren, ohne die Farbe zu mechfeln. Seine Xeidenfchaft war 
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ſchon fo ftarf, daß fie ihm nicht mehr erlaubte, auf den 
Anblie ihres Gegenftandes noch jo Tange zu warten, ala 
er zu den Unterhandlungen über feine Vermählung erfor- 
derlich glaubte. Er faßte alſo den Entjchluß, feinen Oheim 
zu bitten, daß er ihn mitnähme. - Da er aber die Köni- 
gin, feine Mutter, nichts davon wifjen laffen, und Gele— 
genheit haben wollte, mit ihm allein davon zu ſprechen, 
fo nöthigte er ihn, noch da zu bleiben, um den folgenden 
Tag an einer Jagdluſt mit Theil zu nehmen, mit dem 
Vorfage, dieſe Gelegenheit zu benugen und ihm feine Ab— 
ficht zu erklären. 

Die Jagd murde angeftellt, und der König Beder 
befand fich mehrmals mit feinem Oheim allein; aber er 
hatte nicht 508 Herz, den Mund zu öfinen und ihm ein 
Wort von feinem Anliegen zu fagen. Als in der Site - 
der Jagd der König Saleh fih von ihm getrennt Hatte, 
und auch feiner son feinen Dffieieren, noch von feinen 
Leuten bei ihm geblieben war, ftieg er an einem Bache 
ab, und nachdem er fein Pferd an einen Baum gebunden 
Hatte, der einen ſchönen Echatten gab, ſtreckte er fich auf 
den Rafen hin, und ließ feinen Thränen freien Lauf, 
welche im Weberfluffe, mit Seufzern und Schluchzen ver— 
mischt, dahin ftrömten. Er blieb lange jo in feinen Ge— 
danken verfunfen, ohne ein einziges Wort vorzubringen. 

Unterdeflen war der König Saleh, als er feinen Nef— 
fen nicht mehr fah, in großer Sorge, und forfchte nach, 
wo er wäre, fand aber niemand, der ihm etwas von ihm 
fagen Fonnte. Er trennte fich von den übrigen Jägern, 
fuchte ihn jelber, und erblickte ihn von weitem. Er hatte 
ſchon geftern bemerkt, daß er nicht feine gewöhnliche Mun— 
terfeit hatte, daß er, gegen feine Weiſe, nachdenklich war, 
und nicht fogleich, oder doch nicht angemefjen, auf die an 
ihn gerichteten» Tragen antwortete. Aber er hatte nicht 
den geringiten Verdacht über die Urfache dieſer Verände— 
rung gehabt. Als er ihn nun aber in diefer Lage ſah, 
zwmeifelte er nicht mehr, daß er feine Unterredung mit der 
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Königin Gülnare gehört und fich verliebt Hatte. Er flieg 
ziemlich weit von ihm ab, und nachdem er fein Pferd an 
einen Baum gebunden hatte, nahm er einen großen Um— 
weg, und trat ganz leiſe fo nahe heran, daß er ihn fol» 
gende Worte ausfprechen hörte: 


„Liebenswürdige Prinzeffin des Königreihe Saman- 
dal!” rief Beder aus, „man hat mir ohne Zweifel nur 
einen ſchwachen Umriß son eurer unvergleichlichen Schön— 
heit gemacht. Ihr jeid gewiß noch viel Schöner und über» 
trefft alle Prinzeffinnen der Welt, wie die Sonne den 
Mond und alle anderen Geftirne mit einander überftrahlt! 
Sch würde auf der Stelle hingehen, euch mein Herz dar— 
zubieten, wenn ich euch zu finden wüßte: es gehört euch 
an, und nie ſoll es eine andere Prinzeffin ala ihr be= 
ſitzen!“ 

Saleh mochte nicht mehr hören; er trat hervor, ſo 
daß der König Beder ihn ſah, und ſprach zu ihm: „Wie 
ich ſehe, lieber Neffe, ſo haſt du gehört, was ich mit der 
Königin, deiner Mutter, vorgeſtern von der Prinzeſſin Gi— 
äuhare geredet habe. Das war nicht unſere Abſicht, und 
wir wähnten, du ſchliefeſt.“ 


„Mein lieber Oheim,“ antwortete Beder, „ich habe 
kein Wort verloren, und die Wirkung davon empfunden, 
welche ihr vorausgeſehen habt, ohne ſie vermeiden zu 
können. Ich habe euch beſonders in der Abſicht noch auf- 
gehalten, um vor eurer Abreife mit euch von meiner Liebe 
zu fprechen: aber die Scham, euch meine Schwäche zu be= 
fennen, — wenn e8 eine Schwäche ift, eine fo liebens— 
würdige Prinzeffin zu lieben — hat mir den Mund ge= 
ichlofjen. Ich flehe euch nun bei eurer Breundfchaft für 
einen Bringen, der die Ehre Hat, euer fo naher Bermand« 
ter zu fein, habet Mitleid mit mir, und laſſet mich nicht 
fo lange auf den Anblick der göttlichen Giäuhare warten, 
516 ihr Die Einwilligung des Königes, ihres Vaters, zu 
unferer Bermählung erhalten habt, wenn ihr nicht wollt, 
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daß ich aus Liebe zu ihr flerbe, bevor ich fie geſehen 
babe.‘ 

Diefe Rede 56 Königs von Perſien ſetzte den Kö— 
nig Saleh in große DVerlegenheit. Er ftellte ihm vor, wie 
ſchwer e8 wäre, ihm hierin zu genügen; daß es nicht an= 
ders gejchehen Fönnte, als wenn er ihn mitnähme: weil 
aber feine Gegenwart in feinem Reiche nothiwendig, und 
alles zu fürchten wäre, wenn er fich entfernte, ſo beſchwur 
er ihn, jeine Leivenfchaft zu mäßigen, bis er Die Sache 
fo weit gebracht hätte, daß er ihn befriedigen Fünnte, und 
verficherte ihn, daß er alles möglichft befchleunigen, und 
in wenigen Tagen wiederfommen würde, um ihm Nach- 
richt zu bringen. 

Der König von Berfien hörte aber nicht auf viele 
Gründe „Grauſamer Oheim,“ entgegnete er, „ich ſehe 
wohl, daß ihr mich nicht jo ſehr liebt, als ich glaubte, und 
daß ihr mich Tieber wollt fterben Taffen, als mir die erfte 
Bitte zu gewähren, welche ich euch in meinem Leben ge= 
than habe.“ 

„Sch bin bereit, dir zu beweiſen,“ verfeßte ver Kö— 
nig Saleh, „daß es nichts auf der Welt gibt, was ich Dir 
nicht zu gefallen thun wollte; aber ich kann Dich nicht mit 
mir nehmen, ohne dag du mit deiner Mutter Davon 062 
fprochen haft. Was würde fie von Dir und von mir den— 
fen? Wenn fie einwilligt, will ich es wohl thun, und ich 
werde fie mit dir darum bitten.” 

„Ihr wißt recht wohl,“ erwiederte der König von 
Perfien, „daß die Königin, meine Mutter, nie zugeben 
wird, daß ich fie verlaſſe; und. dieſe Entſchuldigung bewei— 
feit mir nur noch mehr eure Härte gegen mid. Wenn 
ihre mich wirklich fo liebt, wie ihr mich überreden wollt, 
fo müßt ihe auf der Stelle in euer Reich zurüdfehren 
und mich mitnehmen.“ 
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Zweihundert und neun und fechzigfte Nacht. 


Gedrungen, dem Willen des Königs von Perfien 
nachzugeben, zog Saleh von feinem Finger einen Wing, 
auf welchem diefelben geheimnißvollen Namen © 014408 ein— 
gegraben waren, wie auf dem Giegelringe des Propheten 
Salomon, und deren Kraft jo viele Wunder gewirft hat» 
ten. Diefen überreichte er ihm, und ſprach dabei: „Nimm 
diefen Ring, ftede ihn an deinen Finger, und fürchte we— 
der die Fluthen noch die Tiefe des Meeres.‘ 

Der König von Berfien nahm den Ring, und als 
er ihn an den Finger gefteckt hatte, fuhr der König Sa= 
Ich fort: „Mach es, mie ich!” 

Zu gleicher Zeit erhuben ſich beide leicht in die 
Luft, ſchwebten nach dem Meere zu, und tauchten darin 
hinab. 

Der Meerfönig brauchte nicht viel Zeit, um mit dem 
Könige, feinem Neffen, in feinen Palaſt zu fommen; er 
führte ihn zuerft in Die Wohnung der alten Königin, der 
er ihn vorftellte. Der König von Perſien Füßte die Hand 
der Königin, feiner Großmutter, und diefe umarmte ihn 
mit herzlicher Freude. „Ich frage dich nicht nad) deinem 
Befinden,” ſprach fie zu ihm, „ich fehe, daß du wohlauf 
bift, und bin erfreut darüber; aber ich bitte Dich, ſage 
mir, was macht die Königin Gülnare, deine Diutter und 
meine Tochter?” 

Der König von Berfien hütete fich wohl, ihr zu fa= 
gen, daß er abgereift wäre, ohne Abſchied von ihr zu 
nehmen; er verjicherte fie im Gegentheil, daß er fte bei 
vollfommener Gefundheit verlafien, und fie ihm viele Grüße 
an fie aufgetragen hätte. 

Die Königin ftellte ihm hierauf die Peingeffinnen 
por, und während fie ihm Zeit Tieß, ſich mit ihnen zu 
unterhalten, ging fie mit dem Könige Galeh in ein ande— 
ren Zimmer, und diefer erzählte ihr vie Liebe des 8 
son Berfien zu der Prinzeffin Giäuhare, auf das bloße 
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Hörenſagen von ihrer Schönheit, und wider ſeine (Salehs) 
Abſicht; er fügte hinzu, daß er ihn mitgebracht, weil er 
es ſich nicht hätte erwehren können, und daß er eben auf 
Mittel ſänne, um fie ihm zur Gemahlin zu verſchaffen. 

Obwohl der König Saleh, eigentlich geſprochen, un— 
ſchuldig an der Leidenjchaft des Königs von Berfien war, 
jo wußte gleichwohl die Königin e8 ihm wenig Danf, 
daß er von der Pringefjin Giäuhare in feiner Gegenwart 
mit jo wenig DVorficht gejprochen hätte. „Deine Unbe— 
ſonnenheit,“ ſprach ſie zu ihm, „ift unverzeihlich. Machft 
du dir Hoffnung, daß der König von 601110110201, 11 
Gemütbsart dir fo bekannt ift, mehr Achtung für Dich 
haben wird, ala für fo viel andere Könige, denen er feine 
Tochter mit fo auffallender Verachtung abgeichlagen hat? 
Willſt du Dich son ihm mit derfelben Beſchämung heim— 
ſchicken laſſen?“ 

„Frau Mutter,“ erwiederte der König Saleh, „ich 
habe euch ſchon bemerklich gemacht, daß der König, mein 
Neffe, wider meine Abſicht gehört hat, was ich meiner 
Schweſter von der Schönheit der Prinzeſſin Giäuhare er— 
zählte. Das Verſehen iſt nun einmal geſchehen, und wir 
müſſen jetzo nur bedenken, daß er ſie leidenſchaftlich liebt, 
und daß er vor Betrübniß und Schmerz ſterben wird, 
wenn wir ſie ihm nicht verſchaffen, auf welche Weiſe es 
nun auch ſei. Ich darf nichts hiebei verſäumen, weil ich 
e3- bin, der, obgleich unſchuldig, dieſes Uebel geſtiftet hat, 
und ich werde alles, was in meiner Macht ſteht, anwen— 
den, um ein Mittel dafür zu finden. Ich hoffe, Frau 
Mutter, ihr werdet meinen Entſchluß billigen, ſelber mit 
einem reichen Geſchenke von Edelgeſteinen zu dem Könige 
von Samandal zu gehen und um die Prinzeſſin, ſeine 
Tochter, für ven König von Perſten, euern Enkel, anzu— 
halten. Ich Habe einiges Vertrauen, daß er ſie mir nicht 
abjchlagen, jondern es annehmlich finden wird, mit einem 
der mächtigiten Monarchen der Erde in Verbindung zu 
treten.” 
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„Es wäre zu wünſchen,“ entgegnete die Königin, 
„daß wir nicht in Der Nothwendigkeit wären, dieſen An— 
trag zu machen, von welchem wir Feines io glücklichen 
Erfolges, als wir ihn wünfchen, verfichert find; da 68 ' 
aber die Ruhe und Zufriedenheit des Königs meines En— 
kels, gilt, fo gebe ich dazu meine Einwilligung. Vor allen 
Dingen bitte ich dich, weil du die Denfungsart des Kö» 
nigs von Samandal Fennft, fei auf deiner Hut, und ſprich 
zu ihm mit aller ihm gebührenden Achtung und auf eine 
fo verbindliche Weife, daß er fich nicht Darüber beleidigt 
dünke.“ 

Die Königin bereitete ſelber das Geſchenk, ſetzte es 
aus Diamanten, Rubinen, Smaragden und Perlenſchnüren 
zuſammen, und that es in ein ſehr reiches und zierliches 
Käftchen. 

Am folgenden Morgen beurlaubte fich Saleh von ihr 
und dem Könige von Berfien, und reifte ab mit einem 
nicht zahlreichen Gefolge feiner Dfficiere und Leute. Bald 
erreichte er das Königreich, die Hauptftadt und den Palaft des 
Königs von Samandal; und diefer ſäumte nicht, ihn vor 
ſich zu laſſen, fobald er feine Ankunft vernommen hatte. 
Gr erhub fih, ald er ihn eintreten jab, von feinem. 
Throne; und der König Saleh, der gern auf einige Aus 
genblice vergeffen wollte, wer er war, warf fich ihm zu 
Füßen, indem er ihm die Erfüllung alles deſſen بي ساب‎ 
was fein Herz nur begehrete. 

Der König von Samandal bückte fich alsbald, u. 
ihn aufzuheben, und nachdem er ihn neben ſich hatte Plag 
nehmen laffen, hieß er ihn willfommen, und fragte ihn, 
ob er ihm in irgend etwas dienen Fünnte, 

„Herr, antwortete der König Saleh, „wenn mein 
Beſuch auch Keinen andern Beweggrund hätte, ald um eis 
nem der mächtigften Bürften der Welt, der fi) durch ſeine 

MWeisheit und Tapferkeit fo- glänzend auszeichnet, meine 
Ehrfurcht zu bezeigen, fo würde dies jedoch immer nur 
ein ſchwacher Ausdruck derfelben für Euer Majeftät ſein 
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Könntet ihr aber bis auf den Grund meines Herzens 
fehauen, fo würdet ihr die große Verehrung erfennen, von 
welcher es für euch erfüllt ift, und das heiße Verlangen, 
welches ich hege, euch meine Ergebenbeit zu bezeugen.“ 

Mit diefen Worten nabm er das Küftchen aus den 
Händen eines feiner Leute, öffnete es, und bat den König, 
inden er es ihm darbot, e3 freundlich anzunehmen. 

„Bring,“ eriwiederte der König von Samandal, „ihr 
macht mir nicht ein fo bedeutendes Geſchenk, obne ein dem— 
jelben entfprechendes Gefuh an mich zu haben. Iſt es. 
etwas, Das von meiner Macht abhängt, fo werde ich mir 
ein großes Wergnügen daraus machen, es euch zu bewil— 
ligen. Redet, und faget mir frei beraus, worin ich euch 
dienen kann.“ 

„Es ift wahr, Herr,‘ fuhr der König Saleh fort, 
„daß ich Euer Mafeftät um eine Gnade anzuſprechen babe, 
und ich würde mich wohl hüten, dieſe Bitte zu thun, wenn 
ihre Gewährung nicht in eurer Macht ftünde Sa, fte 
hängt jo gänzlich von euch allein ab, dag ich jeden andern 
vergeblich darum anfprechen würde Ich Bitte euch alſo 
aufs inftändigfte darum, und flebe euch, fie mir nicht ab» 
zuſchlagen.“ 

„Wenn dem ſo iſt,“ erwiederte der König von Sa— 
mandal, „ſo habt ihr mir nur zu eröffnen, was es iſt, 
und ihr ſollt ſehen, wie dienſtfertig ich fein Tann, wenn 
ich es vermag.‘ 

„Herr,“ fagte num der König ©0168, „nach dem 
Vertrauen, welches Euer Majeftit mir auf euer Wohl- 
wollen zu geben gerubet, will ich es nicht länger verheh— 
len, daß ich mit der Bitte fomme, und durch eine Ver— 
mählung der Prinzefjin Giäubare, eurer verehrten Tochter 
mit eurer Verbindung zu ebren, und dadurch das gute 
Einserftändnig zu befeftigen, welches die beiden Neiche feit 
fo langer Zeit vereinigt.” 
| Dei viefer Rede brach der König von Samandal in 
ein lautes Orlächter aus, indem er ſich auf das Kiflen, 
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woran er den Rüden lehnte, zurück jinfen ließ, auf eine 
für den König Saleh höchft beleivigende Weile. ‚König 
Saleh,“ ſprach er zu ihm mit verächtlichem Tone, „ich 
hatte mir eingebildet, ihr wäret ein Fürft von gefunden 
Berftande, Hug und bedachtſam, aber eure Rede gibt mir 
zu erkennen, wie ſehr ich mich getäufcht habe. Saget 
mir, ich bitte euch, wo hattet ihr eure Bejinnung, als ihr 
euch ein 1910068 Hirngefpinnft in ven Kopf jeßtet, wie 8 
ift, wovon ihr eben zu mir geredet habt? wie hat e8 euch 
nur im Traume einfallen fünnen, an die Vermählung mit 
der Prinzeſſin Tochter eines jo großen und mächtigen Kö— 
nig3 zu denken, als ich bin? Ihr hättet zuvor beſſer den 
großen Abjtand zwiſchen euch und mir. ermeffen, und nicht 
in einem Augenblicke die Achtung wieder vernichten follen, 
welche ich für euch hegte.‘ 

Der König Saleh ward durch eine fo ſchimpfliche 
Antwort äußerft beleidigt, und er hatte viel Mühe, feinen 
gerechten Zorn zurüczuhalten. „Möge Gott, Herr,” ant— 
mortete er mit aller möglichen Mäßigung, „Euer Maje- 
ftät nach Verdienſt vergelten! 

Sch muß aber die Ehre haben, euch zu jagen, daß 
ih eure Prinzeffin Tochter nicht für mich zur Che be— 
gehre. Wäre dies, jo würde ich, meit entfernt, Daß Euer 
Majeſtät oder die Prinzeſſin felber fich dadurch beleidigt 
wähnen dürfte, dem einen wie der andern viel Chre zu. 
erweifen glauben. Euer Majeftät weiß recht wohl, daß 
ich einer der Meerfönige bin, wie ihr; daß die Könige, 
meine Ahnherren, feinem der übrigen Königsgefchlechter 
an Alter weichen, und daß mein von ihnen ererbtes Kö— 
nigreich nicht minder blühend und mächtig ift, als zu ih— 
ren Zeiten. Wenn ihr mich nicht unterbrochen hättet, ſo 
würdet ihr bald vernommen haben, daß Die Gnade, wa— 
zum ich euch Bitte, nicht mich betrifft, fondern den» jungen 
König von Berfien, meinen Neffen, deſſen Macht und 
Größe ſowohl, als feine perfönlichen Eigenfchaften, euch 
nicht unbefannt fein fünnen Alle Welt.erfennt an, daß. 
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die Pringeffin Giäuhare die fchönfte Jungfrau unter dem 
Himmel ift: aber nicht minder wahr ift, Daß der junge 
"König von Perſien der wohlgebilvetite und vollfommenfte 
Prinz auf Erden und in allen Reichen des Meeres. ift: 
darüber find die Stimmen durchaus nicht getbeilt. Da 
aljo mein Antrag nur zum großen Ruhme Euer Majeftät 
und der Vrinzeſſin Giäuhare gereichen kann, jo dürft ihr 
nicht zweifeln, 508 eure Einwilligung in eine jo angemef= 
jene Verbindung allgemeiner Beifall begleiten werde. Die 
Prinzeſſin ift des Königs son Perfien würdig, und der - 
König von Verſien ift nicht minder ihrer würdig: es gibt 
feinen König, noch Fürften auf der Welt, welcher ihm 
jolches ftreitig machen könnte.“ 

Der König von Samandal würde dem König ©9168 - 
nicht Muße gegeben haben, fo lange zu reden, wenn die 
Wuth, worin er dadurch verjegt wurde, es ihm verftattet 
hätte. Er ſaß nody eine Weile, nachdem Saleh ſchon 062 
endigt hatte, ohne ein Wort hervorzubringen, jo ſehr war 
er außer fich ſelber. Endlich Krach er in wilde und eines 
jo großen Königs unwürdige Schimpfreden aus. „Du 
Hund,“ fchrie er, „du wagft رقع‎ dieſe Rede gegen mich 
zu führen und den Namen meiner Tochter vor mir auch 
nur auszufprechen? Wer bift du denn? Wer war dein 
Dater? Wer ift deine Schweiter, und wer iſt dein Neffe? 
War jein Vater nicht ein Hund, und eined Hundes Sohn, 
wie du? Man ergreife. den Unverfchämten und haue ihm 
den Kopf ab.” 

Die Eleine Anzahl von Dfficieren, die um den Kö- 
nig von Samandal waren, fegten ſich in Bereitichaft, zu 
gehorchen; aber da der König Saleh in voller Kraft عا[‎ 
ned Alters, raſch und gewandt war, jo entfam er, bevor 
fie die Säbel gezogen hatten, und gewann die Thüre 5 
Palaftes, wo er taufend wohlbewaffnete und berittene Mann 
feiner Verwandten und feines Haufes fand, die jo eben 
angefommen waren. 

Die Königin, feine Mutter, hatte bedacht, daß er nur 
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fo wenig Leute mit fich genommen hätte, und da ihr der 
üble Empfang ahnte, welchen der König von Samandal 
ihn bereiten könnte, jo hatte fie Diefe Schaar gefendet 
und ihr die größte Eile empfohlen. Diejenigen feiner 
Verwandten, die an der Spige fanden, waren ſehr froh, 
noch zur rechten Zeit angelangt zu fein, als fie ihn fo 
mit feinen Leuten in großer Verwirrung herauskommen 
und verfolgt ſahen. 

„Herr,“ riefen fie, ſobald er bei ihnen war, „was 
gibt es? Wir find bereit, euch- zu aha ihr dürft nur 
befehlen!“ 

Der König Saleh erzählte ihnen in wenig Worten 
den Vorgang, ſtellte ſich an die Spitze einer ſtarken Schaar, 
während die übrigen an der Thüre blieben, deren ſie ſich 
bemächtigten, und kehrte auf der Stelle wieder um. Da 
die wenigen Officiere und Wachen, die ihn verfolgt, ſich 
zerſtreut hatten, trat er wieder in das Zimmer des Kö— 
nigs von Samandal, der alsbald von den Seinen verlaſ⸗ 
jen, und nun feitgenommen wurde. Der König Saleh 
ließ Mannfchaft genug bei ihm, um fich feiner Perſon zu 
verfichern, und ging von Zimmer zu Zimmer, um das der 
Prinzeſſin Giäuhare zu juchen. 

Aber gleich auf den erften Lärm hatte fich diefe Prin- 
zeffin mit den rauen, die um fie waren, auf die Ober» 
fläche des Meeres emporgeſchwungen, und ſich auf eine 
wüſte Inſel geflüchtet. 

Während dieſe Dinge im Palaſte des Königs von 
Samandal vorgingen, ſetzten diejenigen von des Königs 
Saleh Gefolge, welche gleich bei den erſten Drohungen 
die Flucht ergriffen hatten, die Königin Mutter in große 
Unruhe, indem ſie ihr die Gefahr verkündigten, in welcher 
ſie ihn verlaſſen hatten. 

Der junge König Beder, der bei ihrer Ankunft ges 
genwärtig war, wurde un fo mehr dadurch beunruhigt, 
da er fich als die erfte Urfache alles des Uebels anjah, 
welches daraus entftehen konnte. Er hatte nicht Muth 
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genug, den Anblick der Königin, feiner Großmutter zu 
ertragen, weil er den König Saleh feineiwegen in jo gro= 
Ber Gefahr wußte. Während er fie beichäftigt jah, Die 
Befehle zu ertheilen, welche fie unter dieſen Umſtän— 
den für nöthig erachtete, ſchwang er fih aus der Tiefe 
des Meeres empor; und da er nicht wußte, auf melcdhem 
Wege er nach dem Königreiche Perſien heimkehren jollte, 
fo flüchtete er fich auf dieſelbe Infel, auf welche die Prin— 
zeſſin Giäuhare fich gerettet Hatte. 

Ganz außer fich, fegte er fih am Fuße eines großen 
Baumes nieder, welcher von mehreren fleinen umgeben 
war. Indem er fich bier wieder fammelte, hörte er ſpre— 
hen: er horchte jogleich Hin; weil er aber ein wenig zu 
entfernt war, um etwas bon dem zu verſtehen, was ge ' 
forschen wurde, fo ftand er auf und näherte ſich ohne 
Geräufch dem Orte, woher die Stimmen Famen, und er= 
blickte durch das Laub eine Schönheit, von melcher er ges 
blendet wurde. 

„Ohne Zweifel,” fagte er bei fich felber, indem er 
ftille ftand, und fie mit Bewunderung betrachtete, „ift Dies 
die Prinzeffin Giäuhare, welche vielleicht der Schreck ge— 
zwungen hat, den Palaft des Königs, ihres Waters, zu 
verlaffen; und menn fie es nicht ift, jo verdient dieſe Doch 
nicht minder, daß ich fie von ganzem Herzen Liebe.” 

Er weilte nicht länger, fondern trat herbor, und in— 
dem er fich der Brinzeffin mit vieler Ehrehrbietung näherte, 
fprach er zu ihr: „Edles Fräulein, ich Fann dem Simmel 
nicht genug danken für die Gunft, welche er mir heute 
erzeigt, indem er meinen Augen das Schönfte darbietet, 
auf welches er niederblickt. 

Es könnte mir kein größeres Glück — als die 
Gelegenheit, euch meine Dienſte darzubieten. Ich bitte euch, 
edles Fräulein, file anzunehmen: eine Perſon, wie ihr, be= 
fände fich nicht im diefer Einöve, wenn fie feiner Hülfe 
bedürfte.“ 

„Es iſt wahr, mein Herr,“ antwortete die Prinzef- 
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fin Giäuhare mit trauriger Miene, „daß es ſehr unge- 
wöhnlich für eine Frau meined Standes ift, fich in einer 
ſolchen Lage zu befinden. Ich bin eine Prinzeſſin, Toch— 
ter des Königs von Samandal, und nenne mich Giäuhare. 
Ich 108 ruhig in meiner Wohnung, als ich plötzlich einen 
erichreeflichen Lärm hörte. Man fam, mir zu verfündi= 
gen, daß der König Saleh, ich weiß nicht aus welchem 
Grunde, den Palaft geftürmt und fich meines Vaters be- 
mächtigt, nachdem er alle diejenigen von feiner Wache, 
welche ihm Widerſtand geleiftet, niedergemacht hätte. Ich 
hatte nur noch jo viel Zeit, zu entfliehen und hier einen 
Zufluchtsort vor feiner Gewaltthätigfeit zu ſuchen.“ 

Bei der Erzählung der Prinzeſſin gerieth der König 
Beder in Verwirrung, daß er die Königin, feine ©1082 
mutter, jo voreilig verlaffen hatte, ohne über die gebrachte 
Nachricht nähere Aufklärung abzuwarten. Er freute ji 
aber, daß der König, jein Oheim, fich der Berfon des 
Königs von Samandal bemeiftert hatte: denn er zweifelte 
nicht, daß diefer ihm nun für feine Freiheit die Prinzeſ— 
fin bewilligen würde. 

‚„Anbetungswürdige Prinzeſſin,“ eriwiederte er, „euer 
Schmerz ift jehr gerecht; aber es iſt Leicht, ihn, zugleich 
mit der Gefangenfchaft eures Vaters, zu heben. Ihr wer— 
det mir beiftimmen, wenn ihr erfahret, daß ich mich Bes 
der nenne, König von PBerfien bin, und der König Saleh 
mein Oheim ift. Ich kann euch wohl verfichern, daß die— 
fer keineswegs die Abficht hat, fi der Staaten eured 
Vaters zu bemächtigen. Er hat feinen andern Zweck 8 
mir das Glück zu verfchaffen, daß ich fein Eidam werde, 
indem ich euch aus feiner Hand zur Gemahlin empfange. 
Ich Hatte ſchon auf die Schilverung von eurer Schönheit 
und euren Reizen, euch mein Herz gewidmet. Weit ent- 
fernt, daß es mich gereue, bitte ich euch nun, es anzu⸗ 
nehmen und überzeugt zu fein, daß es immer für euch 
brennen wird. Ich wage zu hoffen, ihr werdet es nicht 
ausichlagen, jondern bedenken, daß ein König, der fein 
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Reich einzig deshalb verlaſſen hat, um 8 euch darzubie— 
ten, einige Erfenntlichfeit verdiene. Erlaubet alfo, ſchönſte 
Prinzefjin, daß ich die Ehre habe, euch meinem Oheime 
vorzuftellen. Der König, euer Water, wird nicht ſobald 
feine Einwilligung zu unferer Vermählung gegeben haben, 
018 er ihn wieder feine Staaten beherrfchen Iaffen wird, 
wie zuvor.“ 


Die Erflärnng des Königes Beder brachte nicht Die 
Wirkung hervor, welche er davon erwartet hatte. Als 
die Prinzeſſin ihn erblickte, hatte er ihr bei feiner guten 
Miene, feiner Bildung, und dem edlen Anftande, womit 
er fih ihr nahte, anfangs nicht mißfallen. Aber fobald 
fie von ihm felber vernommen, daß er die Urfache ver 
üblen Behandlung wäre, welche ihr Water jest eben er— 
fahren hatte, jo ließ fie ihr Schmerz darüber, und die 
Burcht, welche fie gezwungen hatte die Flucht zu ergreis 
fen, ihn als einen Feind betrachten, mit welchen: jte Feine 
Gemeinschaft haben dürfte. Ueberdies, wie geneigt fte jel- 
ber auch jein mochte, in die von ihm gemünjchte Ver— 
mählung zu willigen, jo erkannte ſie doch wohl, daß ihr 
Vater dieſe Verbindung unter andern auch aus dem Grunde 
verwürfe weil der König Beder von einem Landkönig ab— 
ftammte, und war entjchlofjen, fich in dieſem Stüde gänze 
Lich feinem Willen zu unterwerfen. Gleihwohl wollte fie 
nicht3 von ihrem Unmuthe merken laſſen; fie jann nur 
auf ein Mittel, ſich gefchieft aus den Händen des Königs 
Beder zu befreien; und indem fte fich ftellte, ala ob آل‎ 
ihn mit Vergnügen anjähe, jprach ſie zu ihm mit aller 
möglichen Höflichkeit: 

„Herr, ihr feid alfo ein Sohn der durch ihre au= 
ßerordentliche Schönheit jo berühmten Königin Gülnare? 
Sch freue mich jehr, in euch einen ihrer ſo würdigen Prin— 
zen zu jehen. Der König, mein Vater, hat ſehr Unrecht, 
fi) fo heftig unferer gegenfeitigen Verbindung zu wider— 
fegen. Sobald er euch aber nur fieht, wird er nicht 
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länger anftehen, uns beide glüdlich zu machen.“ Indem 
fie dieſe Worte fagte, reichte fie ihn die Hand. 

Der König Beder wähnte fich ſchon auf dem Gipfel 
feine Glücks; er ftredte feine Hand aus, faßte die Hand 
der Prinzeffin, und bückte fih, um fie ehrfurchtspoll zu 
küſſen. 

Die Prinzeſſin ließ ihm aber nicht Zeit dazu. „Ver— 
wegener,” jprach fie zu ihm, indem fie ihn zurückſtieß und 
ihm ins Geftcht ſpie, weil fie fein Waffer bei der Hand 
hatte, „verlaß dieſe Menfchengeftalt, und nimm die Ge— 
ftalt eines weißen Vogels an, mit rothem Schnabel und 
rotben Füßen!” 


* 
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Sobald fie dieſe Worte ausgefprochen hatte, ber- 
wandelte fich der König Beder, mit eben fo viel Verdruß 
als Erftauenen in einen Vogel von diefer Geftalt. „Nimm 
ihn,” fagte fie fogleich zu einer ihrer Frauen, „und trag’ 
ihn auf das Dürre Eiland.” 

Dieſe Infel war nichts 018 ein feheuglicher Fels, wo 
es feinen Tropfen Waffer gab. 

Die Frau nahm den Vogel, und indem fie den Be- 
fehl der Prinzeſſin Giäuhare vollzog, hatte fie jedoch Mit- 
leid mit dem Schickſale des Königs Beder. „Es wäre 
doch Schade,” ſprach fie hei ich felber, „daß ein Des Le— 
bens fo mwürdiger Bring vor Hunger und Durft 61001116 0 
ten jollte. Die Prinzefjin, fonft fo gut und fanft, bereuet 
vielleicht noch felber einen fo graufamen Befehl, wenn fi 
ihr heftiger Zorn gelegt hat; es ift beſſer, daß ich ihn 
nach einem Drte trage, wo er vergnügter fterben kann.“ 

Sie trug ihn alfo auf eine mohlbevölferte Infel, 
und ließ ihn auf einem fehr angenehmen Gefilve, das mit 
Sruchtbäumen aller Art befegt und von mehreren Bächen 
bewäffert war. — 
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Aber Eehren wir jetzo wieder zum Könige Saleh 
zurüd. 

Nachdem er jelber die Prinzeſſin Giäuhare gefucht, 
und fie überall im Palafte hatte fuchen Iaffen, ohne fie 
zu finden, ließ er den König von Samandal in feinem 
eigenen Palaft, unter guter Bewachung, einfperren; und 
al3 er die nöthigen Befehle zur Regierung des 3 
während feiner Abweſenheit ertheilt hatte, begab er fih 
zu der Königin, feiner Mutter, um ihr von dem Erfolg 
feiner Unternehmung Bericht abzuftatten. 

Er fragte gleich bei feiner Ankunft nach feinem 
Neffen, und vernahm mit großer DVerwunderung und 
Verdruß, daß er verichwunden war. „Dan brachte uns 
die Nachricht,“ fagte ihm die Königin, „von der gro- 
Ben Gefahr, in welcher du im Palaſte des Königs 
von Samandal fchwebteft, und während ich. Befehle 
ertheilte, um dir neue Hülfe zu fenden, oder Dich zu rä— 
hen, verſchwand er. Er muß über die Nachricht von dei— 
ner Gefahr erjchroden fein, nnd fich bei uns nicht mehr 
ficher geglaubt haben.” 

Diefe Neuigkeit betrübte fehr den König Caleh, der 
nun die zu große Willfährigkeit bereuete, mit welcher er 
dem DBerlangen des jungen Königs nachgegeben hatte, ohne 
zusor mit der Königin Gülnare deshalb zu fprechen. Er 
fandte auf allen Seiten nach ihm aus, aber welche Mühe 
er fich auch gab, er bekam Feine Kunde von ihm; und 
anftatt der Freude, daß er eine Heirath, die er als fein 
Werk anjah, ſchon fo weit gefördert hatte, war das Leid 
über diefen unvermutheten Unfall um jo fränfender. In 
Erwartung guter oder jehlimmer Nachrichten von jeinem 
Neffen, ließ er fein Königreich unter der Verwaltung feis 
ner Mutter, und ging hin und regierte das Reich des 
Königs von Samandal, welchen er fortwährend mit gro= 
Ber DVorficht, obwohl mit allen feinem Range gebühren- 
den Rückſichten, bewachen ließ. 

Denjelben Tag, wo der König Saleh nach dem Kö- 
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nigreihe Samandal zurücgefehrt war, Fam die Königin 
Gülnare, Mutter des Königs Beder, zu der Königin, 182 
rer Mutter. Sie hatte fich nicht gewundert, den König, 
ihren Sohn, am Tage feiner Abreife nicht zurückkommen 
zu jehen. Sie hatte ſich eingebilvet, daß die Hitze ver 
Jagd, wie ihm das 10011 einigemal begegnet war, ihn 
weiter geführt, als er jich vorgefegt hatte. Als ſie ihn 
aber am andern Morgen und auch den folgenden Tag 
nicht zurüdfommen ſah, fo gerieth fie Darüber in eine 
Unrube, welche man leicht nach ihrer Zärtlichkeit für ihn 
ermeſſen konnte. Dieſe Unruhe ward noch viel größer, 
als fie von den Dfficieren, die ihn begleitet hatten und 
genöthigt waren, heim zu kommen, nachdem fie ihn und 
Saleh lange vergeblich gefucht Hatten, vernahm, 508 Bei- 
den etwas MWidriges begegnet, oder fie beifanımen an ir— 
gend einem Drte fein müßten, welchen fte nicht erforjchen 
fönnten; daß fie wohl ihre Pferde gefunden, aber bon ih— 
nen jelber Feine Kunde erlangen Fönnten, mie viele Mühe 
fie fich auch deshalb gegeben hätten. 

Auf diefen Bericht hatte die Königin Gülnare be— 
ichloffen, jich zu verftellen und ihre Betrübniß zu verber— 
gen, und den Boten aufgeiragen, jogleich wieder umzu— 
Eehren und neue Nachjuchungen anzuftellen. Während dies 
fer Zeit hatte fie ihren Entfchluß gefaßt, und, nachdem 
fie ihren Frauen gefagt, 508 fie allein fein wollte, ſich 
ind Meer geftürzt, um fich über ihren Verdacht aufzufläs 
zen, da wohl der König Salch den König von Perfien 
mit ſich geführet Gaben könnte. 

Diefe große Königin wäre von der Königin, ihrer 
Mutter, mit großem Vergnügen empfangen worden, wenn 
diefe nicht fogleich bei ihrem Anblicle den Beweggrumd 
ihres Kommens gemerft hätte. „Weine Tochter,” ſprach 
fie zu ihr, „du kömmſt nicht, mich zu befuchen, ich fehe 
e3 wohl, jondern du kömmſt um dich bei mir nach dei— 
nem Sohne zu erkundigen. Aber was ich dir Davon 
zu jagen weiß, kann nur Peine Betrübniß noch ver— 
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mehren, jowohl wie die meinige. Ich hatte eine große 
Freude, ihn mit feinem Oheime herkommen zu jehen; 
aber ich hatte nicht jobald vernommen, daß er, ohne dir 
etwas zu jagen, abgereifet wäre, als ich den Kummer 
theilte, welchen du darüber empfinden mußteft.‘ 

Sie erzählte ihr Hierauf, mit welchem Eifer der Kö— 
nig Saleh jelber Hingegangen wäre, um die Pringefjin 
Giäuhare zu werben, und mas darauf erfolgt, bis zu 
dem Augenblide, wo der König Beder berichwunden war. 

„Ich babe Leute nach ihm ausgefchiekt, fügte fie 
hinzu, „und der König, mein Sohn, melcher jo eben ab— 
gereift if, um dad Königreich Samandal zu regieren, hat 
jeinerjeitö auch alle Mühe angewendet; alles ijt bis jego 
vergeblich geweien, aber wir müfjen hoffen, daß wir ihn 
iwiederjehen werden, wenn wir es am wenigften vermuthen.“ 

Die troftlofe Gülnare berubigte fich nicht jogleich bei 
diefer Hoffnung; fie hielt ihren lieben Sohn für verloren, 
und weinte bitterlih, indem ſie alle Schuld auf ihren 
Bruder jchob. 

Die Königin, ihre Mutter, gab ihr zu bedenken, daß 
fie jih einigen Zwang anthun müßte, um nicht ihrem 
Schmerze zu erliegen. „Es ijt wahr,” ſprach fie zu ihr, 
„ner König, dein Bruder, hätte nicht jo unvorjichtig von 
diejer Heirath mit dir reden, noch darein willigen follen, 
den König, meinen Enfel, mitzunehmen, ohne dich zuvor 
davon Zu benachrichtigen: Da e8 aber keinesweges gemiß 
ift, daß der König von Perſien umgefommen, fo darfit du 
nichts verabfäumen, ihm jein Königreich zu erhalten. Ver— 
tier! aljo feine Zeit, ſondern kehre nach deiner Hauptſtadt 
zurüf. Deine Gegenwart ift dort nothwendig, und es 
wird dir nicht fchwer fallen, alles in dem friedlichen Stande 
zu erhalten, worin es fich befindet, indem du befannt ma= 
hen läßt, daß es dem Könige von Berfien gefallen hat, 
und zu befuchen.‘‘ | 
Es bedurfte nicht weniger, als eines ſo jtarfen An— 
triebe8, wie Diefer war, um die Königin Gülnare zur 
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Nachgiebigkeit zu bewegen. Sie nahm Abjchied von der 
Königin, ihrer Mutter, und war fchon wieder im Palafte 
der Sauptitadt von Perſien, bevor man ihre Abweſenheit 
bemerft hatte. 1 

Sie fertigte fogleidy Boten ab, um die Leute, welche 
fie zur Auffuchung ihres Sohnes ausgeſchickt Hatte, zurüd 
zu rufen, und ihnen zu fagen, fie wüßte ſchon, wo er 
wäre, und man würde ihn bald wienerfehen. Gie ließ 
das Gerücht davon auch Durch die ganze Stadt‘ verbreiten 
und führte unterdeffen die Regierung mit dem erften Mis 
nifter und dem Gtaatsrathe eben jo ruhig, al3 wenn der 
König Beder gegenwärtig gewefen wäre. 

Um nun auf den König Beder zurück zu Fommen, 
welchen eine Frau der Prinzeſſin Giäuhare auf die Infel 
getragen und dort gelafjen hatte, wie ich gefagt habe, fo 
war diefer Fürſt in großer Beſtürzung, als er ſich al» 
lein und in der Geftalt eines Vogels jah. Er fühlte 00 
in Diefem Zuftande um jo unglücdlicher, als er nicht wußte, 
wo er war, noch in welcher Weltgegend das Königreich 
Perfien lag. Und wenn er dies auch gewußt und feinen 
Flügeln Stärke genug zugetvaut hätte, fich über fo viele 
Meere zu wagen und dorthin zu gelangen, was hätte er 
anders damit gewonnen, als dieſelbe Mühe und viefelbe 
Schwierigkeit, wie hier, nämlich, auch nur für einen Men— 
fchen erfannt zu werden, gefchweige für den König von 
Perfien? Er war aljo gezwungen, zu bleiben, wo er war, 
von der Nahrung der Vögel feiner Gattung zu Ieben und 
die Nacht auf einen Baume zuzubringen. 

Nach Verlauf etlicher Tage kam ein Bauer, der ſehr 
gefchiekt im DVogelftellen war, in bie Gegend feines Auf» 
enthalte3, und hatte eine große Freude, als er einen fo 
ſchönen Vogel erblickte, von einer ihm noch unbekannten 
Gattung, obwohl er fchon Tange Jahre den DBogelfang 
trieb. Er wandte alle ihm mögliche Geſchicklichkeit an, 
und ftellte feine Nege fo gut, daß er den Vogel fing. 
Grfreut über einen fo guten Bang, welcher feiner Schätzung 
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nach, der Seltenheit wegen, ibm mehr einbringen mußte, 
als biele andere Vögel zufammen, wie er fie gewöhnlich 
fing, ſetzte er ihn in einen Käfig, und trug ihn nad) der 
Stadt. 

١ Sobald er damit auf den Markt Fam, hielt ein Bür- 
ger ihn an, und fragte ihn, wie theuer er den Vogel ver= 
kaufen wollte. 

Anftatt auf diefe Trage zu antworten, fragte ver 
Bauer wiederum den Bürger, wa3 er mit dem 250061 zu 
machen gedächte, wenn er ihn gekauft hätte. 

„Guter Freund,“ erwiederte der Bürger, „was meinſt 
du, daß ich ſonſt mit ihm thun ſoll, als ihn braten laſ— 
fen, um ihn zu efjen.” 

„Demnach, verfegte der Bauer, „gedächtet ihr ihm 
wohl gut bezahlt zu haben, wenn ihr mir die Eleinfte 
Silbermünge für ihn gäbe. Ich halte ihn weit höher, 
und es wäre nicht euer Handel, mir ein Goldſtück dafür 
zu geben. Ich bin doch fchon alt, aber fo Yange ich den— 
fen kann, habe ich noch nie feinesgleichen gejehen. Sch 
will dem König ein Gefchent damit machen: er wird fich 
befier auf den Werth deſſelben verftehen, als ihr.” 

Anftatt auf dem Marfte fich aufzuhalten, ging ver 
Dauer nach dem Paldfte, und blieb vor der Wohnung 
des Königs ſtehen. Der König ſtand an einem Fenſter, 
wo er alles ſah, was auf den Platze vorging. Als er 
den ſchönen Vogel erblickte, ſandte er einen Befehlshaber 
der Verſchnittenen hin, mit dem Auftrage, ihm denſelben 
zu kaufen. 

Der Verſchnittene kam zu dem Bauern, und fragte 
ihn, wie theuer er den Vogel verkaufen wollte. „Wenn 
es für Seine Majeſtät iſt,“ antwortete der Bauer, „ſo 
bitte ich ſie, zu genehmigen, daß ich ihr ein Geſchenk da— 
mit mache, und erſuche euch, ihn hinzutragen.“ 

Der Verſchnittene trug den Vogel zu dem Könige, 
und der König fand ihn fo ſonderbar, daß er dem Ver— 
ſchnittenen befahl, dem Bauern zehn Goldſtücke binzuges 
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ben; mit welchen dieſer ſehr vergnügt nach Kaufe ging. 
Hierauf jeßte er den Vogel in einen prächtigen Käfig, , 
und gab ihm Körner und Waſſer in Eoftbaren Gefäßen. 

‚Der König, der gerade im Begriffe war, zu Pferde 
zu fleigen, um auf die Jagd zu reiten, fo daß er nicht 
Zeit hatte, den Vogel genau zu betrachten, Tieß ihn fich 
gleich bei feiner Heimfunft bringen. 

Der Verſchnittene brachte ven Käfig: und um ihn 
bejjer zu betrachten, öffnete der König jelber die Thüre, 
und nahm den Wogel auf feine Hand. Indem er ihn 
mit großer Verwunderung anfah, fragte er den Verſchnit— 
tenen, ob er gefreffen hätte. „Herr,“ antwortete diefer, 
„Guer Majeftät kann fehen, daß fein Futtergefäß noch voll 
ift, und ich habe nicht bemerkt, daß er e8 berührt hat.” 
Der König befahl, ihm Futter verfchiedener Art zu geben, 
damit er ſich ausfuchen könnte, was ihm ſchmeckete. 

Da der Tiſch Schon gedeckt war, jo wurde aufgetra= 
gen, während der König dieſe Vorfchrift ertheilte. Sobald 
die Schüffeln aufgejegt waren, jchlug der Vogel mit den 
Slügeln, entjchlüpfte der Hand des Königs, flog auf den 
Tiſch, und begann 508 Brot und die Speifen anzupiden, 
bald die eine, bald die andere Schüffel. 

Der König war jo erjtaunt hierüber, daß er den Be— 
fehlshaber der Verſchnittenen zu der Königin ſchickte, da— 
mit fie dieſes Wunder zu fchauen Fame. Der Berfchnit- 
tene erzählte der Königin mit wenigen Worten die Sache, 
und die Königin kam fogleich. Aber fobald ſie den Vo— 
gel erblickte, bededte fie ihr Antli mit dem Schleier, und 
wollte wieder weggehen. Der König, über dieſe Handlung 
um fo mehr verwundert, als nur Berfchnittene und vie 
Srauen ihres Gefolges im Zimmer waren, fragte fie, wa— 
rum fte fich fo gebehrdete. 

„Herr,“ antwortete die Königin, „Euer Majeftät 
wird nicht verwundert darüber fein, wenn ihr vernehmet, 
daß dieſer Vogel nicht ein Vogel iſt, mie ihr euch einbil= 
det, fondern ein Mann.“ 
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„Herrin,“ dttolederte der König, noch erftaunter als 
zubor, „ihr wollt ohne Zweifel euern Scherz mit mir trei= 
ben; ihr werdet mich nimmer überreden, daß dieſer Vogel 
ein Mann iſt.“ 

„Bert, Gott verhüte, daß ich mit Euer Majeftät 
Scherz treibe! Nichts ift wahrhafter, al3 was ich die 
Ehre habe euch zu fagen: und ich verfichere euch, es ift 
der König von Perſten, Namens Beder, Sohn der berühm— 
ten Gülnare, der Prinzeſſin eines ver größten Königreiche 
des Meeres, und Enfel der Königin Faraſche?), ver 
Mutter Gülnare's und Saleh's; und e3 ift die Prinzeſſin 
Giäuhare, Tochter des Königs von Samandal, welche ihn 
fo verwandelt hat.” 

Kurz, damit der König nicht mehr daran zweifeln 
Fonnte, jo erzählte fie ihm, wie und warum die Brinzeffin 
Giäuhare ماله‎ die üble Behandlung gerächt hatte, melche 
ihrem Water, dem Könige von Samandal, von dem Könige 
Saleh widerfahren mar. 

Der König glaubte um ſo leichter alles, was die Kö— 
nigin ihm von dieſer Geſchichte erzählte, da er ſie als 
eine der zauberkundigſten Frauen kannte, die es jemals auf 
der Welt gab, und da ihr nichts verborgen blieb, was 
vorging, ſo daß er durch ihre Vermittelung von den bö— 
ſen Abſichten ſeiner Nachbarkönige gegen ihn alsbald un— 
terrichtet war, und ihnen zuvorkam. Er hatte Mitleid mit 
dem Könige von Perf ien, und bat die Königin inftändig, 
die Bezauberung aufzulöfen, welche ihn in. dieſer Geftalt 
fefthielt. 

Die Königin bewilligte es mit vielem Vergnügen. 
„Herr,“ fagte fie zu dem Könige, „Euer Majeftät gerube, 
mit dem Vogel in ihr Gemach zu treten, und ich will euch 
in wenigen Augenblicken einen König ſehen laſſen, welcher 
der Achtung wuͤrdig iſt, welche ihr für ihn hegt.“ 

Der Vogel, welcher aufgehört hatte zu eſſen, um auf 
die Unterredung des Königs und der Königin zu merken, 
machte dem Könige nicht die Mühe, ihn erſt zu fangen; 
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er flog voran in das Gemach, und die Königin kam bald 
darnach hinein, mit einem Gefäße voll Waſſers in der 
Hand. Sie fprah über das Gefäß einige, dem König 
unverftändliche Worte, bis das Waſſer anfing zu ſieden; 
fogleich nahm fie etwas davon in die Hand, beſpritzte da— 
mit den Vogel, inden ſie ſprach: 

„Durch die Kraft der heiligen und geheimnißvollen 
Morte, welche ich jo eben ausgefprochen habe, und im 
Kamen des Schöpfer 568 Himmels und der Erden, wel— 
her die Todten auferweckt und das Weltall in feinem 
Stande erhält, verlaß dieſe Vogelgeftalt, und nimm bie 
Geftalt wieder an, welche. du von deinem Schöpfer em= 
pfangen haft.” 

Kaum hatte die Königin dieſe Worte ausgefprochen, 
als der König, anftatt des Vogels, einen jungen, ſchön 
gewachfenen Prinzen erjcheinen fah, deſſen edler Anſtand 
und herrliche Miene ihn bezauberte. 

Der König Beder marf fich fogleih auf die Knie 
und danfte Gott für die erzeigte Gnade. Alsdann ergriff 
er, indem er wieder aufjtand, die Hand ded Königs und 
küßte fie, um ihm feine innige Erfenntlichfeit auszudrücken. 
Aber der König umarmte ihn mit großer Freude, und be— 
zeugte ihm, wie viel Vergnügen e3 ihm machte, ihn zu 
jehen. Beder wollte auch der Königin danfen, aber jie 
hatte ſich ſchon in ihr Gemach zurückgezogen. 

Der König ſetzte fich mit ihm zu zijche, und nad) 
der Mahlzeit bat er ihn, zu erzählen, wie bie Prinzeſſi n 
Giäuhare ſo unmenſchlich hätte fein können, einen jo lie- 
benswürdigen Prinzen, wie er wäre, in einen Vogel zu 
verwandeln; und der König bon Perſien befriedigte ſo— 
gleich feine Neugier. 

Als er geenvigt hatte, Eonnte der König, voll Un— 
willens über das Verfahren der Prinzeffin, fich nicht ent— 
halten, fie zu tadeln. „Es war löblich son der Prinzeffin 
von Samandal,“ fprach er, „daß fie bei der Behandlung 
ihres Vaters nicht gleichgültig blieb; Daß fie aber die 
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Rache fo weit trieb, gegen einen Prinzen, der daran une 
ſchuldig war, das ift etwas, 508 fie nimmer verantworten 
kann. Uber laſſen wir Dies jetzo beifeite, und faget mir, 
worin ich euch fonft noch dienen kann.“ 

„Herr,“ antwortete der König Beder, „meine Ver— 
pflichtung gegen Euer Majeftät ift-fo groß, daß ich mein 
ganzes Leben Yang bei euch bleiben müßte, um euch meine 
Dankbarkeit dafür zu bezeugen; da ihr aber eurer Groß— 
muth Feine Schranken feßet, jo bitte ich euch, mir gütigft 
‚eins eurer Schiffe zu Beinilligen, um mich nach Berfien 
zurücdzuführen, wo ich fürchten muß, daß meine nur ſchon 
zu lange Abweſenheit Verwirrung angerichtet Hat, und 
wohl gar die Königin, meine Mutter, der ich meine Ab— 
reife verborgen habe, in der Ungewißheit über mein Schick— 
fal, vor Schmerz geftorben fein mag.“ 

Der König gewährte ihm mit der größten Willfäh- 
rigfeit von der Welt feine Bitte, und ohne Aufſchub gab 
er Befehl zur Ausrüftung eines der ſtärkſten Schiffe und 
der ſchnellſten Segler von feiner zahlreichen Flotte. 

Das Schiff wurde alsbald mit allem Nöthigen ver— 
fehen, mit Matrofen, Soldaten, Lebensmitteln und Kriegs— 
vorrath; und ſobald der Wind günſtig war, ſchiffte ſich 
Beder darauf ein, nachdem er vom König Abſchied ge— 
nommen, und ihm für afle die Wohlthaten gedankt hatte, 
welche er ihm ſchuldig war. 

Das Schiff ging unter Segel, in welche der Wind 
blies und es bald auf ſeiner Fahrt beträchtlich vorwärts 
trieb. Am eilften Tage ward er etwas widrig; er nahm 
zu, und ward zuletzt ſo heftig, daß er zum wüthenden 
Sturm anwuchs. Das Schiff kam nicht allein von ſei— 
nem Wege ab, ſondern es wurde auch jo ſtark hin- und 
und hergeworfen, daß alle feine Maften zerbrachen, und 
68 jo, ein Spiel der Wellen, auf eine Klippe fließ und 
jcheiterte. 

Der größte Theil der Mannſchaft ertrank fogleich; 
einige vertrauten der Kraft ihrer Arme, un ſich durch 
١ 7 
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Schwimmen zu retten, und andere hielten fich an ein Stuͤck 
Holz oder an ein Brett. 

Beder war unter dieſen letzten, und bald von ber 
Strömung, bald von den Wogen fortgerifien, war er in 
großer Ungewißheit über fein Schickſal; endlich gewahrte 
er, 508 er dem Lande nahe war, und unweit einer an 
fehnlich ericheinenden Stadt. Er wandte alle ihm übrige 
Kraft an, das Land zu erreichen, und Fam endlich fo nahe 
ans Ufer, mo das Meer ruhig war, daß er den Grund 
berührte. Sogleich ließ er das Stück Holz fahren, wel— 
ches ihm ſo große Hülfe gewährt hatte. 

Aber indem er aus dem Waſſer vorſchritt, das Trok⸗ 
kene zu erreichen, war er ſehr verwundert, als er von als 
len Seiten Pferde, Kameele, Maulefel, Giel, Ochſen, Kühe, 
Stiere und andere Ihiere, die am Ufer ftanden, herbei— 
laufen fah, um ihn zu hindern, daffelbe zu betreten. Er 
hatte alle Mühe von der Welt, ihre Abwehr zu über» 
minden, und fih einen Weg durch fie hin zu bahnen. 
Als er endlih zum Ziele Fam, jegte er fih auf einen 
Felfen in Sicherheit, bis er ſich etwas erholt und feine 
Kleiver an der Sonne getrodnet hatte. 

Als er bierauf weiter in die Stadt gehen wollte, 
fand er abermals dieſelbe Schwierigkeit mit denfelben Thies 
ren, als wenn fie ihn von jeinem Vorhaben abermals ab— 
wendig machen und ihm zu verftehen geben wollten, daß 
Gefahr für ihn dabei wäre. 

Der König Beder trat in die Stadt, und 109 hier 
viel jchöne und breite Straßen, aber zu feiner großen 
Verwunderung begegnete er feinem einzigen Menichen. 
Diefe große Einfamfeit Tieß ihn ahnen, daß die vielen 
Thiere nicht ohne Grund alles Mögliche gethan hätten, 
um ihn von dem Eintritte in die Stadt abzuhalten. Gleich— 
wohl jchritt er weiter, und bemerkte mehrere offene Lä— 
den, welche ihm anzeigten, daß die Stadt doch nicht fo 
unbewohnt war, als er gedacht hatte. Er näherte fi 
einem dieſer Läden, wo berichiedene Arten Früchte auf ſehr 


Beder und Giäuhare. 101. 


einlavdende Weije zum Verkauf ausgejtellt waren, und 
grüßte den Greis, der darin faf. | 
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Der Greis, der eben mit etwas befchäftigt war, Hub 
ten Kopf auf; und als er einen jungen Mann von ed— 
lem und ftattlihem Anfehen erblickte, fragte er ihn mit 
einem Ausdrucke großer Verwunderung, wo er herkäme, 
und was für eine Angelegenheit ihn herführete. 

Der König Beder befriedigte in wenig Worten feine 
Neugier, und der Greis fragte ihn weiter, ob er auf fei= 
nem Wege niemand begegnet wäre. 

„Ihr feid der erfte, den ich hier gejehen habe,” ant= 
wortete der König, „und ich begreife nicht, wie eine jo 
ſchöne und anfehnliche Stadt jo öde fein kann, wie fie iſt.“ 


„Kommet herein, und bleibet nicht länger vor der 
Thüre,“ verjegte der Greis; „es möchte euch ſonſt etwas 
Uebles begegnen. Ich will nachher eure Neugier befrie- 
digen, und euch die Urfache fagen, warum diefe Vorficht 
nöthig iſt.“ 

Der König Beder ließ es fich nicht zweimal fagen: 
er trat herein, und fegte fich neben den reis. Weil dies 
fer aber aus der Erzählung ſeines Mißgeſchicks vernom— 
men hatte, daß er Nahrung bedurfte, jo reichte er ihm 
zubörberft etwas, um feine Kräfte wieder zu flärfen; und 
obwohl der König Beder ihn um die Mittheilung der 
Urjache bat, warum er die Vorficht gebrauchte, ihn her— 
ein treten zu laffen, fo wollte er ihm doch nicht eher da= 
rauf antworten, als bis er fich fatt gegefen Hatte. Er 
fürchtete nämlich, daß die fchlimme Neuigfeit, welche er 
ihm zu jagen hatte, ihn am ruhigen Effen hindern möchte. 
Jetzt, als er ſah, daß er feine Mahlzeit Seller hatte, 
fprach er zu ihm: 
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„Ihr möget Gott danken, daß ihr ohne einen Un— 
fall bis zu mir gefommen feid.‘ 

„Nun, wie fo?” fragte der König Beder, beunru⸗ 
higt und erfchrocden. 

„Ihr müßt wiffen,” fuhr der Greis fort, „daß dieſe 
Stadt die Zauberftadt heißt, und nicht von einem Kö— 
nige, fondern von einer Königin beherrſcht wird. Diefe 
Königin, welche die ſchönſte aller Weiber, ift auch eine 
Zauberin, aber die berüchtigfte und gefährlichite, die man 
kennt. Ihr werdet davon überzeugt fein, wenn ihr er= 
fahret, daß alle die Pferde, Maulefel und andere Thiere, 
die ihr gejehen habt, ſämmtlich Menfchen find, wie ıhr 
und ich, welche ſie durch ihre höllifchen Künfte fo verwan- 
delt bat. Alle wohlgebildete junge Leute, wie ihr, welche 
in die Stadt fommen, werden bon ihren dazu auögeftell- 
ten Sklaven angehalten, und mit Güte oder mit Gewalt 
zu ihr geführt. Sie empfängt fie aufs freundlichfte, ſie 
Tiebfofet ihnen, bewirthet fie, und herberget fie prächtig, 
furz, gibt ihmen fo viel Gelegenheit, um fie von ihrer 
Liebe zu überzeugen, daß es ihr ohne Mühe gelingt: aber 
fte läßt fie nicht lange dieſes vermeinten Glückes genießen: 
da ift feiner, ven fle nicht, nach Verlauf von vierzig Ta— 
gen, in irgend ein vierfüßiges Ihier oder in einen Vogel, 
wie fle e3 für gut findet, verwandelt hätte. Ihr habt 
mir von den vielen Thieren erzählt, welche euch verhin— 
dern wollten, ans Land zu fommen und in die Stadt zu 
gehen: das waren fie; und weil fie euch auf feine andere 
Weiſe die Gefahr zu erkennen geben konnten, welcher ihr 
euch außsfeßtet, jo thaten fie, was in ihrem Vermögen - 
ftand, um euch davon abzuhalten.‘ 

Diefe Rede befümmerte den jungen König von Per— 
fien gar fehr. „Ach,“ rief er aus, „welchen Unfällen bin 
ich durch mein Mißgeſchick preisgegeben! Kaum bin ich 
von einer Bezauberung, die mich noch mit Grauen erfüllt, 
befreit, fo fehe ich mich ſchon wieder einer anderen, noch 
ſchrecklicheren ausgeſetzt.“ 
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Dies gab ihm Anlaß, dem Greife umftändlicher feine 
Geſchichte zu erzählen, von feiner Geburt, feinem Stande, 
feiner Liebe zu der Prinzefjin von Samandal, und von 
ihrer Grauſamkeit, jo daß fie ihn in einen Vogel ver— 
wandelt, in dem Augenblicke, wo er fie eben erft gejehen 
und ihr feine Liebe erklärt hatte. 

Als der König feine Erzählung geendigt hatte, be— 
zeigte er feine Burcht, in ein noch größeres Unglüf zu 
gerathen. Der Greis juchte ihn zu beruhigen und ſprach: 
„Sp wahr es ift, قوط‎ ich euch bon der Zanberfönigin 
und ihrer Bosheit gefagt habe, fo Darf es euch jedoch 
nicht in Die Unruhe verfegen, welche ihr zu fühlen fcheint. 
Ich bin in der großen Stadt beliebt; felbft der Königin 
bin ich nicht unbekannt, und ich darf wohl fagen, daß fie 
viel auf mich Hält. Es ift alſo ein großes Glück für 
euch, daß euer guter Stern euch eher zu mir, als zu ir- 
gend einem andern geführt hat. Ihr ſeid in Sicherheit 
in meinem Haufe, wo ich euch zu bleiben rathe, wenn es 
euch jo gefällt. Sofern ihr euch nicht Daraus entfernet, 
verbürge ich euch, 508 euch nichts begegnen fol, was euch 
Anlaß geben könnte, euch über meine Unredlichkeit zu be⸗ 
klagen. Alſo dürft ihre euch ſonſt in Feiner * 
Zwang anthun.“ 


Zweihundert Und zwei und ſiebzigſte Nacht. 


Der König Beder dankte dem Greife für die Gaſt— 
freundfehaft und den Schuß, welchen er ihm fo gutherzig 
gewährte. Er feste fih an den Eingang des Ladens; 
und kaum erichien er bier, als feine Jugend und fein 
ſchönes Anfehen die Augen aller Vorübergehenden auf 
fih 309. Mehrere blieben fogar ſtehen, und wünfchten 
dem Alten Glüf, daß er einen jo wohlgebildeten Skla— 
ven, wofür fe ihn hielten, erworben hatte; und fie jchie- 
nen um fo mehr darüber verwundert, als fie nicht begrei= 
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fen fonnten, wie ein fo fchöner junger Dann den Nach— 
jtellungen der Königin hatte entgehen können. 

„Wähnet nicht, daß es ein Sklave iſt,“ ſagte der 
Alte zu ihnen; „ihr wißt, daß ich weder reich noch vor— 
nehm genug bin, um einen Sflaven von folder Schön- 
heit zu haben. Es iſt mein Neffe, der Sohn meines ver— 
ftorbenen Bruders; und da ich kinderlos bin, jo habe ich 
ihn kommen laffen, um mir Gefellfchaft zu leiſten.“ 

Alle erfreuten fich mit ihm über die Zufriedenheit, 
welche deſſen Ankunft ihm gemähren müßte; aber zugleich 
fonnten fte fich nicht enthalten, ihm ihre Furcht zu äußern, 
daß die Königin ihm denfelben entführen möchte. 

„Ihr Eennet fie,” fagten fie zu ihm, „und euch Tann, 
nach jo vielen Beifpielen davon, die Gefahr nicht verbor— 
gen fein, welcher ihr ausgefeßt feid. Wie groß mürde 
euer Schmerz fein, wenn fie ihn diefelbe Behandlung er> 
fahren ließe, wie fo viele andere, die wir Eennen!” 

„Ich bin euch fehr verbunden,‘ erwiederte der Greis, 
„Für Die herzliche Freundſchaft, welche ihr mir bezeuget, 
und für die Iheilnahme an meinen Angelegenheiten; ich 
danfe euch dafür mit aller möglichen Erfenntlichkeit. Aber 
ich darf nicht fürchten, daß die Königin mir das geringfte 
Leid anthun werde, nachdem fie mir immerdar fo viel 
Güte erzeigt hat. Falls fie etwas davon bernimmt und 
mit mir davon redet, fo hoffe ich, wird ſie doch nicht wei— 
ter daran denken, jobald ich ihr fose, daß er mein Neffe 


iſt.“ 

Der Greis freute ſich über die Lobſprüche, welche 
man dem jungen Könige von Perſien ertheilte; er nahm 
ſolchen Theil daran, als wenn er wirklich ſein eigener 
Sohn geweſen wäre; er faßte zu ihm eine herzliche Liebe, 
welche in dem Maaße zunahm, wie ſein Aufenthalt bei 
ihm ihm Gelegenheit gab, ihn immer beſſer kennen zu 
lernen. 

Es war ungefähr ein Monat, daß ſie ſo zuſammen 
lebten, als eines Tages der König Beder, wie gewöhnlich, 
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am Eingange des Ladens ſaß, und die Königin 206 5( 
(fo nannte er die Zauberfönigin) mit großem © 
am Haufe des Greifes vorüberzog. Der König Beder 
hatte nicht jobald die Spige der voranreitenden Leibwache 
erblickt, als er aufjtand, in den Laden zurüdtrat, und 
den "Greis, feinen Wirth, fragte, was das bedeute? 
„Das ift die Königin, die hier vorbeikommen wird,“ 
antwortete er, „aber bleibet nur, und fürchtet nichts.“ 


Die Leibwache der Königin Labe, ſämmtlich purpur— 
farbig gekleidet, wohl beritten und ausgerüſtet, zog mit 
blanken Säbeln, in vier Reihen, taufend an der Zahl, 
einher; und es war feiner von den Dfficieren, welcher 
nicht im MWorbeireiten an. dem Laden des Greifes, Dielen 
begrüßte. Ihnen folgte eine Anzahl von DBerfchnittenen, 
in Brofat gekleidet und noch beffer beritten; und ihre Of— 
fieiere eriwiefen ihm diefelbe Ehre. Nach ihnen kamen eben 
fo viel junge Mädchen: faft alle gleich fchön, reich geflei= 
det und mit Edelſteinen geſchmückt, jchritten fie feierlich 
einher, mit einer Fleinen Picke in der Hand: und in ihrer 
Mitte erfchien die Königin Labe, auf einem Roſſe, welches 
ganz von Diamanten ftrahlte mit einem goldenen Sattel 
und einer Schabradfe von unfchägbarem Werthe. Die 
jungen Mädchen grüßten ebenfalls den Greis, jo wie fte 
an ihm vorbeikamen; und die Königin, getroffen bon der 
Schönheit des Königs Beder, hielt vor dem Laden ftill, 
und Sprach zu dem Alten: 

„Abdallah ),“ (jo hieß er) „ſage mir, ich bitte 
dich, gehört dir Diefer jo wohlgebildete und reigende Sklave? 
Haft du ihn ſchon lange?” 

Abdallah warf fich vor der Königin auf die Erde, 
und antwortete ihr, indem er aufftand: 

„Königin, e8 ift mein Neffe, der Sohn meines uns 
längft verftorbenen Bruders. Da ich. Feine Kinder habe, 
jo betrachte ich ihm wie meinen Sohn, und ich habe ihn 
zum Trofte meines Alters kommen laſſen, und damit er 
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nach meinem Tode 508 Wenige, was ich hinterlaffen werde, 
in Befig nehme.” 


Zweihundert und drei und fiebzigfte Nacht. , 


Die Königin, vie noch feinen fo fehönen Jüngling 
geſehen hatte, wie den König Beder, und in eine heftige 
Leivenfchaft für ihn entbrannte, ſuchte e3 auf dieje Er- 
Elärung dahin zu bringen, daß der Greis ihn ihr über- 
ließe. „Guter Vater,“ fuhr ſie fort, „willſt du mir nicht 
die Liebe thun und mir ein Geſchenk mit ihm machen? 
Schlag es mir nicht ab, ich bitte dich. Ich ſchwöre Bei 
dem Peuer und bei dem Lichte, ich will ihn fo groß und 
jo gewaltig machen, daß noch niemald einer feinesgleichen 
ein jo hohes Glück ſoll gemacht Haben. Wenn ich auch 
die Abficht hätte, dem ganzen Menfchengefchlechte Böſes 
zu thun, fo jollte doch er der einzige fein, bei dem ich 
mich wohl davor hüten würde. Ich vertraue, daß du mir 
meine Bitte gewähreft, und ich gründe dieſes Vertrauen 
noch mehr auf die Liebe, welche du, wie ich weiß, zu mir 
haft, al3 auf die Hochachtung, welche ich für dich gehegt 
habe und noch hege.“ 

„Herrin,“ erwiederte Abdallah, „ich bin Euer Maje— 
ſtät unendlich verpflichtet für alle die Güte, welche ihr 
mir erzeigt, und für die Ehre, welche ihr meinem Neffen 
anthun wollet. Er iſt nicht würdig, einer ſo großen Kö— 
nigin zu nahen: ich bitte alſo euer Majeſtät, ihn gütigſt 
davon zu entbinden.“ 1 

„Abdallah,“ verjegte die Königin, „ich hatte mir ge= 
ſchmeichelt, daß du mich mehr Tiebteft5 und ich hätte nie= 
mals geglaubt, daß meine Bitte fo wenig Gemicht bei Dir 
haben fünnte. Aber ich ſchwöre nochmals bei dem Feuer 
und bei dem Lichte, ja felbft bei dem Allerheiligften mei— 
ner Religion, daß ich nicht von dannen gehe, als bis ich 
deine Hartnädigkeit überwunden habe. Ich begreife fehr 
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wohl, was dir Sorge macht; aber ich verfpreche dir, du 
ſollſt nicht die geringfte Uxfache haben, e3 zu bereuen, daß 
du mich jo höchlich verpflichtet haft.’ 

Dem alten Abvallah that es unausfprechlich weh 
ſowohl für ihn ſelbſt ala für den König Beder, als er 
fi) gezwungen ſah, dem Willen der Königin nachzugeben. 
„Herrin, ermwiederte er, „ich Fann es nicht zugeben, daß 
Euer Majeftät eine fo fchlechte Meinung Habe von meiner 
Ehrfurcht für euch, und von meinem Eifer, zu allem, 
was euch nur Vergnügen machen fann, beizutragen. Ich 
jege volles Vertrauen in euer Wort, und zweifle nicht, 
daß ihr 5 mir halten werdet. Sch bitte euch nur, Die 
große, meinem Neffen zugedachte Ehre noch Bis zum 
nächjten Male zu verichieben, wo ihr wieder bier vorbei 
fommet.” 

„Das ift alſo bis morgen,” verfegte die Königin. 
Und mit diefen Worten neigte fie 508 Haupt, ihm zu 
danken, und feste ihren Weg nad) dem Palafte fort 


Als die Königin Labe mit ihrem Prunfgefolge vor— 
übergezogen war, fprach der gute Abvallah zu dem Kö— 
nige Beder: „Mein Sohn,” (jo pflegte er ihn zu nennen, 
um ihn nicht im öffentlichen Geſpräche zu erfennen zu 
geben,) „ich habe, wie ich jelber gejehen, der Königin ihre 
fo dringende Bitte nicht abjchlagen können, um fie nicht 
zu reizen, gegen euch öffentlich, oder heimlich durch ihre 
Zauberfunjt Gewalt zu brauchen, und euch im Grimme 
gegen und Beide eine noch graufamere und auffallendere 
Behandlung zu bereiten, als allen denen, welche bis jetzt 
in ihre Gewalt gerathen find, wie ich euch fchon gejagt 
habe. Ich habe einigen Grund zu glauben, 508 fie fo 
freundlich mit euch verfahren wird, wie fie mir verfprochen 
bat, in Betracht der beionderen Achtung, welche fie für 
- mich hegt. Ihr habt felbit davon urtheilen können, nach 
dem Benehmen ihres ganzen Hofes und nach der Ehre, 
welche man mir erzeigt hat. Sie wäre verflucht von Gott, 
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wenn jte mich betröge; aber fie follte mich nicht ungeftraft 
betrügen, und ich würde mich dafür zu rächen wiſſen.“ 


Diele Verficherungen, die fehr ungewiß erichienen, 
machten auf den König Beder feinen fonderlichen Eindrud. 
„Nach allem, was ihr mir von der Bosheit dieſer Kö— 
nigin erzählt habt,” ſagte er hierauf, „verhehle ich euch 
nicht, dag ich mich fcheue, ihr zu nahen. Ich würde viel- 
leicht alles, was ihr mir von ihr gejagt habt, verachten, 
und mich von dem Glanze der Herrlichkeit, welcher ſie 
umgibt, blenvden laffen, wenn ich nicht 10011 aus Erfah 
rung müßte, was es heißt, in der Gewalt einer Zauberin 
fein. Der Zuftand, in welchem ich mich durdy die Be— 
zauberung der Prinzeſſin Giäuhare befand, aus welcher 
ich, wie es fcheint, nur deshalb befreiet bin, um ſogleich 
twieder in eine andere zu gerathen, erfüllt mich mit Ent» 
fegen vor ihr.” 

Seine Thränen hinderten ihn, mehr hierüber zu ſa— 
gen, und gaben zu erfennen, mit welchem Wiverwillen er 
ſich in der verhängnißvollen Nothwendigfeit jah, der Kö— 
nigin Labe überliefert zu werben. 

„Mein Sohn,‘ fuhr der alte Abdallah fort, „be— 
trübt euch nicht: ich geitehe, daß man eben nicht jehr auf 
die Verfprechungen und ſelbſt auf die Schwüre einer jo 
argliftigen Königin bauen darf. Ich will euch aber wohl - 
jagen, dag all ihre Macht fich nicht Bis auf mich erſtreckt. 
Dies ift ihr nicht unbekannt, und deshalb beſonders hat 
jie fo viel Rüdjicht für mih. Ich will fie ] 011 verhin— 
dern, euch das geringfte Leid anzuthun, wenn fie auch treu— 
[08 genug wäre, e3 fich zu unterfangen. Ihr könnt euch 
deshalb auf mich verlaffen; und jofern ihr genau die Weis 
jung befolgt, welche ich euch geben werde, bevor ich euch 
ihr überliefere, jo bin ich euch Bürge, daß fie nicht mehr 
Gewalt über euch haben wird, als über mich.” 

Die Zauberfönigin ermangelte nicht, den folgenden 
Tag an dem Laden des alten Asvallah vorbei zu kom— 
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men, in demſelben praͤchtigen Aufzuge, wie am vorigen 
Tage, und der Greis erwartete ſie mit großer Ehrfurcht. 

„Guter Vater,“ ſprach fie zu ihm, indem ſie anhielt, 
„aus der Eilfertigkeit, mit welcher ich komme, dich an dein 
Verſprechen zu erinnern, kannſt du auf meine Ungeduld 
ſchließen, deinen Neffen bei mir zu haben. Ich weiß, du 
biſt ein Mann von Wort, und will nicht glauben, daß 
du deinen Sinn geändert habeſt.“ 

Abdallah, der ſich ſogleich bei der Annäherung der 
Königin niedergeworfen, ſtand wieder auf, als ſie ausge— 
redet hatte; und da er niemand wollte hören laſſen, was 
er ihr zu ſagen hatte, trat er ehrerbietig bis zu dem Kopf 
ihres Roſſes hin, und ſagte leiſe zu ihr: - „Mächtige Kö— 
nigin, ich weiß, euer Majeſtät wird die Schwierigkeit nicht 
übel nehmen, welche ich geſtern machte, euch meinen Nef— 
fen anzuvertrauen; ihr ſelber müßt meine Beweggründe 
erkannt haben. Ich will ihn euch heute wohl übergeben, 
aber ich bitte euch, in Anſehung ſeiner, aller Geheimniſſe 
dieſer wunderbaren Kunſt, welche ihr in ſo hohem Grade 
beſitzt, zu vergeſſen Ich betrachte meinen Neffen als mei— 
nen eigenen Sohn; und Euer Majeſtät würde mich in 
Verzweiflung ſtürzen, wenn ihr mit ihm anders verfüh— 
ret, als wie ihr die Güte gehabt habt, mir zu verſpre— 
chen.“ | 

„Ich verſpreche es dir noch einmal,“ verfegte Die 
Königin, „und ich miederhole dir mit demfelben Schwure, 
wie geftern, daß du und er alle Urfachen haben ſollt, mit 
mir zufrieden zu fein. Ich jehe wohl, du kennſt mich noch 
nicht recht,“ fügte fie hinzu, „du Haft mich Bisher nur 
mit verjchleiertem Antlige geſehen; weil ich aber deinen 
Neffen meiner Freundichaft würdig finde, fo will ich dich 
fehen laſſen, daB ich auch der feinigen nicht unwürdig 
bin.” 


Bei Diefen Worten lieg ſie dem König Beder, der 
fich mit Abdallah genähert hatte, eine vollendete Schön— 
beit ſehen. 
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„Es ift nicht genug, fchön zu fein,“ ſprach er bei 
jich jelber, „die Handlungen müffen auch eben fo regel: 
mäßig fein, als die Schönheit vollkommen.‘ 


Zweihundert und vier und fiebzigfte Nacht. 


Inden der König Beder, die Augen auf die Königin 
Labe geheftet, dieſe Betrachtungen anftellte, drehte fich Ab- 
dallah nach ihm um, faßte ihn bei ver Hand, und ftellte 
ihn ihr vor, mit den Worten: „Stier ift er, Herrin; ich 
flehe Euer Majeſtät, noch einmal zu bedenken, daß er 
mein Neffe iſt, und ihm zu erlauben, daß er mich AR 
mal bejuche.” 

Die Königin verſprach es ihm, und ließ ihm, zum 
Zeichen ihrer Grfenntlichkeit einen Beutel mit taufend Gold— 
ftüden geben, welchen fie hatte mitbringen laſſen. Er wei- 
gerte fich anfangs, ihm anzunehmen, fie aber wollte e8 
durchaus, und er konnte es nicht abjchlagen. 

Sie hatte ein eben jo reich aufgefchirrtes Roß, als 
das ihrige, für den König von Berfien herführen Taffen. 
Dan bot e8 ihm dar; und während er den Fuß in den 
Steigbügel jegte, fagte die Königin noch zu Abvallah: 
„Ich habe vergeflen, dich zu fragen, wie dein Neffe heißt.“ 
Auf feine Antwort, dag er Beder (Vollmond) hieße, 
fuhr fie fort: „Man hat fich verſehen: er jollte vielmehr 
Schems (Sonne) heißen.“ : 

Als der König Beder zu Pferde geftiegen mar, wollte 
er hinter der Königin reiten; fie aber nahm ihm zu ihrer 
Linfen, und ließ ihn neben ihr reiten. Sie ſah Abdallah 
an, und nachdem fte ihm eine Verneigung gemacht, feste 
fie ihren Weg fort. 

Anftatt auf dem Gefichte des Volks eine gewiſſe Zu⸗ 
friedenheit, von Ehrfurcht begleitet, bei dem Anblick ihrer 
Königin zu fehen, bemerfte ver König Bever im Gegen- 
theile, daß man fie mit Verachtung anſah, und daß Meh— 
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vere ſogar taufend Nerwünfchungen gegen fie ausftießen. 
„Die Zauberin,” fprachen Einige, „bat wieder einen neuen 
Gegenftand für ihre Bosheit gefunden. Wird denn der 
Himmel niemals die Welt von ihrer Thrannei befreien?” 
— „Armer Bremdling,” riefen andere aus, „du bift fehr 
betrogen, wenn du wähneft, daß dein Glück lange dauern 
wird: man erhebt dich nur fo hoch, damit dein Fall deſto 
furchtbarer fer!“ 

Aus dieſen Reden erkannte er wohl, daß der alte Ab— 
dallah ihm die Königin Labe fo gefchilvert Hatte, wie fie 
wirklich war; da e8 aber nicht mehr von ihm abhing, fich 
der Gefahr, worin er ſchwebte, zu entziehen, fo überließ 
er jich der Borfehung und dem, was dem Himmel gefiele, 
über fein Schickſal zu beftimmen. 

Die Zauberfönigin Fam nach ihrem Balafte, und als 
fie abgeftiegen war, ließ fie fi) vom Könige Beder die 
Hand reichen, und trat, in Begleitung ihrer Frauen und 
der Dffieiere ihrer DVerfchnittenen, mit ihm hinein. Sie 
jelber zeigte ihm darin alle Zimmer, wo man lauter ges 
dDiegenes Gold, Edelſteine und Geräth von ungemeiner 
Pracht ſah. Als fte ihn in ihr Wohnzimmer geführt hatte, 
trat fie mit ihm auf einen Altan hinaus, und zeigte ihm 
einen Garten von bezaubernder Schönheit. Der König Bes 
der Iobte alles, was er ſah, mit vieler Beinheit, Doch kei— 
nesweges fo, daß fie hätte muthmaßen können, er märe 
etwas anderes, als der Neffe des alten Abdallah. Sie 
unterhielten fih von verfchiedenen gleichgültigen Dingen, 
bis man der Königin zu melden Fam, daß aufgetragen 
wäre. 

Die Königin und der König Beder landen auf, gin= 
gen hin und feßten fich zu Tifche. Der Tifch war von 
gediegenem Golde, und die Schüffeln desgleichen. Sie 
aßen, ohne faft zu trinken, 6i8 zum Nachtifche; jet aber 
ließ die Königin ihre Schale voll Eöftlichen Weines ſchen— 
fen, und nachdem fie auf die Gefundheit des Königs Bes 
der getrunken hatte, Tieß fie Diefelbe, fte in ihrer Hand be— 
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haltend, wieder füllen, und bot fie ihm dar. Der König 
Beder nahm fie mit großer Ehrerbietung, und mit einer 
tiefen Verneigung des Hauptes bezeigte er ihr, daß er zur 
Grwiederung auf ihre Gefundheit tränfe. 

Zu gleicher Zeit traten zehn von den rauen der 
Königin Labe mit Inftrumenten herein, und machten, durch 
Begleitung vderjelben mit ihren Stimmen, ein angenehmes 
Konzert, während beide fortfuhren zu trinken bis tief in 
die Nacht. Dies ſtarke Trinken erhigte fie mit einander 
endlich jo jehr, daß der König Beder allmählig bei der 
Königin die Zauberin vergaß und fie nur für Die fchönfte 
Königin auf der Welt anjah. 

Sobald die Königin gewahrte, daß fie ihn fo weit 
gebracht Hatte, wie fie wünfchte, gab fie den Verſchnitte— 
nen ein Zeichen, fich zu entfernen. Cie geborchten, und 
der König Beder legte fich mit ihr’ zu Bette. 

Am folgenden Morgen, gleich nad) dem Aufftehen, 
gingen die Königin und der König Beder ing Bad, und 
nach dem Bade brachten die Frauen, welche den König 
darin bedient hatten, ihm weiße Wäſche und ein höchft 
prächtiges Kleid. Die Königin, welche auch ein reicheres 
Kleid angelegt hatte, Fam, ihn abzuholen, und fie gingen 
zufammen in ihr Zimmer. Man trug ihnen ein gutes 
Mahl auf, nad welchem fie den Tag mit Luftmandeln 
im Garten und verfchiedenen andern Ergöglichfeiten an— 
genehm zubrachten. 

Auf dieſe Weije behandelte und bewirthete die Kö— 
nigin 2abe den König Beder vierzig Tage lang, wie fie 
mit allen ihren Liebhabern zu thun pflegte. 

Als in der Nacht des vierzigften Tages beide ſich 
niedergelegt hatten, und die Königin mähnte, 508 der Kö— 
nig Beder fchliefe, ftand fie Ieife wieder auf. Der König 
Beder aber, der aufgewacht mar und merfte, daß fie et= 
was vorhatte, ftellte fi), als wenn er jchliefe, und gab 
auf alle ihre Handlungen Acht. | 

Als fie aufgeftanden mar, öffnete fie ein Käftchen, 
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und 309 daraus eine Schachtel mit einen gewifjen gelben 
. Buloer hervor. Dieſes Pulver nahm fie, und fireute es 
in einer Reihe quer durch das Zimmer. Sogleich ver- 
wandelte jich dieſer Strich in einen Bach fehr Klaren Waf- 
ſers, zum Erſtaunen des Königs Beder. Er zitterte vor 
Furcht, that aber, als wenn er noch feſter ſchliefe, um 
der Zauberin nicht zu verrathen, daß er wachete. 


Zweihundert und fünf und ſiebzigſte Nacht. 


Die Königin Labe ſchöpfte in einem Gefäße Waſſer 
aus dem Bache, goß davon in ein Becken, worin Mehl 
war, und machte daraus einen Teig, welchen fte fehr lange 
fnetete. Sie that zulegt noch Spezereien hinein, melche 
fie aus verjchiedenen Schachteln nahm, und machte Io 
daraus einen Kuchen, welchen fie in eine bedeckte Torten— 
pfanne that. Da fie vor allen Dingen ein großes Feuer 
angezündet hatte, Icharrte fie Kohlen daraus hervor, und 
feßte die Pfanne darauf; und während der Kuchen buf, 
feßte fte die Gefäße und Schachteln, Die fte gebraucht hatte, 
wieder an ihre Stelle, und auf gewiffe Worte, melche fte 
ausſprach, verſchwand der Bach wieder, welcher mitten im 
Zimmer riefelte. Als der Kuchen gahr war, nahm fte ihn 
von den Kohlen, und trug ibn in ein Gemach; worauf 
fie fich wieder zu dem Könige Beder ins Bette legte, wel- 
cher fich jo gut verftellte, daß fie nicht den geringften Ver— 
dacht fchöpfte, er Fünnte etwas von dem gejehen haben, 
was fie eben vorgenommen hatte. 

Der König Berer, der über alle die Vergnügungen 
und Ergöglichkeiten des guien alten Abvallah, feines Wir- 
thes, feit er ihn verlaſſen, gänzlich vergeffen hatte, erin- 
nerte fich jegt wieder feiner, und glaubte nach dem, was 
er die Königin Labe in ver Nacht hatte thun jehen, ſei— 
ned Rathes zu bedürfen. 

- Als er aufgeftanpen war, äußerte er der. Königin 
VI. 8 
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fein Berlangen, ihn zu befuchen, und bat fie um die Er- 
laubnig dazu. 
| „Ei wie, mein lieber Beder,“ erwiederte die Köni— 
gin, „langweilt e3 euch fehon, ich will nicht fagen, in ei— 
nem fo prächtigen Palaſte zu wohnen, worin ihr fo viel 
Annehmlichkeiten findet, fondern ih der Gefellichaft einer 
Königin, die euch fo Teivenfchaftlich Tiebt,. und euch fo viele 
Beweiſe davon gibt?“ 

„Große Königin,” antwortete der König Beder, „wie 
fönnte ich mich Tangweilen bei jo viel Anmuth und uns 
ter folchen Gunftbezeugungen, womit Guer Majeftät 
mich gütigft überfchüttet? Weit entfernt Davon, Herrin, 
begehre ich viefe Erlaubniß nur, um meinem Oheim Re— 
chenichaft von den unendlichen Derbindlichkeiten abzulegen, 
welche ich gegen Euer Majeftät habe, und um ihm zu 
erfennen zu geben, daß ich ihm nicht vergeſſe. Ich ver» 
hehle indeffen nicht, daß es beſonders aus diefem Grunde 
geichieht: da ich weiß, daß er mich zärtlich liebt, und es 
ſchon vierzig Tage find, daß er mich nicht gefehen hat, 
fo will ich ihm durch mein längeres Ausbleiben nicht An— 
108 zu dem Gedanken geben, daß ich feine Gefinnungen 
für mich nicht erwiedere.“ — „Gehet hin,” fagte hierauf 
die Königin, „ich erlaube es gern; ihr werdet aber nicht 
lange ausbleiben, wenn ihr euch erinnert, daß ich ohne 
euch nicht Ieben kann.“ 

Sie ließ ihm ein reich aufgefchirrtes Roß vorführen, 
und er ritt hin. 

Der alte Abdallah war erfreut, den König Beder 
wiederzuſehen. Ohne Rückſicht auf feinen Stand, umarmte 
er ihn zärtlich, und der König Beder erwiederte es eben 
fo, damit niemand daran zweifelte, daß er fein Neffe 
wäre. 

Als fie ſich gefest hatten, fragte Abdallah ven Kö— 
nig: „Wie habt ihr euch bei diefer Treulofen, diefer Zau- 
berin, befunden, und wie befindet ihr euch noch bei ihr?“ 


/ 


Beder und Giäuhare. 115 


„Bisher,“ antwortete der König Beder, „kann ich 
fagen, hat fie alle nur erdenklichen Rückſichten für mich 
gehabt, und mir alle mögliche Achtung und Auſmerkſam— 
feit bewiefen, um mich recht zu überzeugen, daß ſie mich 
vollfommen Liebe. Aber dieſe Nacht habe ich etwas be= 
merkt, was mir gegründeten Verdacht gibt, daß alles, mas 
fie gethan hat, nur Berftellung if. Während fie wähnte, 


daß ich feſt fchliefe, obwohl ich aufgewacht war, bemerfte 


ich, das fe jehr behutfam von mir wegrüdte und auf— 
ftand. Dieſe Vorficht bewirkte, daß ich, anjtatt wieder 


. einzufchlafen, fie genau beobachtete, indeß ich mich ftellte, 


al3 wenn ich immerfort ſchliefe.“ Und jo erzählte er ihm 
weiter, iwie und unter welchen Umftänden er fie ven Ku— 
hen baden ſah, und ſchloß mit den Worten: „Bi - das 
bin, ich befenne رقع‎ Hatte ich euch faft vergeſſen, ſammt 
allen Weifungen, welche ihr mir über ihre Bosheit ge= 


geben habt: aber diefe Handlung läßt mich fürchten, daß 


fie weder die Verfprechungen, noch die feierlichen Schwüre 
halten will, welche fte euch gethban bat. Da habe ich ſo— 
gleich an euch gedacht; und ich fehäge mich glürflich, daß 
fie willfähriger, als ich erwartete, mir erlaubt hat, euch 
zu bejuchen.“ 

„Ihr habt euch nicht getäuſcht,“ erwiederte der alte 
Abdallah mit einem Lächeln, melches amdeutete, daß er 
felber wohl gedacht hätte, fie würde nicht anders verfah— 
ren; „nichts ift im Stande, die Treuloſe zur Beſſerung 
zu bewegen. Aber fürchtet nichts, ich weiß ein Mittel, 
daß das 11501, welches fie euch anthun will, auf fte jelbit 
zurückfalle. Ihr habt noch zur rechten Zeit Verdacht ges 
ſchöpft, und-Eonntet nichts befferes thun, ald euch wieder 
an mich wenden. Da fie ihre Liebhaber nicht länger als 
vierzig Tage behält, und fie, anftatt fie anftändig zu ent— 
laſſen, jeden in ein Thier verwandelt, mit welchen jte ihre 
Wälder, Varke und Felder anfüllt, fo nahm ich geftern 
gleich meine Mafregeln, um zu verhindern, daß fie euch 
nicht daſſelbe Schicfjal bereite. Schon zu lange trägt die 
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Erde dies Ungeheuer; ſie Toll endlich felber behandelt wer- 
den, wie fie es verdient.“ 


Zweihundert und fechs und fiebzigfte Nacht. - 


Mit diefen Worten gab Abvallah dem Könige Be— 
der zwei Kuchen in die Hand, und hieß ihn fie bewahren, 
um folgenden Gebrauch davon zu machen: „Ihr habt mir 
gejagt,“ fuhr er fort, „daß die Zauberin diefe Nacht ei— 
nen Kuchen gebadfen hat: es geſchah, um euch davon efjen 
zu laſſen, zweifelt nicht daran; aber hütet euch wohl, ihn 
zu foften. Unterlaſſet zwar nicht, e3 anzunehmen, wenn 
fie euch etwas Davon darbietet, aber anſtatt e3 in den 
Mund zu ftecken, efjet dafür einen von den beiden Kuchen, 
Die ich euch gebe, ohne daß fie 25 gewahre. Wenn fie 
nun glaubt, daß ihr von dem ihrigen gegefien habt, ſo 
wird ſie nicht ermangeln, euch in irgend ein Thier ver— 
wandeln zu wollen. Es wird ihr nicht gelingen, und nun 
wird fie einen Spaß daraus machen, als ob fie 8 nur 
zur Beluftigung gethan, und euch einen Fleinen Schreck 
hätte einjagen wollen, objchon fie ſich in der Seele dar— 
über ärgern und fich einbilden wird, ſie habe bei der Zu— 
bereitung des Kuchend etwas verfehen. Hierauf machet 
ihr mit dem andern Kuchen ein Gefchenk, und dringet in 
fie: davon zu eſſen. Sie wird Davon effen,. und wäre es 
auch nur, um euch zu zeigen, daß fie euch nicht mißtrane, 
nachdem ſie euch Anlaß zum Mißtrauen gegen fie gege- 
ben hat. Sobald fie davon gegefien, fo nehmet ein we- 
nig Waſſer in die hohle Sand, und indem ihr 8 ihr ins 
Geſicht ſpritzet, Tprechet zu ihr: 

„Verlaß viefe Geftalt, und nimm die Geftalt dieſes 
oder jenes Thieres (welches ihr wollt) an!“ 

Kommet dann mit dem Thiere hieher, und ich werde 
euch ſagen, was ihr weiter thun müſſet.“ 

Der König Beder bezeugte dem alten Abdallah in 
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den lebhafteſten Ausprüden, mie fehr er ihm dafür ver— 
bunden wäre, daß er es fi ch ſo angelegen ſein ließe, eine 
ſo gefährliche Zauberin an der Ausübung ihrer Bosheit 
gegen ihn zu verhindern; und nachdem er ſich noch einige 
Zeit mit ihm unterredet hatte, verließ er ihn, und kehrte 
nach dem Palaſt zurück. 

Bei ſeiner Ankunft vernahm er, daß die Zauberin 
ihn im Garten mit großer Ungeduld erwartete. Er ging 
bin, fie aufzufuchen, und die Königin Labe Hatte ihn nicht 
ſobald bemerft, als fie mit großer Haft auf ihn zufam. 

„Lieber Beder,“ ſprach fie zu ihm, „mit großem 
Rechte jagt man, „daß nichts befjer die Stärfe und das 
Uebermaß der Liebe erkennen läßt, als die Entfernung des 
geliebten Gegenftandes. Ich habe Feine Ruhe gehabt, jeit= 
dem ich euch aus den Augen verloren, und e3 dünken 
mich Jahre zu fein, daß ich euch nicht gefehen habe. Wä- 
ret ihr nur noch ein wenig länger ausgeblieben, ſo wäre 
ich ſelber gekommen, euch aufzuſuchen.“ 

„Herrin,“ erwiederte der König Beder, „, ich fann 
Euer Majeftät verfichern, dag ich nicht weniger Ungeduld 
empfunden habe, wieder bei euch zu fein, aber ich habe 
einem Oheime, den ich Tiebe, und der mich fo lange nicht 
geliehen Hat, eine kürze Unterhaltung nicht verfagen kön— 
nen. Er wollte mich noch länger aufhalten, aber ich babe 
mich feiner Zärtlichkeit entriffen, um dahin zu eilen, wo— 
hin die Liebe mich rief; und von dem Mahle, welches er 
mir bereitet, babe ich mich mit einem Kuchen begnügt, 
welchen ich euch mitbringe.“ 

Der König Beder, welcher einen der beiden Kuchen 
in ein fehr fauberes Tuch gewickelt hatte, zog ihn hervor, 
und bot ihn dar mit den Worten: 

„Da ift er, Herrin, ich bitte euch, ihn freundlich an— 
zunehmen.“ 

„Sch nehme ihn herzlich gern an,” verjegte die Kö— 
nigin, indem fie ihn nahm, „und ich werde euch zu Liebe 
davon eſſen; aber zuvor verlange ich, daß ihr mir-zu Liebe 
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auch von diefem hier effet, den ich während eurer Abwe— 
fenheit gebarfen habe." 1 

„Schöne Königin,” fagte hierauf der König Beder, 
indem er ihn ehrerbietig annahm, „solche Hände, wie bie 
Euer Majeftät, können nur Vortreffliches machen, und 
ihr erweiſet mir eine Gnade, wofür ich euch meine Danf- 
barkeit nicht genug bezeugen kann.“ 

Der König Beder bertaufchte gefchieft den Kuchen 
der Königin mit dem, welchen der alte Abvallah ihm ge= 
geben hatte, brach ein Stück davon ab, und fterfte e8 in 
den Mund. „Ah, Herrin,” rief er aus, indem er 68 aß, 
„ih habe niemals etwas Köftlicheres gegeffen!” 

Da fie nahe bei einen Springbrunnen waren, und 
die Zauberin bemerkte, daß er den Biffen verſchluckt hatte, 
und eben noch einen effen wollte, fo fchöpfte fie mit der 
hohlen Hand Waſſer aus dem Beden, und fprigte ed ihm 
ins Geficht mit den Worten: 

„Elender, verlaß diefe Menjchengeftalt, und nimm 
die Geftalt einer einäugigen und hinfenden 2 
an! “4 


Zweihundert und fieben und fiebzigfte Nacht. 


Diefe Worte blieben ohne Wirkung, und die Zau— 
berin war äußerſt betroffen, den König Beder unberwan— 
delt, und nur den Ausdruck eines heftigen Schrecks an ihm 
zu fehen. Die Röthe ftieg ihr darüber ins Geficht, und 
als fie nun ſah, daß es ihr fehlgejchlagen war, ſprach fie 
zu ihm: „Lieber Beder, e3 ift nichts, beruhiget euch, ich 
habe euch fein Leid zufügen wollen, ich habe es bloß ge= 
tban, um zu fehen, was ihr dazu jagen würdet. Fürwahr, 
ich müßte die elendeſte und abfcheulichfte aller Weiber fein, 
wenn ich nach den Schwüren nicht nur, Die ich gethan, 
fondern felbft nach den Beweiſen der Liebe, welche ich 
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euch gegeben habe, eine fo ſchwarze Handlung begehen 
Fönnte. 

„Mächtige Königin,” verſetzte der König, „wie fehr 
ich überzeugt bin, daß Euer Majeftät es nur gethan hat, 
un fich zu beluftigen, jo Eonnte ich mid) Dennoch Der 
Ueberrafchung nicht erwehren. Wie follte man nicht auch 
wenigſtens eine Erjchütterung fpüren, wenn man Worte 
hört, welche im Stande find, eine jo feltfame Verwand— 
lung zu bewirken? Aber, Herrin, laffen wir Dies jetzo be— 
ruhen: und da ich von euerm Kuchen gegejlen habe, fo‘ 
erzeiget mir die Gnade, auch den meinen zu Eoften.” 

Die Königin Labe, die fich nicht beſſer rechtfertigen 
fonnte, als wenn fie dem Könige von Perſten dieſen Be— 
weis ihres Vertrauen gemährte, brach ein Stüf von dem 
Kuchen ab, und aß es. Sobald fie es hinunter geſchluckt 
hatte, ſchien fie ganz verwirrt, und fland wie unbeweg- 
lich da. 

Der König Beder verlor Feine Zeit, er fchöpfte Waf- 
fer aus demſelben Becken, und fpriste es ihr ind Geficht, 
indem er dabei jagte: 

„Berfluchte Here, verlag dieſe Geftalt, und verwandle 
dich in eine Stute!” 

In demfelben Augenblick wurde die Königin Labe in 
eine fehr fehöne Stute verwandelt; und ihre Beſtürzung 
über diefe Verwandlung war jo groß, daß fie Thränen 
im Ueberfluß vergoß. Sie fenkte dad Haupt auf die Füße 
des Königs Beder, um ihn zum Mitleid zu bewegen. Uber 
wenn er ſich auch hätte ermweichen Iafien, fo fland e3 je— 
doch nicht in feiner Macht, das Uebel wieder gut zu ma— 
hen, was er gethan hatte. 

Er führte die Stute zum Föniglihen Marftalle, wo 
er fie einem Reitknechte übergab, fie aufzuzäumen; aber 
unter allen Zäumen, welche der Reitknecht ihr anlegte, 
paßte feiner recht. Veder ließ noch zwei Pferde fatteln 
und zäumen, eins für fch, dad andere für den Reitfnecht, 
und ritt mit der Stute am der Sand, zum alten Abvallah. 
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Als Abdallah den König Beder mit der Stute von 
meitem kommen ſah, zweifelte er nicht, daß Beder gethan 
hätte, was er ihm empfohlen. „Verfluchte Hexe,“ ſprach 
er ſogleich bei ſich, voll Freuden, „endlich hat der Him— 
mel dich beſtraft, wie du es verdieneſt!“ 

Der König Beder ſtieg bei Abdallahs Laden ab, trat 
hinein, und umarmte ihn unter Danffagungen für alle 
ihm geleiftete Dienfte. Er erzählte ihm, wie alles zuge- 
gangen war, und fagte ihm, er hätte Feinen pafjenden 
Zaum für die Stute finden können. Abvallah, der einen 
für jedes Pferd paſſenden Zaum Hatte, zäumte felber Die 
Stute damit auf; und als der König Beder den Reit— 
fnecht mit den beiden Pferden zurückgefchieft Hatte, ſprach 
er zu ihm: „Herr, ihr brauchet euch nun nicht Tänger in 
diefer Stadt aufzuhalten, befteiget die Stute und kehret 
heim in euer Königreih. Das einzige, was ich euch em— 
pfehle, ift Diefes: „wenn ihr einmal die Stute veräußert, 
fo hütet euch wohl, fie mit dem Zaume wegzugeben.“ 

Der König Beer verfprach ihm, es nicht zu ver— 
gefien; und nachdem er ihm Lebewohl gejagt hatte, ritt 
er fort. | 

Der junge König von Berfien war nicht jobald au— 
Berhalb. der Stadt, als er fich kaum fühlte vor Freuden, 
aus einer fo großen Gefahr befreit zu fein, und die Zau— 
berin in jeiner Gewalt zu haben, melde er jo ſehr Ur— 
ſache hatte, zu fürchten. 

Drei 1 Tage nach feiner Abreife Fam er an eine große 
Stadt, In der Vorſtadt begegnete {m ein. Greis von 
einigem Anjehen, der zu Fuße nach einem Luſthauſe ging, 
welches er dort hatte. 

„Herr,“ redete der Greis ihn an, indem er jtehen 
blieb, „darf ich euch fragen, woher ihr kommet?“ 

Beder hielt fogleih an, und befrierigte feine Neu— 
Hier; und während der Greis ihm noch einige Fragen that, 
fam ein altes Weib dazu, fand ebenfalls ftill, und fing 
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an zu weinen, indem- fie mit tiefen Seufzern die Stute 
betrachtete. 

Der König Beder und der Greis unterbrachen ihr 
Geſpräch, um die Alte zu betrachten, und der König Be— 
der fragte fie, warum ſie fo weinete? „Ach, Herr,” ant— 
wortete fie, „weil eure Stute einer Stute meines Soh— 

-ned, welche ich noch immer, ihm zu Liebe, bevaure, io 
vollfommen gleicht, daß ich fie für ebendieſelbe Halten 
würde, wenn fte nicht todt wäre. Verkaufet fie mir, ich 
flehe euch darum, ich will fie euch nach ihrem vollen Wer— 
the bezahlen, und Dabei werde ich euch noch immer gro⸗ 
ßen Dank ſchuldig bleiben.“ 

„Gute Mutter,“ entgegnete der König Beder; „es 
thut mir leid, euch eure Bitte nicht gewähren zu können: 
meine Stute iſt nicht zu verkaufen.“ 

„Ach, Herr,“ fuhr die Alte dringend fort, „ich be— 
ſchwöre euch im Namen Gottes darum! Wir müſſen vor 
Gram ſterben, mein Sohn und ich, wenn ihr uns dieſe 

Gnade nicht gewähret.“ 

„Gute Muiter,“ verſetzte der König Beder, „ich 
würde ſie euch gern gewähren, wenn ich im Sinne hätte, 
eine ſo gute Stute zu veräußern; aber wenn dies auch 
wäre, ſo glaube ich doch nicht, daß ihr tauſend Gold— 
ſtücke dafür geben möchtet: denn in dieſem Falle würde 
ich den Preis doch nicht geringer ſetzen.“ 

„Warum ſollte ich die nicht geben?“ erwiederte die 
Alte; „ihr dürft nur den Handel richtig machen, ich will 
ſie euch ſogleich aufzählen.“ 

Der König Beder, welcher die Alte ſo armſelig ge— 
kleidet ſah, konnte ſich nicht einbilden, daß ſie im Stande 
wäre, eine ſo große Summe aufzubringen. Um zu ſe— 
hen, ob ſie den Handel halten würde, ſprach er zu ihr: 
„Gebet mir das Geld, und die Stute iſt euer.“ 

Sogleich band die Alte einen Beutel hon ihrem Gür— 
tel los, und bot ihm denſelben dar, mit den Worten: 
„Bemühet euch abzuſteigen, damit wir zählen, ob die 
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Summe darin iſt; falls etwas daran fehlt, jo will ich «8 
alsbald herbeifchaffen: mein Haus ift nicht weit.‘ 

Der König Beder war Außerft erftaunt, als er die 
Börfe ſah. „Gute Mutter,” fprach er darauf, „ihr feht 
wohl, daß ich euch das nur zum Scherze gefagt habe: ich 
wiederhole euch, meine Stute ift nicht zu verkaufen.“ 

Der Greis, welcher Zeuge diefes Geſprächs geweſen 
war, nahm hierauf das Wort und ſprach zu dem Könige 
Beder: „Mein Sohn, ihr müßt willen, was, wie ich ſehe, 
euch unbekannt ift, nämlich, daß es in diefer Stadt durch— 
aus nicht erlaubt ift, zu lügen, bei Todesſtrafe. Demnach 
Fönnt ihr euch nicht entbinden, von dieſer guten rau das 
Geld anzunehmen, und ihr eure Stute zu überliefern, weil 
fie euch die Summe dafür bezahlt, melche ihr gefordert 
habt. Ihr werdet befjer thun, die Sache ohne Lärm ab- 
zumachen, ald euch dem 1111011106 auszufegen, welches für 
euch daraus entftehen Eönnte.” 





Zweihundert und acht und fiebzigfte Nacht. 


Der König Beder war fehr ärgerlich, fich jo unbe 
jonnen in diefen böſen Kandel verwidelt zu haben, und 
ftieg mit großem Widerwillen ab. 

Die Alte war hurtig darüber her, ſich des Zaumes 
zu bemächtigen und die Stute abzuzäumen, und noch 
mehr, mit der Hand Waſſer aus einem mitten in ber 
Straße fließenden Bache zu fchöpfen, und die Stute da= 
mit zu beiprigen, indem fie folgende Worte ausfprach: 

„Deine Tochter, verlag dieſe fremde, Geftalt, und 
nimm deine eigene wieder an!” 

Die Verwandlung geſchah augenblicklich; und der 
König Beder, der bei der Erſcheinung der Königin Labe 
vor ihm, ohnmachtig ward, würde zu Boden geſunken 
ſein, wenn der Greis ihn nicht gehalten hätte. 

Die Alte, welche die Mutter der Königin Labe war, 
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und fie in alle Geheimniffe der Zauberei eingeweihet, hatte 
nicht Tobald ihre Tochter umarmt und ihr ihre Freude 
bezeugt, als plöglich auf ihr Pfeifen ein fcheuslicher Geift 
erſchien, von riejenhafter Geftalt und Größe. Diefer Geift 
nahm jogleich den König Beder auf den einen Arm, uns 
- faßte die Alte und die Zauberfönigin mit tem andern, 
und verfeßte fie in wenig Augenblicen nach dem Palaſt 
in der Stadt der Bezauberungen. 

Als die Zauberfönigin nun wieder in ihrem Balafte 
war, machte fie in ihrer Wuth dem Könige Beder heftige 
Borwürfe: „Undankbarer,“ jprach fie zu ihm, „auf folche 
Weiſe aljo gibft du mit deinem nichtsmürdigen Oheime 
mir deine Dankbarkeit zu erkennen, nachdem ich jo viel 
für dich gethan habe: ihr follt es einer wie der andere 
nach Verdienſt empfinden.” 

Mehr jagte fie darüber nicht; aber fie nahm Waſ— 
fer und fprigte e8 ihm ins Geftcht, mit den Worten: 

„Derlaß dieſe Geftalt, und nimm die Geftalt eines 
garftigen Uhu's an!” 

Diefen Worten folgte fogleich die Wirkung; und fie 
befahl einer ihrer Frauen, den Uhu in einen Käfig zu 
jperren, und ihm weder Speife noch Trank zu geben. 

Die Frau trug den Käfig weg; und ohne auf das 
Verbot der Königin zu achten, fegte fie etwas Futter und 
Waſſer hinein. Zugleich ſchickte fie heimlich zu dem al» 
ten Abdallah, deſſen Freundin fie war, und ließ ihn da— 
von unterrichten, wie die Königin feinen Neffen behandelt 
hätte, und gejonnen wäre, fie beide zu verderben: damit 
er es noch verhindern und auf feine eigene Rettung den» 
fen könnte. 

Abdallah jah wohl, dag gegen die Königin Labe 
feine Schonung mehr zu gebrauchen war. Er yfiff nur 
auf eine gewiſſe Weile, und alsbald erjchien vor ihm ein 
großer Geift mit vier Flügeln, und fragte, meshalb er 
ihn gerufen hätte? 

„Blitz,“ Sprach er zu ihm, (fo hieß nämlich viefer 
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Geift) „es kömmt darauf an, dem König Beder, Cohn 
der Königin Gülnare, das Leben zu retten. Gile nach 
dem Palaft der Zauberin, und verfeße unverzüglich Die 
. mitleivige Frau, der fie den Käfig in Verwahrung geges 
ben hat, nad) der Hauptſtadt von Perfien, damit fie die 
Königin Gülnare von der Gefahr unterrichte, in welcher 
der König, ihr Sohn, ſchwebt, und wie nöthig ihm die 
Hülfe iſt. Nimm dich in Acht, daß du ſie nicht erſchrek⸗ 
keſt, indem du vor ihr erſcheinſt, und ſage ihr von mei— 
netwegen, was ſie thun ſoll.“ 

Blitz verſchwand, und erſchien augenblicklich im Pa— 
laſte der Zauberin. Er unterrichtete die Frau, ſchwang 
ſich mit ihr in die Luft, und führte fie fo nach der Haupt- 
ftadt von Perſien, wo er fie auf das flache Dach nieder— 
feste, welches mit der Wohnung der Königin Gülnare in 
Verbindung ftand. 

Die Frau flieg die Treppe hinab, und fand vie Kö— 
nigin Gülnare und die Königin Faraſche, ihre Mutter, 
beifammen, welche jich eben von dem traurigen Gegenftand 
ihrer gemeinfamen Betrübniß unterhielten. Sie machte 
ihnen eine tiefe Verneigung; und aus ihrem Berichte er- 
kannten die beiden Königinnen, wie nöthig dem Könige 
Beder eine fchleunige Hülfe märe. 

Diefe Nachricht verfegte die Königin Sülnare in ent⸗ 
züdende Freude, fo daß fie von ihrem Sitz auffprang, 
und die gefällige Frau umarmte, um ihr ihre Erfenntlicy- 
feit für den ihr jo eben geleifteten Dienft auszudrücken. 

Sie ging fogleich hinaus, und befahl, im SBalafte 
die Trompeten zu blafen und die Paufen und Trommeln 
zu rühren, um der ganzen Stadt die baldige Zurückunft ; 
de3 Königs von Perſien anzufündigen. 

ALS fie ins Zimmer zurüdfam, fand fie ven König 
Saleh, ihren Fruder, welchen die Königin Faraſche ſchon 
durch eine gewiſſe Räucherung herbeigerufen hatte. 

„Dein Bruder,” ſprach fie zu ihm, „der König Be— 
der, dein Neffe und mein lieber Sohn, ift in der Stadt 
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der Bezauberungen in der Gewalt der Königin Labe. Es 
iſt eure, es iſt meine Pflicht, hin zu eilen und ihn zu be— 
freien: es iſt keine Zeit dabei zu verlieren!” 


Zweihundert und neun und ftebzigfte Nacht. 


Der König Saleh verfammelte in feinen Waſſerrei— 
chen ein mächtiges Heer, welches fich alsbald aus dem 
Meere erhub. Er rief ſelbſt die ihm verbündeten Geifter 
zu Hülfe, welche mit einem noch zahlreicheren Heere, ala 
das jeinige, erichienen. Als die beiden Heere zuſammen— 
geitoßen waren, fiellte er fich an die Spige, mit der Kö— 
nigin Faraſche, der Königin Gülnare und den Vrinzeſſin— 
nen, Die auch an dem Feldzuge theilnehmen wollten. 

Sie erhuben fich alle in die Luft, und ftürgten als— 
bald über ven Balaft und die Stadt der Bezauberungen 
ber, wo die Zauberfönigin, ihre Mutter und alle Feuer: 
anbeter in einem Augenblick vertilgt wurden. 

Die Königin Gülnare hatte die Frau der Königin 
Labe mitgenommen, welche ihr Die Nachricht von der Ver— 
wandlung und der Gefangenichaft des Königs, ihres Soh— 
nes, gebracht hatte, und ihr empfohlen, in dem Getüm— 
mel auf nichts anderes bedacht zu fein, als den Käfig zu 
nehmen und ihr zu bringen. Diefer Auftrag wurde nach 
Wunſch ausgeführt. Sie zog den Uhu hervor, beipriste 
ihn mit Waſſer, „welches jte fich bringen ließ, und ſprach 
dabei: 

„Mein Lieber Sohn, verlag dieſe fremde Geftalt, und 
nimm wieder Menfchengeftalt an, welche die deinige it.“ 

Im: Augenblicde ſah die Königin Gülnare nicht mehr 
den garftigen Uhu: fie jah den König Beder, ihren Sohn; 
fie umarmte ihn fogleih mit überjchwänglicher Freude. 
Was fie in ihrem Entzüden nicht durch Worte auszuipres 
hen vermochte, ergänzten ihre Thränen auf die ausdrucks— 
vollite Meite. 
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Die erfie Sorge der Königin Oülnare war, ven al- 
ten Abdallah aufjuchen zu laſſen, dem fie die Rertung des 
Königs von Perfien verdankte. Als er ihr vorgeführt 
wurde, ſprach fie zu ibm: „Meine Verpflichtung. gegen 
euch ift jo groß, daß es nichts gibt, wozu ich nicht be= 
reit wäre, um euch meine Erkenntlichteit zu begeigen: be— 
ftimmet selber, wodurch ich es vermag, und ihr ſollt be— 
friedigt werden.“ 

„Große Königin,“ erwiederte er, „wenn die Frau, 
welche ich zu euch geſandt habe, gern in die Heirath wil— 
ligt, welche ich ihr hiemit anbiete, und wenn der König 
von Verſien mich an ſeinem Hofe zu dulden geruhet, ſo 
weihe ich von Herzen gern meine übrigen Tage ſeinem 
Dienſte.“ 

Die Königin Gülnare wandte ſich ſogleich zu der Frau, 
die gegenwärtig war, und Pa dieſe, indem fie errötbete, 
eben feine Abneigung gegen dieſe Heiratb bliden Te, To 
fügte die Königin Beider Hände in einander, und über» 
nahm mit dem Könige von Perſien die Sorge für ihr 
Glück. 

Dieſe Heirath gab dem Könige von Verſien Anlaß, 
das Wort zu nehmen, und lächelnd zu der Königin, ſeiner 
Mutter, zu ſagen: „Frau Mutter, ich bin erfreut über 
die Heirath, welche ihr hier geftiftet habt: es ift aber 
noch eine andere übrig, an welche ihr auch wohl venfen 
ſolltet.“ 

Die Königin Gülnare verſtand nicht ſogleich, welche 
Heirath er meinte; ſie beſann ſich einen Augenblick: ſobald 
es ihr aber einfiel, antwortete fie ihm: „Du meinſt deine 
eigene Vermählung; ich willige herzlich gern darein.“ 

Sie wandte ſich alsbald zu den Meervölfern des Kö— 
nigs Saleh, ihres Bruders, und zu den Geiftern, die ge= 
genwärtig waren, und fprach: 

„Eilet und durchlaufet alle Paläfte 508 Meeres und 
der Erde, und bringet und Kunde von der fchönften und 
meines Sohnes würdigiten Prinzeſſin, die ihr findet.“ | 
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„Frau Mutter,“ berfete der König Beder, ‚alle viefe 
Mühe ift unnöthig. Ihr wißt ohne Zweifel wohl, daß 
ich der Prinzeffin von Samandal, auf die bloße Erzäb- 
lung von ihrer Schönheit, mein Herz geichenft habe; ich 
babe fie ſeitdem gejehen, und das Geſchenk nicht bereuet, 
welches ich ihr gemacht. In der That, es kann weder auf 
Erden noch unter den Waffern eine Prinzeifin geben, wel— 
che ihr zu vergleichen wäre. Zwar hat fie mich, als ich 
ihr meine Liebe erklärte, auf eine Weile behandelt, welche 
die Flamme jedes andern, minder entbrannten Liebhabers 
hätte auslöfchen können; aber fie ift zu entſchuldigen, und 
ſie konnte mich nicht minder ftrenge behandeln, nach der 
Sefangennehmung des Königs, ihres Vaters, von welcher 
ich Doch immer, wenn auch unfchuldig, die Urfache war. 
Vielleicht Hat jego der König von Samandal feine Ge— 
finnung geändert, und hat auch fie Feine Abneigung mehr, 
mich zu Lieben und mir ihre Sand zu geben, fobald er 
darein willigt.“ 


Zweihundert und achtzigfte Nacht. 


„Mein Sohn,” antwortete die Königin Gülnare, 
„wenn die PBrinzeffin Giäuhare allein auf der Welt im 
Stande ift, dich glücklich zu machen, fo will ich mich kei— 
nesweges eurer Bereinigung wivderfegen, wenn jte möglich 
zu machen ift. Der König, dein Oheim, darf nur den 
König von Samandal herfonmen laſſen, und wir werden 
alsbald vernehmen, ob er noch immer fo unbeugjam ift, 
ala bisher.” 

Wie eng auch der König von Samandal bis jebo, 
feit feiner Gefangennehmung auf Befehl des Königs Saleh, 
bewacht worden, nichts deito weniger war er immer mit 
vieler Achtung behandelt worden, und er hatte fich mit 
den Offizieren, die ihn beachten, auf einen freundlichen 


Fuß gefegt. 
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Der König Saleh Tieß nun ein Feuerbedfen bringen, 
warf eine gewiſſe Miſchung hinein, und fprach Dabei 062 
heimnißvolle Worte aus. Sobald der Rauch anfing em— 
porzufteigen, erjchütterte der Palaft, und man fah- alsbald 
den König von Eamandal, in Begleitung der DOfficiere‘ 
des Königs Saleh, erfcheinen. 

„Der König von Perſien warf ſich fogleih ihm zu 
Süßen, und mit einem Knie auf der Erde, ſprach er zu 
ibm: „Herr, e8 ift nicht mehr der König Saleh, der Euer 
Diajeftät um die Ehre einer Verbindung mit euch. für den 
König von Perſien bittet: e3-ift Diefer König von Berfien 
jelber, der euch um diefe Gnade anflehet. Ich kann mich 
nicht überzeugen, daß ihr ven Tod eines Königs mollet, 
der nicht mehr leben kann, ohne Die liebenswürdige Brin- 
zeifin Giäuhare.“ 

Der König von Samandal duldete den König von 
Perfien nicht Länger zu feinen Füßen; er umarmte ihn, 
und nöthigte ihn, aufzuſtehen. 

„Derr,” ſprach er darauf, „es ſollte mir fehr feid 
thun, irgend etwas zu dem Tode eines Königs beigetragen 
zu haben, der jo würdig ift zu leben. Iſt es wahr, 8 
ein jo fojtbares Leben nicht ohne den Beſitz meiner Toch— 
ter kann erhalten werden, jo lebet, Herr, fie ift Die eu— 
rige. Sie ift immer meinem Willen fehr gehorfam gewe— 
ſen, und ich glaube nicht, daß ſie ſich diesmal oidenec⸗ 
wird.“ 

Nach dieſen Worten befahl er einem ſeiner Offi— 
ciere, welche der König Saleh ihm gelaſſen hatte, die 
Prinzeſſin Giäuhare aufzuſuchen, und fie unberzüglich her⸗ 
zuführen. 

Die Prinzeſſin Giäuhare war ſtets an demſelben 
Orte geblieben, wo der König von Perſien ſie angetrof— 
fen hatte. Der Officler fand fie Dort, und bald ſah man 
ihn mit ihr und ihren Frauen zurüdfommen, 

Der König von Samandal umarmte die Prinzeſſin, 
und Sprach zu ihr: „Meine Tochter, ich habe Dir einen 
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Gemahl erwählt: es ift der König von Berfien, den du 
bier fiehft, der vollfommenfte Fürft, welcher 0 
in der ganzen Welt zu finden ift. Der Vorzug, welchen 
er dir vor allen andern Prinzeſſinnen gegeben hat, ver— 
pflichtet mich und dich, ihm Dafür unfere Erfenntlichfeit zu 
beweiſen.“ | 

„Herr Vater,” antwortete die Prinzeſſin Giäuhare, 
„Suer Majeſtät weiß wohl, Daß ich e8 niemals an dem 
fhuldigen Gehorfam habe fehlen Iaffen, in allem, was ihr 
bon mir gefordert habt. Ich bin auch jego bereit, euch 
zu gehorchen; und ich hoffe, der König von Perſien wird 
mir gern die üble Behandlung verzeihen, welche ihm von 
mir widerfahren iſt; ich glaube, er ift billig genug, um 
fie nur dem Drange meiner Eindlichen Pflicht zuzurechnen.‘ 

Die Hochzeit mutde in dem Palaſt ver Zauberftabt 
mit um fo größerer Feſtlichkeit gefeiert, als alle Liebhaber 
der Zauberfönigin im Augenblide ihres Todes ihre erfte 
Geftalt wieder angenommen hatten und gefommen waren, 
dem Könige von Perfien, der Königin Gülnare und dem 
Könige Saleh dafür zu danken, und nun an dem Zelte 
theilnahmen. Es waren ſämmtlich Königsjöhne und Prin= 
zen, oder doch fonft von vornehmen Stande. 

Der König Saleh endlich führte den König von Sa— 
mandal nach jeinem Königreiche zurüd, und fegte ihn wie— 
der auf den Thron. Der König von Perfien, ver jeßt 
auf dem Gipfel feiner Wünfche war, kehrte mit feiner 
Gemahlin und der Königin Gülnare nach der Hauptjtadt 
von Perfien zurüf. Die Königin Farafche und die Prin- 
zeffinnen begleiteten jie,. und blieben dort, bis der König 
Saleh fie abzuholen fam, und fie in fein Reich unter den 
Fluthen des Meeres beimführte. 
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Zweihundert und ein und achtzigfte Nacht. 


Geſchichte | 
des Prinzen Seyn Alasnam 
und 


des Königs der Geifter '’). 


Ein König von Balſora 5058 große Neichthümer, 
und war von feinen Unterthanen geliebt; aber er hatte 
feine Kinder, und das betrübte ihn ſehr. Indeſſen bewog 
er durch anjehnliche Geichenfe alle ‚heilge Männer jeines 
Reiches, den Simmel für ihn um einen Sohn zu bitten, 
und ihre Bitten waren nicht fruchtlos: Die Königin ward 
fchwanger, und fam glücklich mit einem Sohne nieder, 
welcher Seyn Alasnam, das heißt BZierde der 
Standbilder, genannt wurde. 

Der König ließ alle Sterndeuter ſeines Reiches zu— 
jammenrufen, und befahl ihnen, dem Kinde das Horoſkop 
zu ftellen. Sie entveeften durch ihre Beobachtungen, daß 
er lange leben, und muthvoll jein würde, daß er aber 
feines Muthes auch bedürfte, um ſtandhaft all 568 Un— 
glück auszuhalten, welches ihn bedrohete. 

Der König war über dieſe Weiſſagung nicht erſchrok— 
ken. „Mein Sohn,“ ſprach er, „iſt nicht zu beklagen, 
weil er Muth haben ſoll: es frommt den Prinzen, Un— 
glück zu erfahren; Widerwärtigkeiten läutern ihre Tugend: 
ſie lernen dadurch beſſer regieren.” 

Er belohnte die Sterndeuter und ſchickte ſie heim. 
Seinen Sohn ließ er nun mit aller erdenklichen Sorg— 
falt aufziehen. Gr gab ihm Lehrmeifter, fobald er ihn in . 
einem für ihren Untericht empfänglichen Alter ſah. Kurz, 
er nahm fich vor, aus ihm einen vollkommenen Prinzen 
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zu machen, als plöglich Diefer gute König von einer Kranf- 
heit befallen wurde, welche feine Aerzte nicht zu heilen 
vermochten. 1 

Als er ſich auf dem Todtenbette ſah, berief er feinen 
Sohn, und empfahl ihm unter andern Lehren, dahin zu 
trachten, dag er von feinem Wolfe vielmehr geliebt, als 
gefürchtet werde; den Schmeichlern nie fein Ohr zu lei— 
ben; und eben jo langſam mit der Belohnung als mit 
der Bejtrafung zu fein, weil es oft gefchähe, daß die 
Könige, durch faljchen Anſchein verführt, die Böſen mit 
MWohlthaten überhäufeten, und die Unfchuld unterdrücfeten. 


Sobald der König verfchieden war, legte der Prinz 
Sehn die Trauer an, und trug fte fteben Iage lang. Am 
achten beftieg er den Thron, nahm von dem Füniglichen 
Schage das Siegel jeined Vaters, legte das jeinige da— 
ran!!), und begann nun die Süßigfeit des Herrſchens zu 
often. Das DBergnügen, dag alle Sofleute fih vor ihm 
beugten, und einzig darauf fannen, ihm ihren Gehorfam 
und Eifer zu bezeugen, mit einem Worte, die unumfchränfte 
Herrichergemwalt hatte zu großen Reiz für ihn. Er dachte 
nur an die Pflichten feiner Unterthanen, und nicht an dag, 
mas er felber ihnen jchuldig war, und Fümmerte fich we— 
nig um die Regierung. Er ftürzte fich in alle Arten von 
Ausjchweifungen mit jungen Wollüftlingen, welche er mit 
den Höchften Würden des Staates befleivete. Da er von 
Natur freigebig war, jo war er jetzo zügellos im Ver— 
fchwenden, und unvermerft hatten feine Weiber und jeine 
Günftlinge jeine Schäße erfchöpft. 


Die Königin, feine Mutter, Iebte noch. Sie war eine 
weife und verftändige Fürftin, und hatte mehrmals vergeb- 
lich dem Strome der Verſchwendung und der Ausſchwei— 
fungen des Königs, ihres Sohnes, Einhalt zu ihun ver— 
jucht, indem fie ihm vorgeitellt, daß, wenn er nicht bald 
feine Lebensweiſe änderte, er nicht allein jeine Reichthü— 
mer verſchwenden, jondern jogar feine Unterthanen von 
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ſich entfremden und eine Ummälzung veranlaffen würde, 
die ihm vielleicht die Krone und das Leben Eoftete. 

3 fehlte nicht viel, daß ihre Weiffagung in Erfül- 
lung ging: das Volk fing an, gegen die Regierung zu 
murren; und dieſe Unzufriedenheit hätte unfehlbar eine 
allgemeine Empörung herbeigeführt, wenn die Königin 
nicht die Gejchieflichkeit gehabt hätte, dem zuborzufommen. 
Unterrichtet von dem üblen Stande der Dinge, benach— 
richtigte fle den König davon, welcher jich endlich überre- 
den ließ. Er vertraute die Minifterftellen weifen Greifen, 
welche die Unterthanen zu ihrer Pflicht zurüdzuführen 
mußten. 

Indeffen bereute Seyn, als er alle Reichihümer ver= 
fchwunden ſah, daß er feinen beſſeren Gebrauch davon 
gemacht hatte. Er verſank darüber in eine tödtliche Schwer⸗ 
muth, und nichts vermochte ihn zu tröſten. 

Eines Nachts ſah er im Traume einen ehrwürdigen 
Greis, der auf ihn zukam und mit lächelnder Miene zu 
ihm ſrach 

„O Sehn, wiſſe, daß es kein Leid gibt, auf welches 
nicht Freude folgete, kein Unglück, welches nicht irgend ein 
Glück nach ſich zöge. Willſt du das Ende deiner Betrüb— 
niß ſehen, ſo ſteh auf, reiſe nach Aeghpten, und zwar nach 
Kahiro: ein großes Glück erwartet dich dort!“ 

Der Fürſt war bei ſeinem Erwachen über dieſen 
Traum betroffen. Er ſprach ſehr ernſthaft davon zu der 
Königin Mutter, welche nur darüber lachte. 

„Mein Sohn,” ſprach fie zu ihm, „willſt du nicht 
etwa auf diefen fchönen Traum Hin nach Aegypten rei= 
ſen?“ 

„Warum nicht, Frau Mutter?“ antwortete Sehn, 
„haltet ihr denn alle Thräume für leere Hirngeſpinnſte? 
Nein, nein, es gibt ſehr geheimnißvolle darunter. Meine 
Lehrme iſter haben mir taufend Geſchichten davon erzählt, 
welche das nicht bezweifeln laſſen '*). Wenn ich übrigens 
auch nicht hievon überzeugt wäre, jo könnte ich mich doch 
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nicht erwehren, auf diefen meinen Traum zu achten. Der 
Greis, ver mir erfchienen ift, hatte etwas Uebernatürliches 
an fih. Es iſt nicht einer von jenen Menfchen, welche 
das bloße Alter ehrwürdig macht; ich weiß nicht, melches 
göttliche Weſen über feine Geftalt verbreitet war. Kurz, 
er erjchien jo, wie man uns den großen Propheten vor— 
ftellt; und wenn ich 28 euch aufrichtig befennen ſoll, ich 
glaube, daß er felber es ift, melcher, von meinen Leiden 
gerührt, fie lindern will. Ich gebe mich dem Vertrauen 
bin, welches er mir eingeflößt hat, ich bin von feinen 
BDeriprechungen erfüllt, und habe bejchloffen, feinem Rufe 
zu folgen.” 

Die Königin bemühte fih, ihn davon abzulenken, 
aber fie konnte es nicht dahin bringen. Der Fürft über- 
trug ihr die Regierung des Reichs, verließ in einer Nacht 
ganz heimlich ven Palaſt, und begab fi auf den Weg 
nach Kahiro, ohne jemand zur Begleitung mitzunehmen. 

Nach vielen Beichwerden und Mühfeligfeiten, langte 
er in diefer berühmten Stadt an, welche wenige ihres 
"leichen hat, ſowohl in Anjehung ver Größe 018 der 
Schönheit. Er ftieg an der Pforte einer Mofchee ab, wo 
er, von Müdigfeit überwältigt, fich niederlegte. 

Kaum war er eingefchlafen, als ihm derſelbe Greis 
erfchien und zu ihm ſprach: 

„D mein Sohn, ich bin zufrieden mit dir, du haft 
meinen Worten Glauben beigemefjen. Du bift hieher ges 
fommen, ohne dich son der Länge und Beichwerlichkeit 
des Weges abſchrecken zu laſſen aber wiſſe, daß ich dich 
eine fo lange Reife nur deshalb machen Tief, um dich auf 
die Probe zu ftellen. Ich jehe, daß du Muth und Stand» 
haftigkeit haft. Du verdienft, daß ich dich zum reichiten 
und glüclichften Fürften auf Erden made. Kehre nad) 
Balfora zurüf: du wirft in deinem Palaft unermepliche 
Reichthümer finden. Niemals Hat ein König ihrer jo 
viele befefler, als dort find.” 

Der Fürft war nicht erbaut von dieſem Traume. 
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„Ach!“ Sprach er bei fich felber, nachdem er erwacht war, 
„in welchem Irrthume mar ich befangen! Diefer Greig, 
welchen ich für unfern Propheten hielt, ift nichts als ein 
bloßes Erzeugnig meiner aufgeregten Einbildungsfraft. Ich 
hatte den Kopf fo voll davon, daß es nicht zu verwun— 
dern ift, wenn ich zum zwmweitenmale davon geträumt habe. 
Auf, zurüf nah Balfora: Was foll ich Tänger hier ma— 
hen? Es ift mir fehr lieb, daß ich allein meiner Mutter 
den Beweggrund meiner Reife vertraut habe; ich würde 
das Mährchen meines Volkes, wenn fie ihn wüßten.“ 

Er kehrte alfo nach feinem Königreiche zurüf, und 
fobald er Hier angelangt war, fragte ihn die Königin, ob 
er zufrieden heimfäme. Er erzählte ihr alles, was vor— 
gegangen war, und jchien über feine zu große Leichtgläus 
bigfeit jo gefränft, daß dieſe Fürftin, anftatt durch Vor— 
würfe oder Spottreden feinen Verdruß zu vermehren, ihn 
tröftete. „Betrübe dich nicht länger, mein Sohn,” ſprach 
fie zu ihm, „wenn Gott dir Reichthümer beftimmt hat, 
fo wirft du fie ohne Mühe befommen. Sei ruhig; alles, 
mas ich dir empfehlen Fann, ift, tugendhaft zu fein. Ent» 
fage den Vergnügungen des Tanzes, der Flöte und des 
purpurfarbigen Weines; fliehe alle diefe Lüfte; fie waren 
ſchon nahe daran, dich zu Grunde zu richten. Bemühe 
dich, Deine Untertanen zu beglücen; indem du ihr Glüd 
macheft, jicherft du zugleich das deine.‘ 

Der König Seyn gelobte, fortan allen Rathſchlägen 
jeiner Mutter und feiner mweifen Weſyre, welchen fie bie 
Laft der Regierung mit übertragen hatte, zu folgen. Aber 
gleich in der erften Nacht nach der Rückkehr in feinen Pa— 
—* A, er zum drittenmale den Greis, welcher zu ihm 
pra 

„O muthooller — der Augenblick deines Glücks 
iſt endlich gekommen. Morgen früh, ſobald du aufgeſtan— 
den Sift, nimm eine Haue, und geh hin und durchfuche 
das Kabinet des feligen Königs, du wirft — einen gro⸗ 
Ben Schatz finden.” 
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Sobald der Fürft erwacht war, fland er auf. Er 
lief nach dem Zimmer der Königin und erzählte ihr mit 
großer Lebhaftigfeit den neuen Traum, welchen er jo eben 
gehabt Hatte. 

„Fürwahr, mein Sohn, erwiederte lächelnd die Kö— 
nigin, „das iſt ein recht beharrlicher Greis: er begnügt 
ſich nicht damit, dich zweimal betrogen zu haben; biſt du 
geſonnen, ihm nochmals zu trauen?“ 

„Nein, Frau Mutter,“ antwortete Seyn, „ich glaube 
keinesweges, was er mir geſagt hat; aber ich will doch 
zum Spaße das Kabinet meines Vaters durchſuchen.“ 

„Oh, ich dachte es wohl,“ rief die Königin mit lau— 
tem Gelächter aus; „geh hin, mein Sohn, und befriedige 
dich. Was mich dabei tröſtet, iſt, daß die Sache nicht ſo 
ermüdend iſt, als die Reife nach Aegypten.” 

‚Nun ja, liebe Mutter,” erwiederte der König, „ich 
will es befennen, dieſer dritte Traum hat mir wieder Ver— 
trauen gegeben: er hängt mit den beiden vorigen zuſam— 
men. Denn erwägen wir nur alle Worte des Greifes, fo 
bat er zuerft mir befohlen, nach Aegypten zu gehen; dort 
bat er mir gejagt, daß er mich Ddiefe Reiſe nur machen 
Yaffen, um mich auf die Probe zu ftellen. 

„Kehre nach Balfora zurück,“ fagte er hierauf, „dort 
ſollſt du Schäge finden.” 

Diefe Nacht endlich Hat er mir genau den Drt an— 
gezeigt, wo dieſelben find. 

Diefe drei Träume, wie mich dünft, bangen zuſam— 
men; fie haben nicht3 Zweideutiges, feinen Umftand, der 
in Verlegenheit jeßt. Bei alle dem können es Hirnge— 
fpinnfte fein: aber ich mill lieber eine vergebliche Unter— 
fuchung anftellen, als mir mein Iebelang vorzumwerfen ha— 
ben, daß ich vielleicht große Reichthümer verfcherzt Habe, 
indem ich zur Unzeit den Freigeift fpielte. 

Mit dieſen Worten verließ er das Zimmer der Kö— 
nigin, ließ fih eine Haue geben, und ging allein in das 
Gemad) de3 Könige. Er fing an zu mwühlen, und hob 
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mehr als die Hälfte der vieredfigen Platten des Fußbo— 
dend auf, ohne den geringften Anjchein eines Schatzes zu 
gewahren. Er Tieß ab von der Arbeit, um ein wenig 01482 
zuruben, und ſprach bei ſich jelber: „Ich fürchte fehr, 
meine Mutter hat Recht, mich zu verfpotten.” 

Nichtsdeſtoweniger faßte er wieder Muth, und jeßte 
feine Arbeit fort. Er hatte nicht Urſache, e8 zu bereuen, 
denn er entdeckte auf einmal einen weißen Stein, melchen 
er aufhub, und darunter fand er eine verfchloffene Thür, 
mit einem ftählernen Vorlegeſchloſſe. 


Zweihundert und zwei und achtzigfte Nacht. 


Er zerfchlug e8 mit der Haue, und öffnete die Thüre, 
welche eine Treppe von weifem Marmor verdeckte. So— 
gleich zündete er eine Wachsferze an, und ftieg dieſe Treppe 
hinab in ein mit Chineſiſchem Borzellan gepflaftertes Ge— 
mach, deſſen Wände und Dede von Kryftall waren. Aber 
feine Aufmerkjamfeit heftete ſich beſonders auf bier Er— 
höhungen, auf deren jeder zehn Porphyr-Urnen ftanden. 
Er wähnte, fie wären voller Wein, und fprah: „Auch 
gut, dieſer Wein muß recht alt fein: ich zmeifle nicht, 
daß er vortrefflich ei.” 

Er näherte fich einer der Urnen, nahm den Dedel 
ab, und jah mit eben fo viel Weberrafchung als Freude, 
daß fie voll Goldftüfe waren. Er unterfuchte nun au 
die übrigen, eine nach der andern, und fand fie alle voll 
Zefinen. Er nahm davon eine Handvoll und trug fie 
feiner Mutter hin. 

Man Fann fich vorftellen, in welches Erftaunen viele 
Fürſtin gerieth, als der König ihr alles erzählte, was er 
gefeben hatte. ,„D mein Sohn,” rief fie aus, „hüte Dich 
wohl, auch alle dieſe Reichthümer fo thöricht zu verfchwen- 
den, wie du ed mit dem Föniglichen Schage gemacht hajt! 
Gib deinen Feinden nicht einen fo triftigen Grund zur 
Schadenfreude!” 
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„Nein, liebe Mutter,” antwortete Seyn, „ich werde 
bon nun an auf eine Weile leben, vie euch völlig genug- 
thun ſoll.“ 

Die Königin bat den König, ihren Sohn, ſie in 
das wundervolle Gemach zu führen, welches der König, 
ihr Gemahl, ſo heimlich hatte machen laſſen, daß ſte nie 
davon reden gehört hatte. 

Seyn führte ſie in das Kabinet, half ihr die Mar— 
mortreppe hinabſteigen, und ließ ſie in das Zimmer mit 
den Urnen treten. Sie betrachtete alle Dinge darin mit 
forſchenden Blicken, und gewahrte in einem kleinen Win— 
kel noch eine kleine Urne, ebenfalls von Porphyr, welche 
der Prinz noch nicht bemerkt hatte. Sie nahm dieſelbe, 
öffnete ſie, und fand darin einen goldenen Schlüſſel. 

„Mein Sohn,“ ſagte hierauf die Königin, „dieſer 
Schlüſſel verſchließt ohne Zweifel noch einen andern Schatz. 
Laß uns überall ſuchen, ob wir nicht entdecken können, 
zu welchem Gebrauch er beſtimmt iſt.“ 

Sie unterſuchten das Gemach mie der höchſten Auf— 
merkſamkeit, und fanden endlich mitten in der Wandbe— 
kleidung ein Schloß. Sie hielten es für das, zu welchem 
fie den Schlüſſel gefunden hatten, und der König verſuchte 
ihn auf der Stelle. Sogleich öffnete fih die Thüre umd 
zeigte ihnen ein anderes Gemach, in deffen Mitte neun 
Fußgeftele von gediegenem Golde ftanden, von welchen 
achte jeded ein Standbild aus einem einzigen Diamante 
trugen, und diefe Standbilder ftrahlten ſolchen Glanz aus, 
daß das ganze Zimmer davon erleuchtet war, 

„D Himmel,” rief Seyn ganz erflaunt aus, „wo 
hat mein Vater fo köſtliche Sachen erhalten?” 

Das neunte Fußgeftell verdoppelte fein Erftaunen; 
denn auf demſelben lag ein Stück weißer Atlas, auf wel= 
chem folgende Worte gefchrieben ſtanden: 

„D mein lieber Sohn, dieſe acht Bildfäulen haben 
mir viel Mühe gekoftet zu erwerben! Aber obgleich fie 
von großer Schönheit find, fo wifle, daß es noch eine 
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neunte auf der Welt gibt, welche fie übertrifft; fie allein 
ift mehr wert, als taufend folche, wie du bier fiehft. 
Willſt du Befiger derfelben werden, fo geh nach Kabiro, 
in Aegypten. Dort wohnt einer meiner alten Sklaven, 
Namens Mobarek '?); vererfte, dem du begegneft, wird 
dir feine Wohnung zeigen. Geh, fuche ihn auf; fage ihm 
alles, was dir begegnet if. Er wird dich für meinen 
Sohn erkennen, und did nach dem Drte führen, mo die— 
ſes wunderbare Bild ift, welches du zu Deinem Seile ge= 
winnen wirft.“ 

Nachdem der König dieſe Worte gelefen hatte, ſprach 
er zu der Königin: „Ich will dieſes neunte 59 
nicht miffen; e8 muß ein fehr jeltenes Stüd fein, weil 
diefe hier alle mit einander nicht fo viel werth find. Ich 
reife alsbald nah Groß-Kahiro. Ich glaube nicht, Tiebe 
Mutter, daß ihr meinen Entſchluß tadeln werdet.” 

„Nein, mein Sohn,” antivortete die Königin, „ich 
tmiderfege mich dem nicht. Du ftehft ohne Zweifel unter 
der Obhut unfers großen Propheten; er wird nicht zu= 
lafien, daß du auf dieſer Reife umfommeft. Reiſe, wann 
es dir gefällt. Deine Wefyre und ich, wir wollen ſchon 
während deiner Abweſenheit den Staat regieren.” 

Der König ließ jogleich alles zur Reife in den Stand 
jegen; aber er wollte nur eine Fleine Anzahl * zum 
Gefolge mitnehmen. 





Zweihundert und drei und achtzigſte Nacht. 


Es begegnete ihm kein Unfall auf der Fahrt. Er 
kam nach Kahiro, wo er ſich nach Mobarek erkundigte. 
Man ſagte ihm, er wäre einer der reichſten Bürger in 
der Stadt, er lebe als ein großer Herr, und ſein Haus 
ſtünde beſonders den Fremden offen. 

Seyn ließ ſich dahin führen. Er klopfte an die Thüre. 
Ein Sklabe öffnet, und fragt: „Was wünſchet ihr, und 
wer feid ihr?“ 
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„Ich bin ein Fremder,“ antwortete der Prinz. „Ich 
habe von der Großmuth de3 Herrn Mobarek gehört, und 
fomme bei ihm zu wohnen.” 

Der Sklave bat Sehn, einen Augenblid zu warten; 
dann ging er hin und meldete es feinem Herrn, der ihm 
befahl, den Fremden eintreten zu laſſen. Der Sklave Fam 
iwieder an die Thüre, und fagte dem Prinzen, er wäre 
willfommen. 

Hierauf trat Seyn hinein, ging durch einen großen 
Hof, und gelangte in einen prächtig ausgezierten Saal, 
wo Mobaref ihn erwartete, ihn ſehr Höflich empfing, und 
ihm für die Ehre dankte, welche er ihm dadurch erzeigte, 
daß er eine Wohnung bei ibm vorlieb nehmen wollte. 

Der König erwiederte dieſe Höflichkeit, und ſprach 
dann zu Mobaref: „Ich bin der Sohn 5+8 verftorbenen 
Königs von Balfora, und nenne mich Seyn Alasnam.“ 

„Diefer König,” fagte Mobaref, „ift einft mein Herr 
geweſen; aber, Herr, ich weiß nicht, daß er einen Sohn 
gehabt hat. Wie alt ſeid ihr?” 

„Sch bin zwanzig Jahre alt," antwortete der Fürft. 
„Wie lange ift es her, Daß ihr den Hof meines 83 
verlaffen habt?” 

„&3 find beinahe zwei und zwanzig Jahre,” antwor— 
tete Mobaref. „Aber wodurch wollt ihr mich überzeugen, 
daß ihr fein Sohn fein? 

„Mein Vater,” verfegte Seyn, „hatte unter feinem 
Kabinet ein unterirdifches Gemach, in welchem ich vierzig 
Porphyr-Urnen, alle voll Goldes gefunden habe.“ 

„Und was befindet fich dort ſonſt noch?“ fragte Mo— 
baref weiter. 

„Es find dort noch,” antwortete der Fürft, „neun 
Tußgeftele von gediegenem Golde, son welchen achte 
Standbilder aus Diamanten tragen, und auf dem -neunten 
liegt ein Stück weißer Atlas, auf welches mein Vater 062 
ſchrieben hat, was ich thun fol, um das neunte Bild zu 
erlangen, welches noch föftlicher ift, als die übrigen mit 
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einander. Ihr wiſſet den Ort, wo dieſes Bild ſich befin— 
det, weil auf den Atlas gejchrieben fteht, daß ihr mich 
dahin führen werdet.” 

Er hatte diefe Worte noch nicht ausgefprochen, als 
Mobarek fih ihm zu Füßen warf; und indem er ihm die 
Hard zu miederholten Malen Füßte, rief er aus: „Ich 
danfe Gott, daß er euch hieher gejandt hat. ch erkenne 
euch für den Sohn des Königs von Balfora. Wenn ihr 
nach dem Drte wollt, mo dies wunderbare Standbild fich 
befindet, jo will ich euch dahin führen. Aber ihr müßt 
euch bier zuvor einige Tage ausruhen. Ich gebe Heute 
den Großen von Kahiro ein Feſt. Wir maren gerade bei 
Tifche, als man mir eure Ankunft meldete. Würdet ihr 
es wohl verſchmähen, Herr, herein zu kommen und euch 
mit ung zu erfreuen?“ 

„Nein,“ antwortete Seyn, „ich werde mich freuen, 
an eurem Feſte theilzunehmen.“ 

Sogleih führte Mobaref ihn in einen Kuppeljaal, 
worin die Gejellichaft war. Er führte ihn zum ig an 
der Tafel, und begann, ihn knieend zu bedienen. Die 
Großen von Kahiro waren darüber verwundert, und jpra= 
chen leife unter einander: „Ei, wer ift doch diefer Fremde, 
den Mobarek mit folcher Ehrfurcht bedient?“ 

Nachdem fie gegeſſen hatten, nahm Mobaref das 
Wort: „Meine Herren,” fprach er, „verwundert euch 
nicht, daß ihr mich auf folche Weife diefen jungen Frem— 
den bedienen ſahet. Wiſſet, er ift der Sohn des Königs 
von Balfora, meines Herrn. Sein Vater Faufte mich für 
fein eigenes Geld; er ift geftorben, ohne mir die Sreiheit 
zu jchenfen: alfo bin ich annoch Sklave, und folglich ge= 
hört all mein Habe und Gut von rechtöwegen dieſem jun— 
gen Fürften, feinem einzigen Erben '*).“ 

Seyn unterbrach ihn an diefer Stelle, und fprach zu 
ibm: „DD Mobaref, ich erkläre vor allen dieſen Herren, 
dag ich euch von dieſem Augenblik an freigebe, und 86 
ich euch ſelbſt und alles, was ihr befist, vom meinem Ei— 
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genthume abjondere; überdies befinnet euch, was ich euch 
ſonſt noch geben ſoll.“ 

Mobarek küßte auf dieſe Rede den Boden, und machte 
dem Fürſten große Dankſagungen. 

Hierauf ſetzte man den Wein auf: ſie tranken den 
ganzen übrigen Tag; und am Abend wurden Geſchenke 
unter die Gäſte vertheilt, welche heimgingen. 

Am folgenden Morgen ſprach Seyn zu Mobarek: 
„Ich habe mich genug ausgeruhet. Ich bin nicht nach 
Kahiro gekommen, um luſtig zu leben. Ih will 8 
neunte Standbild haben, und es iſt Zeit, daß wir uns 
auf den Weg machen, es zu erobern.“ 

„Herr,“ antwortete Mobarek, „ich bin bereit, eurem 
Verlangen nachzugeben; aber ihr kennt nicht alle Gefah— 
ren, die mit dieſer koſtbaren Eroberung verknüpft ſind.“ 

„Welche Gefahr auch dabei ſei,“ entgegnete ver Fürſt, 
„ich habe beſchloſſen, ſie zu beſtehen. Ich komme dabei 
um, oder gelange zum Ziele. Alles was geſchieht, kömmt 
von Gott. Begleitet mich nur, und ſeid eben fo ſtand⸗ 
baft, wie ich.” 

Als Mobarek ihn zur Abreiſe entichlofien ſah, rief 
er feinem Gefinde und befahl ihnen, alles zur Fahrt in 
den Stand fegen. Demnächſt verrichteten der Fuͤrſt und 
er die vorgeſchriebene Abwaſchung und das Gebet Fars 9) 
worauf fie fich auf den Weg machten. 

Sie bemerften auf ihrem Wege zahlloſe feltene und 
wunderbare Dinge. So ritten fie mehrere Tage fort, bis 
fie auf ein fehr anmuthiges Gefilde kamen, wo fie vom 
Pferde fliegen. Hier nun ſprach Mobaref zu feinem gan— 
zen Gefolge: „Bleibet an diefem Orte, und bemahret 
forgfältig unſer Reifezeug bis zu unferer Rückkehr.“ Dann 
jagte er zu Sehn: „Kommet, Herr, laßt uns allein für— 
ver gehen; wir find nahe an dem ſchrecklichen Drte, wo 
das neunte Standbild bewahrt wird: ihr bedürft-nun eu= 
res ganzen Muthes.” 

Sie kamen bald and Ufer eines großen Sees. Mo— 
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barek jegte fich hier nieder, und ſprach zu dem Bhapen: 
„Wir müffen über viejes Meer.” 

„Ei, wie fümen wir denn hinüber?” fragte Seyn. 

„Wir haben ja kein Schiff.“ 
' Ihr werdet im Augenblick eins erſcheinen ſehen,“ 
fuhr Mobarek fort, „die Zauberbarke des Königs der Gei— 
ſter wird kommen, uns abzuholen; aber merket wohl, was 
ich euch ſage: man muß ein tiefes Stillſchweigen beob— 
achten; ſprechet alſo nicht mit dem Schiffmanne: wie felt- 
ſam euch ſeine Geſtalt auch vorkomme, und was ihr auch 
Außerordentliches gewahret, ſaget gar nichts; denn ich 
warne euch, wenn ihr auf der Barke ein einziges Wort 
ausſprecht, ſo verſinkt die Barke in die Fluthen.“ 

„Ich will ſchon ſchweigen,“ ſagte der Prinz. „Ihr 
dürft mir nur vorſchreiben, was ich thun ſoll, und ich 
werde es ganz genau erfüllen.“ 

Indem er dies ſprach, bemerkte er plötzlich auf dem 
Eee eine Barke von rothem Sandelholze; fie Hatte einen 
Maft von feinem Ambra mit einer Blagge son blauem 
Atlas. Drinnen war allein der Schiffmann, deſſen Kopf 
einem Glephantenfopfe glich, jo wie der Leib die Geftalt 
eines Tigers hatte. 

Als das Fahrzeug fih dem Prinzen und Mobaref 
genähert hatte, nahm der Schiffmann einen nach dem an= 
dern mit feinem Rüſſel, und ſetzte ſie in ſein Schiff. So— 
dann fuhr er ſie in einem Augenblick nach der andern 
Seite des Sees über. Hier ſetzte er fie wieder mit ſei— 
nem Rüſſel and Land, und verſchwand alsbald ſammt der 
Barfe. 


Zweihundert und vier und achtzigfte Nacht. 

„Jetzo können wir fprechen,” jagte Mobaref, „Wir 
find hier auf der Infel des Königs der Geiſter; es gibt 
feine ähnliche auf der ganzen Welt. Blicket nach allen 
Seiten, mein Fürft, gibt es einen reizenderen Ort? Dies 
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ift ohne Zweifel ein wahrhaftes Abbild des entzückenden 
> Aufenthaltes, welchen Gott den gläußigen Beobachtern 
unſers Geſetzes verheißen hat. Sehet hier die Gefilde mit 
Blumen und allen Arten von duftenden Kräutern ges 
ſchmückt. Bewundert diefe fchönen Bäume, deren Eöftliche 
Früchte die Zweige bis zur Erde herabbeugen. Erfreuet 
euch des vieljtimmigen und wohllautigen Geſanges, wo= 
mit zahlloje Vögel von taufend in andern Ländern unbe— 
kannten, Gattungen die Luft erfüllen!” 

Seyn konnte nicht müde werden, die Schönheiten al— 
ler ihn umgebenden Dinge zu betrachten, und er bemerkte 
immer neue, je weiter er auf der Inſel fortging. 

Endlich gelangten fie zu einem Palaſte von feinen 
Smaragden, umgeben von einem breiten Graben, auf dei- 
fen Rande in abgemefjfenen Zwifchenräumen jo hohe Bäu— 
me ftanden, dag ihr Schatten den ganzen Palaft bedeckte. 
Der Thüre gegenüber, welche von gediegenem Golde war, 
jtand eine Brücke aus einer einzigen. Fiſchſchuppe, obgleich 
fie wenigſtens ſechs Klafter lang und drei Klafter breit 
war. Vorn an der Brüdfe 109 man eine Schaar Geifter 
von ungeheurer Größe, welche den Eingang des 8 
mit dicken Kolben von Chinefiichem Stahle vertheidigten. . 

„Gehen wir nicht von dannen,” ſprach Mobaref, 
„dieſe Geifter würden uns erfchlagen; und wenn wir fie 
verhindern wollen, zu uns zu fommen, fo muß eine ma= 
giſche Vorrichtung gemacht werden.” 

Zu gleicher Zeit zog er aus einem Beutel unter ſei— 
nem Rocke vier Streifen gelben Tafts hervor. Mit dem 
einen umwand er feinen Gürtel, und den andern heftete 
er auf feinen Rüden; die beiven übrigen gab er dem Für— 
ften, welcher damit daſſelbe vornahm. Darnad) breitete 
Mobaref zwei große Tifchtücher auf der Erde aus, auf 
deren Rand er einige Edelgefteine mit Moſchus und Am— 
bra legte. Er jegte fich dann auf eins dieſer Tücher, und 
Seyn auf das andere. Hierauf Sprach Mobaref folgen» 
dermaßen zu dem Fürſten: 
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„Herr, ich werde jego den König der Geifter be— 
ſchwören, welcher den und vor Augen ftehenden Palaſt 
bewohnt: möchte er ohne Zorn zu uns fommen! Ich 
befenne euch, 508 ich nicht ohne Unruhe über den Ems 
pfang bin, welchen er und bereiten wird. Wenn unfere 
Ankunft auf feiner Infel ihm mipfällt, fo wird er uns 
unter der Geftalt eines entjeßlichen Ungeheuers erfcheinen ; 
wenn er Dagegen unfere Abficht gut heißt, wird er fich in 
der Geftalt eines freundlichen Mannes zeigen. Sobald «er 
vor ung fteht, müßt ihr aufftehen und ihn begrüßen, ohne 
jedoch von eurem Tuche zu treten, weil ihr unfehlbar 8 
Todes wäret, wenn ihr es verließet. Sprechet zu ihm: 

„Unumfchränfter Meifter der Geifter, mein Vater, 
der euer Diener war, ift durch den Engel des Todes hin— 
weggeführt: möchte Euer Majeftät mich befchügen, mie ihr 
immerdar meinen Water bejchügt habt! 

Und wenn nun der Geifterfönig,” fügte Mobarek 
hinzu, „euch fragt, welche Gnade ihr euch von ihm erbit= 
tet, jo antwortet ihm: 

„Herr, es ijt das neunte Standbild, welches ich euch 
unterthänigft bitte mir zu fchenfen.” 

Nachdem Mobarek auf folche Weife den König Seyn 
unterrichtet hatte, fing er die Beichwörungen an. 

Alsbald wurden ihre Augen von einem Yangen Wet- 
terftrahle geblenvdet, auf welchen ein Donnerfchlag folgte. 
Die ganze Inſel bedeckte plötzlich Dicke Finſterniß; es er- 
hob ſich ein wüthender Sturm, und hierauf hörte man 
einen entſetzlichen Schrei: der Boden fchütterte, und man 
ſpürte ein Erdbeben, wie es einft Asrafyel !°) am Tage 
des jüngften Gerichtes erregen wird. 

Seyn ſpürte einige Bewegung, und wollte ſchon aus 
dieſem Getöſe eine üble Vorbedeutung ziehen, als Moba— 
rek, der beſſer wußte, was davon zu halten war, anfing 
zu lacheln, und zu ihm ſagte: 

„Beruhigt euch, mein Fürſt, alles geht gut.” 

In der That erfchien in demſelben Augenblide der 
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Geifterfönig in der Geftalt eines fchönen Mannes. Gleiche 
wohl hatte er in feinem Weſen immer etwas Furchtbares. 

Sobald der König Seyn ihn erblicte, redete er ihn 
fo höflih an, wie Mobaref ihn gelehrt Hatte. Der. Kö- 
nig der Geifter lächelte darüber, und antwortete: „O mein 
Sohn, ich liebte deinen Vater, und fo oft er herfam, mir 
feine Ehrfurcht zu bezeigen, machte ich ihm ein Stand— 
bild zum Gejchenfe, welches er mitnahm. Ich Habe nicht 
minder Liebe zu dir. Ich nöthigte deinen Water, einige 
Tage vor feinem Tode, 508 zu fchreiben, was du auf dem 
weißen Atlas gelejen haft! Ich verfprach ihm, dich unter 
meine Obhut zu nehmen, und dir das neunte Standbild 
zu geben, deſſen Schönheit diejenigen übertrifft, welche du 
fhon haft. Ich habe angefangen, mein Verſprechen zu 
erfüllen: ich bin e8, den du im Traume unter der Ge— 
ftalt eines Greijes gejehen haft. Ich habe 510 die un= 
terirdiichen Gemächer mit den Urnen und Stamdbilvern 
finden laſſen. Ich habe großen Theil an allem, was dir 
begegnet ift, oder vielmehr ich bin die Urfache davon. Ich 
weiß, was dich hieher führt. Du follit erhalten, was du 
verlangt. Wenn ich auch deinem Water nicht verfprochen 
hätte, e8 dir zu geben, fo würde ich es Dir jedoch gern 
bewilligen. Aber du mußt mir zuvor bei allem, was ei= 
nen Eid unverleglich macht, ſchwören, wieder nach dieſer 
Inſel zu fommen, und mir eine Jungfrau zu bringen, vie 
in ihrem funfzehnten Jahre ift, und niemald weder einen 
Mann erkannt, noch gewünfcht hat, einen zu erfennen. 
Sie muß überdies von vollfommener Schönheit fein, und 
du mußt dich Ddergeftalt jelbft beherrichen, daß du nicht 
das Verlangen ihres Befiges auffommen läßt, indem du 
fie hieher führt.‘ 

Sehyn Teiftete Fühnlich den von ihm geforderten Eid. 
„Aber, Herr,” fragte er hierauf, „wenn ich nun 0110 glück— 
lich genug bin, eine folche Jungfrau zu finden, wie ihr 
fie von mie verlangt, woran fol ich erkennen, daß ich fie 
- gefunden habe?‘ 

v1. 10 
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„Ich geftehe,“ antwortete Tächelnd der Geifterfönig, 
„daß dich der Anfchein täufchen Fönnte. Dies geht über 
die Kenntniß der Kinder Adams17); auch habe ich nicht 
die Abſicht, mich darüber auf dich zu verlaſſen. Ich werde 
dir einen Spiegel geben, der ſicherer iſt als alle Vermu— 
thungen. Sobald du eine vollkommen ſchöne funfzehn— 
jährige Jungfrau findeſt, darfſt du nur in deinen Spiegel 
ſchauen: du wirſt darin das Bild dieſer Jungfrau ſehen 
und das Glas wird rein und klar bleiben, wenn die Jung- 
frau keuſch ift; wenn dagegen das Glas fich trübt, ſo ift 
das ein ficheres Kennzeichen, daß das Mädchen nicht 1111 
mer fittfam gemejen ift, oder menigftens doch den Wunfch 
gehegt hat, 28 nicht länger zu bleiben. Vergiß nur nicht 
den Eid, welchen du mir geleitet haft, halt ihn als Mann 
von Ehre: fonft nehme ich dir das Leben, mie Tieb ich 
dich auch habe.“ 

Der König Seyn beiheuerte von neuem, daß er ge= 
miffenhaft fein Wort halten würde. 

Alsdann gab der Geifterfönig ihm einen Spiegel in 
die Hand, mit den Worten: „O mein Sohn, du Fannft 
miederfommen, wann du willft: hier ift der Spiegel, deſ— 
fen du dich bedienen mußt.’ 

Seyn und Mobarek nahmen Abjchied von dem Gei- 
fterfönig nnd wanderten dem See zu. Der elephanten- 
köpfige Fahrmann Fam mit der Barfe zu ihnen, und jeßte 
fie auf diefelbe Weife wieder hinüber, wie er fte herge- 
bracht hatte. Sie begaben fich wieder zu ihrem Gefolge, 
mit welchem fe nach Kahiro zurückfehrten. 

Der König Alasnam ruhte fich einige Tage bei Mo— 
baref. Darnach ſprach er zu ihm: „Laßt und nad) Bag- 
dad reifen, und dort eine Jungfrau für ben König der 
Geifter ſuchen.“ 

„Ei, find wir denn nit in Groß -Kahiro?” ant— 
wortete Mobaref, „ſollten nicht auch bier fehöne Jung— 
frauen zu finden fein?“ 
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„Ihr habt Recht,” ermwiederte der Fürft, „aber mie 
follen wir fie auffinden?‘ 

„Seid deshalb unbeforgt, Herr,” verjegte Mobaref, 
„ich Eenne ein ſehr gewandtes altes Weib, ver will ich 
dieſes Geſchäft auftragen: fie wird es fehr gut ausrichten.‘ 

Wirklich hatte die Alte die Gefchiclichkeit, den Kö— 
nig eine große Menge jehr ſchöner funfzehnjähriger Mäd— 
chen jehen zu laffen; aber wenn er, nach ibrer Beichauung, 
feinen Spiegel befragte, jo trübte der fatale Probierftein 
ihrer Tugend, das Glas, ich bei jeder. Alle funfzehn- 
jährige Jungfrauen des Hofes und der Stadt murden, 
eine nach der andern, geprüft: und bei feiner blieb 8 
Glas rein und hell. 

ABS fie nun jahen, daß in Groß-Kahiro Feine keu— 
iche Jungfrau zu finden war, reiften je beide nach Bag— 
dad. Sie mietheten einen prächtigen Valaſt in. einem ver 
ſchönſten Stadtviertel. Hier fingen fie an herrlich zu le— 
ben; fie hielten offene Tafel; und nachdem alle Gäfte im 
Palafte gegeffen hatten, wurde das Uebrige den Derwi— 
fchen hingetragen, welche bequemlich davon Iebten. 

Nun wohnte in diefem Stadtviertel ein Imam, Na— 
mens Bubefir !°) Müeffin. Dies war ein eitler, ftol- 
zer und neidifcher Mann. Er haßte alle reiche Leute, 5 
meil er arm war. Sein Elend erbitterte ihn gegen vie 
Mohlfahrt feines Nächten. Er hörte von Seyn Alas— 
nam und von dem LUeberfluffe reden, welcher bei ihm 
berrichte. Mehr bedurfte es nicht für ihn, um Dielen 
Fürſten zu berabfcheuen. Er trieb die Sache jogar fo 
weit, daß er eines Tages in der Mojchee, nach dem Abend— 
gebete, zu dem Wolfe jprah: „O meine Brüder, ich habe 
gehört, daß ein Fremder in unjer Stadtviertel gezogen ift, 
welcher täglich ungeheure Summen verzehrt. Wer meiß? 
diefer Unbefannte ift vielleicht ein Verbrecher, der in jeis 
nem Lande fo viel zufammengeftohlen hat, und in Diele 
große Stadt fümmt, um fich bier gütlich zu thun. Laßt 
und auf der Hut fein, meine Brüder: wenn der Chalyr 
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erfährt, daß ein folcher Mann in unferm DBiertel wohnt, 
fo ift zu fürchten, er werde uns beftrafen, daß wir ihn 
nicht davon benachrichtigt Haben. Ich für mein Theil er» 
kläre euch, ich mwafche meine Hände in Unfchuld; und wenn 
daraus ein Unglück entfteht, fo ift es nicht meine Schuld.“ 

Das Volk, welches fich Teicht bereden läßt, rief ein» 
flimmig Yubelir zu: 

„Das ift eure Sache, Imam, zeiget e8 dem Staats⸗ 
rathe an!‘ 

Hierauf ging der Imam 1?) vergnügt nach Haufe, 
und ſchickte fih an, eine Denkichrift aufzufegen, welche er 
am nächiten Morgen dem Chalyfen überreichen wollte. 


Zmweihundert und fünf und achtzigfte Nacht. 


Aber Mobaref, der dem Gebete beigewohnt, und mit 
den Andern die Rede des Geiftlichen gehört hatte, band 
fünfhundert Goldſtücke in ein Tuch, machte ein Päckchen 
von mehreren Seidenftoffen, und ging damit zu Bubefir. 

Der Imam fragte ihn mit barfchem Tone, was er 
wollte. „O meifer Lehrer,” antwortete ihm Mobaref 
freundlich, indem er ihm das Geld und das Seidenzeug 
in die Hand drückte, „ich bin euer Nachbar und ergebener 
Diener: ih komme son Seiten des Fürften Alasnam, 
welcher in dieſem Viertel wohnt. Er hat von euren Ber» 
bienften gehört, und mir aufgetragen, euch zu fagen, daB 
er eure Befanntjchaft zu machen wünſcht. Unterbeffen Dit» 
tet er euch, dies Eleine Geſchenk anzunehmen.” 

Bubefir war entzückt vor Freuden, und antwortete 
Mobarek: „Ich erfuche euch, Herr, bittet den Fürften 
recht ſehr um Verzeihung für mich. Ich bin ganz be> 
ſchämt, ihn noch nicht befucht zu haben; aber ich will 
meinen Behler wieder gut machen, und gleich morgen hin— 
gehen und meine Schulvigfeit thun.” 

In der That, Schon am folgenden Tage ſprach er 
nach dem Morgengebete zu dem Volke: „Wiſſet, meine 
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Brüder, Fein Menſch ift ohne Feinde. Der Neid greift 
vor allen diejenigen an, die große ©üter haben. Der 
Fremde, bon welchem ich geftern Abend euch fagte, ift Fein 
Böfewicht, wie etliche übelmollende Leute mir einbilwen 
wollten; es ift ein junger Fürft, der taufend Tugenden 
beſitzt. Hüten wir ung wohl, dem Chalyfen irgend einen 
böfen Bericht von ihm zu machen.‘ 

Nachden Bubefir durch diefe Rede die üble Meinung 
von Seyn wieder vertilgt, welche er am vorigen Abend 
den Leuten beigebracht hatte, ging er wieder nad) Haufe. 
Er legte feine FVeierfleiver an, und ging hin, den jungen 
Fürften zu befuchen, welcher ihn fehr freundlich empfing. 
Nach mehreren Höflichfeiten von beiden Seiten, ſprach Bus 
befir zu dem Fürften: 

„Herr, gedenkt ihr Tange in Bagdad zu verweilen?” 

„Ich werde hier bleiben,” antwortete ihm Seyn, „bis 
ich eine funfzehnjährige, vollfommen ſchöne und jo Feufche 
Jungfrau finde, daß fie nie einen Mann erkannt, noch ges 
wünfcht hat, einen zu erkennen.” 

„Da ſucht ihr ein gar feltnes Ding,‘ verfegte der 
Imam, „und ich würde fehr fürchten, daß euer Suchen 
fruchtlos wäre, wenn ich nicht wüßte, mo es eine Jungs 
frau Ddiefer Art gibt. Ihr Vater war ehemald Weſyr; 
aber er hat den Hof verlaffen und lebt feit langer Zeit 
in einem abgelegenen Haufe, wo er fich gänzlich der Er— 
ziehung feiner Tochter widmet. Wenn ihr wollt, Herr, 
fo will ich hingehen, und für euch um fie anhalten: ich 
zweifle nicht, daß er fich fehr freuen wird, einen Schwie— 
gerfohn von eurer Geburt zu erhalten.” 

„Nicht fo raſch,“ verfegte der Fürft: „ich will dieſe 
Jungfrau nicht heirathen, bevor ich nicht weiß, ob ſie mir 
anfteht. Im Betreff ihrer Schönheit kann ich mich wohl 
auf euch verlafien; aber in Rüdficht ihrer Tugend, welche 
Gewährleiftung Eönnet ihr mir darüber geben?“ 

„Ei nun, welche Gewährleiſtung verlangt ihr?” fragte 
Bubefir. 
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„Sb muß fie von Angeficht ſehen,“ antwortete Seyn: 
„mehr begehre ich nicht, um mich zu beftimmen.‘ 

„Ihr veriteht euch aljo auf die Geſichtszüge?“ ver- 
feßte Tächelnd der Jmam. „Nun gut: fommet mit mir 
zu ihrem Vater; ich will ihn bitten, fie euch auf einen 
Augenblick in feiner Gegenwart jehen zu laſſen.“ 

Der Müeſſin führte den Fürften zu dem Water, der 
nicht ſobald von der Geburt und der Abjiht Seyns un— 
terrichtet war, al3 er feine Tochter kommen ließ, und ihr 
gebot, ven Schleier abzunehmen. 

Niemals hatte fich eine fo vollfommene und fo an= 
ziehende Schönheit den Augen des jungen Königs bon 
Baljora dargeboten; er war ganz erftaunt darüber. Und 
jobald er nur die Probe anftellen Eonnte, ob diefe Jung— 
frau eben jo keuſch al3 ſchön märe, 700 er jeinen Spie— 
gel hervor: und fiehe, das Glas blieb rein und hell. 

Als er nun jah, daß er endlih eine Jungfrau ges 
funden hatte, wie er fie wünſchte, jo hielt er bei vem We— 
fyr um fie an. Sogleich wurde nach den Kadi geſchickt: 
er fam, und der Seirathövertrag wurde gemacht, und Das 
Gebet dabei gefprochen *°). 

Nach diefer Feierlichkeit, führte Seyn den Weſhr in 
fein Haus, wo er ihn prächtig bewirtheie, und ihm an— 
ſehnliche Gefchenfe machte. Demnächit jandte er der Braut 
durch Mobaref eine Anzahl von Juwelen; und Diefer 
führte fie ihm in fein Haus, wo die Hochzeit mit aller 
dem Range Seyns angemefinen Pracht gefeiert wurde. 

Als alle Gäfte heimgegangen waren, ſprach Moba— 
ref zu feinem Herrn: „Auf, Herr! laſſet uns nicht län— 
ger in Bagdad verweilen, fondern nah Kahiro zurüdfeh- 
ren. Gedenket des DVerfprechens, welches ihr dem Könige 
der Geifter getban habt.” 

„Laßt uns reifen,” antwortete der Fürſt; „ich will 
es treulich erfüllen. Ich befenne euch indeſſen, mein Tie= 
ber Mobaref, daß, wenn ich auch dem Könige der Geifter 
gehorche, ich قء‎ jedoh nur mit Zwang 19116. Das Fräu— 
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lein, welches ich eben geheirathet habe, ift bezaubernd, und 
ich gerathe in Verſuchung, fie nach Balfora zu führen 
und auf den Thron zu jegen.” 

„ah, Herr,” entgegnete Mobaref, „hütet euch wohl, 
euren Gelüfte zu folgen. Beherrſchet eure Leidenschaft; 
und was ed euch auch für Ueberwindung foften mag, hal- 
tet dem Könige der Geijter euer Wort.’ 

„Wohlan, Mobarek,“ fagte der Fürft, „ſorget nur 
dafür, mir dieſe liebenswürdige Jungfrau zu verbergen, 
daß fie nimmermehr meinen Augen begegne! Dielleicht 
babe ich fie nur fchon zu viel geſehen!“ 

Mabarek ließ nun die Anjtalten zur Abreife machen. 
Sie kehrten nah Kahiro zurüf, und nahmen von dort 
den Weg nad) der Infel des Königs der Geifter. 

Al fie dort anlangten, jprach die Braut, welche die 
Reiſe in der Sänfte gemacht, und den Prinzen feit dem 
Hochzeittage nicht wieder gejehen hatte, zu Mobaref: „Wo 
find wir denn? Werden wir nicht bald in das Reich des 
Königs, meines Gemahls, kommen?“ 

„Gnädige Frau,” antwortete Mobaref, „es ift Zeit, 
euch zu enttäufchen. Der König Seyn hat euch nur ges 
heirathet, um euch aus dem Haufe eures Waters zu 862 
fommen. Nicht um euch zur Königin von Baljora zu 
machen, hat er fich mit euch vermählt, jondern um euch 
dem Könige der Geifter zu überliefern, welcher eine folche 
Jungfrau, wie ihr feid, von ihm gefordert hat.” 

Auf diefe Erklärung fing fie bitterlich an zu meinen, 
fo daß der Fürft und Mobarek fehr erweicht wurden. „Ha— 
bet Mitleid mit mir,” jprach fie zu ihnen. „Ich bin eine 
Fremde: ihr müßt die an mir begangene DVerrätherei vor 
Gott verantworten.” 

Ihre Ihränen und ihre Klagen waren fruchtlos. Man 
ſtellte fie dem Könige der Geifter vor, welcher, nachdem 
er fie mit Aufmerffamfeie betrachtet hatte, zu Sehn fpradh: 
„Sürft, ich Hin zufrieden mit dir. Die Jungfrau, melde 
du mir bergeführt Haft, ift reizend und keuſch; und deine 
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Selbftüberwindung, um mir Wort zu halten, ift mir ans 
genehm. Kehre heim in dein Reich. Wenn du in das 
unterirdifche Gemach der acht Standbilder trittft, fo wirft 
du darin das neunte finden, welches ich dir verfprochen 
habe: ich werde «3 durch meine Geifter dorthin bringen 
laſſen.“ 

5 Seyn dankte dem Könige der Geifter, und reifte mit 
Mobaref wieder nach Kahiro. Aber er blieb nicht Tange 
in diefer Stadt: die Ungeduld nach dem neunten Stand— 
bilde befchleunigte feine Abreife. Indeſſen unterließ er nicht, 
häufig an feine geweſene Braut zu denken; er machte ſich 
Vorwürfe über ven gegen fie verübten Betrug, und bes 
trachtete fich als Die einzige Urfache ihres Unglüds. „Web 
mir!” fprach er bei fich felber, ‚ich habe fie ver Zärt- 
Yichkeit ihres Waterd entzogen, um fie einem Geiſte zu 
opfern. O unvergleichlihe Schönheit, du verdienteſt ein 
beſſeres Schickſal!“ 

Erfüllt von dieſem Gedanken, kam der König Seyn 
endlich wieder in Balſora an, wo feine Unterthanen, ent⸗ 
zückt über feine Heimfehr, große Freudenfeſte anftellten. 
Er begab fich jogleich zur Königin Mutter, um ihr von 
feiner Reife Bericht abzuftatten; und dieſe freute fich jehr, 
zu vernehmen, daß er das neunte Standbild erhalten Hatte. 

„Komm, mein Sohn,” ſprach fie, „laß es und ſe— 
ben; denn ohne Zweifel ift es ſchon in dem unterirdifchen 
Gemache, meil der König der Geifter dir verheißen hat, 
daß du es darin finden würdeſt.“ 

Der junge König und feine Mutter, beide voll Un« 
geduld, dieſes wunderbare Standbild zu fchauen, fliegen in 
das unterirdifche Gemach hinab, und traten in das Zim—⸗ 
mer der Standbilder. Aber wie groß war ihre Vieberras 
ſchung, als fie, anftatt eines 510111011111611 Standbildes, auf 
dem neunten Zußgeftelle eine wunderfchöne Jungfrau er» 
blickten, welche der König fogleih für diejenige erkannte, 
die er nach der Geifterinfel geführt hatte. 

„Mein König,” ſprach zu ihm die Jungfrau, „ihr 
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feid ſehr verwundert, mich hier zu fehen! Ihr ertrartet, 
, etwas viel Köftlicheres zu finden, ald mich, und ich zweifle 
nicht, daß es in dieſem Augenblick euch gereuet, euch fo 
viel Mühe gegeben zu haben. Ihr verfprachet euch eins 
fchönere Belohnung.” 

„Nein, geliebte Frau,“ antiwortete Sehn, „der Him— 
mel ift mein Zeuge, daß ich mehr als einmal daran dachte, 
dem Geifterfönig mein Wort zu brechen, und euch für 
mic) zu erhalten. Wie Eoftbar auch ein diamantenes Stand» 
bild ſei, kann e8 die Wonne aufwiegen, euch zu beſitzen? 
Ich liebe euch mehr, al3 alle Diamanten und alle Reich 
tbümer der Welt.“ 

Indem er diefe Worte ausſprach, hörte man einen 
Donnerjchlag, von welchem das unterirdifche Gemach ers 
bebte. 

Die Mutter Seyns war darüber erfchroden; aber 
der König der Geijter, welcher plöglich erjchien, zer= 
freute ihre Furcht. „Königin,“ ſprach er zu ihr, „ich be= 
fhüse und liebe euren Sohn. Ich wollte jehen, ob er 
in feinem Alter im Stande wäre, feine Leidenſchaft zu be— 
zähmen. Ich weiß wohl, dag die Reize diefer jungen Schö— 
nen ihn verfucht haben, und daß er fein mir gegebenes 
Verſprechen, ihren Befig nicht zu münfchen, nicht genau 
gehalten hat; aber ich fenne zu gut die Gebrechlichkeit der 
menfchlichen Natur,” um darüber zu zürnen, und ich ber 
wundere feine Zurüdhaltung. Hier ift nun dieſes neunte 
Standbild, weldyes ich ihm beſtimmt hatte: es iſt viel ſel— 
tener und viel köſtlicher, ald alle die andern! — König 
Seyn,“ fuhr er fort, indem er fich zu ihm wandte, „lebe 
glücklich mit diejer jungen Frau, fie ift deine Gemahlin; 
und willft du, daß fie dir treu und beſtändig fei, ſolliebe 
fie immerdar; aber liebe fte nur allein: gib ihr Feine Ne— 
benbuhlerin, und icy verbürge dir ihre Treue.“ 

Mit diefen Worten verſchwand der Geifterfönig; und 
Seyn, entzüft über feine Braut, feierte denfelben Tag 
noch feine Hochzeit, und ließ fie als Königin von Bal« 
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fora ausrufen: und dieje beiden ſtets treuen und liebe— 
vollen Gatten verlebten mit einander eine Jange Reihe von 
Jahren.“ 

‚Die Sultanin von Indien hatte Faum die Gefchichte 
des Königs Seyn Alasnam vollendet, als fie ſchon um 
die Erlaubniß bat, eine andere anzufangen. Schachriar 
bemilligte fie ihr für die folgende Nacht, weil der Tag 
ſchon anbrechen wollte. 


Zweihundert und fechs und achtzigfte Nacht. 


Geſchichte 
Chodadads und feiner Brüder °). 


Die Gefchichtfchreiber des Königreichs Dyarbekir *?) 
erzählen von einem fehr mächtigen und reichen Könige, 
welcher in der Stadt Harran herrfehte. Er Tiebte feine 
Unterthanen nicht weniger, als er von ihnen geliebt wurde. 
Er beſaß taufend Tugenden, und es fehlte ihm nichts zu 
feinem vollfommenen Glücke, ald ein Erbe. 

Obwohl er in feinem Serai*?) die fchönften Wei- 
ber von der Welt hatte, jo konnte er doch Feine Kinder 
von ihnen erhalten. Er bat unaufhörlih den Simmel 
darum; endlich, in einer Nacht, da er im fügen Schlafe 
lag, erjchien ihm ein freundlicher Mann, oder vielmehr ein 
Prophet, und fprach zu ihm: 

„Deine Bitte ift erhört; dir ]زا‎ endlich gewährt, 8 
du verlangteſt. Sobald du erwacht, fieh auf, verrichte 
dein Gebet und mache zwei Kniebeugungen; hierauf geh 
in den Garten deines Palaftes, rufe deinem Gärtner, und 
laß dir von ihm eine Granate bringen: iß davon fo viele 
Körner, 018 dir beliebt, und deine Wünfche werden erfüllt 
werden.” 
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Der König erinnerte fich beim Erwachen dieſes Trau— 
mes, und dankte dem Himmel dafür. Er ftand auf, ver— 
richtete fein Gebet, und machte zwei Kniebeugungen ; dann 
ging er in den Garten, wo er von einer Öranate funf= 
zig Körner genau abzählte und dieſelben ap. 

Er Hatte funfzig Weiber, die fein Bette theilten, und 
alle wurden ſchwanger. Nur eine war darunter, Namens 
Pirufe, deren Schwangerfchaft nicht fichtbar ward. Der 
König hatte deshalb einen ſolchen Abichen vor ihr, 0 
er fie wollte tödten laſſen. 

„Shre Unfruchtbarkeit,” ſprach er, „iſt ein ficheres 
Zeichen, daß der Himmel fie nicht für würdig achtet, 
Mutter eines Prinzen zu werden. Ich muß die Welt von 
einem dem Herrn fo verhaßten Wefen reinigen.” 

Er hatte ſchon dieſen graufamen Entſchluß gefaßt; 
aber fein Weſyr lenkte ihn davon ab, indem er ihm vor— 
ftellte, daß nicht alle Frauen gleich geartet wären, und 
daß Pirufe doch wohl ſchwanger fein Fönnte, wenn ihre 
Schwangerſchaft fich auch nicht deutlich zeigete. 

„Nun wohl,” ermwiederte der König, „fo mag fte Ie- 
ben: aber fte foll fogleich meinen Hof verlaſſen, denn ich 
fann fie bier nicht länger dulden.” 

„Euer Majeftät Eönnte fie,” verfegte der Weſyr, „zu 
dem Prinzen Samer, eurem DBetter, ſchicken.“ 

Dem König gefiel diefer Rath, und er fandte Pi- 
rufe nach Samarien mit einem Briefe, worin er ſei— 
nem DBetter befahl, fie gut zu behandeln, und wenn jie 
ſchwanger wäre, ihm von ihrer Niederfunft Nachricht zu 
geben. 

Kaum war Pirufe in diefem Lande angefommen, als 
fie ihre Schangerfchaft jpürte, und am Ende verjelben ge— 
bar jie einen Bringen, jehöner als der Tag. 

Der Fürft von Samarien schrieb fogleih an den Kö— 
nig von Sarran, meldete ihm die glückliche Geburt dieſes 
Sohnes und wünfchte ihm 611106 dazu. 
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Der König hatte große Freude darüber, und ants 
wortete dem Fürſten Samer folgendermaßen: 

„Lieber Better, alle meine andern Frauen haben eben» 
fall jede einen Bringen geboren, fo daß ich hier eine große 
Menge Kinder habe. Ich bitte euch, den Sohn der Pis 
rufe aufzuziehen, ihn Chodadad?) zu nennen, und ihn 
mir zu fenden, wenn ich ihn von euch fordere.” 

Der Fürſt von. Samarien fparte nichts bei der Er⸗ 
ziehung feines Neffen. Er ließ ihn reiten lernen, mit dem 
Bogen jchießen, und alle andere, einem Königsfohn ange» 
mefjene Dinge jo vollfommen, daß Chodadad im achtzehn« 
jährigen Alter für ein Wunder gelten Eonnte. 

Diefer junge Prinz, im Gefühl eines feiner Geburt 
mürdigen Muthes, fprach eines Tages zu feiner‘ Mutter: 
„Ich fange an, mich in Samarien zu Tangweilen; ich 
fühle Begierde nah Ruhm in mir, erlaubet mir alfo, 
auszuziehen und Gelegenheit aufzufuchen, ihn in den Ge— 
fahren des Krieges zu erwerben. Der König bon Sur» 
ran, mein Water, hat Feinde. Einige benachbarte Fürften 
wollen feine Ruhe ftören. Warum ruft er mich nicht zu 
Hülfe? Warum läßt er mich fo lange in der Kinpheit? 
Sollte ich nicht jego fchon an feinem Hofe fein? Wäh- 
rend alle meine Brüder dad Glück haben, an feiner Geite 
zu fechten, ſoll ich hier mein Leben in Müßiggang ver» _ 
bringen?” 

„Mein Sohn,” antwortete ihm Piruſé, ‚ich Habe 
nicht weniger Ungeduld ald du, deinen Namen berühmt 
zu ſehen. Ich wollte, daß du dich fehon gegen die Feinde 
beines Vaters ausgezeichnet hätteft: aber du mußt abwar⸗ 
ten, 518 er dich auffordert.“ 

„Nein, Frau Mutter,‘ ermiederte Chodadad, „id 
habe nur zu lange gemartet. Sch brenne vor Begierde, 
den König zu fehen, und ich bin in Verſuchung, hinzuzies 
ben, und als ein junger Unbekannter ihm meine Dienfte 
anzubieten, Er wird fie ohne Zweifel annehmen, und id) 
werde mich nicht eher zu erfennen geben, als bis ich tau= 
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fend ruhmoolle Thaten vollbracht Habe; ich will feine 
Hochachtung erwerben, bevor er mich erkennt.” 

Pirufe billigte dieſen hochherzigen Entſchluß; und 
aus Furcht, dag der Fürft von Samarien ſich dem wider— 
fegen möchte, verlieg Chodadad, ohne ihm venjelben mit— 
zutheilen, eines Tages Samarien, wie wenn er auf die 
Jagd reiten wollte. 

Er ritt ein weißes Roß mit goldenem Zügel und 
Hufbeſchlag, Sattel und Schabradfe von blauem Atlas 
mit Perlen bejäet. Der Griff feines Säbels ‘war ein ein- 
ziger Diamant, und die Scheide von Sanvelholze, ganz 
mit Smaragden und Nubinen bejegt. Ueber feine Schul- 
tern hing ein Köcher und fein Bogen. In diefem Auf— 
zuge, welcher jeine herrliche Bildung mwunderbarlich er— 
höhte, fam er in der Stadt Harran an. 

Er fand bald Mittel, fich dem Könige vorftellen zu 
laſſen, welcher, entzüdt von feiner Schönheit, feinem ſtatt— 
lichen Wuchfe, over vielleicht aucy von der Macht 8 
Blutes hingezogen, ihn fehr huldreich empfing, und ihn 
nach feinem Namen und Stande fragte. 

„Herr,“ antwortete Chodadad, „ich bin der Sohn 
eines Emird von Kahiro. Die Luft zu reifen trieb mich 
aus meinem DBaterlande, und da ich auf der Fahrt durch 
eure Staaten vernahm, dag ihr mit einigen eurer Nach 
barn im Kriege wäret, jo bin ich an euren 50] gekom— 
men, um Euer Majeftät meinen Arm anzubieten.“ 

Der König überjchüttete ihn hierauf mit Liebfofuns 
gen, und gab ihm eine Anftellung in feinem Seere. 

Der junge Prinz ſäumte nicht, feine Tapferkeit zu 
zeigen. Er erwarb fi) die Hochachtung der Dfficiere und 
erregte die Bewunderung der Soldaten; und da er nicht 
weniger Einficht ald Muth befaß, jo gewann er fo jehr 
die Gnade des Königs, daß er bald fein Günftling ward. 
Die Minifter und andere Hofleute verfäumten nicht, täglich 
Chodadad zu befuchen; und fie bewarben fich ‚eben fo eif⸗ 
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rig um feine Breundichaft, als fie die übrigen Söhne 8 
Königs vernachläffigten. 

Diefe jungen Brinzen fonnten 1010066 nicht ohne 
Verdruß bemerken; und da fie dem Fremdling die Schuld 
gaben, ſo hatten fe einen heftigen Haß auf ihn. 

Unterdeffen gewann der König ihn je länger je lie— 
ber, und ward nidyt müde, ihm Beweiſe feiner Zuneigung 
zu geben. Er wollte ihn ſtets um ſich haben. Er be- 
wunderte feine geiftvollen und klugen Reden; und um zu 
zeigen, in welchem Grade er ihn für weiſe und verftändig 
hielt, jo vertraute er ihm die Aufficht der übrigen Prin— 
zen, obmohl er mit ihnen nur von gleichen Alter war; 
fo dag Chodadad der Hofmeifter feiner Brüder mard. 

Dies reigte nur noch mehr ihren Haß. „Wie!” ſpra— 
chen fle, „ver König begnügt fich nicht, einen Fremdling 
mebr zu. lieben al3 ung, er macht ihn auch noch zu un 
ſerm Sofmeifter, jo daß wir nichts ohne feine Erlaubniß 
thun ſollen? Das dürfen wir nicht leiden. Wir mülfen 
und von diefem Fremdling befreien.” 

„Wir brauchen nur, ſprach einer von ihnen, „alle= 
fammt über ihn herzufallen, und ihn unter unfern Strei— 
chen zu Boden zu fchlagen.” 

„Nein, nein,” ſprach ein anderer, „hüten wir ung 
wohl, ihn jelber umzubringen; fein Mord würde und dem 
Könige verhaßt machen, welcher und, zur Strafe dafür, 
alle ver Nachfolge für unwürdig erflären würde. Laſſet 
ung den Fremdling mit Lift aus dem Wege räumen. Bit- 
ten wir ihn um die Grlaußnig, auf die Jagd zu reiten; 
und wenn wir weit genug vom Palaſte find, fo nehmen 
wir den Weg nach einer andern Stadt, wo wir ung ei= 
nige Zeit verftecft halten wollen. Unſere Abiwejenheit wird 
den König veriwundern, wenn er uns nicht mwiederfommen 
fiehbt, er wird die Geduld verlieren, und den Fremdling 
vielleicht tödten laſſen; menigftens wird er ihn von feinem 
Hofe verbannen, meil er uns erlaubt hat, allein ven Pa— 
faft zu verlaffen.‘ 
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Alle die Prinzen flimmten diefem Anfchlage bei. Sie 
gingen zu Chodadad, und baten ihn um vie Erlaubniß 
zu einer Jagdluft, mit dem Verfprechen, denjelben Tag noch ° 
zurüdzufommen. 

Der Eohn der Pirufe ging in die Schlinge: er gab 
feinen Brüdern die erbetene Erlaubniß. Cie ritten weg, 
umd famen nicht wieder. 

Schon drei Tage waren fie abweſend, als der König 
Ehodadad fragte: „Wo find denn die Prinzen? Ich habe 
fie ja lange nicht geſehen.“ 

„Herr,“ antwortete Chodadad mit einer tiefen Ver— 
neigung, „ste find drei Tage auf der Jagd; fie hatten mir 
indefjen verfprochen, eher zurück zu kommen.“ 

Der König ward unruhig, und feine Unruhe ver- 
mehrte jich, ald auch am folgenden Tage die Bringen noch 
nicht erjchienen. Er Eonnte feinen Zorn nicht mehr zu= 
rücfhalten. „Unvorfichtiger Fremdling,“ fprach er zu Cho— 
dadad, „mie Fonnteft du meine Söhne megreiten laſſen, 
ohne fie zu begleiten? Verſteheſt du jo das Amt, melches 

ich dir aufgetragen habe? Geh auf der Stelle, fie zu 
fuchen, und bringe fie mir ber, oder dein Tod ift gewiß.“ 

Diefe Worte erfüllten den unglüdlichen Sohn der 
Pirufe mit Entfegen. Er legte feine NRüftung an, und 
beftieg jchleunig fein Roß. 

Er verläßt die Stadt, und mie ein Hirte, der jeine 
Heerde verloren hat, fucht er überall im Gefilve feine 
Brüder; er erfundigt fih in allen Dörfern, ob man fte 
nirgends geſehen hat; und da er feine Kunde von ihnen 
befommen fann, fo gibt er fich dem heftigften Echmerze 
bin. „Ach, meine Brüder,” ruft er aus, „mas ift aus 
euch geworden? GSolltet ihr unferm Feinde in die Hände 
gefallen fein? Sollte ich nur deshalb an den Sof zu Har— 
ran gefommen fein, um dem König ein fo graufanes Her— 
zeleiv zu bereiten?“ 

. Er war untröftlih, ven Prinzen die Jagd erlaubt, 
oder ſie nicht begleitet, zu haben. 
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Nah einigen Tagen vergebliher Nachforfhung, ge: 
langte er in eine ungeheuer weite Ebene, in deren Mitte 
ein PBalaft von jchwarzem Marmor ftand. Er nähert jich 
demfelben, und fieht an einem Fenſter ein munverfchönes 
Bräulein, aber blog mit ihrer Schönheit geſchmückt; denn 
ihre Haare waren zerjtreuet und ihre Kleider zerrifien, 
und man bemerkte auf ihrem Gefichte den Ausdruck der 
tiefiten Betrübniß. 

Sobald fie Chodadad erblickte, und meinte, daß er 
fie wohl hören könnte, fo redete fie ihn mit folgenden 
Morten an: „O Jüngling! entferne dich von dieſem uns 
feligen PBalaft, wo du dich alsbald in ver Gewalt 83 
Ungeheuers jehen wirft, melches ihn bewohnt. Ein Schwar— 
zer, der fih von Menſchenblut nährt, haufet hier; er er— 
greift alle Leute, welche ihr böfes Glück durch diefe Ebene 
führt, und verfperret fie in dunfle Löcher, aus welchen 
er ſie nur hervorzieht, um fie zu verfchlingen.” 

„Schönes Fräulein,” antwortete ihn Chodadad, „ſa— 
get mir, wer ihr feid, und feid wegen des Uebrigen uns 
bejorgt.” / 

„sh bin aus Kahiro gebürtig, von vornehmen Ge— 
Ichlechte,“ antwortete das Fräulein, ‚und fam auf der 
Reife nach Bagdad nahe an diefem Palaſte vorbei, wo 
mir der Schwarze begegnete, alle meine Leute töbtete und 
mich hieher führte. Sch glaubte nichts anders befürchten 
zu Dürfen, 018 den Tod: aber zum 11252111108+ 58 Un— 
glücks, verlangte diefes Ungeheuer gar Oefälligfeit von mir; 
und wenn ich miorgen mich nicht gutwillig feiner viehifchen 
Zuft preisgebe, jo muß ich auf die äußerfte Gemaltthat 
gefaßt fein. — Noch einmal,“ fuhr fie fort, „rette Dich, 
der Echwarze wird bald zurüdfommen; er iſt ausgegan- 
gen, um einige Reiſende zu verfolgen, welche er von ferne 
auf der Ebene bemerkt hat. Du haft feine Zeit zu ver— 
lieren, und ich weiß felbft nicht, ob du noch Durch eine 
fchleunige Flucht ihm entrinnen kannſt.“ 

Sie hatte dieſe Worte noch nicht ausgeſprochen, als 
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der Schwarze erfchien. Es war ein Kerl von ungeheurer 
Größe und furchtbarem Anfehn. Er ritt ein großes Tas 
tarifches Pferd, und führte ein jo breites und fo ſchwe— 
red Schwert, daß er e8 nur allein handhaben Fonnte. 

Als der Prinz ihn erblickte, verwunderte er fich über 
die ungeheure Geftalt. Er empfahl ſich dem Himmel, und 
bat ihn um jeinen Schuß; dann 700 er den Säbel, und 
erwartete feiten Fußes den Schwarzen, welcher, einen jo 
ſchwachen Feind verachtend, ihn aufforderte, ſich ohne 
Schwertſchlag zu ergeben. 


Zweihundert und ſieben und achtzigſte Nacht. 


Chodadad aber zeigte durch ſein Standhalten, daß 
er ſein Leben vertheidigen wollte; er näherte ſich ihm, 
und hieb ihn kräftig in das Knie. Als der Schwarze ſich 
verwundet fühlte, ſtieß er ein ſo entſetzliches Geſchrei aus, 
daß die ganze Ebene davon wiederhallte. Er wird raſend 
und ſchäumt vor Wuth, hebt ſich in den Steigbügeln em— 
por, und will mit ſeinem furchtbaren Schwerte Chodadads 
Schlag erwiedern. Der Streich wurde ſo jählings ge— 
führt, daß es um den jungen Prinzen geſchehen war, wenn 
er ihm nicht durch eine geſchickte Schwenkung feines Roſ— 
fe8 ausgewichen wäre. Das Schwert fuhr mit grauenvol- 
lem Saufen durch die Luft. Jet aber, bevor der Schwarze 
einen zweiten Streich ausholen konnte, gab ihm Chodadad 
einen fo kräftigen Schlag auf den rechten Arm, daß er 
ihn abhieb. Das fchresfbare Schwert fiel zugleich mit der 
Fauſt, die es hielt, zu Boden; und der Schwarze, bon 
der Gewalt des Schlages getroffen, ſank alsbald aus den 
Bügeln, und von feinem Falle erpröhnte die Erde. Hierauf 
flieg der Prinz von feinem Hoffe, warf fich über den Feind 
ber, und hieb ihm ven Kopf ab. 

In diefem Augenblicke that das Fräulein, deren Au— 
gen Zeugen dieſes Kampfes gewefen waren und für den 
jungen von ihr bemunderten Helden heiße * gen 
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Himmel fandte, einen Freudenfchrei, und fprach dann zu 
Chodadad: | 

„Prinz, (denn der ſchwere Sieg, welchen ihr hier er» 
rungen habt, jowohl ald euer edles Weſen überzeugt 
mich, daß ihr nicht von meinem Stande feid,) vollendet 
euer Werk: der Schwarze trägt die Schlüffel des Schlof- 
ſes bei fich, nehmet fie, und kommet, mich aus dieſem Ge— 
fängniffe zu befreien.” 

Der Prinz durchiuchte die Iafchen des Elenden, der 
im Staube dahingeftredt lag, und fand darin mehrere 
Schlüſſel. 

Er öffnete die erſte Pforte, und trat in einen gro— 

Ben Hof, wo er ſchon das Fräulein antraf, Die ihm ent— 
gegen Fam. Gie wollte 1100 , zum Zeichen ihrer tiefften 
Dankbarkeit, ihm zu Büßen werfen; er aber verhinderte 
fie daran. Sie pries feine Tapferkeit und erhub ihn über 
alle Helden der Welt. 

Er ermwiederte ihre Höflichkeiten; und da fie ihm in 
der Nähe noch ſchöner erfchien, als von ferne, jo weiß 
ich nicht, ob fie über ihre Befreiung aus einer fo furcht- 
baren Gefahr mehr Freude fühlte, al3 er darüber, daß er . 
einem jo ſchönen Fräulein einen jo wichtigen Dienſt ge— 
feiftet hatte. —F 

Ihre Unterredung wurde durch Geſchrei und Geftöhn - 
unterbrochen. „Was höre ich?‘ rief Chodadad. „Wo— 
ber kommen dieje Hläglichen Töne, die an mein Ohr 
ſchlagen?“ 

„Herr,“ antwortete das Fräulein, indem fie ihm eine 
niedrige Thüre innerhalb des Hofes zeigte, „fie Fommen 
bon dort ber: e3 ſtecken da, ich weiß nicht mie viel Un— 
glückliche, welche ihr Unftern in die Hände des Schwar— 
zen fallen Tieß; fie liegen alle in Ketten, und jeden Tag 
zog diefes Ungeheuer einen hervor, um ihn zu freſſen.“ 

„Es erhöhet meine Freude noch mehr,“ fuhr der 
junge Prinz fort, „zu vernehmen, dag mein Sieg diefen 
Unglücklichen das Leben rettet. Kommet, edles Fräulein, - 


Chodadab und jeine Brüder. 163 


und theilet mit mir das DBergnügen, fie in Freiheit zu 
jeßen; ihr könnt am euch jelber die Freude ermeffen, welche 
wir ihnen machen werden.” 

Mit diefen Worten näherten fte fih der Thüre des 
Gefängniffes. Je näher fie kamen, je deutlicher Eonnten 
fie das Wehklagen der Gefangenen vernehmen. 66 
ward davon tief gerührt; ungeduldig, ihr Leiden zu endi— 
gen, ſtieß er fchleunig einen Schlüffel in das Schloß. Er 
traf anfangs nicht den rechten, und nahm einen andern: 
bei diefem Geräuſche wähnten alle die Unglücklichen, es 
wäre ber Schwarze, der, wie gewöhnlich, ihnen zu effen 
bringen und zugleich einen der Unglücks-Gefährten zu ſei— 
nem Fraße holen wollte, und verpoppelten ihr Angftges 
gejchrei: jo Elägliche Stimmen ließen fi) hören, als wenn 
fie aus dem Mittelpunkte der Erde herauf tünten. 

Unterdejfen öffnete der Prinz die Thüre, und fand 
eine ſehr fteile Treppe, auf welcher er in ein tiefes und 
weites Gewölbe Hinabftieg, das Durch ein Luftloch 0 
erhellet war, und worin mehr al3 Hundert Menfchen mit 
gefeflelten Händen an Pfähle gebunden waren. 

„Unglücliche Reiſende,“ jprach er zu ihnen, „unjelige 
Schlachtopfer, die ihr nur den Augenblick eines graufamen 
Todes erwartet, danket dem Simmel, welcher euch heute 
vermitielft meines Armes befreiet! Ich Habe den furchtba— 
ren Schwarzen, deſſen Beute ihr waret, getödtet, und ich 
fomme, eure Ketten zu zerbrechen.“ 

- Die Gefangenen hatten nicht fobald dieſe Worte عون‎ 
hört, als fie alle zufanmen ein Gefchrei des Erſtaunens 
und der Freude ausftiegen. Chodadad und das Fräulein 
fingen an, fie loszubinden; und jo wie welche bon ihren 
Ketten befreiet waren, jo halfen fie den andern aus den 
ihrigen, fo daß binnen kurzer Zeit alle in Freiheit waren. 

Jetzt warfen fie fich zu Chodadads Füßen, und nadı= 
dem fie ihm für ihre Befreiung gedankt hatten, verließen 
fie das Gewölbe. Und 013 fie nun auf dem Hofe wa— 

„ren, wie groß war da das Erftaunen des on unter 
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den Gefangenen auch feine Brüder zu treffen, welche er 
10 lange fuchte und nicht mehr zu finden hoffte. 

„Ah, Prinzen,” rief er aus, 018 er fie erblickte, „täuz 
ſche ich mich nicht? feid ihr es wirklich? Darf ich mir 
ſchmeicheln, daß ich euch dem König eurem Vater wieder 
geben kann, der über euren Verluſt untröftlich iſt? Aber 
jollte auch nicht einer von euch zu bemeinen fein? Seid 
ihr alle anı Leben? Ach! ver Tod eines einzigen reicht 
bin, die Freude zu vergiften, welche ich darüber empfinde, 
euch gerettet zu haben!“ 

Die neun und. vierzig Prinzen gaben fich ſämmtlich 
Chodadad zu erkennen, der fie einen nach dem andern um= 
armte, und ihnen die Unrube mittheilte, in welche ihre 
Abweſenheit den König verfegte. Sie ertheilten ihrem 
Defreier alle Lobfprüche, die er verdiente; daſſelbe thaten 
die übrigen Gefangenen, vie feine Ausvrüde ftarf genug 
finden Fonnten, um ganz die Danfbarfeit zu bezeugen, von 
welcher fte ſich durchdrungen fühlten. 

Chodadad durchſuchte hierauf mit ihnen das Schloß, 
und fand darin unermeßliche Neichthümer, feine Lein— 
wand, Golobrofate, Berfifche Teppiche, Chineſiſchen Atlas, 
und eine Menge anderer Waaren, welche der Schwarze 
den geplünderten Karavanen abgenommen hatte, und wo— 
von der größte Theil den von Chodadad fo eben befreiten 
Gefangenen gehörte. ever erfannte fein Gut, und nahm 
es in Anſpruch. Der Prinz Tieß fie ihre Ballen nehmen, 
und vertheilte jelbft noch: die übrigbleibenden Waaren uns 
ter ihnen. 1 

Hierauf Tprach er zu ihnen: „Wie wollt ihr aber 
eure Ballen fortbringen? Wir find in einer Wüfte, und 
es hat feinen Anjchein, dag ihr bier Pferde finden wer— 
det.” 

„Herr, antwortete einer der ©efangenen, „der 
Schwarze hat mit unjern Waaren auch unfere Kameele 
geraubt; vielleicht fteben fie noch in den Ställen viefes 
Schloſſes.“ 


— 
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„Das iſt nicht unmöglich, verſetzte Chodadad, „wir 
müſſen nachforſchen.“ 

Zu gleicher Zeit ging er mit ihnen in die Stalle, 
wo fte nicht nur die Kameele der Kaufleute, fondern auch 
die Pferde der Söhne des Königs von Harran fanden; 
was alle mit Freuden erfüllte. 

In den Ställen befanden ſich auch einige ſchwarze 
Sklaven, welche, als ſie alle die Gefangenen befreiet ſa— 
hen und daraus auf den Tod des Schwarzen ſchloſſen, in 
Schreck geriethen und auf ihnen bekannten Auswegen ent— 
flohen. Man dachte nicht daran, ſie zu verfolgen. Die 
Kaufleute, voller Freude, mit ihrer Freiheit auch ihre 
Waaren und Kameele wieder erhalten zu haben, rüſteten 
ſich zur Heimkehr: aber vor ihrer Abreiſe dankten ſie 
nochmals ihrem Befreier. 

Als ſie weg waren, wandte ſich Chodadad zu dem 
Fräulein, und fragte ſie: „Wohin, edles Fräulein, wünſcht 
ihr euch zu begeben? Wohin wolltet ihr reiſen, als ihr 
von dem Schwarzen überfallen wurdet? Ich will euch 
nach dem Orte führen, welchen ihr als Zuflucht erwählet 
habt, und ich zweifle nicht, daß dieſe Prinzen ſämmtlich 
ebenſo geſonnen ſind.“ Die Söhne des Königs von Har— 
ran betheuerten dem Fräulein, ſie würden ſie nicht eher 
verlaſſen, als bis ſie ſie ihren Aeltern wiedergegeben 
hätten. 

„Prinzen,“ ſprach ſie hierauf zu ihnen, „ich bin aus 
einem von hier zu weit entfernten Lande; es hieße eure 
Großmuth mißbrauchen, wenn ich euch einen ſo weiten 
Weg machen ließe: übrigens muß ich euch auch bekennen, 
daß ich von meinem Vaterlande für immer geſchieden bin. 
Ich habe euch vorhin geſagt, ich ſei ein Fräulein aus 
Kahiro; aber nach der mir von euch bewieſenen Güte, 
und nach der Verpflichtung, welche ich gegen euch habe, 
Herr,” fügte fie hinzu, indem fie Chodadad anjah, „würde 
ich jehr undankbar fein, wenn ich euch länger die Wahr- 
heit verhehlete. Ich bin die Tochter eines Königs. Ein 
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Kronenräuber hat ſich des Throne meines Waterd bes 
mächtigt, nachdem er ihm das Leben geraubt hat; um nun 
dad meinige zu retten, mar ich genöthigt, Die Flucht zu 
ergreifen.‘ 

Nah dieſem Befenntnig bat Chodadad mit feinen 
Brüdern die Prinzefjin, ihnen ihre Gefchichte zu erzählen, 
indem ſie fie verficherten, daß fie allen möglichen Theil an 
ihrem Unglücke nähmen, und bereit wären, nichts zu 9 
ren, um fte wieder glücklich zu machen. 

Nachdem ſie ihnen für Diefe neuen 90 
ihrer Dienftwilligfeit gedanft hatte, konnte fte nicht um— 
bin, ihre Neugier zu befriedigen, und fie begann folgen⸗ 
dermaßen die Erzählung ihrer Abenteuer: 


Zweihundert und acht und achtzigſte Nacht. 


Geſchichte 
der Prinzeſſin von Deryabar. 


„Auf einer Inſel liegt eine Stadt, Namens Dery⸗ 
abar *5(. Lange Zeit herrſchte hier ein mächtiger, reis 
cher und tugenvhafter König. Diefer Fürſt hatte Feine 
Kinder, und dies allein mangelte noch an feinem Glücke. 
Er bat unabläffig den Simmel darum; dieſer aber erhörte 
ihn nur halb, denn, nach langem Harren, brachte Die Kö— 
nigin, feine Gattin, nur eine Tochter zur Welt. 

Ich bin dieſe unglücliche Prinzeſſin. Mein Bater 
hatte mehr Verdruß als Freude über meine Geburt; je= 
doch unterwarf er fich dem Willen Gottes. Er ließ mid 
mit aller erdenklichen Sorgfalt erziehen, in der Abficht, 
da er feinen Sohn Hatte, mich die Negierungskunft zu 
lehren, damit ich einft feine Stelle nach ihm. einnähme. 

Eined Tages, als er ſich auf ver Jagd erluftigte, 
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erblickte er einen wilden Efel. Er verfolgte ihn, und kam 
Dadurch von feinem Jagdgefolge ab; feine Kite verleitete 
ihn jo weit, daß er, ohne an fein Verirren zu denken, 
ihm bis in die Nacht nachjagte. Jetzo ftieg er vom Pferde, 
und ſetzte fi am Eingange eined Gehölzes nieder, in 
welches er den Ejel fich verſtecken gejehen hatte. 

Kaum war die Nacht angebrochen, als er zwiſchen 
den Bäumen ein Licht erblickte, woraus er ſchloß, daß er 
nicht weit son einem Dorfe entfernt wäre. Er freute fich 
darüber, in der Hoffnung, dort die Nacht bleiben zu kön— 
nen, und jemand zu finden, den er zu feinen Gefolge 
ſchicken könnte, um ihnen zu melden, wo er wäre Er 
jtand alſo auf, und ging dem Lichte nach, welches ihm 
zum Leiter diente. 

Er erkannte bald, daß er fich getäufcht Hatte: dieſes 
Licht war nichts anderes, al3 ein in einer Höhle brennen» 
de3 Feuer. Er näherte ſich derfelben, und ſah mit Er» 
ftaunen einen großen ſchwarzen Kerl, oder vielmehr einen. 
furchibaren Riefen, der auf einem Sofa ſaß. Das Un 
geheuer Hatte einen großen Krug mit Wein vor fich ſte— 
hen, und briet auf den Kohlen einen Ochfen, welchen er 
eben abgehäutet hatte. Abwechſelnd fegte er bald den Krug 
an den Mund, bald zerftücdte er den Ochſen und fraß 


- babon.- 


Aber was am meiften die Aufmerkfjamfeit des Kö— 
nigs, meines Vaters, auf fich 309, war eine fehr 4 
Frau, welche er in der Höhle erblickte. Sie ſchien in tiefe 
Traurigkeit verfunfen; ihre Hände waren gebunden, und 
an ihren Knien ftand ein Eleines Kind von zwei bis drei 
Sahren, welches, قله‎ wenn es ſchon das Unglüd der Mut— 
ter mitfühlte, ohne Unterlaß weinte und die Luft mit feie 
nem Gefchrei erfüllte. ١ 
1 Mein Vater, gerührt von diefem jammervollen An— 

blicke, war anfangs in Verfuchung, in die Höhle zu flürz 
zen und den Rieſen anzugreifen; aber bedenkend, daß der 
Kampf ungleich wäre, hielt er fich zurück, und beſchloß, 
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da ſeine Stärke nicht ausreichte, ihn aus dem 5-7 
zu befiegen. 

Unterdefjen hatte der Rieſe den Weinfrug geleert und 
mehr als vie Hälfte des Ochſen aufgefreffen, und wandte 
ſich nun zu der Frau mit den Worten: 

„Schöne Bringeffin, warum zwingt ihre mich durch 
eure Hartnäcigfeit, euch mit Strenge zu behanden? Es 
fteht nur bei euch, glücklich zu fein, ihr dürft euch nur 
entichließen, mich zu lieben und mir treu zu bleiben, und 
ich merde mit euch viel fanfter umgehen.“ 

„D ſcheußlicher Waldteufel,“ antwortete bie Fruu 
„hoffe nicht, daß die Zeit meinen Abſcheu vor dir ver— 
mindere! Du wirft in meinen Augen immerdar ein Un» 
geheuer bleiben!” Diefe Worte wurden mit fo viel Schimpf- 
reden begleitet, daß der Riefe davon erzürnt wurde. 

„Das ift zu viel!“ rief er mit Wuth aus; „meine 
Liebe verwandelt fich in Abſcheu; dein Haß erregt endlich 
den meinigen, ich fühle رق‎ daß er meine Begier beftegt, 
und ich wünſche jest noch heißer deinen Tod, als ich dei— 
nen Befiß begehrt habe.” 

Mit diefen Worten ergreift er die unglüdliche Frau 
bei den Haaren, hebt fie mit der einen Hand in die Luft 
empor, und ift fchon in Begriff, ihr den Kopf abzubauen, 
018 mein Vater einen Pfeil abvrüdt, welcher dem Rieſen 
in den Bauch fährt, jo 508 er taumelt, und alsbald todt 
niederſtürzt. 

Mein Vater trat nun in die Höhle, er band die 
Hände der Frau los, und fragte ſie, wer ſie wäre, und 
durch welches Abenteuer ſie ſich hier befände? „Her, 7 
antwortete fie ihm, „an ver Küfte des Meered wohnen 
einige Sarrazenifche Stämme, deren Oberhaupt und 
Fürſt mein Gemahl ift. - Diefer Rieſe, den ihr eben ge— 
tödtet habt, war einer ſeiner vornehmſten Officiere. Der 
Elende faßte zu mir eine fo heftige Leidenſchaft, daß er 
ſie ſehr ſorgfältig verbarg, bis er eine günſtige Gelegen— 
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heit fände, zur Ausführung feines Anschlages, mich zu ent= 
führen. 

Das Glück begünftigt öfter die böfen Unternehmun= 
gen, 018 die guten Vorſätze. Eines Tages überfiel ver 
Rieſe mich mir meinem Kinde an einem abgelegenen Orte; 
er entführte uns beide; und um alle Nachforichungen zu 
vereiteln, welche, wie er wohl wußte, mein Gemahl ane 
ftellen würde, brachte er uns in dieſes Gehölz, mo er uns 
feit einigen Tagen feithält. Wie bejammernswürdig auch 
mein Schickſal ift, jo fühle ich jedoch einen geheimen Troft, 
wenn id) bevenfe, daß vieler Riefe, ſo viehiſch jeine Brunft 
war, doch nicht Gewalt gebraucht hat, um das zu erlan— 
gen, was ich feinen Bitten flet3 vermeigerte. Damit ift 
nicht gejagt, 568 er mir nicht bundertmal gedroht hätte, 
er würde zu den äußerſten Zwangsmitteln fehreiten, wenn 
er nicht anders meinen Wiverftand beſiegen könnte; und 
ich befenne euch, 508 ich jegt eben, als ich durch meine 
Reden feinen Zorn reizte, weniger um mein Leben, ala 
um meine Ehre, bejorgt- war. Da habt ihr, Herr,” fuhr 
die Gemahlin de3 Sarrazenifchen Fürften fort, „meine Ge— 
ſchichte; und ich zmeifle nicht, ihr werdet fie mitleidswür— 
dig genug finden, um nicht zu bereuen, daß ihr mir fo 
großmüthig zu Hülfe gefommen ſeid.“ 

„sa, edle Frau,” antwortete ihr mein Water, „euer 
Unglück hat mich innigft gerührt; aber es ſoll nicht an 
mir liegen, daB euer Schickſal nicht wieder beſſer werde. 
Morgen, fobald der Tag die Schatten der Nacht zerftreuet 
hat, wollen wir dieſes Gehölz verlaffen und den Weg nach 
der großen Stadt Deryabar fuchen, deren König ich bin; 
und wenn es euch annehmlich ift, jo wohnet ihr jo lange 
in meinem Balafte, bis der Fürft, euer Gemahl, euch 069014.“ 


Zweihundert und neun und achtzigfte Nacht. 


Die Sarragenifche Fürftin nahm das Erbieten am, 
und am folgenden Morgen begleitete fie den König, mei— 
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nen Vater, der am Ausgange des Gchölzes alle ſeine Leute 
traf, welche ihn die ganze Nacht gefucht hatten und jehr 
um ihn in Sorgen waren. Gie waren eben fo erfreut, 
ihn wiederzufinden, als verwundert, ihn in Begleitung ei» 
ner Frau zu fehen, deren Schönheit fie in Erjtaunen feßte. 
Er erzählte ihnen, wie er fie gefunden und welche Gefahr 
er gelaufen hätte, als er fich der Höhle genähert, wo er 
ohne Zweifel das Leben verloren, wenn der Riefe ihn er» 
blickt hätte. | 

Einer der Dfficiere nahm die Fürftin hinter fih auf 
fein Roß, und ein anderer trug das Kind. 

In diefem Aufzuge erreichten fie ven Palaſt 566 Kö— 
niges, meines Vaters, welcher der fchönen Sarrazenin eine 
Wohnung einräumte, und ihr Kind mit vieler Gorgfalt 
erziehen ließ. Die Fürftin war nicht unempfindlich für die 
Güte des Königes: fie bewies fih ihm fo erfenntlich, wie 
er nur wünfchen mochte. Anfangs fchien fie ziemlich un— 
ruhig und ungeduldig darüber, daß ihr Gemahl fie nicht 
heimholte; aber nach und nach verlor fih ihre Unruhe: 
die Aufmerkſamkeit, welche mein Water für fie hatte, be— 
fhwichtigte ihre Ungeduld; kurz, ich glaube, daß fie e8 
dem Schickſale weniger Dank gemußt, wenn es fie wieder 
den Ihrigen zugeführt hätte, als daß es fie von denſelben 
entfernt hatte. 

Unterdefien wuchs ihr Sohn auf: er war fehr wohl- 
gebildet; und da es ihm nicht an Verftand fehlte, jo warb 
es ihm Teicht, meinem Vater zu gefallen, der große Zu- 
neigung zu ihm faßte. Alle Hofleute bemerften Dies, und 
meinten, daß dieſer Süngling mich mohl heirathen Eönnte. 
In solcher Vorausſetzung betrachteten fie ihn ſchon als 
Thronerben, machten ihm den Hof, und beeiferten ſich 
ſämmtlich, fein Vertrauen zu gewinnen. Er durchſchaute 
den Beweggrund ihrer Anhänglichkeit, freute ſich darüber, 
und den Abftand zwifchen und vergeflend, fehmeichelte er 
fih mit der Hoffnung, daß mein Vater ihm fo fehr Tiebte, 
um ihn bei diefer Verbindung allen Prinzen der Welt 
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vorzuziehen. Er that noch mehr: da für feine Wünfche 
der König zu Tange fäumte, ihm meine Hand anzubieten, 
fo Hatte er die Kühnbeit, ihn felber Darum zu Bitten. 
MWeldye Strafe feine Dreiftigkeit auch verdient hätte, Doc) 
begnügte mein Vater fich damit, ihm zu antworten, daß 
er andere Abfichten mit mir hätte, und jah ihn darum 
nicht jcheel an. Den jungen Mann aber erbitterte dieſe 
abichlägige Antwort; und in feinem Hochmuthe fand er 
ſich über dieſe Verichmähung feiner Bewerbung ſo belei— 
digt, 015 wenn er um ein Mädchen aus dem gemeinen 
Volke geworben hätte, oder als wenn er won gleicher Ge— 
burt mit mir gemefen wäre. Er blieb dabei nicht jtehen: 
er beichloß -fih an dem Könige zu rächen; und mit einer 
Undanfbarfeit, von welcher es wenig Beifpiele gibt, flif- 
tete er eine Verfchwörung gegen ihn, ervolchte ihn, und 
ließ fich zum Könige von Deryabar ausrufen, unterftügt 
durch eine große Anzahl von Mißvergnügten, deren Uns 
zufriedenheit er zu benugen wußte. 

Nachdem er meinen Vater aus dem Wege geräumt 
hatte, war feine erfte Sorge, felber an der Spite eines 
Theils der Verſchwornen in mein Zimmer zu dringen. 
Seine Abficht war, mir daS Leben zu nehmen, oder mich 
mit Gewalt zu zwingen, ihn zu heirathen. Aber ich hatte 
gerade noch Zeit, ihm zu entrinnen: während er damit 
beſchäftigt war, meinen Vater zu ermorden, kam der Groß⸗ 
weſyr, der feinem Herrn ſtets treu geblieben war, ent— 
führte mich aus dem Palafte, und brachte mich in dem 
Haufe eines feiner Freunde in Sicherheit, wo er mich ver— 
borgen hielt, bis ein heimlich durch feine Vorſorge aus» 
gerüftetes Schiff im Stande war, unter Segel zu gehen. 
Alsdann verließ ich die Inſel, allein in Begleitung einer 
Hofmeifterin und dieſes edelmüthigen WMinifters, ver «8 
vorzog, der Tochter feines Herrn. zu folgen, und ihr Uns 
glück zu theilen, als dem IThronräuber zu gehorchen. 

Der Großweſyr hatte die Abficht, mich an die Höfe 
der benachbarten Könige zu führen, um ihren Beiftand 
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anzuflehen, und ſie zur Nache meines Baterd zu bewegen; 
aber der Himmel begünftigte nicht einen uns jo vernünf— 
tig fcheinenden Vorfag. Nachdem wir einige Tage fort- 
gefchifft waren, erhub fich ein jo wüthender Sturm, daß, 
ungeachtet der Gefchicklichfeit unserer Deatrofen, unfer Schiff 
durch die Gewalt der Winde und der Wogen an einen 
Felſen geichleudert wurde und fcheiterte. Ich Halte mich 
nicht bei einer Befchreibung unſers Schiffbruchs auf; ich 
könnte euch fchlecht Schildern, auf melche Weile meine Hof 
meifterin, der Großweſhr und meine ganze Begleitung in 
den Abgrund des Meeres verfchlungen wurden; der Schrei, 
der mich ergriffen hatte, erlaubte mir nicht, unfer ganzes 
grauenvolles Schickſal zu erkennen. Ich verlor das Bes 
mwußtjein; und fei es nun, daß einige Trümmer des Schif- 
fe8 mich ang Ufer trugen, oder daß der Simmel, der mich 
noch zu anderen Unglücsfällen aufiparte, mich durch ein 
Wunder rettete, genug, als ich wieder zur Befinnung Fam, 
befand ich mich am Geftade. 

Oft macht das Unglüf uns ungerecht: anftatt Gott 
für die befondere Gnade zu danfen, welche mir zu Theil 
ward, erhob ich die Augen nur gen Simmel, um ihm 
Vorwürfe über meine Rettung zu machen. Weit entfernt, 
ven Weſyr und meine Hofmeifterin zu beweinen, beneivete 
ich vielmehr ihr Schickſal; und nach und nach wurde meine 
Vernunft von den furchtbaren Vorftellungen, welche mich 
beunrubigten, fo verwirrt, daß ich den Entichluß faßte, 
mich ind Meer zu flürzen. 

Jh war fchon im Begriff, hinein zu fpringen, als 
ich hinter mir ein lautes Getöfe von Menfchen und Pfer- 
ven hörte. Ich drehte mich fogleich um, zu fehen, 8 
es wäre, und erblickte mehrere bewaffnete Reiter, unter 
welchen einer ein Arabifches Pferd ritt. Diefer trug ei— 
nen filbergeftickten Rod, mit einem Edelftein- Gürtel, und 
hatte eine Krone auf dem Haupte. Hätte ich auch nicht 
an feiner Kleidung ihn für den Seren der Uebrigen er⸗ 
kannt, fo würde ich es aus den edlen Weſen gefchlofien 
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haben, welches über feine ganze Verfon verbreitet war. 
Es war ein vollfommen wohlgebildeter Mann, fchöner 
wie der Tag. Verwundert, an dieſem Drte ein Fräulein 
fo allein zu jehen, fandte er einige Dfficiere ab, mich zu 
fragen, wer ich wäre. Sch antwortete ihnen nur durch 
Thränen. Da das Ufer mit den Trümmern unjers Schif- 
fe8 bedeckt war, jo erfannten fie wohl, dag ebenein Schiff 
an der Küfte gefcheitert wäre und ich mich ohne Zmeifel 
aus dem Schiffbruche gerettet hätte. Dieſe Vermuthung 
und der lebhafte Schmerz, den fie an mir jahen, erregte 
die Neugier der Dffieiere, welche mir nun taufend Tragen 
thaten, und mich dabei verjicherten, ihr König wäre ein 
großmüthiger Fürft, und an feinem Hofe würde ich Troft 
finden. 

Ihr König war ungeduldig, zu vernehmen, wer ich 
wäre, und Die Rückkunft feiner Officiere währte ihm zu 
lange: er näherte ſich mir, und betrachtete mich mit vie— 
ler Aufmerffamkfeit; und da ich nicht aufbörte zu weinen 
und zu jammern, ohne denen antworten zu können, Die 
mich befragten, jo verbot er ihnen, mich länger mit ihren 
Tragen zu beläftigen; hierauf wandte er jelber fich zu mir 
mit den Worten: 

„Mein Fräulein, ich beichwöre euch, eure über: 
ſchwängliche Betrübnig zu mäßigen. Wenn der Simmel, 
in feinem Zorne, euch feine Härte empfinden läßt, dürft 
ihr euch deshalb nur der Verzweiflung hingeben? Ja, 
ich wage es, euch zu verfichern, daß, wenn euer Unglüd 
vergütet werden kann, dies in meinem Reiche gejchehen 
fol. Ich biete euch meinen Balaft an: ihr könnt darin 
bei der Königin, meiner Mutter, wohnen, welche fich be= 
mühen wird, durch eine freundliche Behandlung eure Lei— 
den zu lindern Ich weiß noch nicht, wer ihr fein, aber 
ich fühle ſchon, daß ich Herzlichen Theil an euch nehme.” 
Ich dankte dem jungen Könige für feine Gütigkeit; 

nahm fein freundliches Erbieten an; und um ihm zu 
zeigen, daß ich veffelben nicht unwürdig wäre, entdeckte ich 
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ihm meine Herkunft. Ich fehilderte ihm die Frechheit des 
jungen Sarrazenen, und ich durfte ihm nur ganz einfach 
meine Unglücsfälle erzählen, um fein und all feiner Of» 
ficiere Mitleid zu erregen. | 

Als ich meine Erzählung geendigt hatte, nahm der 
Prinz wieder das Wort, und verficherte mich von neuem, 
daß er großen Theil an meinem Unglücke nähme. 

Er führte mich hierauf in feinen SBalaft, wo er mich 
der Königin, feiner Mutter, vorſtellte. Dort mußte ich 
die Erzählung meiner Abenteuer wiederholen, was nicht - 
ohne neue Thränen geſchah. Die Königin bezeigte auch 
große Theilnahme an meinen Leiden, und hatte für mich 
die größte Zärtlichkeit. Der König, ihr Sohn, ward ſo— 
gleich fterblich verliebt in mich, und bot mir bald feine 
Hand und Krone dar. Ich war noch zu jehr mit mei» 
nem Unglücke bejchäftigt, fo dag der junge Fürſt, ſo fies 
benswürdig er war, auf mich nicht den ganzen Eindrud 
machte, welchen er zu einer anderen Zeit gemacht haben 
würde. Indeſſen, von Dankbarkeit durchdrungen, verfagte 
ich e3 nicht, fein Glück zu machen; unfere Hochzeit wurde 
mit aller erfinnlichen Pracht vollzogen. 

Während alle Welt mit den Vermählungsfeierlichtei- 
ten des Königs beichäftigt war, überfiel in einer Nacht 
ein benachbarter feindlicher Fürft die Infel mit einem ans 
jehnlichen Kriegsheere. Diejer furchtbare Feind war der 
König von Sangebar; er fiel über alles ber, und hieb 
alle Untertanen meines Gemahls in Stücken. 

Es fehlte nicht viel, ſo hätte er ſelbſt uns beide ge— 
fangen; denn er war ſchon mit einem Theil ſeiner Leute 
in den Valaſt gedrungen; aber wir fanden noch Mittel 
und Wege, und zu retten und das Ufer des Meeres zu 
gewinnen, wo wir uns in eine Fifcherbarfe warfen, — * 
wir glücklicherweiſe dort antrafen. 

Wir ſchwammen, ein Spiel der Winde und ®ı 
zwei Tage lang dahin, ohne zu wi] en, was aus und 
den ſollte; am dritten erblidten wir ein Schiff, welches 
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‚mit sollen Segeln auf uns zuſteuerte. Wir freuten ung 
anfangs darüber, weil wir e8 für einen Kauffahrer hiel— 
ten, welcher und aufnehmen könnte; aber ich kann euch 
unjere Beitürzung nicht ausdrüden, als das Schiff heran 
fam und auf dem Verdecke zehn bis zwölf bewaffnete Sees 
räuber erichienen. Sie famen, uns aufzunehmen; fünfe 
oder jechie warfen fich in ein Boot, bemächtigten fich un— 
jer beider, banden den Fürften, meinen Gemahl, und brach» 
ten und in ihr Schiff,. wo fie mir erſt den Schleier ab— 
nahmen. | 
Meine Jugend und meine Züge verblendeten fie: alle 
diefe Seeräuber erklären mir, daß fie bezaubert bon mei— 
nem Anblicke find. Anjtatt zu looſen, will jeder den Vor» 
zug und mich zur Beute- haben. Sie erhigen ſich, werden 
bandgemein, und jchlagen wie Raſende auf einander los. 
In einem Augenblick it das Verdeck mit Leichen bedeckt. 
Kurz, fie-erfchlagen einander alle, Eis auf einen, der fich 
nun im Bejige meiner Perſon ſah, und zu mir fprach: 
„Du gehörft mir: ich werde Dich nach Kahiro füh— 
ren, um dich einem meiner Freunde zu überliefern, dem 
ich eine ſchöne Sklavin verfprochen habe. — Aber,” fügte 
er hinzu, indem er den König, meinen Gemahl anblickte, 
„wer ift diefer Dann da? Welche Bande verfnüpfen ihn 
mit dir? Sind e3 Bande des Blutes oder der Liebe?" -— 
„Herr, antwortete ich, „es ift mein Gemahl.” — „Wenn 
das iſt,“ fuhr der Seeräuber fort, „jo muß ich aus Er— 
barmen mich feiner entledigen: er würde zu viel leiden, 
wenn er euch in den Armen meines Freundes ſähe.“ Mit 
Diefen Worten ergriff er den unglüdlichen gefeffelten Für— 
ften, und ſtürzte ihn ind Meer, trog allen Anftrenguns 
gen, die ich machen Fonnte, ihn daran zu verhindern. 
> Ich ftieß bei dieſer grauſamen That ein Gefchrei des 
ebend aus, und ich hätte mich ohne Zweifel in die 
uthen geftürzt, wenn der Seeräußer mich nicht zurück— 
gehalten Hätte. Er ſah wohl, daß dieſes mein einziger 
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Wunſch war; deshalb band er mich mit Striden an den 
großen Maftbaum. 

Sodann fpannte er die Segel auf, und fegelte and 
Land, wo er ausfteigen wollte. Er band mich 108, führte 
mich in eine Fleine Stadt, wo er Kameele, Zelte und 
Sklaven Faufte, und nahm dann feinen Weg nach Kahiro, 
in der Abſicht, wie er immer twiederholte, mich feinem 
dreunde zu bringen unt jo jeim Wort zu Töfen. - 

Wir waren jchon mehrere Tage unterwegs, als wir 
geftern durch dieſe Ebene zogen und den Schwarzen er— 
blickten, der dieſes Schloß bewohnte. Wir hielten ihn 
von ferne für einen Thurm; und noch 018 er ung nahe 
fam, Ffonnten wir kaum glauben, daß es ein Menfch wäre. 
Er 309 fein breites Schlachtſchwert, und forderte den See— 
räuber auf, fich zu ergeben, ſammt allen feinen Sklaven 
und dem Fräulein, das er mit fich führte. Der Geeräu- 
ber war beherzt, und in Beiftand aller feiner Sklaven, 
welche ihm Treue gelobten, griff er den Schwarzen an. 
Der Kampf dauerte Tange; aber endlich fiel der Seeräu- 
ber unter den Streichen feines Feindes, und eben jo wie 
alle jeine Sklaven, vie Tieber erben, als ihn verlaffen 
wollten. 

Darnach führte der Schwarze mich in dieſes Stoß, 
wohin er auch den Leichnam des Seeräubers brachte, wel— 
chen er zum Abendbrote verzehrte. Am Ende diejer gräß- 
fihen Mahlzeit ſprach er zu mir: 

„Fräulein, bequeme dich lieber, meine Begierde zu 
stillen, anftatt dich jo ſehr zu Getrüben. Wei twil⸗ 
lig der Nothwendigkeit: ich gebe dir bis morgen Zeit es 
zu überlegen Ich möchte dich ganz getröſtet über dein 
Unglück ſehen; und du follteft dich freuen, für mein Bette 
aufgehoben zu fein.“ 

Mit diefen Worten führte er mich in ein beſonderes 
Zimmer, und legte ſich in dem ſeinen zu Bette, nach 
er ſelber alle Thüren des Schloſſes verſchloſſen Hatte. 

Er öffnete viefelben auch dieſen Morgen, und jchl 
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fie wieder Hinter fih zu, um einigen Reiſenden nachzu— 
jegen, welche er von ferne bemerkte; aber fie müfjen ihm 
entwijcht fein, weil er allein und ohne Beute zurückkam, 
als ihr ihn angegriffen habt. 


Fortſetzung 


der Geſchichte Chodadads und ſeiner 
Brüder. 


Zweihundert und neunzigſte Nacht. 


Als die Prinzeſſin die Erzählung ihrer Abenteuer 
geendigt hatte, bezeugte ihr Chodadad, wie innig gerührt 
er von ihren Unglücksfällen wäre. „Aber, meine Für— 
ſtin,“ fügte er hinzu, „es ſteht nur bei euch, von nun an 
ruhig zu leben. Die Söhne des Königs von Harran er— 
bieten euch eine Zuflucht an dem Hofe ihres Vaters: neh— 
met ſie an, ich bitte euch! Ihr werdet dort dieſem Für— 
ſten willkommen und von aller Welt geehrt ſein; und 
wenn ihr die Bewerbung eures Befreiers nicht verſchmä— 
het, ſo erlaubet, daß ich euch meine Hand anbiete, und 
daß ich mich mit euch, in Gegenwart aller dieſer Bringen 
vermähle; Lafjet fie Zeugen unferer Verlöbniß fein.“ 

- Die Bringefjin willigte ein; und denſelben Tag noch 
wurde bie Hochzeit in dem Schloffe gefeiert, wo fich Vor— 
rathe aller Art befanden: die Küche war voller Speifen 
und folder Gerichte, welche der Schwarze zu ftch zu neh» 
men pflegte, wenn er vom Menſchenfleiſche gefättigt war. 
Dort waren auch viel vortreffliche Früchte, und zur Voll— 
ftändigfeit des Feſtes, eine große Fülle von gebrannten 
Waſſern und föftlichen Weinen. 
® Sie fegten fih alle zu Tiſche; und nachdem fie gut 
gegeflen und getrunken hatten, trugen fie alle * Vor⸗ 

VI. 
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räthe heraus, und verließen das Echloß, um fich an ven 
Hof des Königs von 5011011 zu begeben. 

Sie zogen mehrere Tage fort, und lagerten Nachts 
an den angenehmften Stellen, melche fie finden Fonnten; 
fie waren nur noch eine Tagereife bon Harran entfernt, 
als fie anhielten, und allen übrigen Wein austranfen, weil 
fie num nichts mehr aufzufparen brauchten. 

Hier nahm Chodadad das Wort und fpradh: „Prin— 
zen, ich will euch nicht Tänger verbergen, wer ich bin: ihr 
ſeht in mir euren Bruder Chodadad; ich verdanke eben 
fo mobl, als ihr, mein Leben dem Könige von Harran. 
Der Fürft von Samarien hat mich erzugen, und die Prin— 
zeffin Pirufe ift meine Mutter. — Theure Frau,” fügte 
er hinzu, indem er ſich zu der Pringeffin von Deryabar 
wandte, „verzeihet mir, wenn ich auch euch aus meiner 
Geburt ein Geheimniß gemacht habe. Vielleicht würde 
ih durch frühere Entdeckung deſſelben euch einige unan— 
genehme Gedanken eripart haben, melche eine ungleich er= 
feheinende Nermählung euch erregen konnte.“ 

„Nein, Herr,” antwortete ihm bie PBrinzefjin, „vie 
Empfindungen, welche ihr mir im erften Augenbtiet.ein- 
geflößt, haben fich fortwährend verftärft; und ihr bedurftet 
nicht eurer hohen Geburt, um mein Glück zu mach 

Die Prinzen wunſchten Chodadad Glück zu | 
Abkunft, und bezeugten ihm große Freude; aber im rue 
ibres Serzend vermehrte ſich mur ihr Haß gegen einen fe;; 
liebenswürbigen Bruder. Cie verfammelten 2 n der 
Nacht an einem abgelegenen Drte, während Chovadan 1 
feiner Gattin in ihrem Zelte der Süßigkeit des 0 
genoß. Diefe undanfbaren und neibifchen Brüder 068062 
ßen, daß fie, ohne den muthvollen Sohn der a 
ſämmtlich die Beute des Schwarzen gemorden wären, u 
beichloffen unter fich, ihn zu ermorden. „Es bleibt uns 
nichts anderes übrig,” fprach einer dieſer Böſewich 
„Sobald ver König erfährt, daß dieſer Sremdling, den 
jo febr liebt, fein Cohn ift, und daß derjelbe allein im 
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Stande war, einen Riefen zu Boden zu ftredfen, welcher 
uns alle zuſammen befiegt hatte, fo wird er ihn mit Lieb— 
fofungen überhäufen, ihm taufend Lobſprüche ertheilen, 
und ihn zum Ihronerben erflären, nit Sintanfegung all 
feiner übrigen Söhne, welche gezwungen find, ſich vor 
ihrem Bruder zu beugen, und ihm zu gehorchen.” 

Zu diefen Worten fügte er noch andere, welche auf 
alle dieſe neidifchen Gemüther ſolchen Eindruck machten, 
daß fie auf der Stelle hingingen, Chodadad im Schlafe 
überfielen, und ihn mit taufend Dolchitichen durchbohrten; 
fie ließen ihn für todt in den Armen der Gattin, und 
eilten nach der Stadt Harran, wo fie den folgenden Tag 
anlangten. 

Ihre Ankunft verurfachte dem König um fo größere 
Freude, als er fchon verzweifelte, fie je wiederzufehen. Er 
fragte fie nach der‘ Urfache ihres Ausbleibens: aber fie 
hüteten jih wohl, fie ihn zu jagen: fie erwähnten gar 
nicht3 von dem Schwarzen, noch von Chodadad, und ſag— 
ten bloß, fie hätten der Neugier nicht widerſtehen Fönnen, 
das Land zu befehen, und fich in einigen benachbarten 
er. ufgehalten. 

efien lag Chodadad in ſeinem Blute und halb 

todt hin. feinem Zelte mit der Pringeffin, feiner Gattin, 
welche nicht minder beflagensmürdig war, als er. Eis 
erfüllte die Luft mit ihrem Wehgeſchrei; fte riß ſich die 
Haare aus, und badete den Leichnam ihres Mannes mit 
ihren Tränen, indem fie unaufhörlich ausrief: „Ach, 
Chodadad, mein theurer Chodadad, muß ich dich unauf- 
haltſam zu den Todten hinabjinfen ſehen? Welche graus 
Ian Hände haben dich in diefen traurigen Zuftand ver» 
; Coll ich glauben, daß 3 deine eigenen Brüder 
find, Die dich fo erbarmungslos zerfleifcht haben? Diefe 
Brüder, welche dein tapferer Arm gerettet hat? Nein, e3 
0 vielmehr Teufel, melche unter fo freundlicher Larve 
emmen ſind, Dir das Leben zu entreißen. Sa, ihr Un» 
menfchen! wer ihr auch fein, Fonntet ihr denn mit fü 

or 
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ſchwarzem Undanfe den Dienft vergelten, melchen er euch 
geleiftet hat? Aber was Elage ich deine Brüder an, un- 
glüdliher Chodadad? Mir allein muß ich deinen Tod 
beimefien: du haft dein Schickſal an das meine knüpfen 
wollen; und alles das Unglüd, welches mich verfolgt, feit- 
dem 1 den Palaft meines Vaters verlaffen habe, hat ſich 
auch auf dich geworfen. O Himmel, der du mich zu ei— 
nem unftäten und unglücjeligen 2eben verdammt haft, 
wenn du mir feinen Gatten vergönnft, warum läßt du 
mich denn noch einen finden? Diefer ift 100011 der zweite, 
den du mir im Augenblide unferer innigeren Verbindung 
wieder entreißeft! “ 

In folhen Wehklagen ergoß fich die beweinenswür⸗ 
dige Prinzeſſin non Deryabar, über den unglüdlichen Cho— 
dadad gebeugt, welcher nichts davon hören Fonnte. 

Er war gleichwohl noch nicht tobt; und 018 feine 
Gattin bemerkte, daß er noch athmete, fo Tief fie nach eis 
nem großen Flecken, welchen fie in der Ebene erblidte, um 
von bort einen Wundarzt zu holen. Man mies fie zu 
einem Hin, der auf der Stelle mit ihr ging. Aber als 
beide zu dem Zelte kamen, fanden fie Chodadad nicht mehr 
darin; woraus fie ſchloffen, daß irgend ein wildes Thier 
ihn weggetragen hätte, um ihn zu verſchlingen. Die Prin— 
zeifin begann von neuem ihr Wehklagen auf die jammer- 
sollfie Weile von der Welt. Der Wundarzt ward davon 
gerührt; er mollte fie in dieſem fürchterlichen Zuftande 
nicht verlaffen, und fchlug ihr vor, mit ihm nach dem 
Flecken zurüdzufehren, und erbot ihr fein Haus ‚feine 
Dienfte. 

Sie Tieß fich bereden; der Wundarzt führte fe in 
fein Haus, und ohne noch zu wiffen, wer fie wäre, be- 
handelte er fie mit aller erdenklichen Achtung und Ehrer⸗ 
bietung. Er bemühte ſich, ihr Troſt einzuſprechen; ab 
vergeblich bekämpfte er ihren Schmerz, er reizte ihn n 
noch mehr, anftatt ihn zu lindern. 

„Edle rau,” ſprach er eines Tages zu ihr, — 
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let mir, ich bitte euch darum, alle eure Unglücksfälle; 
faget mir, aus welchem Lande und von welchem Stande 
ihr ſeid. Dielleicht kann ich euch einen guten Rath ge= 
ben, wenn ich von allen Umftänden eures Mißgeſchicks 
unterrichtet bin. Ihr laßt nicht ab, euch zu betrüben, 
ohne zu bedenken, dag auch gegen die verzweifeltften Uebel 
Mittel zu finden find.‘ 

Der Wundarzt Sprach mit folcher Beredjamkeit, daß 
er die Prinzeffin bewog, ihm alle ihre Abenteuer zu er— 
zählen; und als fie den Bericht davon geendigt hatte, 
nahm der Wundarzt wieder das Wort und ſprach: 

„Herrin, weil es ſich alfo verhält, fo erlaubet nur, 
euch vorzuitellen, dag ihr euch eurer Betrübniß nicht Hinz 
geben müßt; ihr müßt euch vielmehr mit Stanvhaftigfeit 
waffnen, und thun, was der Name und die Pflicht einer 
Sattin von euch fordern: ihr müßt euren Gatten rächen. 
Sch will euch, wenn ihr es wünſcht, als Begleiter dienen. 
Laſſet ung an den Hof de3 Königs bon Harran ziehen: 
diefer Fürft ift gut und fehr gerecht: ihr dürft ihm nur 
mit lebhaften Farben vie Behandlung jchildern, welche 
Ehodadad von feinen Brüdern erfahren hat, und ich bin 
überzeugt, daß er euch Gerechtigkeit verſchaffen wird.“ 
„Sa gebe euren WVorftellungen nach, antwortete die 
Prinzefjin, „ja, ih will Chodadads Rache unternehmen; 
und da ihr fo aefällig und edelmüthig ſeid, mich beglei- 
ten zu wollen, fo bin ich bereit, hin zu reifen.” Sobald 
fie diefen Entſchluß gefaßt hatte, ließ der Wundarzt zwei 
Kameele bereiten, auf welchen die Prinzeſſin und er fi 
auf den Weg machten und fich nach der Stadt Harran 
begaben. 

Sie fliegen in der erften beften Karawanjerei ab, und 

fragten den Wirth nach Neuigkeiten vom Hofe. „Er iſt,“ 
antwortete er ihnen, „in großer Unruhe. Der König hatte 
einen Sohn, der ſich lange Zeit ald ein Unbekannter bei 
ihm aufgehalten hat, und man weiß nicht, was aus die— 
| jem jungen Prinzen geworden ift. Eine der Frauen des 
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Königs, Namen: Pirufe, ijt feine Mutter, und fie hat 
ihon taufend vergebliche Nachforfchungen anftellen Taffen. 
Alle Welt bedauert den DVerluft dieſes Prinzen, denn er 
hatte hohe Derdienfte. Der König bat noch neun und“ 
vierzig andere Söhne, alle von verfchiedenen Miüt- 
tern; aber es ift fein einziger Darunter, deſſen Tugenden 
den König über Chodadads Tod zu tröften vermöchten. 
Ich fage, über feinen Tod, weil er unmöglich noch Tebt, 
da man ihn, aller angeftellten Nachforfchungen ungeachtet, 
nicht hat finden können.“ F 
Auf dieſen Bericht des Wirthes erachtete der Wund— 
arzt es für die Prinzeffin von Deryabar am rathjamften, 
hinzugeben, und fich der Mutter Chodadads zu entdecken. 
Aber dieſer Schritt war nicht ohne Gefahr, und erfor— 
derte große Vorſicht. Es war zu fürchten, wenn die 
Söhne 58 Königs von Harran die Ankunft und Abficht 
ihrer Schwägerin erführen, daß fie diefe aufheben ließen, 
hevor fie mit Chodadads Mutter reden könnte. Der Wund— 
arzt überlegte dies alles, und bedachte feine eigene Ge— 
fahr dabei; Deshalb wollte er in Diefer Sache behutſam 
zu Werfe gehen, und bat die Prinzeſſin, in Der Kara— 
wanſerei zu bleiben, während er nach dem Palaſte ginge, 
um auszufpüren, auf welchem Wege er fie ficher zu Pi— 
rufe bringen Ffünnte. — 

Er ging alſo in die Stadt, und näherte ſich dem 
Palaſte, wie einer, den bloß die Neugier, den Hof zu ſe— 
ben, dahinzieht, 018 er eine Frau auf einem reichgefchmück- 
ten Maulthier erblickte; fie war von mehreren Fräulein, 
ebenfalls auf Maulthieren, und von einer ſtarken Wache 
ſchwarzer Sklaven begleitet. Alle Leute ftellten ſich in Rei— 
hen, um fte vorbeiziehen zu fehen, und begrüßten fie, mit 
dem Geficht auf den Boden fallend. 

Der Wundarzt begrüßte fie ebenfo, und fragte dar— 
auf einen neben ihm ſtehenden Kalender, ob Died eine bon 
den Frauen 5086 Königs wäre. „Sa, Bruder,” antwortete 
ihm der Kalender, „es ift eine von feinen Frauen, und 
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zwar die bei dem Volke am meiften beliebte und geehrte, 
weil fie die Mutter des Prinzen Chodadad ift, von wel— 
chem ihr wohl gehört haben werdet.‘ 

- Mehr wollte ver Wundarzt nicht wiſſen; er folgte 
Pirufe bis in eine Moſchee, welche fie betrat, um Almo— 
fen zur vertheilen und dem öffentlichen Gebete’ beizuwoh— 
nen, welches der König für die Rückkehr Chodadads an— 
ftellen ließ. Das Volk, welches an dem Schickſale 8 
jungen Bringen außerordentlichen Theil nahm, Tief Haufen> 
weiſe herbei, um fein Gebet mit dent der Priefter zu ver— 
einigen, jo daß die Mofchee voller Menfchen war. Der 
Wundarzt arbeitete fich durch das Gedränge und gelangte 
bis zu Pirufe3 Wache. Er hörte alle Gebete mit an, 
und als die Prinzeffin wieder hinaus ging, näherte er ſich 
einem der Sklaven, und flüfterte ihm ins Ohr: „Bruder, 
ich habe der Prinzeſſin Pirufe ein wichtiges Geheimniß 
zu entdecken: könnte ich nicht durch deine Dermittelung 
in ihre Zimmer geführt werden? 

„Wenn diefes Geheimniß,“ antwortete der Sklave, 
„pen Prinzen Chodadad betrifft, fo kann ich dir wohl ver— 
ſprechen, daß du heute noch bei ihr Das erwünfchte Ge— 
hör ſindeſt; aber wenn dieſes Geheimniß ihn nicht betrifft, 
fo bemüheft du dich vergeblich, dich der Prinzeſſtn vorftel- 
len zu laſſen; denn fie ift einzig mit ihren Sohne bes 
fchäftigt, und will von nichts anderen reden hören.” 

„Eben nur von diefem geliebten Sohne will ich mit 
ihr reten,” fuhr der Wundarzt fort. 

„Wenn das iſt,“ fagte der Sflave, „fo darfſt du 
und nur nach dem Palafte folgen, und du wirft bald mit 
ihr reden können.“ 

In der That, als Pirufe in ihr Zimmer zurücfges 
fommen war, meldete ihr diefer Sklave, daß ein unbes 
fannter Dann ihr etwas Wichtiges mitzutheilen Hätte, und 
daß e8 den Prinzen Chodadad beträfe. Er hatte nicht 
fobald dieſe Worte ausgefprochen, als Pirufe eine lebhafte 
Ungeduld bezeigte, Diefen Unbekannten zu jehen. Der 
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Sklave ließ ihn fogleich In das Gemach der Vrinzeſſin 
treten, welche alle ihre Frauen daraus entfernte, mit Aus«- 
nahme von zweien, für melde fie fein Geheimniß hatte. 
Sobald fie den Wundarzt erblicte, fragte fie ihn haſtig, 
welche Nachricht er ihr von Chodadad zu bringen hätte: 
„gerrin, antwortete ihr der Wundarzt, nachdem er fi 
mit dem Geftchte auf den Boden geworfen hatte, „ich 
habe euch eine lange Geichichte zu erzählen, und Dinge, 
welche euch ohne Zweifel in Erftaunen fegen werden.” 


Hierauf erzählte er ihr umjtändlich alles, was zwi— 
fchen Chodadad und feinen Brüdern vorgegangen war; 
welches fie mit gieriger Aufmerffamfeit anhörte; ald er 
aber an den Meuchelmord Fam, fanf die zärtliche Mutter, 
gleich als ob fie von denfelben Stichen, wie ihr Sohn, 
durhbohrt würde, in Ohnmacht auf einen Sofa. Die bei- 
den Frauen kamen ihr fchleunig zu Hülfe, und brachten 
fie wieder zu ſich. 

Der Wundarzt fuhr nun in feinem Berichte fort, 
und 013 er geenvigt hatte, fprach die Fürſtin zu ihm: 
„Gilet zu der Prinzeffin Deryabar, und verfündiget ihr in 
meinem Namen, daß der König ſie alsbald als ſei chwie⸗ 
gertochter anerkennen wird; und was euch betrifft, ſo ſeid 
verſichert, daß eure Dienſte gut belohnt werden ſollen.“ 


Nachdem der Wundarzt ſich entfernt hatte, blieb Pi— 
rufe auf dem Sofa in einem Zuſtande, den man ſich den— 
fen kann; durchdtungen bon der Erinnerung an Choda— 
dad, rief fie aus: „O mein Sohn, fo bin ich denn für 
immer deines Anblicks beraubt! Als ich dich aus Sama— 
rien an diefen Hof reifen ließ, und du mir Lebewohl 166+ 
teft, ach! da wähnte ich nicht, daß ein grauenvoller Tod 
fern von mir dich erwartete! O unglüdlicher. Chodadad, 
warum haft du mich verlafien? Du hätteſt dir freilich 
nicht fo hohen Ruhm erworben; aber du lebteft noch, und 
würdeſt deiner Mutter nicht jo viel Ihränen Eoften.” Bei 


diefen Worten meinte fie bitterlih, und ihre beiden Wer: 
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trauten, gerührt von ihrem Schmerze, vermifchten ihre 
Thränen mit den ihrigen. 

Während fie alle drei fich jo, wie um die Wette, 
betrübten, trat der König ind Zimmer; und als er fie in 
diefem Zuftande fah, fragte er Viruſé, ob fie etwa traus 
rige Neuigkeiten über Chodadad erhalten hätte. „Ach, 
Herr,” antwortete fie ihm, „es ift um ihn gefchehen, mein 
Sohn hat das Leben verloren! Und zum  Meber- 
maße des Leides, kann ich ihm nicht einmal die Ehre des 
Begräbnifjes erzeigen; denn allem Anjcheine nach haben 
ihn wilde Thiere verfchlungen. 

Zu gleicher Zeit erzählte fie ihm alles, was fie von 
dem Wundarzte vernommen hatte, und fie ermangelte nicht, 
dabei zu verweilen, auf welche graufame Art Chodadad 
von feinen Brüdern ermordet worden war. 

Der König ließ ihre nicht Zeit, ihre Erzählung zu 
vollenden; er fühlte fich von Zorn entbrannt, und in ſei— 
ner Entrüftuna fprach er zu der Fürftin: „Theure Frau, 
die Ireulofen, die Schuld find, daß eure 5268811611 fließen, 
und die ihrem Vater einen tödtlichen Schmerz verurfachen, 
follen ihre gerechte Strafe erleiden.” 

Mit diefen Worten und wutbfunfelnden Augen tritt 
der Fürft in den Audienziaal, wo die Hofleute und dies 
jenigen von dem Volke, die etwas bei ihm zu bitten hat— 
ten, berfammelt waren. Alle find erftaunt, ihn in fo wü— 
thender Gebehrde erfcheinen zu fehen; fie fürchten, er fei 
im Zorne gegen fein Volk, und ihre Herzen erftarren vor 
Schreck. Er beiteigt den Thron, befiehlt dem Großweſyr 
zu nahen, und fpricht zu ihm: „Haſſan, ich habe bir 
einen Befehl zu geben: geh auf der Stelle hin, nimm 
taufend Mann von meiner Wache, und verhafte alle Die 
Prinzen, meine Söhne, fperre fie in den für Meuchelmör- 
der bejtimmten Gefängnifthurm, und vollzieh dies alles 
augenblicklich.‘ 

Bei diefem unerwarteten Befehl erzitterten alle Ge— 
genmwärtigen; der Großweſyr Iegte, ohne ein einziges Wort 
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zu erwiedern, die Hand auf ſeinen Kopf, um ſeinen un— 
bedingten Gehorſam anzudeuten, und verlieh den Saal, 
einen Befehl zu vollziehen, der ihn fo ſehr überrafchte. 

Unterdeffen entließ der König alle Berfonen, die Ge- 
bör bei ihm verlangten, und erklärte, daß er binnen eines 
Monats von feinen Gejchäften etwas hören wollte. 

Er war noch in dem ©0016, ald ver Weiyr zurüd- 
kam. „Nun, Weſyr,“ fragte ihn der Fürft, „find alle 
meine Söhne in dem Thurme?“ 

„Ja, Herr,” antwortete der Minifter, „euer Befehl 
ijt erfüllt.” 

„Das ift noch nicht alles,“ fuhr der König fort, „ich 
habe dir noch einen andern Befehl zu ertheilen.“ 

Mit dieſen Worten verließ er den Saal, und ging 
wieder in das Zimmer der Prinzeſſin Pirufe, wohin der 
Weſyr ihm folgte. Er fragte diefe, wo die Wittme Cho— 
505003 mohnete Ihre Frauen fagten es ihm; denn der 
Wundarzt hatte Dies bei feinem Berichte nicht vergeffen. 
Hierauf wandte fih der König zu feinem WMinifter, und 
ſprach: „Geh in diefe Karamwanferei, und führe eine junge 
Prinzeſſin, die darin wohnt, hieher; aber behandle ſie mit 
aller, einer Frau von ihrem Range gebührenden Ehr- 
furcht. 7 

Der Weſyr füunte nicht, auch Diefen Befehl zu voll— 
ziehen: er jtieg zu Pferde, funımt allen Emiren und den 
übrigen Hofleuten, und begab fich nach der Karamanferei, 
wo die Brinzeffin von Deryabar fich aufhielt, eröffnete ihr 
feinen Befehl, und führte ihr im Namen des Königs ein 
ichönes weißes Maulthier vor, deſſen Sattel und Zaum 
bon Gold und mit Aubinen und Smaragden befäet war. 
Sie beitieg رقع‎ und in der Mitte all dieſer Herren ritt fie 
nad) dem Palaſte. Der Wundarzt begleitete fie auch auf 
einem fchönen Tatarifchen Hoffe, welches der Weſhr ihm 
hatte geben laflen. 

Ale Leute flanden an den Fenſtern oder auf den 
Gaſſen, um einen jo prächtigen Aufzug vorbeireiten zu ſe— 
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ben, und da es bald überall umlief, dag dieſe Prinzeſſin, 
die ſo feierlich nad) Hofe geführt wurde, die Gemahlin 
Chodadads wäre, fo war e3 ein allgemeiner Jubel. Die 
Luft erfcholl von taufendfältigem Freudengefchrei; welches 
fih ohne Zweifel in Wehklagen verwandelt hätte, wenn 
man das traurige Ende dieſes Prinzen gewußt: jo beliebt 
rar er bei aller Welt. 


Zweihundert und ein und neunzigfte Nacht. 


Die Prinzefjin von Deryabar traf den König am der 
Ihüre des Palaftes, wo er fie eriwartete und empfing. Er 
führte fie in das Zimmer ver Pirufe, wo ein höchſt rüh- 
vender Auftritt vorging. Die Gattin Chodadads. fühlte 
bei dem Anblicke der Mutter ihres Gemahls ihre Betrüb- 
niß ich erneuen; fo wie fein Water und feine Mutter Die 
Gemahlin ihres Eohnes nicht ohne innige Bewegung 0112 
jehen fonnten. Sie warf fi) dem Könige zu Füßen, ba— 
dete ſie mit ihren Ihränen und war von jo heftigem 
Schmerz ergriffen, daß fie nicht Kraft hatte, ein Wort 
bervorzußringen. Piruje beiand fich in einem nicht min= 
der bemeinensmürdigen Zuftande; fie fchien von ihrem 
Wehe ganz durchdrungen; und der König, bewegt von Dies 
fen rührenden Anblicke, überlieg fich feiner eigenen Weh— 
muth. Diefe drei Verfonen blieben einige Zeit in einem 
eben jo zärtlichen als jchmerzlichen Schweigen, während 
fie ihre Seufzer und Thränen mit einander vermijchten. 

Endlich erholte jich die Prinzeſſin von Deryabar aus 
ihrer Erjtarrung, und erzählte das Abenteuer im Schloffe 
und das Unglück Chodadads, und bat hierauf um Geredh- 
tigkeit für den Meuchelmord der Prinzen. 

„Sa, meine Tochter,” antwortete ihr der König, „dieſe 
Undanfbaren follen jterben; aber zusor müfjen wir den 
Tod. Chodadads fund machen laffen, damit die Todesitrafe 
diefer Brüder meine Unterthanen nicht empöre. Uebrigeng, 
obwohl wir den Leichnam meines Sohnes nicht haben, 
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mollen wir jedoch nicht unterlaffen, ihm die Iegte Pflicht 
zu erweiſen.“ 

Nah dieſen Worten wandte er fih zu feinem MWefyr, 
und befahl ihm, auf der jchönen Ebene, in deren Mitte 
die Stadt Harran fteht, ein Grabmal mit einer Kuppel 
bon weißem Marmor erbauen zu laffen; und unterdeſſen 
gab er der Prinzeſſin von Deryabar, welche er als feine 
Schwiegertochter anerkannte, eine prächtige Wohnung in 
feinem Palaſte. 

Haffan lieg mit folcher Emftgkeit arbeiten, und ftellte 
ſo viele Werkleute dabei an, 508 in wenig Tagen das 
Kuppelgebäude vollendet war. Unter der Kuppel wurde 
ein Grabmal errichtet, und darauf 6900000055 
gejegt. Sobald das Werk fertig war, befahl der König, 
Gebete anzujtellen, und bejtimmte einen Iag zu der Tod» 
tenfeier feines Sohnes. 

Als tiefer Tage erfchien, verſammelten ſich alle Ein- 
mwohner der Stadt Harran in der Ebene, um der Feier— 
lichkeit beizumohnen, melche auf folgende Weile ‚geichah: 

Der König, in Begleitung des Großweſyrs und ber 
vornehmften Herren feines Hofes, 356 nach dem Grabmale; - 
und ald er hier anfam, trat er hinein, und fegte fich mit 
ihnen auf goldgeblümte Atlas= Teppiche. Hierauf nahbete 
fich eine zahlreiche Schaar der Leibwache zu Pferde, mit 
gejenktem Haupt und halbgefchlofjenen Augen, dem Ge— 
bäude. Sie ritten zweimal mit tiefem Schweigen rings 
umber; aber beim dritten Male hielten fie an der Thüre 
fill, und fprachen, einer nach dem andern, mit lauter 
Stimme folgende Worte aus: 

„D Bring, Sohn des Königs! wenn wir durch die 
Schärfe unſers Schwertes und durch menschliche Tapfer— 
feit dein Mißgeſchick irgend erleichtern könnten; fo follteft 
du bald das Licht wieder fehauen, aber der König der 
Könige hat geboten, und der Engel des Todes hat 862 
horcht!“ 

Nach dieſen Worten zogen ſie ſich zurück, um hun— 
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dert Greifen Plag zu machen, die alle mit langen weißen 
Bärten auf fehwarzen Maulthieren ritten. 

Died waren Einſiedler, die ihr lebelang fih in Höh— 
len verborgen hielten, und fich niemal3 den Augen der 
Menjchen zeigten, außer bei den Leichenbegängniffen ver 
Könige von Harran und der Prinzen ihres Hauſes. Diefe 
ehbrwürdigen Männer trugen auf ihrem Kopfe jeder ein 
dickes Buch, welches fie mit einer Hand fejthielten. Sie 
machten dreimal die Runde um das Gebäude, ohne etwas 
zu jagen; hierauf hielten fie an der Thüre fill, und 
einer von ihnen ſprach folgende Worte aus: 

„D Prinz! Was fönnen wir für dih thun? Wenn 
man durch das Gebet oder durch Wifjenfchaft dir 508 Le— 
ben wiedergeben Fönnte, jo würden wir unfere weißen Bärte 
an deinen Füßen reiben und Gebete herfagen: aber der Kö— 
nig des Weltalls Hat dich für immer hinweg genommen!” 

Nachdem dieſe Greife alfo gefprochen hatten, ent= 
fernten fie fih von dem Grabmale; und alsbald näherten 
fih funfzig Fräulein von vollfommener Schönheit: fie rit⸗ 
ten jede ein Eleines weißes Pferd, waren ohne Schleier, 
und trugen goldene Körbe voll Edelgefteine aller Art. 
Eie ritten. auch dreimal um das Gebäude, hielten dann 
an derfelben Stelle, wie die vorigen, und die jüngfte bon 
ihnen führte das Wort und fagte: 

„D Prinz, einft fo ſchön! welche Hülfe kannſt du 
von und erwarten? Könnten wir durch unfere Reize Dich 
wieder beleben, jo wollten wir alle deine Sklavinnen fein, 
aber du biſt nicht mehr empfindlich für die Schönheit, 
und bedarfſt unjer nicht mehr!” 

Als die jungen Madchen ſich entfernt hatten, jtand der. Kö— 
nig mit feinem Hofftaat auf, machte auch dreimal die Hunde 
um das Gebäude, nahm dann felber das Wort und fprach: 

„O mein lieber Sohn! Licht meiner Augen, ich habe 
dich alfo für immer verloren!” 

Er begleitete diefe Worte mit Seufzern, benetztedas Grab 
mit feinen Thränen; und die Hofleute folgten feinem Beifpiele. 
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Hierauf verſchloß man die Thüre des Grabmalg, 
und alle Eehrten nach der Stadt zurüd. Am folgenden 
Morgen wurden in den Mofcheen öffentliche Gebete ges 
halten, und dieſelben acht Tage hinter einander fortgeſetzt. 

Am neunten Tage wollte der König die Prinzen, 
feine Eöhne, enthaupten laffen. Das ganze 93016 war 
empört über ihre Miſſethat an dem Prinzen Chotadad, 
ihrem Bruder, und fchien mit Ungeduld ihre Befirafung 
zu erwarten. Man fing ſchon an, das Schafot zu er— 
richten, aber man war genöthigt, die Hinrichtung auf ei= 
nen andern Tag zu verfchieben, meil plöglich die Botfchaft 
fam, daß die benachbarten Fürften, die früher ſchon den 
König von Harran befriegt hatten, mit zahlreicheren Hee— 
ren beranrüdten, als vormals, und 508 fie fogar nicht 
mehr weit von der Stadt entfernt wären. 

Dan wußte zwar ichon Länaft, daß fie ſich zum Kriege 
rüjleten, hatte fidy aber über ihre Zurüftung nicht beun— 
rubigt. Dieje Neuigfeit verbreitete eine allgemeine Be— 
flürzung, und gab neuen Anlaß, Chodadads Tod zu be— 
dauern, weil Diefer Prinz fich in dem früheren Kriege ge— 
gen eben dieſe Feinde ausgezeichnet hatte. „Ach!“ fagte 
man, „menn der hochherzige Chodadad noch lebte, jo dürf— 
ten wir im geringer Eorge vor diefen Fürſten fein, wie 
und jest überfallen.” 

Underdeſſen hebt der König, anftatt ſich der Furcht 
hinzugeben, ſchleunigſt Mannſchaft aus, bildet ein ziemlich 
anjehnliches Kriegsheer, und zu beberzt, um die Beinde 
inter den Mauern zu erwarten, rüdt er aus und zieht 
ihnen entgegen. Als vie Feinde durch ihren Wortrab 
vernahmen, daß der König von 5011011 heranrüdte, um 
ihnen die Spitze zu bieten, machten fie in einer Ebene 
Halt, und ftchten ihr Heer in Schladhtordnung: er läßt 
zum Angriff blafen, und greift fie mit großer Tapferkeit 
an: man leiſtet ihm ebenfo Wiverftand. Won beiden Sei— 
ten wird viel Blut 0 4178 und ver Eicg bleibt fange 
ſchwankend. Endlich aber erklärt er fich hir die Br 
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des Königes von Harran, melche in überlegener Anzahl 
ihn ſchon umringten, als man plöglich- in ver Ebene eine 
große Schaar Reiter in ſchönſter Dronung gegen das 
Schlachtfeld daheriprengen jab. Der Anblick diefer neuen 
Etreiter machte beide Heere ftußig, die nicht wußten, was 
fie davon denken jollten. Aber fie blieben nicht lange in 
der Ungewißbeit: diefe Reiter fielen die Feinde de3 Königs 
von Harran von der Seite an, und warfen fie mit ſol— 
cher Wutb, daß fie jte bald in Unordnung brachten und 
in die Flucht jchlugen. ie begnügten fi damit noch 
nicht, ſondern verfolgten fie ungeftüm und bieben fie faft 
alle in Stücken. 

Der König son Harran hatte mit großer Aufmerk— 
jfamfeit den ganzen Vorgang beobachtet, und die Kühnheit 
diefer Reiter bemundert, deren unverhoffte Hülfe den Sieg 
zu feinen Gunften entjchieden. Gr war bejonders über 
ihren Anführer entzüdt, welchen er mit der größten Tap— 
ferfeit -fechten gejeben hatte, und wünſchte den Namen 
diejes jungen Helden zu willen. Noll Ungeduld, ihn zu 
ſehen und ihm zu danfen, nabet er fih ihm; aber jener 
eilt, ihm zusorzufommen. Beide begegnen fich, und der 
König von Harran erfennt feinen Sohn Chodadad in die— 
ſem tapfern Krieger, der ihm zu Hülfe gefommen- oder 
vielmehr feine Feinde gefchlagen hatte: er ftand unbeweg— 
lich vor Erſtaunen und Freude. 

„Herr,“ ſprach Chodadad zu ihm, „ihr müßt ohne 
Zweifel erſtaunt ſein, plötzlich wieder vor Euer Majeſtät 
einen Menſchen erſcheinen zu ſehen, welchen ihr vielleicht 
todt wähntet. Ich wäre auch todt, wenn der Himmel 
mich nicht erhalten hätte, um euch noch gegen eure deine 
zu dienen.“ 

„D mein Sohn,” rief der König aus, „it's mög— 
lich, dag du mir twiedergefebentt bt? Ach, ich berziweifelte 
ſchon, dich je wiederſehen. “Mit dieſen Worten ſtreckte er 
die Arme dem jungen Prinzen ‚entgegen, der fich einer jo 
ſüßen بان يان‎ freudig .موسا‎ 9 
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„Ich weiß alles, mein Eobn, hub der König wie— 
der an, nachdem er ihn lange in feinen Armen gehalten 
hatte; „ich weiß, wie deine Brüder dir den Dienft vergol- 
ten haben, welchen du ihnen durch ihre Befreiung aus ven 
Händen des Schwarzen geleiftet haft: aber du follft mor- 
gen fchon gerächt werden. Unilerdeſſen laß uns in ven 
Pafaft gehen; deine Mutter, der du fo viel Thränen ge- 
foftet haft, erwartet mich, um fich mit mir über die Nie- 
derlage unferer Feinde zu freuen. Welche Freude werben 
wir ihr bringen, wenn fte erfährt, daß mein Gieg dein 
Merk ift!” 

„Herr,“ ſprach Chodadad, „erlaubet mir, euch zu 
fragen, wie ihr von den Abenteuern 568 Schloffes etwas 
erfahren Habt. Sollte einer meiner Brüder, von Gewiſ— 
fensbiffen gequält, e8 euch befannt haben?“ 

„Mein, antwortete der König, „es ift die Prinzeffin 
von Deryabar, welche und von allem unterrichtet hat; 
denn ſie befindet fih in meinem Palaſte, wohin fie nur 
gefommen ift, um mich um Gerechtigkeit für das Ver— 
brechen deiner Brüder zu bitten.” 

Chodadad mar außer fih vor Freuden, ald er ver- 
nahm, daß feine Gattin bier am Hofe war, und rief mit 
Entzüden aus: „Laßt uns eilen, Water, zu meiner Muts 
ter, die uns erwartet; ich brenne vor Ungebuld, ihre Thrä= 
nen, und die der Pringeffin von Deryabar zu trodnen!” 
- Der König Eehrte alsbald mit feinem Heere nach der 
Stadt zurüf, und entließ ed; er ومن‎ flegreich in feinen 
Palaft ein, unter dem Zujauchzen des Volkes, 68 
ihm baufenweife folgte, den Himmel um die Verlängerung 
feiner Jahre antief, und taufendmal den Namen Chova= 
pad wiederholte. 

Beide Prinzen fanden Pirufe und ihre Schwieger⸗ 
tochter beifammen, die ven König erwarteien, um ihm 
Glück zu wünfchen: aber es ift unmöglich, ihr freubiges 
Entzücken zu befchreiben, ald fie den jungen Prinzen ne= 
ben ibm erblickten. Die Thränen, welche auch dieſe Um— 
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armungen begleiteten, waren jehr verfchieden von denen, 
welche fie bisher um ihn vergoſſen hatten. 

Nachdem dieſe vier Glüdlichen allen Forderungen des 
Blutes und ver Liebe genügt hatten, fragte man den Sohn 
der Piruſé, durch welches Wunder er noch am Leben wäre? 

Er antwortete, ein-Bauer auf einem Maulefel märe 
zufällig in das Zelt gefommen, worin er ohnmächtig ge= 
legen, und als er ihn fo verlaffen und von Stichen durch— 
bohrt geſehen, hätte er ihn auf fein Thier gelegt und in 
fein Haus gebracht, wo er auf feine Wunden gewiſſe 862 
kaute Kräuter gelegt, wodurch fie in wenig Tagen geheilt 
wären. „Als ich mich hergeftellt fühlte,“ fuhr er fort, 
„dankte ich dem Bauer, und gab ihm alle Diamanten, 
welche ich bei mir hatte. Ich näherte mich hierauf Der 
Stadt Harran; aber da ich unterwegs vernommen hatte, 
dag einige benachbarte Fürften Truppen verfammelt hat— 
ten, um die Länder des Königs zu überfallen, jo gab ich 
mich in den Dörfern umher zu erfennen, und ermunterte 
den Eifer des Volks, fich zur Vertheidigung zu erheben. 
Ich bewaffnete eine große Anzahl junger Leute, ftellte 
mich an ihre Spige, und langte in dem Augenblicke an, 
al3 die beiden Heere handgemein waren.‘ 

Als er feine Erzählung geendigt hatte, Tprach der 

König: „Laffet uns Gott danken, daß er Chodadad erhal- 
ten hat! Aber die Böfewichter, die ihn ermorden wollten, 
müfjen heute noch fterben.” 
Herr,“ entgegnete der edelmüthige Sohn der Pi- 
rufe, „wie undanfbar und boshaft fie fein mögen, fo be— 
denfet doch, daß fie aus eurem Blute entſprungen: es find 
meine Brüder, ich verzeihe ihnen ihr Verbrechen, und ich 
bitte euch um Gnade für fie.“ 

Dieje edle Gefinnung entlocdte dem Könige Thränen; 
er ließ fein Volk zufammenrufen, und erklärte Chodadad 
für feinen Thronerben. Hierauf ließ er die gefangenen 
Vrinzen in ihren fehweren Ketten vorführen. Der Sohn 
der Pirufe nahm ihnen die Fefleln ab und umarmte fe, 
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einen nach dem andern, eben fo herzlich, wie er ed im 
Schloßhofe 58 Schwarzen gethan hatte. Das Wolf war 
entzückt über Chodadads Edelmuth, und gab ihm taufend 
Beifallöbezeigungen. Endlich ward auch der Wundarzt 
reichlich für die Dienfte belohnt, welche er der Prinzeffin 
von Deryabar geleiftet hatte.“ 

Die Sultanin Scheherafade hatte dieſe Geſchichte mit 
ſolcher Anmuth erzählt, daß der Sultan von Indien, ihr 
Gemahl, ſich nicht enthalten konnte, ihr ſein großes Ber- 
gnügen zu bezeugen, mit welchem er fte angehört Hatte. 

„Herr,“ fagte hierauf die Sultanin, „ich bin über- 
zeugt, wenn Euer Majeftät noch die Gejchichte von dem 
erwachten Schläfer hören mollte, diefelbe euch nur 
Breude und Vergnügen machen würde.” 

Schon nad dem bloßen Inhalte der Geichichte, wel- 
hen Die Sultanin ihm andeutete, verfprach fich der Gul- 
tan davon ganz neue und ergößliche Abenteuer, und hätte 
gern noch im derſelben Nacht die Erzählung derſelben ge> 
hört; aber es war Zeit anfzuftehen, weshalb er fie auf 
die folgende Nacht verjchob. 


Anmerfungen. 





1) Sfaaf war ein berühmter Lautenſpieler zu Bagdad 
unter der Regierung des Chalyfen Harun Arreſchyd. ©. 

2) Kerim bedentet der Großmuͤthige, Freigebige. 

3) Gül-nare bedeutet im Perſiſchen Roſe oder Blüthe 
des Granatenbaums. ©. 

4) Saleh bedeutet im Arabiichen Gut. G. — (bewaffnet?) 

5) Beder bedeutet im Arabifchen Vollmond. 6. 

Giäuhare beveutet im Arabifchen Evelftein. ©.‏ زه 

7) Faraſche, Arabifh Faradſch, heißt Freude, Ergö- 
gen — (Schmetterling ?) 

8) Labe, vielleicht vom Arabifchen Laba; liebende Gat- 
tin, oder, mit etwas anderer Ausiprache, Löwin. 

») Abdallah heißt im Arabifchen Diener Gottes. €. ®. 

16) Diefe Geſchichte gehört eigentlich nicht zur 1001 Nacht 
und findet fich nicht im den Handſchriften Gallands; fiehe den 
Vorbericht. 

11) Das Fönigliche Siegel verändert fich mit ber Thron: 
befleigung jedes Sultans: es wird durch DVerfehlingung der 
Pamensbuchftaben des regierenden Fürften gebildet. €. © 

12) Die Morgenländer glauben ftarf an Träume, und ihre 
Litteratur enthält eine große Menge von Abhandlungen über 
die Traumdeutung. &G. 

13) Mobaref bedeutet Gefegnet. 6. ©. 

14) Nach den Mufelmännifchen Geſetzen gehören alle Güter 
des Sklaven 7 Herrn. E. G. 

15) Es gibt fein beſonderes Fars genanntes Gebet. Die 
Muſelmänner begreifen unter dieſem Namen alle Religions— 
pflichten, welche zum Wohlgefallen vor Gott und ſeinem Pro⸗ 
pheten unerläßlich find, wie das Gebet, die Almoſen, die Faſten, 

die Wallfahrt u. ſ. w. G. 











156 Anmerfungen. 
16) Asrafyel oder Asrafil ift, zufolge den Muhame- 
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17) Adam bedeutet im Arabiſchen Menfc. 
18) Bubekir oder Abubekr iſt der Nam 
meds Schwiegervater. Müeſſin heißen die Aus 
ſcheen. E. G. u. 
19) Die Imam's der Mofcheen haben ungefähr diefelben 
——— Verrichtungen, wie die Pfarrer (cures) in Frankreich. 
. 6 


20) Der Kadi tft zugleich bürgerlicher und geiftlicher 
Beamter; bei einer Bermählung fest er felber den Heirathsver— 
trag auf. E. ©. | 7” 

21) Dieſe Erzählung gehört auch nicht zur 1001 Nacht, 
und findet ſich nicht in Galland’s Handichriften,; vergleiche den 
Vorbericht. _ 

22) Ueber Dyarbefir vergl. Anmerfung 28. zu Bd. IE 

23) Serai (franzöfirt Serail) nennen die Morgenländer 
jeden Balaft oder großes Wohngebäude. Der Ort darin, wo 
die Frauen verfverrt find (das Frauenzimmer), heißt Harem. 

. Harem fommt von Sarema, abgefondert fein. 

22) Chodadad iſt Perfiich, und zufammengefegt aus 
Choda, Gott, und dadan geben: entjprechend dem Franzoöftichen 
Vornamen Dieudonne. ©. (Dem Griechifchen Theodor, um: 
gefehrt Doroltheus, nachgebildet.) 

25) Deryabar beveutet im NArabifchen Gegend ver 
Brunnen, brunnenreicher Drt. 
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Danern, der Engel, welcher am Tage des jüngften Gerichts die‏ ا 
Poſaune zur Auferweckung der Todten bläfet., ©. =‏ 
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